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I.     Veber  die   Vnterauchutiff  der  eiaenblausauren   Kali- 
nutlterlaupen. 

Icli  hübe  in  Dingicr's  Journal,  2.  AuguslInfH836,  Einiges 
Ober  cisenblan^aureH  Knli  und  itessen  Fnbric&lloti  im  Grossen 
bemerkt,  anler  anderm  den  sciiüdlichen  Einlliiss  erwähnt,  den 
Schtrefi-Ikalium,  Kiefclerde,  gchirefdmure»  Kali  etc.  unler  der 
Podasche  üasscrn  können.  Obgleich  nun  nusgemachl  ist,  ilass 
d&a  leinsle,  von  jenen  genannten  Unreinigkeiten  frctesle  Kali  In  < 
g6v\sRCT  Pfoiiorlion  zur  Kobie  am  vorzügltcbsfcn  zur  Bildung 
von  Cyaneiscnkaliiim  «ein  muss.  so  ist  ea  doch  eben  so  schwer, 
Riet)  lies  reinen  SlolTes  siela  zd  bedienen.  Ja  man  ist  eogar 
genölhlgl,  solche  SlolTo  anzuwenden,  von  denen  man  Gberzeugf 
ist,  dasH  sie  von  allen  der  Bildung  des  Cyaneiscnknliums  schiid- 
lichen  Unrein  ig  keilen  enihnllen.  Ich  meine  z.  B.  «Jie  Aluller- 
laugen  iles  eisen  blau  sauren  Kali'ti ;  diese  werden  nach  und  nach 
-immer  kietflerdehalligcr ,  je  üfler  sie  gedient  haben,  denn  alle- 
I  Bcblessl  mit  dem  blausnuren  Knli  wieder  reloea  Kali  her-, 
wahrend  die  Kieselerde  Kurückblcibl ,  die  sich  erstlich  in 
^der  Ppriion  PnUnache  beündcl,  dann  aus  zufällig  in  det^ 
|k>femelzkessel  fallendem  Gemäuer  und  aus  deq ,  thierJaotien^  ' 
|off«i  selbst  mit  aufgenommen  wird. 

Eine  ähnliche  Vermehrung  erbnllen    alle  diejenigen  Saiz^'l 
welche    bei    der   Operation    des   Schmelzena  un^.ernelzt   bleibenj'^ 
hierzu  gehören    namenllich  Chlorkalium   und    Chlornalrinm, 
iheils  schon  in  der  Pottasche  enthalten  sind,  Iheila  aber  erat  entl", 
fliehen,  ohne  jedoch  wieder  zersetzt  zu  werden. 

Hieraus   geht    hervor,   dnss    man  sicli    bei  der  Fabrication*'! 
bedeutend  irrt,  wenn  man  die  Mutterlaugen  des  eisenblausaaren 
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Kali'a  immcrwÄhreTii]  elaft  Poltaacbe  befrachtet  und  anwendet; 
ja  wenn  ein  gewisses  Vcrhüllniss  zwischen  Anwendung  der 
(bierisclien  Stolle  und  der  Pollnsche  ein  besles  ist,  so  sieht 
man  leicht  ein,  dase  man  ganz  unsicher  gehl,  wenn  man  r 
anf  gegründete  Ursachen  hin  die  eingedaniiine  Multcrlange 
Btalt  irgend  einer  Qualität  nnd  Menge  Pollasche  verwendeL 
Dieses  ist  nnn  aber  auch  der  Fait;  ja  man  ittt  in  dem  Fache 
der  eiscnblaiisaaren  Kalirabricaliun  noch  auf  so  unsicherer  Praxis, 
wie  es  in  keinem  andern  chemischen  Gewerbe  der  Fall  iat^ 
weil  Iheils  die  Wege  zu  genauen  Unteranchnngen  za  langweilif 
sind,  als  dass  der  Fabricant  Zeit  danlber  versäumen  Icönnte, 
Ibeils  weil  so  viele  Umslätide  zu  gleicher  Zeit  in  Wirltung  nnd 
Beziehung  treten  ,  dase  man  am  Ende  aller  und  mannigfaltige! 
Versuche  nicht  weiss,  welcher  Ursache  man  die  vortheilhaftetC 
Produclion  beizumessen  habe. 

Bisher  binderte  die  schwierige  Untersuchung  der  Mutter— 
laui/en  des  eUenblausauren  Kali's,  bevor  man  sie  anwende- 
te, sehr  eine  Vergleichung  der  Re.sullaiej  denn  diese  masB 
immer  wieder  anstatt  Pottasche  angewendet  werden,  obgleiuh 
sich  diese  Mnlterlsogen  aus  schon  berührten  Gründen  bald  ganz 
ftnders  verhalten  müssen.  Man  war  daher  stets  in  Ungewiss- 
heit,  in  wie  weit  die  Beelandthcile  der  Mutterlauge  mitwirkten,, 
da  ihre  Bestimmung  in  so  kur/iCr  Zeit,  ala  es  sein  sollte, 
directera  Wege  nicht  mOglich  war.  Ich  bnbe  mich  bemüht,, 
eine  Helhodo  zur  Untersuchung  aufzufinden,  wodurch  sie  j 
Bchehcn  kann  and  man  der  Schwierigkeiten  überhoben 
weiche  die  Bestimmung  der  Kieselerde  verursacht;  denn  di9 
Bestimmung  dieser  ist  die  grösste  Schwierigkeit,  da  sie  sehr 
leicht  sich  in  überschüssiger  Säure,  die  man  zur  Ausscbei- 
dang  anwendet,  wieder  auflöst^  andere  Trenn ungamethodea  aber 
noch  mehr  Umstände  veranlassen. 

Vorher  noch  einige  Bemerkungen.  Ich  habe  in  meinw 
berührten  Abhandlung  Im  D  i  n  g  I  e  r'schen  Journale  mitgetheil^ 
dass  das  schwefelsaure  Kali  in  der  Pottasche  zur  Erzeugung 
TOD  Schtrffelcyankaliutn  beitrage;  auf  gleiche  Weise  mosa  der 
Schwefelgehalt  der  thieriscben  StolTe  selbst  wirken  ^  nämllcb 
ebenfalls  eine  Menge  dieser  Verbindung  erzeugen. 

Das  Verhalten   der  Mutterlaugen  des  blausauren  Kali's  ist 
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in  B«zug  »af  Obigea  JiuBserst  merbwüriltg.  Wie  die  rohe 
'  «lieDblausAure  Kalilauge,  aua  der  man  das  eise nbl ansäure  Kali 
lla  Bohsalz  anschiessen  lasHl ,  die  Ergeoscliaft  hat ,  mit  allen 
I  den  Reagentien ,  welche  die  Ht/drol/Uoiieüure  anzeigen  auf 
Sgdrothionsäure  mebr  ond  minder  slark  y.a  reagircn,  so  hat 
Jlese  Eigenschan  die  Mulleriauge  eben  bd  und  gewinnt  eje  im- 
mer  mehr,  je  Ötler  sie  gebraacht  wurde,  wohl  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  sich  der  Gehall  der  andern  Salze  and 
der  Kieselerde  eben  so  vermehrt,  jedoch  ohne  dnüs  man  das 
Dasein  von  schwefel  blau  sau  rem  Kali  nachweisen  könnte,  da  die 
Entziehung  de.s  Schwefels  durch  MclHllDxj'de  zwar  gclingf,  aber 
in  Ungewissheit  lässl,  ob  BlansHurc  mit  ihr  verbunden  war, 
die  sich  sehr  schnell  in  Ammomak  ?.evset7,t,  welchen  sich  ohne 
dieses  aus  der  Lauge  enibindel.  Eine  Füllung  mit  einem  Me- 
lallsalze  giebl  aber  immer  nur  einen  Niederschlag,  der  dem  dea 
Schwerelmelall.-'  an  Farbe  gleich  \A. 

Auch  die  Grü.''se  dieses  Beafandlheils  muss  uniersucht  wer- 
den können,  damit  man  beurlheiten  kann,  wann  die  fernere  Ver- 
wendung dieser  Mutterlauge  zu  grodsen  Nachlheil  hervoibringl. 

Uniersuc/iungsmelhode  der  eingedampften  blau»auren 
Kalimutleriaugen. 

Die  Dntersochnng  derselbe»  mnss  von  einer  solchen  Probe 
geschehen,  die  der  Mutterlauge,  wie  man  sie  wieder  anwendet, 
gleich  ist.  Mehrere  Slüuke  der  Suite  werden  znsammengenom- 
meo,  zerstosfen  und  durch  einander  gemengt,  und  damit  djess 
auf's  genaueste  geschehe,  noch  das  Zerstosscne  and  Gemengte 
zusammen  gesiebt. 

a)  5  Gramme  davon  untersucht  man  alkali metrisch  ver- 
mittelst einer  Probellüssigkeil,  welche  für  unverwillerte  kryatal- 
liairle  Soda  36  Grade  zeigt,  um  den  Alkaligehalt  kennen  zu 
lernen.  Jeder  Grad  des  Alkalimelers  zeigt  für  100  der  unler- 
fluchten  Mutterlauge  0,910  Kaligchnit  an.  Mithin  wfiren  in  100 
einer  unlerFiuchlen  Mutterlauge  von  50  Graden  z.  B.  40,750 
Tfaeile  Kaligehalt.     Dieser  wird  ala  Besfaniilheil  vorgemerkt. 

b)  100  Gramme    davon    wiegt  man  eben  so  genau  ab  und 

Lia  einem  kleinen  Zuckergliischcn  in  Wasser  auf;   dann 
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W^gt  man  ein  (laasendee  GISsohen  mit  vertlünnter  Schwefel-^ 
Bäure  (»Ikalimeirischcr  Probetlüssigkdt)  snmmt  dem  Inhalt,  damit 
man  ;iurückwiegeii  könne,  was  man  Lerausgleeat.  Damit  nichts 
verä eil le ädert  tvird,  mues  das  Gläschen  Kum  Ausgiessen  bequen 
sein.  Erelore  AuQönung  sei  in  dem  Glüschen  A,  eo  bealiount 
man  ihr  Gewiclit  mil  dem  Glnse,  also  ihr  Bruttogewicht,  anft 
genauere  und  setzt  es  =  A.  Eiien  sn  verfährt  man  mit  dei 
verdünnten  Schn-efelsliure,  deren  Brullogewicht  (Gewicht  samml 
dem  Glase)  man  =  B  seUI.  Nun  sülligt  man  die  LOsung  A 
mil  der  Schwefelsäure  aun  B,  bis  kein  AudiranBen  mehr  erfülgl 
(das  Glasslübchen  zum  Umrühren  in  A  ist  dazugc wogen]),  und 
wiegt  beide  OefäsBe  mit  ihrem  Inhalt  wieder.  > 

Mnn  erhnlt  dann  ein  Gewicht  A  II  und  BII. 

Die  Schwefelsäure,  die  aus  BI  gegossen  wurde,  beträgt 
JL  nnd  wird  zu  A  geztifilt,  und  A  II  soll  nun  =  A  -|~  x  seiil^ 
Allein  da  beim  Sülllgen  der  Aatlosung  in  A  Kohlensäure  und 
Hydrothion»äure  enlwcicbt,  welche  wiegen,  so  findet  man  aof 
der  Wage  gegen  A  "f-  x  eine  DitTcrcuK,  welche  nun^  wenn 
das  Wagen  überall  genau  und  aur  einer  genauen  Wage  und 
die  Mani|iula(ion  ohne  Verschleuderung  geschehen  ist,  ^=  dem 
Gewicht  dieser  Gase  gesetzt  werden  kann,  welches  malt  elast- 
weilen vormerkl. 

c)  Es  ist  nun  nolhwendig,  einen  andern  Versuch  anzustel- 
len, BUS  welchem  hervorgeht,  wie  dieses  gefundene  Gewicht 
auf  die  Hydroth  Ion  säure  und  Kohlensaure  zu  theilen  ist,  Zii 
dem  Ende  TerschalTe  man  sich  chenmch  reine»  koMemawen 
Bleioxyd,  welches  man  sich  am  besten  selbst  durch  FAIliug 
von  Bleizuckcr  mit  kohlensaurem  Natron  verschafft,  und  wvnd« 
ea  in  trockoem  Zustande  an.  Man  wiege  sich  davon  in  ein 
Geföss  ein  gewisses  Gewicht  und  larire  das  Gefäss  aamml 
Lülfelcfaen  zum  Uerausoehmen,  um  nachher  es  wieder  abwiegeg 
und  das  Davongenommcne  bestimmen  zu  können.  Ferner  mactu) 
man  eine  AnHüsung  von  100  Grammen  der  i.\i  untersuchenden 
lUulterlaagen  und  liltrire  sie  unter  Hinzugäbe  der  Auesüsswa»- 
ser.  In  diese  Lösung  trage  man  erst  gramm-,  dann  ded<- 
grammweise  von  dem  Bteiweissc  ein,  aber  nicht  über  den 
ponct,   wo  aller  Schwefel    des  Scbwefelkaliams  entzogen  bt. 


J 
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Dteser  Punct  iet  erreicht,  wenn  etwas  Geringen  des  zngesclzfen 
Bleiwsisaes  weiss  nicilerfälll,  oiler  wenn,  was  sich  besser  erkennen 
Uüsi,  ein  mit  Bleizarkerlösting  gelränhlea  Papierchen  nicht  mcbi; 
bnaa  gefürl>t  wird.  Die  Vorsicht  igt  anzuwenden,  dass  maa 
nicbt  eher  wieder  eine  neoe  Pariion  des  kohlensauren  Bleioxydfl 
binzalhue,  als  bis  das  erst  zugesetzte  gut  zerlheilt  M  und  Zeit 
katle,  eich  in  Schweretblei  zu  Keraelzcn.  Am  sichersten  geht 
dieser  Process  bei  Erwärmung  der  Auflösung  über  der  Wein- 
geistlampe  vor  sich. 

Wenn  man  die  Enlachwcrelung  der  Flüssigkeit  aaf  diese 
Weise  erreicht  hat,  so  bestimmt  man  durch  Zurückwiegon  des 
kohleoMiurea  Bleioxydes  das  verbrauchte  Quantum ,  welches  :=: 
der  Differenz  ist.  Da  134  kolilensaares  Bleiosyd  17  Theilen 
Bj/drotkionsäure  enti^iircchen ,  m  berechnet  man  durob  Propor- 
tion diesen  Betrag.  Es  seien  z.  B.  60  kohlensaures  Bleioxyd 
erforderlich  gewesen,  so  entspricht  dieses  Quantum  131  :  17 
^  50  :  x;     s  ^  fij34  Ilydrothi ansäure. 

Diesen  Betrag  »ielit  man  nun  von  dem  unter  b  erliallcnen 
Beirage  der  beiden  Gase  ab,  nnd  es  bleibt  Tür  die  Kohlensaure 
der  Best.  Beide  gerutidenen  Gewichte  wird  man  nun  zu  den 
Beetandtheilen  in  100  setzen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  den  Betrag  der  andern  Salze 
aOBKOmitteln  und  zu  den  bereits  in  100  gefundenen  zuzuzählen; 
die  Differenz  oder  das  Su|iplement  zu  100  ist  dann  gleich  dem 
Kiese  lerdegeb  all. 

Die  übrigen  Salze  sind  Kochsal-Z  und  C/Uornalrium,  wenig 
tehwefeltawe»  Kali,  da  dieses  nichf  beslebcn  kann,  und  diese 
werden  nur  dadurch  schädlich,  dasa  man  glaubt,  statt  ihrer 
Pottasche  in  der  Arbeit  zu  haben.  Da  es  zu  schwer  isl,  schnell 
Bu  ODtersnchcn ,  ob  das  salzsaurc  Salz  Kochsalz  oder  saj/.sau- 
res  Kali  sei,  so  isl  anzunehmen,  als  sei  das  gefundene  Snl»  die 
Bätrte  von  beiden,  and  man  irrt  sich  nicht  viel  auf  Rechnung 
4er  Kieselerde,  da  ihr  slochiometrisches  Gewicht  nicht  ausser- 
ordentllob  verschieden  isl ;  nach  giebt  schon  die  folgende  Un- 
tersuciiting  einen  hinreichenden  Maassetab,  ob  man  sie  viel  oder 
wenig  zD  beachten  habe. 

d)  100  Gramme  sättigt  man  mit  chemisch  reiner  Eg»ig~ 
tämre,  flltrirt  die  belle  Lösung  und  fallt  mit  aalpefergaurem 
fülberoiiyd.     Die  Ansecbeidung  der  Kieselerde   berücksieb ligt 
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man  dabei  nlchl,  indem  man  durch  gulfea  Aaswnscben,  wodnrotf 
flieh  aber  fast  alles  wieder  lOsI,  die  CMatmUe  dorh  in  der  fll^ 
trir(ea  Auflösung  erliitll.  Da  es  der  Pali  sein  liDnnte,  da» 
Kieselerde  mit  niederfiele,  oder  aucti  schon  der  Leichtigkeit  des 
Unlerauchens  wegen,  beelimmt  man  die  Menge  des  xur  Püllon^ 
nölhlgcn  salpelersauren  Silberoxydn,  indem  man  eine  Auri5songf 
machl,  deren  Gehalt  man  liennl.  Dann  bereclinet  man  tius  dem 
verbrauchten  Qnanluni  dert>e!ben  den  aufgewendeten  Gehalt;  da 
170  SilbersBliieler  74,6  Chlorltalium  und  58,7  Kothsala  ent- 
Bpreclien,  so  kann  man  iila  das  Miltel  annehmen,  daas  170 
Silberaalpeter  66,6  Chlort^alz  enlxprecben.  Hat  man  nun  auf 
diese  Art  die  Qbrigcn  Bcstandl heile  der  Mntlerlnnge  in  IM 
■nmlherungs weise  gefunden,  so  macht  dieErgünitung  oder  DifTe« 
renz  die  Summe  für  Kieselerde  aua;  denn  eben  ho  wenig  alt 
andere  noch  geringere  Vorkommnisse  bann  für  den  FabriGaQIeij 
noch  die  Spur  eisen  blausauren  Kali's,  die  .»ich  noch  in  derselbea 
vorfindet,  ein  Gegeneland  der  qualitativen    Untersuchung  sein. 

Jede  andere  genauere  Un ters u c hu ng.i weise  int  dem  Fabri' 
CBDlen  schon  deswegen  ganz  unnusführbar,  da  ea  erlieischt 
wird,  dass  sie  In  einem  Tage  geschehen  sei,  um  sich  darnach 
richten  zu  kSnnen,  wenn  schon  den  andern  Tag  die  Mutter- 
lauge wieder  In  Fabricalion  liommt,  wie  es  der  Fall  sein  muss, 
wenn  nicht  gar  zu  viel  BelriebHcapital  zur  Vorrßlhjghaltan^ 
von  Pottasche  erfordert  werden  soll;  sie  ist  aber  auch  hinrei- 
chend genau,  da  der  reine  Kaligehall  ganz  genau,  eben 
ao  genau  der  SchwefelwasserstoffsSurebetrsg  so  wie  der  der 
Kohlensäure  dadurch  gefunden  werden  kann.  Die  Ungewlsa- 
heit,  ob  das  salzsaure  Salz  Kochsalz  oder  salzsaures  Kali  sei, 
verarsacht  allein  einige  Ungewissheit  des  Verhällnisses  zwischen 
Kieselerde    und    diesen  Salzen  unter    sich,  jedoch   kann    dieses 

S8,7 

74,6 


nicht   mehr  »la  -^    —  betragen. 


JI.    Merkirürdige  Erackeinungen  beim   »oyenannten 

Schmelzen  des  biauaauren  Kali's. 
1)  Es  scheint^  dass  ein  zu  grosser  Ueberschoss  von   Kai) 
gegen  die  Thier-Kohle  die  Bildung   von    CyanelsenkHiium    ver- 
bindert, wenigstens  ist  es  gewiss,  dasa  weniger  eisen  blausau  res 
Kali   gebildet    wird,    wenn  das  VerhältoisB  75  Pottasche  ed 


Dtele,  aber  Fabricatioo  d.  blaiisaurea  Kali's.     7 

ftjU  — 60  tbierJBChcr  Kohle  iii  der  Art  beetehtj  das»  die  Pott- 
K«cbe^  welclie  zum  Schmelzen  angewendet  wurde,  über  A4  — 
V  af kalimetrische  Grade  balle.  Icli  leitete  diese  Minderaas- 
BUIe  früher  davon  ab,  dass  ich  sagte,  bei  einem  UeberRchuas  ' 
1  Icohlensaorem  Kali  and  geeigneter  Temperatur  werde  daroh 
I  Kohlenstoff  des  Cyans  die  Kablensfiure  »erlegt,  somit  da« 
Cjrsn  zerstört;  allein  dieseB  scheint  nicht  der  Fall  zq  eein,  da  }■ 
pacb  dem  Schmel/.en  noch  doppeltkohlenüaures  Kali  sich  zeigte 
nnd  das  Cyan  doch  nebenbei  bestehen  konnte.  Dessenun- 
geachtet bin  ich  noch  derselben  Meinung,  da  besonders  nicht 
doiipellkohleiisaures  Kali  In  der  Glühhitze  und  bei  Gegenwart  von 
überschüssiger  Kohle,  wie  nie  von  der  Thierkohlo  zuriicli bleibt, 
bealelien  kann.  Demnach  rauss  sich  unbedingt  das  kohlensaure 
Kali  erst  beim  Auflösen  mit  Kohlensaure  mehr  und  mehr  sStti- 
gen,  M'as  auch  nicht  in  dem  AI aasae  durch  Anziehung  derselben 
«BB  der  Luft  erfolgen  kann.  Sie  muss  also  erst  durch  eine 
vorgehende  Zersetzung  in  den  Laugen  selbst  entstehen. 

Ich  war  stets  der  Meinung,  durch  das  Kochen  der  Uoh- 
laagen  der  Masse  werde  nach  und  nach  immer  mehr  eiseti- 
biawaurea  Kali  versetzt,  indem  sich  Ammoniak  erzeuge,  nnd 
diese  Annahme  wurde  dadurch  gerechtfertigt,  dass  es  sich  er- 
gab, dass  in  allen  den  Fallen,  wobei  der  Mani[)ulatlon  im  Gros- 
sen starke  Ammoniakenlbindang  eintrat ,  auch  eine  mindere 
Ausbeute  toit  verbunden  war.  Ich  kann  jedoch  nach  neu  ange- 
alelllen  Versuchen  erklnren ,  dass  durchaus  keine  Zersetzung 
des  eisenblauaauren  Kali's  beim  Kochen  der  Rohlaugc  mehr  statl- 
fliide;  denn  Laugen  einer  abgelaugten  Masse  gleich  gelheilt  und 
die  dne  Partie  langsam  eingcdnnstel  auf  32°  Beaam  e,  die 
andern  so  rasch  als  möglich  zum  Trockenwerden,  und  bei  Wie- 
erannösen,  nochmaligem  Einkochen  auf  diesen  Zustand  und 
n^iederauflosen  auf  32°  Bcaume,  ferner  gleiches  Krystallisi- 
,  lieferten  eine  so  geringe  Dilferenz,  dass  diese  nur  von 
■der  unmerklich  ungenauen  Concentration  der  Laugen  zur  Kry- 
^  ■tallisation  abgeleitet  werden  kannte. 

Eben  so  wenig  rührt    die    Ammoniak -Entwlckelung   dabei 
1  blaugaurem  Kali  her,  das    nicht   mit    Uisenoxydul  vereinigt 
:   and  welches  sich   bekanntlich   beim    Kochen  in   Ammoniak 
;  denn  man  findet  bei  folgender  Untersuchung  nur  eine 
Spar   davon   in   der   Bobnusaei  Man   löse  die  rohe    Masse  lo 
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waueiiotem  Alko/iol  niit,  in  wclotjero  sieb  wolil  dns  Cyan- 
kalluiD,  aber  nicht  Eiscnuyankalium  auriüat;  so  ii-inl  mitn  Mcb 
dem  Zusatz  von  EisenoxyilulliyilrHl,  das  rrisch  bereitet  ist  ail4 
welclieH  Bich  mit  dem  Cyniihaüam  ku  Biaoncyankaliuai  vertiiB« 
del,  nichtti  des  letztem  entstellen  sehen,  oder  nur  eine  S(iur,  d* 
mit  Eisenvitriol  nur  eine  Spur  von  blauem  Niederschlag  errolgt 
Da  ich  in  der  Meinung  war,  ilasB  diese  Amrooniskentw-iokeluiig 
im  Grossen  davon  herräbren  sallo,  dosa  sich  blausaures  Kult: 
der  Lauge  bcAnde,  so  wollte  ich  durch  Zusal»  von  EisenosydiiVf 
bydrat  «ne  Mchrniisbcute  dcH  eisenblau^aurcn  Knli's  erlang«^ 
allein  es  gelang  nicht,  weil  eben  kein  blaueaures  Kall  vnrbaiidi 
war,  das  in  eisen  blau  saures  Kali  zu  verwandeln  gewesen  wät 
Dieaer  Umstanil  bOHlimrot  nolhwendiger  Weise  zu  der 
dasB  die  AmmonJakereeugung  dem  vorhandengewesenen 
$auren  Kali  y.u/.usch reihen  «ei.  Ich  Iiatlc  zwar  nicht  ferwff 
Gelegenheit,  das  cyansaui«  Kali  aus  der  Alasse  durch  AoflttaM 
in  Alkohol  herzustellen,  allein ,  höchst  wahrscheinlich  iat 
das  c/ansaure  Kali  die  Ursache  dieser  Ammoniakentwickelangi 
und  es  Ut  einem  Chemiker,  der  Gelegenheit  hat,  sich  damit  a^ 
fteschäTÜgen,  eine  leichte  Aufgabe,  ihre  Biulitigkeit  «der  Un- 
richtigkeit zu  bewcisoa.  Vorerst  gründet  sie  sich  auf  dm 
NiobI Vorhandensein  von  zersct» barem  blausauren  Kali,  als  durch 
dessen  Zersetzung  ebenfalls  Ammuniak  und  KublensJiure  entste- 
hen Boll(Gmoiin  /.  S.  566.),  dnss  cyansaurcs  Kali(Gmo'iii 
/.  iS.  B68.)  sieb  so  leicht  in  Ammoniak  und  kohlensaures  Kali 
zersel/.t,  und  dass  es  wohl  in  der  Masse  angenommen  werden 
kann,  indem  die  Rohmasse  auf  eine  Art  erzeugt  wird,  wo  sieb 
sehr  leicht  (Gmclin  i.  5^, -Jßdu.  460.)  Cyansüure  bilden  kann. 
Insofern  Cynnsäure  (sicho  Gmelin  1.  ;S^.  -ißO)  mit  in  Berührung 
mit  Wasser  allmühlig  in  doiipeltkoblensauresAuimuniak  zersetzt, 
iat  auch  anzunehmen,  dass  sich  cyansaures  Kali  auf  gleiohe 
Weise  in  dopiiellkohlcnsaurea  Kali  und  Ammoniak  xcraetze,  und 
somit  wtirc  hierauf  die  Entstehung  des  do|i()elikohlen8aurenK«li's 
und  des  Ammoniaks  sehr  leicht  zu  begründen. 

Die  Menge  des  dotipeilkohlensALiron  Kali'a,  die  dabei  er- 
hielt wird,  ist  so  bedeutend,  dass  nngh  dem  ersten  Verbrauch 
der  Pottasche  sogar  die  Mutterlaugen  neben  den  andern  ge- 
nannten Salzen  nur  aus  diesem  sehr  leicht  anschlcssenden  Saline 
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K.       Hiernos  Vtcssea  eiofi,  in  »rem  die  TlisUiühc  unbezwelfelt 

^Lrgelliau  ist,  dass  neben   CyaneiaenkaÜum    eine    Meng;e   cysD- 

^parea   Knii     eTxeuä,t     werde,    mehlige    Folgerungen    machen 

Hir  die  Opemlion  im  Ofen,  und  darnuC  hin  vtelleiobt  das  lecb- 

^feobe    Veifahren    verbessern    oder     so    abändern,   dass   dieeee 

HgnnMure  Kali  ebenfnils  in  Cyaneiaenkalium  zcraelzt  und  gewon- 

IlM  wird.  Hier;-.»  scheinen  die  in  Gmelin  I.  S.  567  angege- 

iMneo  Zeraelnungsarteß  dea  oyaneauren  Kali'a    zum    Theil   An- 

Isss  geben  ku  l^önncn;  auch  sieht  man  eiiij  dass  nur  Enf/.iebung 

von  1  Hg.  Ssuersloff  cülhig  ist,  um  das  Cyan  wieder  '^u  bilden, 

das  MOli  dann  mit  Eisen  und  Kalium  vereinigen  könnte. 

Da  der  LurUotritt  besonders  auch  zu  der  Bildung  dea- 
■dben  lieilragt,  sa  wird  mnn  ihn  so  viel  als  muglich  abbaiton 
aäsBen.  Auch  li'isst  sieb  vermutheu,  dasa  bei  überachQssiger 
|.fett»ach6  daa  Cyan  oder  dessen  vorhandene  Best andl heile 
HrtrlElicb  Iheila  die  Podaacbe  reducire,  unter  Aurnahme  dea 
^ftaerelAlTa  der  Kohlensaure  und  Verbindung  mit  dem  Kali  zu 
^pwmnrem  Kali,  womit  also  Verlust  an  Cyaneiscnkalium  statt- 
^Bdeo  mnsa. 

^K  fl)  Sobald  man  reinerea  Kali  »lur  Bereitung  der  SchroelMn 
^nrendet,  so  wird  man  llndea,  dasa  der  Gang  der  ganzen 
^Bltiinebwperation  schwieriger  ist,  dass  oamlicb  die  Poltasohe 
H^  dem  Eintrag  längere  Keit  zum  Schmeliten  errorderl  und 
^Mm  Eüolrag  scbwerer  wieder  jedesmal  Dü.'ifilg  zu  bringen  ist. 
^Megea  kann  bei  reinerer  Pollaachc,  wo  dieses  statthat,  Ur- 
^Bobe  der  Minderaiisbeule  werden,  da  vielleicht  in  der  erhöhten 
^■TaHBe  um  ao  mehr  die  crwähnlen  KerHelKungHartcn  wie  durch 
^He  längere  Dauer  der  0|ieraUon  befördert  werden  mögen.  Da- 
^ngeir  wende!  man  Iheilwcise  die  Mutterlaugen  an,  oder  eine 
^BDlIascbe,  die  bei  guter  Trockenheit  weniger  alkali metrische 
^■twle  hat;  »o  Undet  man  einen  viel  leictilern  Gang  der ächmcl- 
^bn  \a  kufxerer  Zeit  und  wohl  bei  niedrigerer  Temperatur,  da 
^■p  nicht  so  lange  im  OTen  bleiben.  Damit  ist  zugleich,  wenn 
Wms  nicht  allz-uviel  Kieselerde  und  Sckwefclkatium  oder  tchwe~ 
WßUttture»  Kali  als  Beslandlheil  vorhanden  war,  eine  Mehrnua- 
Hleale  er/ielt. 

'  Der  Grund  mag  der  sein,  dass  bei  einem  solchen   Kalige- 

menge  Tür  ao  viel  Cyankulium,  aiHsich  bilden  kann,  binreiuhenii 
geoug  kohlensaures  Kall  und  niobt  zu  viel  vorhanden  ist,  und 
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dftsa  die  Sclimelsung  bei  einem  Hitzegrad  vor  »ich  gehen  kun 
WD  mehr  CyaneiBenkHliiim  als   cysnsaurcs  Kali  erKcugl  wird. 

Es  wäre  eine  Aufgabe  zu  iü^n,  welchen  Salzgemeag« 
von  koblenBBurem  Kali  and  koblcnsaurem  Natron  oder  i 
rem  Kali  am  leichtesten  in  FIusd  käme,  und  man  würde  i 
eolchea  Qemenge,  dem  man  allemal  das  durch  Entziehnng  t 
Cyaneisetilialiumf  ausgeschiedene  Kali  wieder  bei  der  neatl 
Anwendung  in  reiner  Form  erset^tle,  vielleicht  am  vortheillift( 
testen  linden. 

Die  Dauer  der  Schmelzen  und  der  Hilzegrai] ,  hei  dei 
geschmolzen  wird,  haben  aueh  nocii  einen  anderen  Einltusa  heu 
Schmelzen,  der  »u  bedeutenden  Verlusten  rubren  kann.  Di«MC 
besteht  in  der  Verflüchtigung  einer  grösseren  Menge  von  KdL 
Dieae  Verflüohligung  geht  ausserord entlieh  raach  vor  eich, 
dasa  in  einer  halben  Stunde  längerer  Dauer  die  auegezogwa 
Schmelzmasse  5  —  6  Pfd.  weniger  wiegt. 

Wfihlt  man  ein  solches  Scbmetzverhaltniss,  dasa  die  Dui 
durch  Eintrag  eines  grösseren  Verhältnisses  Kohle  stark  ver 
lungert  wird,  wie  ea  deswegen  geschieht,  weil  am  Kode  dl 
Blasse  nur  langsam  wieder  erweicht,  so  wiegen  die  Schmelzf 
Ott  doch  nicht  mehr,  d.  b.  die  Zunahme  an  Gewicht  dan 
die  grossere  Menge  Kohle  verschwindet  durch  die  Verllfictitt" 
gang  von  Kali  oder  Kalium.  Dieser  Verlust  ist  sehr  zu  IMK 
rücksichtigen ,  da  bei  einem  jährlichen  Betrieb  auf  diese  Alt 
dne  Menge  Verlust  an  Kali  slattllndel;  deswegen  könnte  auöfc 
ein  leiehlflÜBsIges,  jedoch  für  die  Bildung  des  CyaaeisenkallaH 
anecbSdlicbes  Salzgemenge  in  diesem  Betrachte  nützlich  werdf 

III.  Veber  die  Reinigung  der  PuUagclie  sur  Fabrication 
des  blataauren  KaU's. 
Wenn  erwiesen  ist,  daas  bei  Vorhandensein  von  schwefi^ 
saurem  Kali  eich  Bchwefelcyankalium  erzeugt,  so  kann  die  Pott^ 
«sehe  am  besten  dadurch  gereinigt  werden,  dass  man  sie  1 
mit  wenig  Wasser  auflöst,  durch  blosses  Einweichen;  daMi 
lÖEt  sich,  wenn  eine  Lauge  von  4ö°  Bcaume  erzeugt  wird, 
die  man  durch  Absetzen  vom  ungelösten  trennt,  nur  i 
wenig  BObwerelsaures  Kali  mit  auT;  dieses  bleibt  ungelöst  In 
Bodensalzo  zurück.  Laugt  man  den  Bodensatz  ferner  aos,  n 
Bammelt  man  die  Auflösungen,  auch  die   schwüchsteo  pachg9' 
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I,  gsfiJS  rein,  dampf!  dann  auf  elwa  35"  Beaum^  ein, 
■scheidet  sich  bis  itorlhiii  das  meißle  schnerel-  und  oalz^aure 
nd  man  Ireniil  die  reinere  Lauge  von  dem,  was  sich 
beb  dem  Ei'kallen  nocli  abgeset/.t  bat,  und  dnntpn  dann  die 
nte  abgezogene  Laai;e  nun  mit  lel/.lerer  ein,  wodurch  ziem- 
Ibh  leines  kohlensaures  Kali  gewonnen  wird.  Wendet  man 
Mnirte  Pollssche  an,  so  hann  man  durrh  WiederauflGseii 
!  gelrennleu  Satzes  y,a  einer  Lauge  vun  IS  —  17°  Beaame, 
beb  Absel>ten  in  der  Wärme,  Zuriirk bringen  der  bellen  Lauge 
Ih  den  Kessel,  wo  sie  wieder  /um  Kuchen  erwürmt  wird,  and 
Bricalteo lassen  in  dem  erwürmleti  Kessel,  wollet  noch  langsame 
Abdamiifung  erfolgt ,  das  schwefelgaure  Kali  In  grossen  Kry— 
Btallcn  als  iiogenanntea  PerhalZj  wie  es  im  Handel  vorlioinml, 
«rballen. 

r  tV.  Einige  Bemerkungen  über  die  Abgänge  der  blaxaauren 
Kalifabricalion. 

Die  fiacli  der  Auslaugung  der  Schmelzen  des  blausauren 
Ksli's  bleibenJi-n  Bückslände  von  fhlerischer  Kohle  geben, 
neDerilings  mit  Pollai'che  behandelt,  noch  ein  Geringes  von  blau- 
mnrem  Kali.  Wenu  man  sie  ijingere  Zeit  liegen  liisst,  so  er- 
seogt  sich  in  den  davon  aufgeschichteten  und  der  Verwitterung 
M  der  almOK|ihjtfiachen  Luft  ausgeaet/.tcn  Besten  von  zurüchge- 
bUebener  Eisenfeile  nnd  Eisenstücken,  die  ».  B.  im  Leder  waren, 
■Im  Schuhnngeln,  eine  Menge  Eisenoxyd^  dan  sich  durch  gelbe 
Flocken  bexeichnet.  Auch  wittert  aus  den  Haufen  derarliger 
Stoffe  nach  und  nach  ein  weisNgelbes  Salz  aus,  so  wie  auch 
hie  und  da  Sireifen  und  Flocken  mit  blauer  Farbe  von  Cyaneisen- 
cysaör  entstehen.  Unlernimml  man  nach  Iiingerer  Verwitterung  eine 
Atulaagung,  indem  man  die  SlofTe  mit  5  und  10  Procent  unge- 
Daeblem  Kalk  mengt  und  sie  wie  Acscher  behandelt,  so  erhSlt 
I,  darcb  mehrfaches  Uebertragcn  der  erst  schwachen  Laugen 
tof  frische  Aescher,  Laugen  von  10  — 17°  Beaume. 

Diese  Laugen,  deren  Erzeugung  sehr  einfach  ist,  lassen 
lieh  rorlbeilhan  benutzen.  Kocht  man  sie  nümlich  ein,  so  f^lK, 
I  die  verdampflo  Lauge  immer  wieder  durch  frische 
Lange  ersetzt,  immerfort  schwefelsaures  Kall  nieder,  das  man 
■naaehöpfen  liann.  Nur  nach  und  nach,  höchst  langsam,  steigen 
in  der  darcb   frische   Lauge  immerfort    gespeisten  Lauge   die 


1 


iS  Geiitele.  über  Fabrication  i.  blausaurea  Kali's. 

Arüomelergrade,  iadem  nämlJcb,  da  allea  Bchwcfeleaare  Kali 
elärkerer  Concentratioti  nicderfiilll,  die  gelösten  Bcat&DdtbeilSj 
die  eine  grössere  Concenlration  erlangen,  sieb  fast  nur  anf 
Schwerelkalium  und  eisen  blau  sau  res  Kali  reducireti.  Duroh 
Zusatz  von  kulilensHurem  Kali  wird  der  eisenblausaure  Kallt 
in  eisen  blausaures  Kuli  «erlegl,  und  ea  scbiessl  daraus  neW 
dem  acLon  in  der  Lauge  vorlianden  gewesenen,  nacb  Fiitrat 
der  auf  33o  ßeaume  eingedampften  Laugen  an,  und  betrSgt 
Docb  Procenle  von  der  angewendeten  thieriachen  Kohle. 

Da  die  Manipulation  lies  Auslaugcns  und  BindnopfBOl 
reichlicb  durch  das  gewonnene  schwefelsaure  Kali  belohnt  wir^ 
80  ist  dieee  eisen blaosaure  Kaltausbeute  aus  solchen  Stoffea 
«Lg  baarer  Gewinn  an/.usehen. 

Da  dem  schwefelsauren  Kali,  das  bei  der  AbJampfin^ 
«uageachöpft  wird,  immer  eine  Spar  eise nbl ansäuren 
necbanlsch  anhingen  bleibt,  so  (st  seines  Gebranchea  ».  Ä 
in  Alaunwerken  wegen,  wo  er  denselben  blan  färben  würdff) 
eine  Entfernung  dieses  Anhangseis  nolhwendig.  Zn  dieses 
Ende  kocht  man  es  portionenweise  in  einer  und  derselbw 
Aufl&song  von  schwefelsaurem  Kali  von  1?°  Beaume  («nf 
b&here  Araomelergrade  sättigt  sich  die  Lauge  nicht)  aua  aiid> 
wascht  ea  noch  in  kaltem  Wasser,  das  man  ebenfalls  wiedecbak 
anwenilet,  wodurch  es  nur  noch  npurweise  blau  reaglreaf 
gewonnen  wird.  Die  hiervon  erhaltenen  Laugen  und  WascbwBBsef 
haben  dann  das  leichter  als  schwefelsaures  Kali  lüsliche 
blausaure  Kali  aufgenommen  und  werden  dann  mit  frischer  Lang» 
zur  Fällung  ihres  schwefelsauren  und  Gewinnung  ihrea 
blausBuren    Kaligebaltea  wieder  eingedampft. 

Der  i-ückständige  Rert  der  Thierkohle  kann  nun  notÜ 
mehrfache  ßenut»ungen  erleiden.  Man  schlämmt  Ihn  ducot 
giöbere  Siebe,  wo  die  Eisenresle,  die  in  den  Hörn  -  und  L*| 
derwaaren  enthalten  waren,  zum  Theil  gewonnen  werden,  und  ^ 
kann  an  Stablechmelzercien  verwerlhet  werden,  da  es  dorG| 
diese  Passage  in  Stahl  verwandelt  worden  ist.  Die  mehr  ei^ 
aenfreie  thierische  Kohle,  die  noch  weiter  geschlämmt  und 
gewaschen  wird,  dient  nach  wiederholtem  Glühen  als  ein  gutcM: 
Klirpnlver,  benonders  für  essigsaure  Salze  ^  wie  bei  dci 
Bleizuokerfabricalion.  Andrerseils  kann  die  mehr  eiseooxydJ 
bitllige  Kohle  /.tir  Entschwefelung  des  Schwcfclkaliums  dieneo, 
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nr,    lieber  die  vortheilliaftere  Vertcendung  tier  blauxaurcn 
tialimulterlauge». 

Wenn  einmaV  ^ic  Mullerbugen  des  binasaiireti  KaU's  zu 
ttnfüllt  VOD  Sohwerelkalium-  und  KieselerJegetialt  Eind,  eo  ist 
M  daa  Beate,  sie  niobt  wieder  aniiDwendcii  zu  diesem  Beliufe, 
Der  Scbweretgehalt  läg.tt  sich  zwar  uie  der  Kieselcrdegebalt 
OOMcbeiden,  allctu  lelzteror  mit  solchen  UidsI find II cfak eilen  und 
aBlcben  ZeltauftranJe,  inss  ea  iiiobl  Suche  für  den  FabricanteH 
ist.  Ef  müsste  die  eotschwefelle  Lauge  der  Luft  aueieticeii, 
damit  sie  Koblcnaüiire  anzöge  und  in  diesem  Maasse  Kieeelcrdo 
Ulen  lieme,  deren  Fillration  und  Auswaschen  noch  well  acb wie- 
riger  ist,  da  mil  dem  AuBwasuben  icugloich  WledersuDDaang 
dtr  Kloseierde  verbanden  isl.  Demnach  härm  der  Fabricant 
Btcbt  darauf  cellccliren ,  eo  zum  Bebufe  der  oifieiiblaDmurMi 
Ealibbricalion  wieder  zu  reinigen ,  da  ihm  dieser  Kaligetiall 
vM  Ihenrer  ku  i^iehcn  kSme,  als  er  ihn  sieh  durch  Ankauf  ver- 
Mbaffen  kann. 

Ist  der  Fabiioonl  des  blauaauren  Kiili's  zugleich  Farben- 
(kbrirainl,  so  Itann  er  diese  Mullerlauge  nur  andere  Welse  viel 
Tortbeitharter  benulaten,  besonders  aber  xa  einem  treüsen  Far- 
ienhörper,  der  sehr  gut  unler  die  blauen  Farben  stall  andrer 
irelaeer  Beimengungen,  als  Alaunerde,  laugl,  da  er  sehr  mild 
nad  leichl  zerrciblich  bleibt.  Dann  musa  sie  aber  vorher  cnt- 
Bckwerdl  werden.  Diees  gesuhiebl  rolgcndermaasaen.  Die  Mut- 
terlauge wird  mit  Wasser  auf  elltchc  zwanzig  Grad  ßeaame 
verdünnt.  Iliersuf  setHt  man  nach  und  nach  von  den  eiaen- 
Oiydhyd  rat  hall  igen  ungegiablcu  gcscbliimmlcn  Kücltstäiiden  bei 
erfolgtem  Aufwärmen  der  Lauge  /.utn  Kochen  hin/.u^  bis  eine 
ibfillrirle  Probe  der  Flüssigkeit  mit  Bleizuckerlüsung  keinen 
braunen  Niederschlag  mehr,  sondern  einen  weissen  erzeugt, 
somit  aller  Schwefelgehalt  gerällt  ist. 

Jetzt  braucht  man  nur  die  Lauge  von  der  In  starker  Quan- 

näthig  gewesenen  Kohle  durch  Fillration  und  Auswasoben 
tteanen,  and  man  hat  dann  kieselsaures  and  kobleDsaurea 
IL 

Um  den  damit  zu  erzielenden  Farbenkörper  zu  bekommen, 
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SohlGgt  mBn  mit  dieser  AnflÖsnn^  eine  Alaanlösang  niedei 
nnd  man  erhält  eine  sehr  durch  die  KioseJerde  im  Oewiohli 
vermclirle  (kieeelsanre}  Alaanerde,  die  /u  einem  äusserst  zartfli 
eelir  weissen  und  tDililen  Pulver  für  sich ,  und  in  Verbiniliu 
mit  Farben  eben  bo  z&rt  aurirotrknet.  Ein  eben  solcher^  noc) 
lockererer  Niederschlag  wird  gewonnen,  wenn  man  atalt  AIko) 
tchwtfeUaure  BiUererile  nimmt.  Das  Gewicht  des  ethaltenfl 
Niederschlags  ist  um  so  grösser,  je  grösser  der  Kieselerdeg«; 
halt  der  Lauge  wat. 

Würde  man  die  Lauge  anentschwefelt  anwenden  wollen 
80  würde  der  Niederschlag  durch  Schtvefelcisen  schmazig 
wenn  der  Alaun  oder  die  Biltcrerile  nur  im  geringsten  eisend 
ballig  gewesen  wäre. 

Ist  eine  .Seifensiederei  etwa  mit  einer  solchen  Fabrik  veis 
einigt,  so  kann  man  diese  Lauge  auch  ülsend  machen  und  a 
zum  Seifensieden  mit  henulKen,  auf  welche  Art  man  dann  kie^ 
Eelerdehaltige  Seife  bekommt;  denn  die  Kieselerde  scheidet  t 
während  dem  Veraeiren  aus.  Auch  kann  man  zu  dieseB 
Behnfe  die  cntschwcfeltc  Lauge  vorher  der  Luft  aussetzen, 
dsBB  Kieselerde  niederfalle.  Man  bann  sie  -dann  (die  Kiesel- 
erde nämlich)  un ausgewaschen  der  Seife  Kusetzen,  wenn  i 
ausgeschöpn  wird,  und  man  erhült  eins  kieselerde-  und  kohlen* 
Baurea  Kali  ballige  Soife,  die  sehr  gut  reinigt. 


11. 

Chemische  Untersuchung  der  Steinkohlen  oöj 

Gittertee  am  Plauenschen  Grunde  ,  nebit' 

einer  Charakteristik  der  anthrncitischen'* 

fächief er  kohle,   bisher  harter  Schiefer      ' 

genannt. 

VOD 

W.    A.   LAMPADIÜS. 

Der   seit   einigen    Jahren    bei    Gittersee  im    au  Pst  ei  gen  den 

Kohlengebirge  des  rechten  Urers  der  WciserilK  In  lebhaften 

(rieb   gesetzle    Slcinkoblcnbcrgbau  gab  Veranlassung    xa    nach-» 

ilLjJalersucbungcn  der   dnselhst  brechenden  Sleinkohlea^ 

sowohl  io  rein  wissen  sc  hart  lieh  er  als  auch  in  lechniacber  Hineichli 
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die  Oiltcroeer  Steinkohlen  bisher    keiner  soluben   Ptätaag 
^erworfcn    worden  waren,  eo  schien  ea  mir  nicht  anwichli^, 
esem    Mangel    durch    eine  sargfällige    Bearbeitung     derselben 
iKDheiren,  and  dadurch  die  iiJihercKcnolni^a  eächaiacher  Stein-  < 
I  vernjehren. 

in  es  mir  nun  überdies?  bei  dieser  Unlersachong   ge-  j 
lug,    ille    Varietät    der    Schiererkolilen^    welche    man    batteo   ' 
I  Sebierer    nennt,    genauer    x.u    bestimmen  und  unter  dem  Namen 
kuthraci tische  8cbieferkuhle  nufKiiiHtcllen,  so  darf  ich   holTen, 
rde  lü«  nac  blichen  de  Arbeit  den  Lesern  dieses  Journale  nicht 
rillbommen  sein. 

Ich  verHchnlTle  mir  zu  den  vorhabenden  Prüfungen  im 
inern  Steinkohlen  in  7  Variefiilcn  der  7  Schinhien  des  in 
lelrteb  genommenen  Haupltlöti^eH ,  und  »u  den  technischen 
Ftfniersucbungen  im  Grossem  eine  Fuhre  von  28  ScbefTeln  so- 
genannten weichen  Sohierera,  welcher  indeHsen,  wie  die  Un- 
lefsucfaung  lehrte,  auch  Bnlhraeilische  Schiererkohle  und  selbst 
bie  und  da    fein  eingemengfen  Anlliracil  enihicit. 

Die  7  VarielHlen  der  Schwar/kohle  waren  nach  den 
Schichten  von  A  bis  F,  wie  es  die  8.  16  folgende  Zeich- 
nnog  nachweist. 

Zur  Beuriheilung  des  Vorkommens  der  anfersuchten  Stein- 
kohlen hana  ich  nachstehende  bergmänniach-geognoslbcbe  No- 
tizen vorausschicken: 

Das  Fallen  der  SIeinkohlenflötze  bei  Giltereee  ist  von  Nor- 
den gegen  Süden,  das  Streichen  natürlich  von  Westen  in  Osten ; 
loch  ist  die  Linie  in  der  bis  jelxl  erforschten  Gegend  so  ge- 
,  dsss  die  Curve  von  West  durch  Nord  nach  Oat  sich 
■Dndet.  Es  sind  drei  Flolze  bekannt.  Die  7  Musler  von  Stcin- 
Icohlen,  welche  ich  zur  Untersuchung  erhielt,  gehiircn  dem 
ersten  Flül»e  an,  und  es  sind  die  be^ieiclineten  Koblenschichlen 
1  A  bia  F  nur  durch  schwache  Lcttenlagen  von  einander  geson- 
Die  Mächtigkeit  variirt  von  9  bis  17  Blten,  und  es  ist 
a  Verhfiltniss  der  verschiedenen  Kohlenscbiohten  ungefähr  eOj 
tiVte  es  die  folgende  Abbildung  angiebt. 


J 
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Die  mir  Kagekum^ 
raeno  oben  cnrAfanH 
Fulif  e  welchen  SohisU 
fers  bcsfnni)  aus  einnl 
Gemenge  iterdreiobw 
ren  Schichten.  Ot( 
unlern  Schiebten  geS 
ben  gewöhnlich  iii«bl 
harten  Schierer  vrt( 
der  Besirhnifenbeil  d< 
MusIrrsvond.SchichJ 
D.  In  dem  ProbealfidC 
vondcrSehichtFflfMf 
ieh  eicli(hKr  eingeJ^ 
mengleii  AnthrneHl 
DerAbrallbeidere 
winnttng  der  Kohlet 
nWKT  FlOUe  faeisrf 
Knlkknhle. 

D&B  FlÖtz  liegt  bei  dem  jel?Jgen  Unuplförderufigsschachltf 
etwft  93  Lachter  unter  Tnge.  Das  zweite  Flotz,  9%  I^aehh^ 
tiefer  liegend,  Ist  an  diesem  Puncle  nur  eivfa  t  Elle  mitchtlg'^ 
nnd  dessen  Kohlen  sind  von  zu  geringer  Qualttil,  weshalb  ilieserf 
Fl5lz  nicht  als  bauwürdig  erachtet  wird,  In  einer  weitern  Bn0 
fernung'  bei  Coschitz  iel  es  auch  durchfabren  and  ebenfalls  I 
braachbar  befanden.  Dagegen  zeigte  sich  ein  drittes  Flölz  bell 
Coschilz,  etwa  6  Lachter  unter  dem  zweiten  liegend,  got  i 
erweckt  die  besten    Hoffnungen. 

Der  nördliche  Ausstrich  der  Steliiltohlen  liegt  auf  demf 
SIeniC,  von  welchem  sich  auch  in  dem  Kolilcngebirge  gchnrft« 
kantige  Stilcbe  vorfinden.  Die  auch  in  demt^eiben  vorkom^ 
mendeo  abgerundeten  Geschiebe  sind  grOsslenlheüs  Poriihyifr 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Flülite  Fanden  sich  kürzlinl 
sBhr  grosse  Geschiebe  von  Hornporphyr  und  in  der  Bergaif 
Schwerelkics-,  Kalkspalh-  und  ßleiglanzadern,  wie  letztere  « 
zuweilen  in  der  Steinkohle  vorkommen. 

Da,  wo  jetzt  gebauet  wird,  liegt  über  der  Steinkohle  auf 
Sobieferlhon  in  mannigfachen  Varietäten  von  rolher,  blaner  drS 
grünlicber   Farbe,     mehr    oder    weniger  Sand,     überall 
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Kalkspalh^)  enthaltend,  welcher  in  den  Kfimmen  schön  kry- 
BtalUsirt  aaftritt.  So  flndet  er  sich  auch  in  den  Rücken,  welche 
die  Kohle  häufig  durchsetzen ,  mit  Schwefelkies.  Man  ersieht 
ans  Allem  y  dass  das  Gebirge  von  Gittersee  nicht  merklich  von 
dem  Steinkohlengebirge  der  ganzen  Umgegend  abweicht,  ob- 
gleich der  Angriffspunct  schon  sehr  entfernt  von  den  andern 
Stcinkohlenwerken  des  Plauenschen  Grundes  liegt.  Södlicb^ 
also  in  der  ungefähr  17  Grad  einschliessenden  Falllinie,  tritt  das 
Rothliegende  über  den  Schieferthon  und  bildet  das  bis  auf  45 
Lachter  ansteigende  Terrain^  in  welchem  der  erste  Versuchsbau 
im  Jahre  tS2S  unternommen  wurde.  Dort  kennt  man  das  Con« 
glomeraf,  den  Thonstein  und  den  Schieferthon  bis  auf  900  Lach- 
ter Teufe. 

Nach   vorstehenden   Bemerkungen  gehe  ich  nun  zur  Mit- 
theilong  der  Untersuchung  der  Gittersecr  Steinkohlen  selbst  über. 

i.    Bezeichnung  und  Bestimmung  der  Steinkohlen  der 
7  bezeichneten  Schichten,  ^^) 

AJ    Steinkohlen  von  der  ohern  Schicht  (Decke), 
Dicke  und  undeutlich  scbiefrige  Grobkohle  mit  cingeroengter 
Pechkohle,  ziemlich  weich  und  leicht  zerreibbar.     Spec.  Gew. 
=  1,48.  . 

B)     Von  der  zweiten  Schicht  ( Brandschicht), 
Schieferkohle  mit  bedeutenden  Streifen  von  Pechkohle.  Spec. 
Gew.  =  1,94. 

O     Von  der  drUten  Schicht  (Ziegelschicht), 
Schieferkohle  mit  eiagemengter  Faserkohle.     Spec.  Gew. 
=  1,90. 

D)    Von  der  vierten  Schicht  C^rauschicht), 
Harte^  schwerer  als  A  zerreibliche  Schieferkohle,  von  gifin- 
sendem^    flist   pechkohlenähnlichem    Ansehen,  deren    schwarze 
Itfbe  zwischen  der  der  Pechkohle  und  des  Anthracits  das  Mittel 


*)  Dass  die  Steinkohlenmassen  dieses  Flötzes  reich  an  einge- 
■engtem  kohlensaurem  Kalk  sind,  wird  man  weiter  unten  nacbge- 
wiesen  finden. 

**)  Bei  dieser  Bestimmung  war  mir  mein  verehrter  Hr.  College, 
Prof.  Naumann  d.  Aeltere,  mit  behfilflich. 
Jouru.  f.  prakt.  CiienJe.  XX.  1.  ^ 
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i 


bält     Der   Brach  dieser  Kohle  zeigte  sich    mehr   uneben  und 
nur  hie  und  da  kleinmuschlig.     Spec.  Gew.  c=1^37. 

>   a 

E)    Von  der  fünften  Schicht  Ochwarze  Schicht)»  J- 

.Gemeine     Schieferkoble    mit    einzelnen    Faserkohlenadern.  -._ 
Spec.  Gew.  =  J  .2ö. 

F)     Von  der  sechsten  Schicht  C^leine  Schicht). 
Harte  Scbieferkohle  mit  Pechkohle  (Anthracit?)  ähnlichen  ■ 
Lagen.     Spec.  Gew.  =  1,42. 

GJ     Von  der  siebenten  Schicht  (fremde  Schicht J.  t 

Schiefcrkohle  mit  vorwaltenden  Pechkohle  ähnlichen,  wahr-  ^ 

Bcheinlich  anthracitartigen  Lagen  und  etwas  Faserkohle.     Spec.  i 

Gew.  =  1,350. 

* 
2.    Untersuchung  der  Gewichte  eines  gesehenen  Maasses 

der  Steinkohlen-'Varietäten. 

Von  jeder  Sorte  der  Steinkohlen  wurde  eine  Quantitftt  von 
2  Pfd.  ^)  gröblich  zerstossen  und  durch  Sieben  in  Jinsengrosse 
Graupen  und  in  Pulver  zerlegt.  Sowohl  die  Graupen  als  auch 
die  Pulver  wurden  nach  6  Par.  Cub.  Zoll  Maass  vermessen  - 
und  vorwogen.  Jede  Messung  und  Wägung  wurde,  um  die 
etwaigen  Differenzen  auszugleichen^  dmal  unternommen.  Die 
Abweichung  in  den  Gewichten  des  gewonnenen  Maasses  war 
unbedeutend.  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Resultate 
nach  dem  arithmetischen  Mittel  aufgestellt: 


♦)    Leipz.  Gewicht. 
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so    Lampadius,  aber  d.  Steinkohlen  v.  Gittersee« 

Für  die  Berechnung  der  ökonomischen  Verhaltnisse'  llegg 
ich  einige  Scheffel  der  gemengten  Steinkohlensorten ,  wie  sie 
von  dem  Kohlenwerke  zu  Gittersee  abgefahren  worden,  ver- 
wiegen^ und  es  wurde  das  Gewicht  des  Dresdner  Scheffels  =: 
191  Pfund  U  Lotb  p=  1  Ctr.  81  Pfd.  94  Lth.  =  1,743  Cent-  u 
ner  gefunden.  t 

3.     QualUalice  Untersuchung  der  Steinkohlen  auf  ihre  m      ^ 

Wasser  lösUclien  Bestandlheile. 


Ich  Hess  200  Gran  jeder  Sorte  des  Steinkohlenpulvers  mit 
2000  Gran  destillirten  Wassers  eine   halbe  Stunde,  lang  sieden 


i 

and   die   Decocte   heiss  filtriren.     Letztere  wurden   sodann  inlt 
verschiedenen  Reagenfien  geprüft  und  dabei  die  in  nachstehen-  ^ 
der  Tabelle  aufgestellten  Reactionen  erhalten  :  .      S 
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Es  ergiebt  sich  aos  den  vorstehenden  Prüfungen,  dass  alle 
Steinkohlensorten  scbwefelsaaren  Kalk  eingemengt  entbaltenj, 
and  zwar  zeigte  sich  der  stärkste  Gehalt  desselben  in  den  Koh- 
len A,  B,  C,  ein  mittlerer  in  E^  F^  G  und  ein  geringerer  in 
D.  Da  das  Ammoniak  nur  Spuren  eines  weissen  Niederschlags 
gab^  so  kann  ein  Gehalt  der  Steinkohlen  an  Tbon-  und  Kalk-^ 
salzen  nur  anbedeutend  sein.  Die  Spar  von  Chlorverbindungen  r 
(wahrscheinlich  Chlorcalcium)  in  den  untersuchten  Steinkohlen  C 
zeigte  sich  nicht  grösser  als  in  den  wässrigen  Decocten  aller  ^". 
Fossilien  der  Flötzformation.  Eisensalze^  wie  Eisenvitriol^  fanden  2 
sich  in  keiner  der  Steinkohlensorten.  ■ 

4.   Untersuchung  der  Steinkohlensorten  auf  die  Menge  tmd    ' 
Art  der  CoakSy   welche  sie  gehen  können.  % 

Es  worden  von  jeder  Sorte  derselben  6  Par.  Cub.  Zoll  dea 
oben  unter  1  angegebenen  und  gewogenen  gröblichen  Pulvers, 
in  hessischen  bedeckten  Tiegeln  der  bekannten  Verkohlungs-i 
art  bei  Rothgifihhitze  übergeben.  Nach  Beendigung  der  Coaks«  ' 
bereitong  fanden  sich  in  sämmtlichen  Tiegeln  die  zu  einen 
Stück  zusammengesinterten  Coaks,  welche  zuerst  gewogen,  so- 
dann zerschlagen,  nach  ihrem  Süssem  Ansehen  beurtheilt  and 
darauf  za  Linsengrösse  zerstossen  und  vermessen  wurden.  Die 
Resaltate  dieser  Versache  zeigt  nachstehende  Tabelle. 


i 
1 


1 
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Diesem  nach  en(hal(en  die  Coaks  der  Steinkohlen  A  in  100 
Gewichtstheilen  69,1;   B  66^6;   C  60^2;    D  72^0;  B  70,6;  R 
F   65^6   und    G    63^9   Kohlenstoff  und   im  Durchschnitt    66,9S^ 
Kohlenstoff  und    33,08  erdige  Theile.     Es   würden   sich   daher  \ 
die  Steinkohlen  D  und  E  am  besten  zur  Coaksbereitung  eignen» 
Die  rohen  Steinkohlen  enthalten  vermöge  vorstehender  Verkoh- 
loflgsversuche   im   Durchschnitt   17,19  flüchtige  und  brennbar^ 
Theile,  nebst  22,81  Asche.   Ein  Glättreductionsversuch  mit  deur^ 
Gemenge  sämmtlicher   rohen  Steinkohlen   nach   Bert  hier  gab  * 
67,1    Kohlenstoff  und    ein   zweiter   mit  den    gemengten    Coakg 
66,5  desselben  an,  woraus  sich  ergiebt,  dass  von  dem  Kohlen^  4 
Wasserstoff  roher  Brennmaterialien  wenig  zur  Desoxydation  deg 
Bieioxyds  gelangt^   sondern  sich  uozersetzt  verflüchtigt. 

6.    Qualilatite  Untersuchung  der  Steinkohlenasclien* 

a)  Prüfung  derselben  durch  Einkochen  mit  Wasser. 
Um  dje  durch  Löslichkeit  in  Wasser  sich  ergebenden  Salz^ 
der  zu  uiHersuchenden  Aschen  zu  erforschen,  wurden  100  Grao 
jeder  Sorte  fein  gerieben  und  mit  3000  Gran  Wasser  einigt 
Stunden  lang  in  der  Siedhitze  erhalten.  Nach  der  Flltrattoil 
der  Decocte  prüfte  ich  die  Filtrate  mit  verschiedenen  Reagen-^ 
tien  und  fand  ihr  Verhalten^  wie  es  nachstehende  Tabelle  dei 
Nahern  nachweist. 
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Der  durch    Aetzammoniak   erhaltene  Niederschlag  wni 
mit  AetKkalilaoge  aufgekocht^  und  es  gab  die  davon   abfilti 
Flüssigkeit  mit  Salmiaklösung   weisse  Niederschläge  von  2V 
erde,     Spuren  von  Talkerde  fanden  sich  durch  phospkorsaun 
Natron  in  dem  Filtrat  von   der  Fällung  durch   Aeizammooi 
Ausserdem  wurde  durch  besondere  YetsnfihQphorphorsaurerKi 
in   den    Asche»    aufgesucht.     Ich    Hess    die    fein    sserriebenci^. 
Aschen  so  lange  'mit   Wasser   auskochen ,    bis    sie  keine  Sp4ta 
von  Gips  mehr   zeigten.     Aus  den  davon  verbleibenden  RüotciP 
ständen  wurde  der  kohlensaure  .Kalk  durch  Essigsäure  mitteSit 
Digestion  entfernt.     Die  'auf  diese   Weise   des  schwefel  -  nai 
kohlensauren  •  Kalks  beraubten  Aschen    gaben   niHi   mit  starker 
Salpetersäure   digerirt   Solutionen,   in    welchen  sich   aafgelMi 
phosphorsaure  Kalkerde  ^uvaXi   salpetersaures  Blei  und  klee» 
saures  Ammoniak  leicht  nachweisen  Hess. 

Resultate  aller  vorstehenden  qualitativen  Prüflingen. 

a)  Die  Aschen  der  Gitterseer  Steinkohlen  enthalten  summt* 
lieh  schirefelsauren  Kalk^  am  meisten  die  der  5  oberen  Fl&tz«» 
Es  ist  derselbe  schon  zum  Theil  in  den  rohen  Steinkohlen  entw 
halten,  mag  aber  auch  zum  Theil  bei  Einäscherung  derselben 
durch  Oxydation  des  eingemengten  Schwefeleisens  gebildet 
werden.   • 

b)  Kohlensaurer  Kalk,  Der  stärkste  Gehalt  desselben  iindal 
sich  in  der  Asche  der  Flötze  B  und  C,  ein  noch  immer  reich* 
Hoher  in  den  Aschen  von  A  ,  D  und  E  und  ein  geringerer 
in  G.     Die  Asche  von  F  hält  nur  eine  Spur  desselben. 

c)  Alle  Aschen  enthalten  deutlich  erkennbaren  phosphor^ 
sauren  Kalk;  am  wenigsten   F  und  G. 

d)  Thon^  und  Kieselerde  finden  sich  in  allen  Aschensorten 
als  Thonsilicate,  deren  Tbongehalt  zum  Theil  durch  Salzsäor« 
auszuziehen  steht,  zum  Theil  in  dieser  Säure  unauflösHch  mit 
Kieselerde  gebunden  zurOckbleibt.  Den  reichsten  Gehalt  an  Thon« 
Silicaten  mit  vorwaltender  Thonerde  enthielten  die  Aschen  F  uni 
G.     Mittle  Gehalte  finden  sich  in  den  Aschen  A  bis  mit  B. 

e)  Von  Talkerde  enthalten  alle  Aschen  nur  Spuren.       « 

f)  Ein  bedeutender  Gehalt  von  Eisenoxydaten  ist  in  allli 
Aschen  zu  finden,  der  stärkste  in  A  und  der  geringste  in  D 
und  E. 
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g)  Von  C/ilor  Hauet  Hir.h  nar  eine   Stiar,  sowohl   ia  den 
oben  SteinkoliIeD  al«  auch    In  deren  Asclien  als  Clilorcaldam , 
B  in  HMilereu  toasilien  der  t'lüuronualian. 

Van  Kfllt  oder  Natron  hnt  sich  in  allen  Sorlen  iler  Aschen 
tß  8|iur  gefunden.  Am  merktvüriligHlen  Inl  es  auch  in  ge- 
nsllBisher  Hinsicht,  dass  die  Sleinkolilen  der  uatero  FtüUe 
md  G  eine  so  geringe  Menge  von  KalkverbinJungen,  dagegen 
wallend  mehr  Thonerde  caihnllen.  Dass  der  kolilcnsnure 
die  ia  den  Sleinkolilenvsriclülun  A  l>is  mit  E  schon  gebildet 
tlulien  ist  und  nlchl  e\wit  dun^h  den  Verbren niingniiroceHS 
B  der  Verbindung  der  Knlkerde  mit  einer  organiecben  Süuro 
I  B.  aus  homussiiurcm  KalkJ  enlsleLI,  fand  iih  durch  Be- 
ndlung  der  gcjiulvcrlen  Slcinknhtcn  mit  Sal/.si'iure  im  Gas- 
Üüniiungsapiiarar.  Es  entband  eith  bei  dieser  Behandlung 
lon  in  der  Eiilie  eine  bedeutende  Menge  Gns,  und  bei  bis 
D  Sieden  erhöhter  Wärme  wurde  noch  ein  Antheil  Gas  mehr 
(getrieben. 

Das  enifvickelle  Gas  verhielt  firh  bei  der  Prürung  als 
Uetuaures.  Es  nurde  bia  suf  einen  kleinen  Resl  von  At- 
epbArgaa  durch  Bnr>'Iivnsser  unter  elarker  Trübung  absorbirt. 
■  Soliwefelhydrogon,  welches  bei  der  Erhil/.ung  der  Slcin- 
rienpolver  mit  tsal»!<iiure,  wenn  nie  Schivereleiscn  eingemengt 
Inllen  lifitten,  »ich  hätte  bilden  m(i»<Hen,  fand  sich  bei  der  Prüfung 
Gases  mit  Haliiclersaurem  Silber  und  esMigüHurem  Blei  keine 
IT.  Die  von  dem  tileinkohlcn|julv'cr  abfillrirle  snl>^saure  Auf- 
ing  gab  nach    ihrer  Afasluni)iruMg  mit    Ael/ainnioniak    einen 

■  h  starken   Niederschlag    mit    kleesaurcm    Ammoniak,   dasa   der 
I  didurcii    snge/.eigle  reicA/icAe  Kalkyehall  nicht  etwa  dem  durch 

■  ulKsaurcä  Wasser  aus  den  Steinkotilen  ausgeitogeneii  Gipse 
KDflultreiben  war.  Es  enthalten  demnach  die  Giltereeer  Stein— 
■leo  der  Flöl/.e  A  bis  mit  E  eine  bedeutende  Quantität  fein 
Bgemenglcn  kolUeiitauren  Kalk,    von    welchem    ein    geringer 

ipAntlieil  bei  ihrer  Verbrennung  und  Durchgiabung    der   Aschen 
]  ll  Aelj'.kalk  verwandelt  wird. 

f  VnteT»uchuiig  der  Steinkohlen   durch   Verkohlung   in   der 
telorle   in    Verbinduttg  mil  DesliUalion  und  Gassammlung. 

Da  es  mir  an  der  nOIliigen  Zeit,  um  alle  7  Varietäten 
[  Gilterseer  Slcinkoblen  auf  ihre   Destilluie  und   Gase  durch 
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Bctorleiiverkohlang  zu  prüfen,  mangclie,  bo  worden  nur  1)^ 
glciclie  Gemengo  aller  Sleinbulilen  und  überilicRS  2^  ilie  harteM 
Suhiercrkohlen  D  dic.ser  PrüTutig  unlcrtvorfen.  Zu  der  besoD^ 
deren  Unlersuohung  lef/.tgennnnler  Koblo  veranlaBste  lair.h  ^ 
Erscheinung,  dass  diese  durcliaus  clark  glfin/cnde  und  deahitl^ 
pechkotilenshnliclie,  aber  hfirlere  Slclnkoblc  die  meisten  Conks  (i 
Tabelle  S.  83.)  von  der  gcringatcn  Sinterung  gegeben  halle.  E 
konnte  milhin  keine  wahre  Pechküble  sein,  vvelehe  bei  der  Vcr- 
kohlung  f-tark  sinlert  und  aufHChwilll,  mitbin  mehr  Maas«,  aber 
wenig  Gcwii'hl  an  Coaka  nU  Schiefefkolilo  gicbt. 
ferner  auch  der  Erdengehnlt  dieser  Steinkohle  nicht  grösser 
als  der  der  übrigen  (Steinkohlen  war,  so  konnte  man  einen 
grosseren  KohlenslofTgebalt  dieser  Steinkohle  vcrmullien, 
diese  Vermuihung  wurde,  wie  man  weiter  unten  sehen 
durch  das  C^xperimenl  beetätlgl. 

Versuch  1.     Es  wurden  1000  Gran  des  gleichen  Gemenges 
sller    Sieinkohlenvarielülen    in    luftlrockncm  Zustande   in    einer 
kleinen  Po  reell  an  rel  orte  /.ur  dcslülirenilen  Verkohlung    in    einen 
kleinen   Windofen   eingelegt    und  die  Retorte  mit   einer   gliiser— 
nen  mit  Ein  umgebenen,  lubulirlen  Vorlage  in  Verbindung  ge- 
bracht.    Durch  ein  in  den    Tubus  der   Retorte   gekittetes    Eni 
binilungsrohr  wurde  das  Gas   abgeleitet   und    aufgcrangcn.     I 
Temperatur  des  mit  ein   wenig  Schwcreisäure  versetzten  Spei 
Wassers    wurde    mit  10°  II.    gehalten    und    der   Barometersd 
zeigte    36,'  10,"  2.      Uie    verkohlende    Destillation    betrieb  : 
bei   massiger  Rolhglühhitze,  welche  nur  gegen  Ende  dee  Pfi 
cesses  etwas  verstärkt  wurde. 

Es  gaben  nun  1000  Gran  des  Slclnkohlcngcmenges: 

Conks  705  Gm. 

Ainmoniakallaches,  öliges  Wasser  128  Gru. 

Theer  31  Orn. 

Gase,  620  P.  C.  Zoll,  für  deren  Gewicht 

zu  berechnen  bleibt  I3I>  Gm. 

1000  Gni. 

Ea  traf  mitbin  das  Gewicht  der  Conks  mit  dem  in  i 
Tabelle  S.  23.  aurgesicllleo  mittleren  Gewicht  =  (19,2  p. 
nahe  zusnmmcii,  und  die  geringe  DitTerenz  ist  wohl  mehr  i 
abweichenden  Menguog  der  Steinkohlenlhciie  als  Fehlern' 
der  Untersuchung  zuzuschreiben.     Nachdem   den   Gasen  dm 
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Schfitteln  mit  Kalkmilch  ihr  Gehalt  an  kohlensaarem  and  hy- 
irothioDsaarem  Gase  entnommen  war,  verbrannten  dieselben  mit 
stark  leachtender  Flamme  und  es  stand  zu  hoffen^  dass  die  Git- 
lerseer  Steinkohlen  zur  Gasbeleuchtung  sich  branchbar  erweisen 
lürften  ^).  Von  Theer  hat  man  vermöge  dieses  Versuches 
8  Pfd.  14  Lth.  aus  dem  Centner  Steinkohlen  zu  rechnen. 

Das  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen  ausgebrachte 
Wasser  betreffend,  ist  zu  bemerken  y  dass  die  gröblichen  Pulver 
der  lufttrocknen  Sleinkohlensorten  bei  80^  R.  völlig  abgetrook- 
Mt,  an  noch  adhärirendem  Wasser  verloren :  A.  4,0  p.C, 
B.  5,0,  C.  6,0;  D.  4,0-,  E.  4,5,  F.  4,0  und  G.  4^0,  also  alle 
Sorten  geroengt  4,5  p.C.  d.  i.  auf  1000  =  45. 

Es  gaben  also,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  aller  Ver- 
nche  ergiebt,  1000  Gm.  der  gemengten  Gitterseer  Steinkohlen 
bei  vorstehendem  Verkohlungsprocesse: 

Kohlenstoff  476,9 

Gips  und  Erden       '228,1 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 

^dhärirendes  Wasser 

Gebundener  €oak,  erzeugtes 
Wasser  nebst  kohlen-  und 
essigsaurem  Ammoniak  83,0 

Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauer« 

Stoff  im  Theere  31,0 

1000,0. 
Versuch  2.     1000  Gran  der  harten  Schieferkohle  D.  ga- 
ben, auf  dieselbe  Weise  behandelt: 

\  z=:  765  Coaks. 


I  =  705^0  Coaks. 


136,0  in  den  Gasen. 


45,0 


Kohlenstoff 

540,0 

Erden 

226fi 

Kohlenstoff    \ 

Wasserstoff  f 

> 

Sauerstoff     ? 

Stickstoff      j 

91,8  in  den  Gasen. 


Latus     856,8. 

*)  Man  wird  weiter  unten  finden,  dass  sich  diese  Erwartung 
bei  einem  Grossversache  in  der  GasbeleuchtungsanstaU  auf  der  Hals- 
brficke  bestätigte. 

Jonrn.  f.  prakt.  Chemie.  XX.   1.  3 


r-' 


34    Lampadius,  über  d.  Steinkohlen  v.  Gitteraee. 

Transport  886,8. 

Adhärtrendcfl  Wasser  40,0 

Cieb  linden  es  Ammoniak  71,5 

Theer  »8,7 


1000,0, 
Bs  erwies  eich  also  diese  starl>  glänzende  Steinkohle, 
nchoD  oben  bemerkt,  lieineawegs  als  Pechkohle.  Sie  eni 
63,1  in  lOOO  ^^  63,1  p.  C.  mehr  Kohle  als  das  Gern« 
.  aller  Sorten  und  im  VerhSltnisa  weniger  Hydrogenverbinc 
gen  nnd  wird  daher  bei  der  Feacrong  ettraB  mehr  GlSlit 
nod  etwas  weniger  Flamme  geben. 

8.     tViederholungen  der   Einäseherungsperaucke  auf  de 
BaUbrüekner  SchmelihüUe. 
Da  jede  der  Sloinkohleosorlen  der    7  Schichten  xnn   d 
Gemenge   verschiedener   Stein  kohl  ens[iecien    (s.    8.   1.)    beri 
und  die  zur  Untersuchung  verwendeten  grössern  Stücke    i 
an  verschiedenen  Stellen  quantitativ    verschieden    gemengt 
konnten ,  so  licss  ich  der  Sicherheit  wegen  die  EInäscherai 
versuche  mit  rohen  Steinkohlen    einer  jeden    Sorte   sowohl 
sich,  als  auch  ein  Gemenge  aller  Sorten    Coaks   nach   der 
unsero     Hüllen     gewöhnlichen     Art   probiren,    wobei   ich 
gleich    die    Absicht    hnllc,    die   anT  den    Hütten    gebräucbl 
Art,  den  Aschengehalt  der  Steinkohlen  und    Coaks    zu   best 
men ,    mit    meiner    BinSschcrungsmethode    zu  controliren. 
UQItenmeiater  Schneider  hatte  die  Gefälligkeit,   die    Aasfi 
rung   dieser    Proben  zu  besorgen.     Ich  übergab  zu  diesi 
hufe     einen     Anlhcil      der     orcntrocknen     Groben     von     eil 
halben     Pfondc     jeder       Sleinkoblenvariclnl,     so    wie    die 
mengten    Coaksgroben    der    neuen   Untersuchung.      Dm    Pr»l 
verfaliren    auf     den    Hütten     int     nnn     folgendes:     Man 
einen  lOOpriindigen  Probircenlner  des  Brennmaterials  gepulv 
in   einem    Thonscherben    (Röstscherben)    unter   die    Muffel 
lässt  das  Polver  bis  ?.a  völliger  EinSscherung  ruhig    in   dtei 
Feuer  stehen.  Erstere  erfolgt  nun  während  eines  zweistündti 
Glühens  der  Muffel  bei  der  geringen    Menge    des    Pulvere 
Vermeidung  jeden  Verlustes  ohne  Aufrühren    vollkommen. 
Eh  gaben  nun  bei  diesen  Versuchen : 
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100  Pfd.  der  ßleinkoblen  A.  21  Pfd.  Aecbe. 
B.  88 


D 

88 

B 

21 

F 

8« 

O. 

88 

Hitller  Gehalt^^  88,85  p.c.  Asche. 
Es  ergiebl  sicli  nun  aus  der  Vcrgleicliung  des  Bosultales 
Proben  mit  dem  durch  meine  Versuche  (a.  oben  5.) 
Rtnllenen,  völlige  Üebereinstimtnung  bis  naf  lileioe  Brucb- 
tteile-,  nimlicb  ich  fand  in  100  im  Mitlei  28,81  p.  C.  und  die 
HSKenprobe  gab  22,85  p.  C.  Ascbe  der  getrockneten  Steiokah- 
Die  noch  feuchten  Kohlen  gaben  Dntürlich  weniger,  nam- 
7  — 18  p.c.  Asche.  Kiemlich  nahe,  doch  nicht  ganz  so 
,  (rar  die  Probe  über  de»  Asrbengcbalt  der  Coaks  zu. 
lek  erhielt  (s.  Tabelle  S.  25.)  im  Mittel  33,09  p.C.  Ascbe; 
tooh  die  Pmbe  btiT  der  Hülle  wurden  aber  3d  p.C,  mithin 
mehr  eriiallen.  Demnach  wiiro  das  Mitlel  des 
njgehnites  der  Coaks  von  Giiterseer  äleinkoblen  aller 
;  gemengt  auf  34,045  p.C.  y.u  rechnen. 

wSren   also,    wie    schon    oben  bemerkt     wurde,    die 
I  der  FIülzo  D  und  E,  cratero  auch  wegen    ihres   gtHa- 
i  Kohlensl  Offgehalt  es,  zur  Coaksberoilung  »u  verwenden. 

Vermch  über  die  AnwendbarkeU  der  Gillerxeer 
SCcinkohlcn  zur  Gasbeleuchtung. 
Es  wurden  in  der  Halsbrückner  GasbeieucblungsanslaU  t 
HiefTel  =  191  Pfd.  L.  der  angelieferten  gemengten  SXcinkoh- 
I  der  Gasretorfe  übergeben  und  wie  gewöhnlich  das  Gas 
erlbnnden  und  gewaschen.  Man  erhielt  dabei  750  C.  F.  recht 
bell  brennendes  Leuchlgat«,  1,15  Scherrel  Coaks  von  133  Pfd. 
Gevloht  und  S'/,  Dresdner  Kanne  ^=  7,3  Pfd.  Tbeer. 

Hithin  giebl  1  Pfd.  Act  Steinkohlen  3^82  C.  F.  gewn- 
Bchenea  Leuchtgas  und  sie  zeigen  sich  zur  Gasbeleuchtung  voll- 
kommen  anwendbar,  auch  Mimmt  das  Coakea usbringen  nach 
dem  Gewicht  recht  genau  mit  meinem  S.  83,  aurgeetelllea 
Ele^ullate  übcrein.  Ich  erhielt  ans  100  gemengten  Steinkohlen 
i9,S  p.c.  Coak«.  Die  Gaarctorte  gab  70  p.  C.  Die  Volumcn- 
3» 
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zunähme  war  bedealend  grösser  ate  bei  meinem  Versuch 
Kleinen,  weinbea  wobi  dnber  röhren  mng,  daas  ich  die  Co 
ZD  Erbaengriisse  zerstückt  vermaass,  wo  sie  hingegeo 
der  Relorle  in  gröseere  Slücken  zerschlagen  vermessen  W 
den.  Uebrigens  bemertft  der  Herr  Amnlgamirmeisler  In  se 
Anzeige  über  dlet^en  Versuch ,  dass  das  erateugle  Gas  ti' 
heller,  als  das  aus  Dühlner  Steinkohlen  bereileie,  geleaQ 
habe.  Isl  dem  wirklich  so  —  was  zuerst  durch  genaue  | 
tometrischo  Versuche  zu  eriirlern  stünde  —  so  wiire  diese 
Bcheinung  wohl  dem  grosseren  K«blciigehalle,  wie  derselbe 
w.  o.)  gerunden  nurde,  zuzuschreiben  und  man  könnte  i 
nehmen,  dass  die  Steinkohle  D  mehr  Doppell kohlcnhydrog« 
gelieren  habe. 

Aus  der  Vergleicbung  der  im  Grossen  erhalleneo, 
Kalkmilch  gut  gewaschenen  Menge  von  Leuchtgas  mit  der 
sammten  Gasroenge,  welche  ich  bei  meinem  kleinen  Vcrsi 
(^s.  w.  0.)  erhielt,  ergicbt  eich  Folgendes: 

a)  lOOO  Grau  der  gemischten  Kuhlen  gaben  im  Gra 
860  C.  Z.  Lcipz.  gutes  Leuchtgas. 

b)  1000  Gran  derselben  Kohlen  lieferten  mir  630  Pftl 
C.  Z.  :=  933  Leip/..  C.  K.  gemisclites  Oan. 

G)  Es  Bind  mithin  durch  das  Waschen  73  C.  Zoll  L. 
kohlenBaurem  und  Schwefelhydrogengase  =  7,88  Maasspro 
sbsorbirl  worden.  Wenn  nun  die  meielen  Steinkoblengan 
3 — 4  Maassprocent  durch  das  Waschen  mit  Kalkmilch  verlU 
80  Inast  sich  die  grossere  Menge  von  absorbirter  Kohlend 
leicht  durch  den  grossem  Gehalt  mehrerer  Varietäten 
fiillerseer  Kohlen  an  kohlensaurem  Kalk  erklären. 

iO.    Vermche  über  den  Bar-sgehall  der  Gillerseer 

Stei/ikohlen. 

Dans  mehrere  der  Schwarzkohlenarten  schon  gebildetes  Han 

enthalten,  welches  zum  Theil  die  Ursache  des  Backens  der 

ben  bei  der  Coaksbcreitung  ist,  habe  ich  in  meiner  Abbandlt 


^)  Via  noch  einige  Eigeaschafleo  des  Scbwarzkolilenbarzea 
Iier  Icenaea  zu  lerneo,  liatie  icb  eine  bcKoudere  Uuterauchong 
besten  Peclikuhle  In  ArltelC,  deren  Resultat  ioli  uiEchsteas  bel^ 
machen  werde. 
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ilräge  sur  Kermtni»»  backender  Steinkohlen,  b.  Brdmann's 

I  Sohweigger-Seidel's  Journal  für  praklUche  Chemie 
L  t.  8.  4,  na  eil  gewiesen.  Um  diesen  Hnrxgchnll  in  Oitter- 
br  Steinkohlen  nufzusDchen,  nnlcrwarf  icli  zwei  Borten  der- 
ben, die  des  Flülzes  A  und  D,  einer  Exlraction  mit  Schwe- 
nber  #). 

Es  worden  100  Oran  jeder  Sorte  za  dem  feinsten  Palver 
lieben  und  in  Glaskolben  mit  1000  Gran  Schwefelälher 
ergosnen  und  3  Tage  lang  mit  diesem  Lösungsmittel  in  der 
mmerieniperalur    18  —  lt>°  R,   -\~    erhalten.     Wahrend    dieser 

II  schüllelte  ieh  die  Kolben  mit  ihrem  Inhalt  einige  Male, 
ler  Brwfirmong  bia  nahe  zum  Sieden  des  Aethors,  um.  Am 
IQ  Tage  wurden  die  Proben  lillrirt  und  so  lange  mit  Aelber 
ggesüsst,  bis  letzterer  wasaerhell  abtru|>rel(e. 

Nach  Verdunstung  dee  Aelhers  in  dem  vod  mir  angege- 
nea  Belmap|>ara(e  erhielt  ich  auf  dea  (arirten  Abdampfschal- 
1  aus  100  Gran 

der  Steinkohlen  A.  7,3  Oran  und 
aas  eben   so  viel  der  Sicinboblen  D.  l,ö  Grau  Harz. 
Die  Steinkohle  A  liess  sich  leicht  zerreiben  und  hatte  bei 
r  Digeeüon   den    Aetbcr    ziemlich    Mark    braun    gefärbt.     Die 
^nltohle  D  hingegen  verhielt  sich  hart  udi)    schwer   zerreib- 
'  Dud  gab  nur  eine  schwach  gefärbte  AelherlGsang.     Durch 
prstebende  Untersuchung  wurde  nun  nicht  allein   der  Harzige- 
t  in  Schwarzkohlen  bestätigt,  sondern    es   erwies   sich   auub 
W*—  fiberein stimmend  mit  den  Untersuchungen    7,    S.  22,  23,  24 
-  da/g  die  SleinkohleH  0  (sogenannter  barter  Schle- 
Iftr)    kohlenreieker ,   aber   irasserstoffarmer  als   die  weichern, 
eehkohle  enthaltenden,  sind. 

Man  kann  daher  wohl  rüglich  den  harten  Schierer  als  elno 
kfenlhümliche  Varietät  mit  dem  Namen  anthracititehe  Schiefer- 
te bezeichnen.  Sie  glänzt  zwar  stark,  aber  ihre  Farbe  ist 
itehl  BO  dunkel  wie  die  der  Pechkohle^    und    der  Glanz  nähert 


*)  Früher  wendete  ich  den  Scliwefel.-illtohol   znr  Exlraciion  des 
DkahleDliarzeä  au.     Da  icU  aiier  seitdem  gefunden  habe ,  dass  der 
)t 'wohlfeilere  Schwefelüilier  dieselben  Dienste  [eistet,  so  bediene 
A  mich  jetzt  vorzugsweise  desselben. 
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steh  etims   dem  meint  Machen.     Vom  Anihractt  onlffscheiilet  d« 
sich  ilarch  die   Prodocie    der    neH(i»«lion    bei    der  Verkohlung'. 
Eingemengter  Anilirscit  ist  in  ibr  nicht,  wie  in  iler  Steinkohle 
des  Flützea  F,  wnhrxanehmen ,  sondern    ifar    Gehalt  an    hydrd- 
genfi-eiem  KghlenalolT    ist    innig    mit    n-Bs.?erst  anhält  ige  r    Kohlo 
gemengt. 
//.     UntertuchuTiff  der  Gilteneer    Sleinkohlen   auf  Humta 
oder  deinen  Säure. 
Um  in  Erl^hrnng  /u  bringen,  ob  »ich  in  einer  der  Stein- 
hohlenaort en  Uumus  oder  Uunrnssäurc  finde,  liesa  ich    tOO  Gr, 
von  jeder  Sorte  mit  Aelzkalilnuge  aufMeden  unil  einige  Slnnden 
lang  im  Sieden  erhalten.     Die  gekochten  Mnittcn  trunlen  biet' 
«Df    mit    VV>sacr    verdünnt     nnd    illlrirl.     Die    Fiilrale    waren 
farfilog    und    gaben,    mit    Salzafiure    gesättigt,    einen    geringen 
weiaaQockigen  Niederschlag,  welcher  nich  durch  einige  Tropfes 
Im  Uebermaaas  jingeselzter  Säure     wieder    auflöslc.      Di 
nentral  gemachten    Fülrale   gaben,  mit   einigen    MelallBOiutioneD 
geiirüft,   keinen    humassaaren    Nicderaclilag;    wohl     aber    wi 
den  sie    aämmliich  durch    Saimiaklüsung    mehr    oder    wenij 
iveiaa  getrübt  und  der  aicb  xelzende  PrHci|iilat  wurde  leicht 
Tbonerde  erkannt,  wonach  aich  die  Abweaenheil  der  geauohl 
Hu  mos  Verbindungen  v{l1lig  ergab. 

W.  iVasieyperdampfuriffS- Versuche  miC  den  gemengten 
GiUerseer  Sleinkohlen. 
a)  Versucbe  int  chemischen  Laboratorium. 
Za  diesen  and  ähnlichen  Veraticben  Aber  die  He^xU 
der  Brennmaterialien  habe  ich  einen  besondern  (rnffbarenWin 
Ofen  verfertigen  lassen.  Es  ist  ein  mit  einem  Roste  veraehei 
cyiindrUcber  Ofen  von  Schwarzblcch.  Damit  derselbe  wenig  i 
garkcine  Warme  durchlasse,  ist  derselbe  mit  einem  6  Zoll  weili 
Blechcy linder  cingefasst  und  der  ttaum  zwischen  beiden  Q 
lindern  ist  mit  Koblenlösche,  fest  eingestamiift,  als  scbleot 
Wlirmeleiler,  gefüllt.  Zwischen  beiden  Cylindera  wird 
ein  genau  pausender  Deckel,  zum  Verschluss  der  KolilenlöM^ 
eingelegt.  L'eber  dem  inneren  Feuerungacylinder  ist  das  Bai 
Abdampf ungagcfäsH  von  Gusseisen  angebracht.  Das  zur  Vi 
dampfong  bestimmte  Wasser  wird  nur  im  gelinden  Sieden,  dui 
vordchüges  nicht  überfafiaflea  Naotilegen  der.  BrenDinaterialM 
erbalten. 
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Auf  diese  Weise  notersaoht,  kooiiten  dorch  3,5  C.  F.  =: 
8,9  Prd.  der  SIeitjkohlen  von  Giltcrsee,  im  Grosüen  abgeliefert, 
0  PW.  Wasser  verJamptt  werden.  Um  lUO  Pfd.  Wasser  za 
tiuopfea,  gingen  miltiJD  35,56  Prd.  Steinkohlen  auf. 

Bei  einem  nhnlii^hen  Versucho  mit  ßchicferkoblen  von  Düblen 
Drden  auf  100  Pfd.  Wasser  0,78  Scheftel  oder  dem  «ewicbt 
ch  33,4  Pfd.  derselben  vcrbrauclit. 

t    Sirdeeersucb  i 

■ffi«er  Versaoh  wurde  auf  meine  Anordnung  durch  Herrn 
pdemeialer  Hamann  mit  Sorgfalt  angestellt  und  mir  über 
vea  Erfttig  nnchslehende  Anzeige  eiogereicbt : 

,,Miltelat  7Yf  Scheffel  ä  4,7  C.  und  190  Pfd.  an  Bewloht 
irden  in  72  Stunden  176  Cubikfu.w  19grädiger  Amalgamir- 
Ige  Us  auf  96  C.  F.  36gräiligcr  lüullauge  eingedampft  und 
le  gewähnlicli  5%  Cenlncr  trocknes  krystallisirtcs  Quickaalz 
tialten.  Die  Gillerseer  Steinkohlen  /.eiglen  sich  etwas  echwe- 
r .  entzQndiich  ,  wahrscheinlich  ihrer  bemerkilchcn  grOssern 
ebligkeit  wegen  (der  SehelYel  Di}h1ner  Schieferkoblen  wiegt  ' 
ichschnitllich  180  Pfd.),  gaben  eine  kürzere  Flamme  (aber 
mehr  Glühfeuer)  als  die  gewühnlioh  gebrauchlichen 
■Ib-  und  Schieferkohlen  und  würden,  wenn  man  sie  wie  die 
tlkkoblen  zu  lO'^  Gr.  auf  dem  Siedewerke  erlangen  könnte, 
in  gutes  Siedematerial  abgeben." 
Vorstehender  Anzeige  »ufolge  wurden  durch  7V,  Scbeffcl 
r  rraglicben  Steinkohlen  =  35,23  C.  F.  =  1435  Pfd.  an 
Mser  verdampft  SO  C.  F.  =  (k  48  Pfd.)  3840  Pfd.;  oder 
0  Pfd.  Wasser  bedurften  y.a  ihrer  Verdampfung  37,1  Pfund 
Idakohlen,  welches  mit  dem  Resultat  meines  VerBUchcs  a, 
mlich  G  berein  stimmt.  Daxs  bei  dem  Sieden  im  Grossen  1,54 
rC.  mehr  Steinkohlen  aufgingen,  rührt  offenbar  von  etwas 
cht  Wärmeverlust,  als  im  Calorimeterofeo  slatlllnden  konnte,  her. 
Da  man  nun  gewöhnlich  auch  im  königlichen  Siedewerke 
y^  bis  8  Scheffel  anderer  S  lein  kohlen  soften  ans  dem  Plaucn- 
Aen  Grunde  zu  einem  Sude  verbrnuciil,  so  erglebt  eich  dar- 
H  In  Uebereinstimmung  mit  meinen  Versuchen,  dass  die  Ueiz- 
ft  der  Gittersecr  Steinkohlen  überhaupt  der  andrer  Steinkohlen- 
wtteii  des  Planenschen  Grundes  gleichkommt,  und  wenn  sie  unter 
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Siedephnnen  weniger  flammen,  so  wird  dieses  dufcti  die  ll 
und  gut  glüliende  Kuhle  nncti  ihrem  Aljünminen  ereet/.t. 
c)   Furdamiifwigsvemuch  mit  Coaks  iiit  Laboratorium. 

Um  das  VerhüUnias  der  Ueizkrart  der   Coak))  sa   der'Ü 
rohen  Sleinkohlen,    mithin  auch    das   Vcrliälloiss   der    Wiffcn 
der  Flamme  einer  gegebenen  Menge  vnn   Steinknhien  im 
gleich  mit  der  GlQliljiUe,  welche  sie  geben  können,  Iccnaen  I 
lernen^  wurden  35,56  Pfd,  gemciigler  Steinkohlen  der  grö« 
Lieferung  in  einer    Gnsretorte  verconkl.     Man    erhielt  ^ 
24,5  Pfd.  Coaks  =  (i8,8  \^.  C.  Cuaka.    Durch  diesea  f 
wurden  73,1  Pfd.  Wasser  in  dem  oben    beschriebeneii«.j| 
vcrdampR.     Ka    verhielt  sich    mithin    die    lleixkran    4<j 
menntoirs  dieser  Slciitkolilen  wie  36,5  ■/.»  73,5. 
%  reichlieh  Flammenhil'ie  und   kna)i|i    ^/^    orübhilHe. 
gewöhnÜL-hen  Döhlner  Schleferkolilen    Tiind  ich    das   ' 
der  IIei»krafI    der  Flamucnstoffe   zn   denen    der   Cnafai 
Bchniltlich  wie  28  zu  72  und  bei   den    Oberhohendorhi 
liolilen  wie  31 '/.u  69. 
IS.    Prüfung  der  Gilti-yseer    Sleinkohlen  in  BinsiiA 
Anirendbarheit   zur  Heizung  des  Probirofen 

Seit  einiger  Zeil    bat   bekanntlich     Herr    Gewcrkenpro 
Plaltner  nach  seiner  Angnbe  einen  Muffeioren  auf  der  I 
brUcfaner    Schmelxhütte,    welcher    mit    Steinkohlcnnamue  i 
vortheilhafl    im    Vergleicli    mit    dem    Gcbraurh    der    Holzkohl« 
und  Coaks  eich    zeigt,   erbauen   lassen    und    rorldanernd    i 
diese  Feuerung  mit  Schleferl^uhlcn  von  ßurgk  die  Silberproln 
betrieben.      Ich    ersuchte    daher    Herrn,  Plattn  er    sich 
Versuchs    mit    Oillerseer   Steinkohlen    der    grössern    lAetetai 
(als  weicher  Schieter  bezeichnet)  zu  unterziehen,  und  es  unlei 
nahm  derselbe  darauf  mit  Sorgfalt  diesen   Versuch  in  der  J 
Woche  Reminiaccrc  a.  erzeigte  mir  auch  bald  darauf  den  Au 
All  desselben,  wie  folgt,  scbrifllich  an: 

„Der  Scheffel  der  zu  versuchenden  Gillerseer  Sleinkobli 
wog  1%  Cenlner  6  Pfd.  (=^  193,5  Ptil.)  (f).  Am  30al( 
Januar  bediente  ich  mich  von  fiOh  bis  Nachmillags  gegen 
Uhr  dieser  SIeinkuhlen,  um  theils  die  Wirkung  ihrer  Flami 
kennen  zu  lernen ,  theils  aber  auch  die  auf  eine  gewisse  I 
für    den    Probirofen   erforderliche   Quantilüt    von   diesen    Kobt 

*)  Das  von  Herrn  G.  P.  Plaltner  geftmdene  Melirgenicht  1 
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Der  Ofen  n-arde  Morgens  gleich  nach  4  Ubr 
fc  gewöbntich  mit  Torf  angefeuert  ntiil,  eo  wie  die  Moffel  sich 
iiKr  dQiikeln  HotliglUhbilxe  bcrnnd,  die  Fcurung  mit  den 
hluben  Sleintoblen  verslürkl.  la  der  Regel  ist,  tveon  Barg- 
pfileinkohlen  von  mitlicr  Güte,  die  elwa  15  p,  C.  Asche 
I  gro^scD  Stücken  angewendet  werden, 
r  Ofen  gegen  hftib  7  Uhr  /.am  Einseliien  der  Silberproben 
;  heias.  Bei  den  Gilterseer  Steiokohlen  war  dieses  nicht 
obgleich  verbältaissmäRsig  mehr  derselben  aufge- 
Hlel  wurde.  Ich  mussto  daber  mit  dem  Einsct/.en  derPro- 
wb  eine  reichliche  halbe  Slundu  warten.  Daa  Ansieden 
tülfaerproben,  sowie  das  Abtreiben  der  Bleikönige  ging  nun 
E  gDt  von  Stalten,  indessen  masstcn,  am  die  Muffel  helss 
'  KQ  erhalten,  die  anf  dem  Viasla  nur  norh  schwach 
knmeoden  Kohlen  Dflers  aufgelockert  und  dabei  jedesmal 
^Bche  Kohlen  nachgelegt  werden.  Bei  Anwendung  von  Burgker 
totalen  ist  bei  vermindertem  Luftzüge  die  Muffel,  deren  Bo- 
leoblall  12  Zoll  ^^ J  über  dem  Roste  liegt,  ganz  mit  Flamme 
liDgebcn ,  und  letzlere  tritt  auch  iioch  nach  jedesmaligem  Auf- 
icbüllen  eine  Zeit  lang  wenigstens  i^  Fuss  aus  der  Esse  des 
Piobirofcns  heraas.  Bei  den  Gittert^eer  Steinkohlen  war  dicss 
tbecmil  einer  eben  so  grossen  Quantität,  selbst  bei  vollem  Luftzüge, 
nicht  der  Fall,  und  auch  dann  kaum,  wenn  sich  ein  grösseres  Vo In- 
nen von  diesen  Kohlen  auf  dem  Fcuerheerde  befand  und  alle  Stücke 
desselben  in  Flammen  waren.  Die  Glühbit/.e  dieser  Kohlen  war 
gcoBB,  aber  die  Flamme  weniger  intenaiv,  als  es  bei  den  Burg- 
ker Kohlen  der  Fall  ist." 

„Alle  diese  Erscheinungen  waren  nicht  »Hein  bei  dem 
eralea  Einsatz  von  Silberproben  wahrzunehmen,  sondern  anch 
bei  de»  übrigen,  sonst  gut  von  Stalten  gehenden  Silberproben, 
welche  den  Tag  Aber  in  diesem  Ofen  gefertigt  wurdcu." 
81,3  Pfd.  pro  Scheffel  Im  Vergleicli  mil  den  netter  oben  aogege- 
benea  lel  so  unberlealend,  dass  <l<e  Differenz  wulil  nur  KuffilUg- 
kelten,  vuii  der  Grösse  der  verwogenea  Stücke  abliSngig,  suKuacbrei- 

tWD   JM. 

*i  Es  slände  nun  gelegentlich  zu  versiielien,  ob  nicht  der  Rost 
bei  dem  Gebranch  der  GIHeraeer  Slelaholiien  3  —  4  Zoll  dem  MufTel- 
Iwdea   DÄher   gelegt,  der  Muffel  mehr  von  der  guten  GlühhiüEe  dieser 

tmiltbeileo  nnd  dadurch  die  GesammthltKe  der  Muffel    vermeh- 
firde. 
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„Da  atoh  Schwarzkupfer  bei  der  ADH'cnduDg  von  Burgl 
SIeinkolilcn    bei  hüchal  gesteigerter  Ililz-e  unler  der  Maffel  | 
ganr  machen  lassen,  so  wurde  auch   mit   Gaarkuprer proben 
Vereuch  unternommen;  allein  die  Proben  wurden,  da    es   nil 
müglicli  war,  durcb  die  Oiller«ecr  Sleinkoblcn  die  dazu  nölbf 
Hitze  ganz  hervorzubringen,  niolit  vollkommen  gaar.     Zu  al 
Proben,  welche  an  demiielben  Tage  im    üflcinkohlenofen    ge(t| 
tigt    wurden,  wiiren  vermöge  längerer  Erfahrungen  etwa  %\ 
böchstcna  %  Bnrgker  Kohlen    erforderlieli    gewesen 
von  den  Gitlerseer  Steinkohlen  der  volle  Scheffel  aufging." 
Herr  Gewerhcnprobirer  Platlnor  suhliesst  eeino  Anze 
mit  der  Bemerkung,  welcher  ich  vermöge  aller  meiner  in  diei 
Aufsätze    mehrmals    gemachten    Erfahrungen    beislimmei     n 
die  Giltei'seer  Steinkohlen,  da  sie    selbst  bei    slarkem    Luftsq 
weniger  lange  und  mehr  Rusr  gebende  Flammen  als  die  Borgi 
Steinkohlen  erzeugen,  wohl  reicher   an    Kohlensloff  und    e 
ärmer  an  WasserslolT  als  letztere  sein  möchten. 
i4.   PhotoTitelrisehe  Prüfung  der  Gillerseer  Sleinkoklen 
Vergleich  mit   denen  von  Dohlen, 
Bekannilicb  bediene  ich  mich  seit  längerer  Zeit  zur  Hi 
zung  hShcrer  Grade  der  leuchtenden  Bitze  dea  von  mir  an 
gebenen  Pholoraelers  'S).     Um   nun   die    Slärke  der   Heizl 
der  flamme  oflerwähnler  Steinkohlen  von  der    grössern   Lii 
rnng  im    Vergleich    mit   der    Hilzc,    welche    die    Flamme  . 
Steinkohlen    von    Dohlen    giebt,    durch    Zahlen    ausdrücken  1 
können,   stellte  ich  niichatehendc    Versuche    in    dem  Flamme! 
Iirobirofc-n    des    Laboraturiums    der    Bergakademie    an.     Die  f 
dem  Gegenversucb  gebrauchten  Steinkohlen  waren  mir  voa.A 
Hütten  unler  dem  Namen  Schieferkohlc  von  Dohlen  abgelaai^ 
Der  gebrauchte  Probirofen  im  Laboraforiam  ist  ebenfalls  ( 
Huffelofen,    dessen   Muffel    aber    durch    Seitenfeuernng    erMl 
wird.     Der  Feuerheerd    besieht   aus    einem    überwölbten    Ba 
welcher  10  Zoll  tiefer  ala  das  IHuffelblalt  liegt,  und  von  ii 
sem  Beerde  aleigt  die  Flamme  zur  Seile,  Iheilt  sich  unter  D 

'*')  Man  sehe  deslialb  meine  Abliandinng:  Ueber  die  Messnof  i 
Hitzgrade  bei  liiiiteDmünnisclieLi  Operntionea ,  mit  BeriieksicbtigM 
des  Pboioakoiis  ala  Pyrometer,  in  Erdmanu's  und  Schweiggl 
Seidel's  Journal  für  praktische  Chemie.     163ä.    4.  Dd.    S. 'lä&< 


J 


Lampadius,  über  d.  Steinkohlen  v.*  Gittersee.    43 

iber  der  Muffel  hin  and  zieht  sodann  mit  der  erhitzten  Laft 
I  ejoer  mit  einem  Schieber  versehenen  Esse  ab. 

Da  nun  vermöge  der  Erfahrungen  des  Hrn.  G.  P.  Platt- 
ers 1  Scheffel  Gittenseer  Steinkohlen  so  viel  leistete,  als 
\  —  Yq  Burgker,  so  nahm  ich  diese  Erfahrung  bei  einer  zehn- 
lodigen  Feuerung  des  Probirofens  im  Laboratorium  zum  An- 
Item  Es  wurde  1  Scheffel  grob  zerschlagener  Gitterseer 
ünkohlen  gewogen  und  190  Pfd.  schwer  gefunden.  Dieses 
antum  Hess  ich  in  Portionen  zu  4%  Pfd.  vcrtheilen.  % 
beffel  Döhlner  Schieferkohlen  wogen  160  Pfd.  und  wurden 
snMls  in  40  Portionen,  jede  a  4  Pfd.  abgetheilt.  Die  Muf- 
wurde  bei  jedem  der  zwei  Versuche  mit  16  Stfick  kleinen 
[trocknen  Thonprobirtiegeln^  die  gebrannt  werden  sollten,  be« 
lickt.  Bei  beiden  Versuchen,  am  3.  and  5.  Februar,  war 
r  Gang  der  Feuerung  und  der  Beobachtungen  folgender: 

Der  Ofen  wurde  froh  um  5  Uhr  mit  ofentrocknem  fichte- 
D  Holze  angefeuert.  Um  6  Uhr  Hess  ich  mit  der  Sieinkoh- 
ifeuerung  anfangen  und  alle  15  Minuten  schüren  und  eine 
r  gewogenen  Portionen  Steinkohlen  nachlegen,  und  so  er- 
igte die  letzte  Bedienung  des  Ofens  mit  Steinkohlen  um  3 
br  Nachmittags.  Von  6  Uhr  an  unfernahm  ich  alle  Stunden 
B  Messung  des  Lichtgrades  der  glühenden  Muffel  durch  eine 
sffnung  in  ihrer  Vorsetzthüre  und  zuweilen  eine  dergleichen 
!S  Hitzgrades  der  auf  dem  Roste  glühenden  Kohlen.  Bei 
esen  Messungen  ergaben  sich  nun  folgende  Resultate. 


ii.    Bei  der  Heizung  mii  €Htterseer  Steinkohlen. 


Das  Photometer  zeigte:   um     6  Uhr  15o 
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J9.    Bei  der  Heizung  mit  DÖhlner  Steinkohlen. 
Photometergrade  am     6  Uhr  ±6^ 
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Aus  vorstehenden  Beobachtungen  ergiebt  es  sich,  das 
Gewichtstheile  Döhlner  Steinkohlen  eine  Flamme ,  deren  h 
tende  Hi(ze  248^7  Photometergraden  entspricht,  geben ,  wä 
100  Pfd.  Gitterseer  Kohlen  eine  dergleichen  Hitze  zu  1 
hervorbringen.  Es  verhält  sich  mithin  die  flammende  Hei; 
der  erstem  zu  der  der  letzteren  wie  24,87  zu  19,31.  Hin; 
geben  die  Gitterseer  Steinkohlen  auf  dem  Roste  58,5  < 
hitze,  wenn  die  Döhlner  Kohlen  nur  520  erzeugen. 

i6.    Vergleichende  Prüfling  der  Gitterseer  und  BöM 
Steinkohlen  %u  häuslicher  Feuerung. 

Die  zu  dieser  Prüfung  gebrauchte  Einrichtung  t 
häuslichen  Kocbheerdes  und  der  mit  derselben  in  Verbindunj 
beiden  Heizung  eines  an  die  Küche  stossenden  Wohnzic 
iiabe  ich  in  den  MittheUungen  des  Industrie "  Vereins  fü 
Königreich  Sachsen^  3te  Lieferung  1839  beschrieben  un 
selbst  angegeben,  dass  in  30  Tagen  des  Monats  October 
zum  Kochen  der  Speisen  auf  dem  Plattenheerde  7,7  Schel 
36,19  C.  F.  =  1332  Pfd.  Döhlner  Schieferkohlen  aufgi 
und  dass  in  dem  Nebenzimmer  durch  eisenblecherne  C 
mittelst  der  dem  Kochheerde  entströmenden  heissen  Lu 
wfirmt^  9410  Reaum.  Wärme  verzeichnet  wurden. 

Dieselbe  Heizung  an  30  Tagen  des  Monats  Januar 
erforderte  7,2  Scheffel  =  33,84  C.  F.  =  1368  Pfund  i 
seer  Steinkohlen  'zum  Kochen  der  Speisen  und  gab  ii 
Nebenzimmer  9010R.  Wärme.  Es  wurde  dabei  bemerkt 
die  Kohlen  sehr  gute  Gluth  hielten^  aber  etwas  stärker  als  D 
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üfejofcohleo  rnssten.  Wie  man  sieht,  ging  von  Gitterseer  Koh- 
in  etwas  weniger  dem  Maasse,  aber  etwas  mehr  dem  6e- 
nebte  nach  aaf^  um  .ganz  dieselbe  Feaerwirkang  auf  dem 
ochheerde  za  erhalten.  Die  Heizung  des  Nebenzimmers  blieb 
«r  etwa  4  p.  Ct.  zurück. 

Man  kann  daher  ^    wenn  man  die  beiden   Steinkohlensorten 

gleichen  Preisen  nach  dem  IVIaasse  ankauft,  deren  Gebrauch 
m  hanslichen  Feuern  gleichstellen,  und  wenn  man  dabei  etwas 
mmer warme  weniger  hat,  so  erspart  man  bei  dem  Gebrauch 
r    Gitterseer  Steinkohlen  von  7y^Q  Scheffel   %  Scheffel,    das 

etwa  d  p.Ct. 

16)    Genauere  Bestimmung   des  Unterschiedes  fstoischen' 
harter  Schiefer^  und  Pechkohle  ^). 


A»   Pechkohle  von  Planitz, 
Stark  glänzend. 

Farbe :   sammtschwarz. 
Strich :    schwarz. 
Gestalt:  derb,  nicht  ganz  voll- 
kommen muschlig. 


Harte:  3. 

Spec.  Gewicht:  1,288. 

.    Brennt  mit  langer  Flamme, 

glühet   nicht   so  lange  als 

B.  and  giebt  weniger  Russ. 

.  Giebt  mit  Aether  behandelt 

gegen  8  p.  €.  Harz. 
.  Giebt  von    1000   136  ganz 
.  gut  leuchtendes  Gas. 

.  giebt  70,5  p.C«  stark  gesinterte 
Coaks. 


B.   Barte  Schieferkohle  von 
Gittersee. 

1.  S(ark   glänzend   und  z.  Th; 

wenig'  glänzend. 
^  Farbe:  pechschwarz. 
Strich:  schwarzbraun. 
Gestalt :  schiefrig  im  Grossen 
und   in   einzelnen  Lagen 
nur  unvollkommen  musch- 
lig^ mehr  uneben. 
Härte:  Sy^^. 
Spec.  Gewicht :  1,378. 

2.  Brennt  mit  kürzerer  Flamme, 

giebt  viele  Glühhitze  und 
russt  stark. 

3.  Liefert  nur  ±,6  p.O.  Harz. 

4.  Aus  eben  dieser  Menge  91,8 

noch      heller    leuchtendes 
Gas. 

5.  Liefert  76,5  p.  €•  wenig  ge- 
I         sinterte  Coaks. 


*^    Die   äussere,  Bestimmung    hat   gefälligst  Hr.  Administrator 
Bchwald  unternommen. 
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6.  Liefert  3,40   p.  C.  Theer. 

7.  ABcheno^chalt  (s.  d.  Journal 

B.   t,  S.  339U.940J  2,5 

bis  4,5. 

8.  Gicht  kalkreichere  AacLe. 


6.  28,5  p.c. 

7.  2Äj5  p.c. 


8.  Giebl  mehr  Tlionkieselafiobi 


-  Vermüge  dieses  veraohieileneD  üuesereD  und  chemlBCt 
VerhalieiiH  nenne  ioh  daher  den  harten  Schiefer  milhracitiu 
Schiefeikohle  und  unlerxcheide  sie  dadurch  sowohl  von  i 
weichen  gohieferkolile  aln  auch  von  der  Pechkohle,  so  wie  V 
dem  oft  vorkDiiim enden  Gemenge  der  beiden  Ictzlgenannteo. 

ir.     Resultate   gämmlUcher  Untersuchungen. 

a)  Die  GiKerseer  Steinkohlen  sind,  im  Gnnxen  genoi 
men,  u-SEHerstolTarmer  aber  holiIensIofTreicher  als  die  der  bisb 
untersuchten,  im  Tliale  liegenden  KoLlenflütze,  und  namenlUi 
gehen  deren  ticrere  Schichten  schon  in  Anibracil  über.  J 

b)  Ihr  Erdengehalt   ist   ziemlich    bedeutend.      Pie  obcH 
Schichten  sind  sehr  knikreich,  die  untern  enihallen  wenig  I 

■  lensauren  Kalk^  aber  statt  dessen  mehr  Tlionsiücat. 

cj     Gips,    bücbsl   fein  eingemengt,  fübren  sie    sämmtUl 
wie  alle  bisher  van  mir  unlersucblen  Sleinkoblenartcn^  wi 
die  daraus  bereiteten    Coaks    Schwefel  calci  um  eniballen. 

d)  Der  harte  Schierer,  welcher  auch  in  andern  FlOtzri 
des  Plauenschcu  Grundes  getroffen  wird,  stellt  sich  als  e 
eigne  antliracilisebe  Varietät  dar. 

e)  Die  Gilterseer  Bleinkohlen  gehören  xn  den  backenüot 
die  anlbracitischen  Schichten  backen  weniger  und  hängea  I 
bei  der  Verunakung  in  Stücken    zusammen.  ■ 

f)  Zu    häuslicben  und  anderen  Feuerungen  in  Masse  I 
.  gewendet,    leisten  sie  ungefähr   eben  so  viel  als  andere  Sita 

kohlen  des  Plauenschen  Grundes,    bedürfen  aber,    um    nicbl 
Mark  zu  rauchen  und  zu  russen,   eines  starken  Luftzuges. 

g}  Zur  Erregung  starker  Flammenfeuer,  z.B.  zum  Bist 
umschmelzen,  sind  sie  nicht  sonderlich  brauchbar. 

b)     Coaka  \os»ea   sich   mit   Auswahl   der  Schicfalea  m 
gut  aus  ihnen  darstellen,  und  wenn  diese  aschenreich  Baehllt 
SD  kann  dieser  Aschengehalt  wegen  seiner  vorwaltenden  A 
Kalk  bei  ErzHchmelzprocessen  als  scbmelzbcfürdernder  ZuscU 
betrachtet  werden. 


^^»| 
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3  Zur  Bereitung  von  Leuchtgas  Itifisen  sie  eich  sehr  gut 
iden,  und  geben  sie  deesen  auch  einige  Procenlc  weniger, 
dasselbe  doch  von  aosgezeicbneler  l.euchlliraft. 
i)  Bs  würden  eich  die.se  Steinlioblen,  wenn  man  ihr  Ver- 
Hl  absiohllich  nn  voll  kommen  unlcrbieltc,  selir  gut  für  Rubs- 
tnten  eignen. 


lieber  das  Helenin, 


C.  eERHARDT. 

s  d.  Ann.  de  Chimie. 


(Im  Aunztii/e  ntis  d.  Ann.  de  Chimie.    October  1839.) 

Das  Helenin  wird  am  Icichlenlen  crtisUcn,  wenn  man  die 
le  Alanlwurzel  Qnvla  BrlemumJ  mit  heiasem  Allcohol 
leht  and  ilarauf  den  überschüssigen  Alkohol  abdeslillirl. 
itficbaland  von  der  Desiiilalion  wird  beim  Erkallen  milchiclit 
aeizt  reichliche  KrystBlIe  von  sohwacli  gcfärblem  Helenin  ab, 
laa  durch  Umkry^tHllbiren  in  Alkohol  relmgl.  Die  ge- 
aeta  Wurzel  anzuwenden,  ist  weniger  vorlheilhan.  Dcstil- 
in  die  Worzel  mit  Wasser,  eo  erhiilt  man  in  dem  Deslll- 
irels-ie  wollige  Flocken  von  sehr  reinem  Helenin,  aber  die 
eulc  ist  nur  gering. 

Mb  Belenin  kryslallisirl  in  vierseidgen  vollbonimen  weieaen 
lallen,  die  einen  sehr  Bchn-nchen  Geruch  und  GcBohmack 
UM  und  leichler  ah  Waeeer  Bind.  Ex  ist  unlöslich  in 
ler,  aber  sehr  leicht  löslich  in  Alkobol  und  Aetber.  Diese 
sangen  werden  durch  Wasser  gerülll.  Ea  sclimilzl  bei 
'.,  «iedet  gegen  275  —  380°  und  verllQcbligt  sich  echou 
[eoi  Sieden  unter  Verbreitung  eines  eigenlhümUchen  Ge- 
».  Dabei  erleidet  es  jedoch  eine  theilweiae  Zersetzung, 
ts8  man   die   Dichtigkeit  acinos   Damiifes   nicht  bestimmen 

Du  bei  gelinder  Wiirme  geschmolzene  Helenin  erstarrt 
Krkalten  zu  einer  krysl  allin  lachen  Masse ;  nntcrbiilt  man 
die  WSrme  einige  Minuten  lang,  so  zeigt  dte  Masse  nach 
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deDi  Erstarren  keioo  kryslallinische  Xexliir  mehr  and  i 
im  AeuBHera  dem  Colo))lion.  Die  kaustischen  Alknlien  xen 
das  Heleiiin  selb't  in  der  Wiirme  nicbl,  es  lösl  sich  i 
Flüssigkeit  aiir  und  wird  daraus  durch  äituren  nnverändert  g 

Die  Sttureii  äusaern  auf  das  lleleiiin  die  charakteriBli 
Wirkung,  welche  sie  auf  viele  andere  ütherische  Oele  a 
Concenlrirle  Schwefelsaure  löst  es  bei  gewölinlichcr  Tempea 
mit  weinrolher  Farbe,  und,  insofern  man  die  Erhitzung  v 
det ,  ohne  Enlwi<'kelung  von  sehwclliger  Säure  e 
Zeit  indessen  schwär»!  sich  das  Ganxe,  eben  so  ^ 
wärmen.  Die  Auflösung  enthält  dann  eine  eigcDthümltt 
die  ich  Heteninachtcefelmure  nenne. 

Lässt    man    bei    gctrChnlicber    Teni|ieralur   trockne  i 
wasEerstolTsäure  auf  Helenin  Virken,  so  abüorbirt  es  eine 
Menge  davon,  schmilzt  und  nimmt  dabei,  eine  violelle  Farbe  J 
An  der  Luft  entwickelt  das  Prodiicl  Chlorwassersloffsäorc,  1 
(letersäure  von  mittler  Stärke    löst  das  Helenin  ohne  Entwl^ 
lang  vun  sBlpctriger  Saure  auf,  Wasser  schlägt  es  unverlnq 
aus   der    Lösung    nieder.      Erhit/.t  man  die  Mischung,  so  1 
wandelt  sich   das    Hctcnin    in    ein    Glicksloffhalliges   Harz, 
Ich  'SHroheltnin    nennen  werde. 

Co ncentrirte  Essigsäure  löst  das  Helenin  auf,  die  Anflös 
ist  ungefärbt    und    giebt   beim   Abdamiifeu    der    SSure  1 
von  unverfiud erlern  Helenin. 

Wasserfreie  Phosphorsäure  verhält  sich  gegen  daa  E 
wie  gegen  den  Campher ,    sie    verwandelt  es  in  einen  KdIiI« 
Wasserstoff,  den  ich  Helenen  nenne. 

Gasförmiges  Chlor  wirkt  in    der  Kälte   nicht  auf  das  I 
lenin,  selbst  nicht  unter  dem  Einllusse  des  directen  Sonnenlic 
tes.  Erbit/.t  man  aber  das  Gemenge^    so  entwickelt  eich  8iH 
eäure    und    es   entsteht   ein    har/.iger  Kür|)er,    in  welchem  c 
gewisse  Anzahl  Wassers toffiitome  durch  Chlor  ersetzt  ist.  : 
mit  dem  Helenin  /usammengebracbl,  bewirkt  ein  Aufbrause»  i 
entweichender  Bromwasserstoffsäure,    das    Produet  ist  rolhgc 
lösl   sich  in  Alkohol   und    wird    daraus    durch    Wasser   | 
Diese    Verbindung    Ist    wahrscheinlich    der    durch    Chlor 
zeugten  analog,  und  ich  nenoc  sie  clüorwasnerntoffiaurea  Chlor- 
heknin. 
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Zinnchlorid  und  Antimonclilorür ,  letzteres  geschmolzen, 
irben  das  Helenin  dankelrotb,  wie  es  die  Schwefelsäure  that; 
8  scheint  sich  dabei  eine  directe  Verbindang  zu  bilden^  eben 
o  wie  bei  der  Einwirkung  der  SchwefelsSare^  denn  ich  werde 
n  einer  späteren  Abhandlung  zeigen,  dass  die  Röthang,  welche 
Schwefelsäure  und  die  Chloride  mit  den  meisten  ätherischen 
Delen  hervorbringt,  das  Resultat  einer  Verbindung  ist,  die  schon 
jlarch  Wasser  und  feuchte  Luft  zersetzt  wird.  So  nimmt  nacfi 
meinen  Versuchen  das  Fuselöl  der  Kartoffeln  mit  Zinnchlorid 
eine  rothe  Farbe  an  und  liefert  Krystalle  ^  die  sich  an  der  Luft 
sUinählig  und  im  Wasser  sogleich  in  unverändertes  Oel  und 
Zinnchlorid  zerlegen.  Die  gleiche  Reaction  bemerkt  man  bei 
dem  Bittermandelöl.  Das  Anisöl  verhält  sich  ähnlich;  zersetzt 
man  aber  die  Verbindung,  welche  es  mit  Schwefelsäure  oder 
Zinnchlorid  bildet,  durch  Wasser,  so  erhält  man  statt  des  un- 
veränderten Oeles  einen  käsigen  Niederschlag,  der  mit  dem 
Oele  isomerisch   ist. 

Destillirt  man  das  Helenin  mit  Aetxkalk,  so  liefert  es  eine 
gelbliche  entzündliche  neutrale  Flüssigkeit,  die  sich  nicht  mit 
Wasser  mischt  und  dem  Aceton  ähnlich  riecht. 

1)  0,4055  Helenin  gaben  bei  der  Verbrennung  1,134  Koh- 
loisäure,  0,313  Wasser. 

2)  0,400  Helenin  gaben  bei  der  Verbrennung  1,127  Koh- 
lensäure^ 0,305  Wasser* 

3)  0,3705  Helenin  gaben  bei  der  Verbrennung  1,045  Koh- 
lensäure, 0,288  Wasser. 

IHess  giebt  in  100  Theilen : 

1.  2.  3. 

Kohlenstoff     77,32  77,40  77,98 

Wasserstoff      8,56  8,45  8,62 

Sauerstoff       14,12  14,15  13,50 


100,00 

100,00 

100,00, 

entsprechend  der  Formel: 

15  At.  Kohlenstoff 

1146,6 

77,92 

20  At.  Wasserstoff 

124,8 

8,41 

2  At.  Sauerstoff 

200,0 

13,67 

1  AI.  Helenin  1471,4         100,00. 

Ich  hatte  nicht  Substanz  genug,  um  das  Atomgewicht  des 
Helenins  durch  Verbindung  desselben   mit  Chlorwasserstoffsäure 
Joum.  f.  prakt.  Chemie.  XX.    1.  4t 
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zu  heatimmen,  vergleicht  mnn  aber  üie  Kusaminenset 
chlor wassersfolfsanren  Cblorhclenina  ,  welche  Cu 
II,  CI3  iatj  mit  der  der  feBlen  ätherischen  Ocle 
ChlorwARseralOlTBaurc  verbinden, x.  B.  mildem  C>iin|>her  C 
dem  Pfeffermünzöl  Cgo  Il^o  O3  u.  s.  w.,  lÜe  alte  8  Atij 
BlOiT  enihatleiij  bo  wird  cb  sehr  wahracheiiiUch,  das»  (fittj 
gestellte  formcl  wirklich  der  Ausdruck  für  ein  Aequin 
Uelenin  isi. 

Beleninichweftlsäure. 

Das  Heleiiin  verhält  sich  wie  die  meisten  ütherischen  Q 
gegen  die  slfirkern  Sfiuren  wie  eine  Baue,  es  lüsl  bio) 
centrirler   Schwefelsfiure   mit   rolher  Farbe  anf,  wie  i 
pher.     Diese  Verbindung  ist  ho  wenig  beslnndig,  danntj 
allmäblig  in  feuchter  Luft  zefBel/l,  wobei  sie  Hieb 
UD  verändert  es  Beleoin  abaelKl,  Alkohol  und  Aelherzer 
glcichfallB    und    bringen  die  reihe  FHrbung  /,11m 

Bringt  mau  ilns  Bchwefcl^fture  Belenin  in 
sene  Flasche,  um  die  Fcachllgkelt  abzuhallen  oder  erwärmt  « 
im  Wasserballe,  so  Bchw&r^it  cb  sieh  unter  Etitwickelung  ■ 
etwiia  BChweHiger  Saure,  Wasser  füllt  daraus  schmulzig  li 
Flocken,  die  sich  vollkommen  in  Alkohol  auflüden. 

Bauchende  SchwcfelHäore  färbt  das  Helenin  augeij 
dunkelroth,  und    wenn    man    die  Erbil^ung  des  Gemin 
meidet,    so    erhält   man    eine  schwarze  Masse,    ohne  i 
Gchwelligc  Sfiure  entwickelt.    Bei  Zusatz  von  Wasser-^ 
Masse  grünlich   und    es  bleiben    zuletzt  gelbe    harzige  ] 
zurück,  die  sich  in  Alkohol  mit  goldgelber  Farbe  e 
sind    nicht    mehr   unverändertes  Uelenin,    wie   man  es    . 
Auflösung   in    gewöhnlicher    Schwefelsäure    erhiilt,  sondern  i 
besonderer   nicht  flüchtiger   Körper.      loh    habe  ihn    nicht  rtfi 
und  von  constatiter  Zusammensetzung  erhalten    können, 
man    die  von    dem  gelben  Harze  abgesonderte  wiisserlge  FM| 
sigkeit  mit  kohleneaurem  Baryt,  so  erhalt  mnn  neben  einer  gros 
sen   Menge   schwefelsaurem   Baryt    ein    lösliches    sehr    bitter 
Barytaalz.      Ich    versuchte   die    gesättigte    Flüssigkeit     gelinfl 
abzudampfen,  um  das  Salz  trocken  zu  erhalten,  aber  ungea 
let  aller  Sorgfall  beim  Abdamjifen  Irüblo  sich  die  Losung  Immd 
und  gsl)  schwefelsauren  Baryt  und    ein  gelbes  Uarz,  vollkon 
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den  Stattlich,  welcbee  man  direct  üarcb  rauchende  Bobwe- 
re  erbSlI.  Indessen  wird  hierdurcb  doch  die  Exislenz  einer 
.clhersüuren  u.  s.  w.  entsprechenden  ilcIcninscIiwefelBfiure 
Zwrafel  geselzl. 
leb  versBchio  das  ßclenin  mit  concenlrirler  Schwcreleflurc 
MtitHreii,  um  das  elgentlJämlicbe  Ocl  '/.n  erhallen,  das  der 
\htt  unter  diesen  Umäiünden  liererl ,  aber  die  Mischung 
ihlle  eicb  Kugieich  nnlcr  Gnlwickeinng  schiveHiger  Süurc 
ibne  eine  8|iur  von  Oel  ku  geben.  Eben  so  wenig  gelang 
tu  Uelenln  durch  Deslilladon  inil  einem  grossen  Uebcr- 
ise  von  ächwcfel^finre  im  Wasserbade  Jn  ein  taomerjacijcs 
n  verwandeln,   wie  ca  Delalande  beim  Cami) her  gelang'. 

Xilrofielenin. 
MiBsig  Blarke  Salpelersliurc  lüsl  das  Hclenin  bei  gen'ühn- 
r  Tein|ieiJilLir  auf,  und  Wa^Hcr  ftilll  das  ndenin  aus  der 
9g  unveri'indeil.  Wendel  man  dagej^en  raucbende  äalpe- 
KCkn,  oder  erhitzt  man  dieSubslanK  mit  verdünnter  Sfinre, 
tTWaoiltill  aJe  aich  in  ein  rolhes  Hnrx  unter  Entwicklung 
BSl|i«triger  (>ftare.  Einmal  erhielt  ich  nach  Entfernung  des 
Ba,  ala  ich  die  Flüssigkeit  stehen  Hess,  eine  gewisse  Menge 
feiuer  Nadein,  die  keine  KleesRure  waren,  indem  aie,  mit 
OnlBh  gesädigt,  die  Kalksalze  nicht  Million.  Die  Menge 
mt  gering  für  eine  Analyse,  und  es  gelang  mir  nicht  wie- 
sle hervorzubringen. 

Cm  das  gelbe  Har«,  welches  ich  Siti'oheknin  nenne,  im- 
rein  xa  erhallen,  erhitzt  man  llelenin  mit  äberschQssigcr 
ÜersJiure  von  müasiger  Slürke,  bis  das  Product  sich  in  Am- 
ik  vollslündig  auflöüt.  Man  trOpfcIl  dann  die  Auflösung 
bJlg  in  Wnsser  und  sammelt  den  geblldelen  Niederschlag, 
■SD  Kltenralla  von  neuem  in  Alkohol  lüsen  und  durch  Was- 
kann;    indem  man  die  weingei^tige  Lösuug  in  Wasser 

lel  100°  getrocknet  erscheint  das  Nilrohelenin  als  eine 
liniverige  Masse.  Es  lost  sich  leicht  in  Ammoniak  mit 
Färbling  auf.  Säuren  schlagen  es  aus  dieser  Andösung 
iWI  einer  Gallerle  nieder,  die  dem  Eisenoxydhydraie  gleicht 
im  Wnsserhn'le  zu  einer  granalrolhen  durchsichtigen  Masse 
rknel.  Die  ainmoniahaliache  AuOOsung  fälll  die  Blei-  nnil 
4S 
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Silberaalze  onvolbl findig.     Das  Nilrohelcnin  ist  Dicht    lifK 

wenig  lOslich  in  Wasser,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  S&lBJ 

B&ure.     Ein    Ueberschuss    der   letztem    verwandelt   es  in  1 

BBure.  Mit  Kalihydral  geschmolzen  verkohlt  es  sich  UBter| 

Wickelung  von  Ammoniak.  | 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt  liefert  es  rolgende  ResaltaU 

i")  0^«)59  gaben  0,736  Kohlensünre  nnd  0,1»9  Was« 

S)   0,400  gaben  0,S13  KoblcnsSurc  und  0,210  Was» 

Diees  entspricht  in  100  Theilcn: 

i.  2. 

KohlenstoiT  56,69  56,30  | 

Wasserstoff  6,15  5,88.  | 

leb    halle  nicht  Substanz    gcnog  für    eine  StickstolTbei 

nung;    nimmt  man  aber  2    Atome  Sliikgloir  darin  an,  so  i 

man  eine  Formel^    die  ganz  den  gefundenen  Zahlen    entad 

und  mit  den  Formeln  anderer  Producle  der  Salpetersäure,  | 

des  Nilrobenzins ,  Nitronaphthalins  a.  s.  w.  übe  rein  kommL 

Formel  C,j  H,8  (N,  O4)  0^  giebl  nämlich: 

15  AI.  KohlenstoiT       1146,6  56,31 

18  At.  WassereloS       112,3  55,1 

2  At.  Stickstoff  i7?,0  8,69 

6  AI.  Sauerstoff  600,0  29,49 

2035,9  100,00. 

Das  Relenin  erleidet  hiernach  durch  die  SaltielersSur) 
ganz  ühnliche  Veränderung,  wie  die  meisten  ätherischen 
dan  Terpentinöl,  Cilronenul,  Zimrulül  etc.  Ich  habe  mich 
zeugt,  dans  alle  diese  Oele  sich  in  stickstoffhaltige  Bara 
Säuren  zersetzen ,  die  durch  überschüssige  SalpetersKn 
Kleesäure  sich  verwandeln.  Bei  einigen,  wie  beim  NelJ 
findet  die  Erzeugung  der  Kleesäure  augenblicklich  statt. 

Chlorwasmersilolf-  Chlarheknin.  J 

Bei  gewöhnlicher  Tem|icralur  wirkt  das  Chlor  nicb 
das  Heleniu  ein,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  die  beiden  I 
per  der  Einwirkung  der  Sonne  aussetzt.  Erw£rmt  maiL 
Heleoin  im  Wasserbade  und  leitet  trocknea  Chlor  darübt 
verdickt  sich  die  Masse  und  slösst  saure  Diimpff 
man  den  ftückslanit,  nnclidem  die  Enlwickelung  von  Salüg 
wegen  der  zähen  Besctiaffcnheit    der  Masse  aufgehürt  halj 
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[oho/y  so  erhält  man  eine  ge\he  Aaflösang,  die  beim  Brkal- 
gelbe  Flocken  fallen  VäasU    Diese,  bei  100°  im  Vacao  ge-> 
Bknef,  zeigen  folgende  Zasammensetzang : 
13  0^255  gaben  0,455  KohlensSare  and  0,129  Wasser. 

2)  0,315  gaben  0,548  Kohlensäare  and  0^154  Wasser. 

3)  0^400  gaben  0^598  Cblorsilber. 

4)  0,206  gaben  0,312  Chlorsilber. 


1.             2.           3. 

4. 

Kohlenstoff     48,3       48,10 

Wasserstoff       5,6         5,42 

Chlor                                           36,0 

37,3 

Die  Berechnung  giebt:  ' 

15  At.  Kohlenstoff      1146,6 

48,6 

20  At.  Wasserstoff       124,8 

5,3 

4  At.  Chlor                884,3 

37,5 

2  Sauerstoff                200,0 

8,6 

2355,7       100,0. 
Die  Verbindung  kann   entweder    als   ein   Oxichlorür  eines 
Kohlen  Wasserstoffes 

^15  ''20  (^15  ''20)  ^4  +  (^15  ^20)  C's 
'Wer  als  ein  Heleninhydrochlorat  betrachtet  werden,  in  welchem 

[1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Chlor  ersetzt  ist 

^15  ^'is  ^'2  ^2^  ^z  ^'2* 
Ffir  die   letztere  Ansicht  führt  der  Verfasser  als  directen 

reis  an,  dass   Aetzkali  allen  Hydrochloraten   dieser  Art  die 

Menge  von  Chlorwassersfoffsfture  entzieht,  welche  sich  ausser- 

Ub  des  organischen  Molecüls  befindet,   und   dass   die  Verbin- 

lliogeD  dieser  Art  sich   schon  in   der  Wärme  in  Chlorwasser- 

JloflMlare  and  chlorhaltige  Körper  zerlegen.  Auch  die  Helenin- 

Torbindang  ist  in  diesem  Falle ;  bei  gelindem  Erhitzen  entwickelt 

rie Chlor wasserstoffs^äure,  ohne  sich  zu  verkohlen  und  hinterlässt 

cueo  chlorhaltigen  Körper  von  harziger  Beschaffenheit.    Erhitzt 

■aa  CS  mit  Aetzkali ,  so  löst  es  sich  leicht  auf,  wobei  es  sich 

rotbgdb  fSrbt.    Die   Flüssigkeit  enth&lt  dann  eine  beträchtliche 

HeBge  Chlorwasscrstoffisäure^   and  die  Sfiuren   schlagen  daraus 

Kidie  harzäbnliche  Flocken  nieder,  die  schwierig  mit  einer  an 

im  RSodern  grfingefSrbten   Flamme   verbrennen,   woraus  sich 

ier  Chlorgehalt  derselben  ergiebt. 

Das  cblorwasserstoffsaare  Chlorhelenin   bildet  im  trocknen 
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Zustande  ein  gelbes  Pulver  von    der  Beschaffenheit  des  gepi 
verten  Colophons,  das  leichter  als  Wasser  ist.     Beim  Erhi 
schmilzt  ea  unter  Entwickelnng  von  Chlorwasserstolfsäure, 
sieb  zu  verkohlen ;  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich 
Zurücklassung   von   vieler   Kohle.     Es   löst  sich  sehr  leicht 
Aether  aof^  der  es  beim  Verdunsten  als  schmutziggelbe  klebrij 
Masse  zurucklässt.   In  kaltem  Alkohol  ist  es  wenig  loslich,  nnt 
dieser  fällt  selbst  die  Lösung  in  Aether.   In  siedendem  AlkoM 
löst   es   sich   leichter    mit  gelber   Farbe  und  setzt   sich  dar« 
beim  Erkalten  zum  Tlieil   ab.     Es  ist  unlöslich  in  Wasser  ni 
brennt  schwierig  mit  einer   an  den  Rändern  grünen  Flamme. 

Concentrirte   Schwefelsäure   färbt   es   schön   carmoisinrotl 
durch  Wasserzusatz  verschwindet   diese  Färbung. 

Erhitzt  man  es  in  einer  Röhre  mit  Aetzkalk,  so  erhält 
eine    grosse  Menge  Naphthalin    in   völlig  weissen    Schuppcbei 
die  sich  an   den   kältern   Stellen   der    Röhre    absetzen.     Di 
Reaction  erklärt  sich,  wenn  man  annimmt,  dass  alles  Chlor  d< 
Verbindung  vom  Kalk  als  Chlorwasserstoffsäure  und  aller  Sau 
Stoff  als  Wasser   zurückgehalten    werd^.      Zieht   man   nämlkA 
von   1  Aeq.  chlorwasserstoffsaurem   Chlorhelenin  ■  die   Elementt 
von  2  At.  Chlorwasserstoff  und  2  At.  Wasser  ab,  so  erhält 
die  Elemente  von  %  Ar.  Naphthalin. 

Ci5  Hao CI4O2  —  Ä  Hjj  C!jj  —  ÄHjj  0=  C|5  H^jj  =%  C^oHjie* 
Indessen  ist  die  Zersetzung  vielleicht  nicht  so   einfach,  di 

immer  zugleich  eine  grosse  Menge  Kohle  in  der  Röhre  zurfiek- 

bleibt. 

Das  Helenin  verhält  sich  dem  Vorstehenden  zufolge  gegei  ] 

das  Chlor  wie  die  meisten   ätherischen  Oele^  die  sich  mit  der] 

Salzsäure  verbinden  können.  | 

Helenen,  4 

Destillirt  man  ein  Gemenge  von  wasserfreier  Phosphorsäut« 
und  Helenin^  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine  gelbliehe  Flfls- 
sigkeit ,  die  leichter  ist  als  Wasser  und  einen  schwachen ,  des 
Aceton  ähnlichen  Geruch  besitzL  Nach  wiederholter  Behand- 
lung mit  rauchender  Schwefelsäure  und  Wasser,  um  sie  voa 
anhängendem  Helenin  zu  befreien^  Trocknen  über  ChlorGaldua 
und  wiederholter  Destillaüon  zeigt  sie  endlich  eine  constante 
Zusammensetzung  und  stellt  das  Helenen  dar. 
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13  0,4005  gaben  1,311^  Kohlensäare  und  0,37li  Wasser. 
8)  0,203,  noclimala  desüilirt^  gaben  0,173  Wasser. 
3)  0^300  von  einer  andern  Bereitung  gaben  0^9896  Koh- 
iore  und   0,240  Wasser« 
Diess  giebt  in  100  Theilen: 

1.  2.  3. 

Kotilensloff      90,58  91,20 

Wasserstoff     10,37        ,9,4  8,87 

Die  letzte  Analyse   hält   der  Verf.  für  die  beste,  sie  war 
.■it  einer  Substanz  angestellt,  die  wiederbolt  destillirt  war  und 
laoge  Zeit  in  Berührung  mit  Chlorcalcium  gestanden  hatte. 
Sie  stimmt  mit  der  Formel  €^5  U^q 

15  At.  Kohlenstoff      1146,7  91,8 

16  Ar.  Wasserstoff         99,8 8^2 

1246,4  100,0. 

Das  Heleniii  verwandelt  sich  also,  indem  es  2  At.  Wasser 
[jmriiert,  in  Helenen,  eine  dem  Camphen,  Ceten,  Amilen  u.s.  w. 

»rechender  Kohlenwasserstoff. 

Ausser  dem    Helenen    bildet  sich  kein   anderer  Körper  bei 

Einwirkung   der  Phosphorsäure. 

Das  Helenen  ist  im  reinen  Zustande  flüssig,  farblos,  leich- 
ter als  Wasser,  von  scharfem  Geschmack  und  einem  schwachen, 
dem  Aceton  ahnlichen  Geruch.  Es  brennt  mit  russender  Flamme 
■od  kocht  gegen  200°^  es  macht  Flecken  auf  Papier.  Ran- 
cfaende  Schwefelsäure  ist  in  der  Kälte  ohne  Wirkung  darauf, 
■an  kann  sich  daher  derselben  zur  Reinigung  des  Productes 
TOD  anhangendem  Helenin  bedienen.  Beim  Erhitzen  schwärzt 
,tich  die  Mischung.  Rauchende  SalpeterFäure  färbt  es  zuerst 
rotb,  dann  grün.  Bei  Zusatz  von  Wasser  schwimmt  das  Hele- 
oen  oben  auf  und  scheint  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben. 
Dnrofa  heisse  Salpetersäure  wird  es  verharzt. 

Ich  hatte  nicht  Substanz  genüge  um  die  Dichtigkeit  des 
Jlampfes  zu  bestimmen  und  die  Zersetzungsproducte  dieses  Koh- 
lenwasserstoffes zu  untersuchen. 


Das  Helenin   ist  diesen  Untersuchungen  zufolge  ein  festes 
.  iUieriflches  Oel,    das  sich  dem  Campher,    dem  amerikanischen 
f.  Pifeffermfinzöl ,   dem    Fuselöl  der  Kartoffeln  u.  s.  w.  anreibet, 
welclie  man  nach  Dumas  als  Alkohole  betrachten  kann. 


\ . 
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i 
Id  Folgendem  sind  die  Formeln  der  untersacbten  Verb 

düngen  nochmals  zasammengestellt. 

CisHsoö»  Helenin. 

CijHigClaOji  Chlorheleni». 

Ciö^so^ai  H»^'»  Chlorwasserstoflf-Helenin. 

^16  ^18  ^'»  ^2}  ^2  Cl»  Chlor  wasserst.- Chlorhelenin. 

Ci5  Hi8  (Njj  O4)  Ojj  Nitrohelenin. 

CijH^oOjj  +  SOgjaq.  (?)  Heleninsohwefelsäare. 

^15^16  Helenen. 
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IV. 

lieber  die  Producte  der  Eintcirkung  der    \^^ 

Salpetersäure  auf  das  Aloehar%  und  ihre 
Anwendung  in  der  Färberei. 

Von 
BOÜTIN. 

(Bericht  des  Htm,  Pelouze,  Compt  rend.  10.  452,) 

Wird  das  Aloeharz  der  Einwirkang  der  Salpetersäure  an-^i 
terworfen,  so  entstehen  mehrere  Producte^  anter  denen  sich  elM 
merkwürdige    Säure    befindet,    deren    chemische  Untersuchang 
und  Anwendung  in  der  Färbekunst  vorzfiglich  den  Gegenstand  ' 
dieser  Abhandlung  ausmachen. 

Die  Säure,  yon  der  wir  sprechen  wollen^  wurde  zuerst  ia 
Jahre  1808  von  Braconnot  angekündigt  und  mit  dem  Namen 
Aloesäure  belegt.  Der  geschickte  Chemiker  von  Nancy  er-  . 
hielt  sie  in  Gestalt  eines  gelben  nicht  krystallisirbaren  Polven 
von  ausserordentlich  bitterem  Geschmack^  wenig  auf  löslich  in 
Wasser,  dem  es  dennoch  eine  schöne  blutrothe  Farbe  mit« 
theilte.  Mit  Kali  bildete  es  ein  dunkelrothes  Salz^  welches 
mit  der  Heftigkeit  des  Schiesspulvers  detonirt  und  einen  starken 
Geruch  nach  Blausäure  dabei  entwickelt,  während  eine  geringe 
Spur  von  Kohle  ausgeschieden  wird. 

Hr.  Braconnot  zeigte  ausserdem^  deiss  unter  den  Pro- 
ducten  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Aloehars 
sich  Oxalsäure  befände.  Später  beschäftigte  sich  Lieb  Ig  mit 
demselben  Gegenstande  und  fand ,  dass  ausser  den  beiden  ange-> 
führten  Säuren  sich  noch  eine  dritte  bilde,  nämlich  die  Koh- 
lenstickstoffsäure,    wenn     man   die    Einwirkung    der    Balpe- 
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Eare  in    grossem   Ueberschass    sehr    lange    Zeit    Aaf    das 
}barz    fortsetze.     Br    beschrieb    einige    der    vorzuglichsten 
{eoschaften   der  Aloes/iure    and    bemerkte,  dass   die  Seide^ 

00  sie    mit   einer    wässerigen   Anflösung  der   Säare  gekocht 
irde  y  eine  sehr  schone  purpnrrotbe  Färbung  annehme,  welche 

EioTrirkung  der  Alkalien  und  der  Säuren  widerstehe,  dass 
!ercrseits  die  Wolle  sehr  schön  schwarz  und  Leinwand  rosa 
ärbt  werde;  übrigens  setzte  Hr.  Liebig  seine  Untersuchung 
\  nicht  weiter  fort. 

Man  siebt  die  Geschichte  der  Aloesäure  bietet  grosse 
ßkcD  dar.  Hr.  Beut  in  suchte  diese  auszufüllen.  Er  er- 
It  die  Aloesäure  durch  ein  ähnliches  Verfahren,  welches  Hr. 
aconnot  befolgte;  er  betrachtet  immer  die  gelbe  Farbe  der 
lesäore  als  ein  Zeichen  ihrer  Unreinhsit  und  empfiehlt,  am 
von  den  fremden  Substanzen  zu  befreien,  sie  so  lange  mit 
ssem  Wasser  zu  waschen,  bis  sie  eine  schöne  purpnrrotbe 
:be  angenommen  habe.,  Man  braucht  sie  darauf  nur  mit 
ii  oder  Natron  zu  verbinden,  die  Salze  mehrmals  krystalli- 
m  zu   lassen^   sie   durch   Chlorwasserstoffsäure   zu   zerlegen 

1  die  Säure  mit  siedendem  Wasser  zu  waschen.  Hr.  Boa- 
I  nennt  die  Säure  Polychromsäure;  sie  bietet  durchaus  keine 
jrstallisation  dar^  sie  ist  ein  dunkelbraunrothes  Pulver,  ge- 
;hlos,  von  ausserordentlich  bitterem  zusammenziehenden  6e- 
imack,  in  der  Kälte  ungefähr  in  dem  OOOfachen  seines  Ge« 
chts  an  Wasser  and  im  70  bis  89fachen  an  Alkohol  auflös- 
b.  Eine  Temperatur  von  3  —  400^  zersetzt  die  Säure  plötz- 
b,  sie  schmilzt  und  de(onirt  schwach.  Auf  eine  glühende 
•hie  geworfen^  erzeugt  sie  purpurrothe  Dämpfe  und  Gasarten 
D  einem  Cyangeruch,  alle  ihre  Salze  sind  gefärbt  und  meisl 
löslich.  Einige,  and  vorzüglich  das  Silbersalz  detoniren  bei 
er  Erhitzung. 

Die  anlöslichen  oder  wenig  löslichen  können  leicht  JInrch 
^pelte  Zersetzung  aus  dem  Kalisalz  dargestellt   werden* 

Lieb  ig  hat  angegeben,  dass  das  aloesaure  Kall  durch 
tohol  zerlegt  werde,  indem  Salpeter  und  eine  bittre  gelbe 
»stanz  daraus  sich  abscheide.  Dieser  Umstand  rührt  nach 
D.  Boutin  davon  her,  dass  Hr.  Lieb  ig  ein  unreines  Salz 
rewendet  habe.  Er  hat  den  Versuch  mit  dem  nach  seiner 
thode  bereiteten  wiederholt,  ohne  dass  es  eine  Veränderung 
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erliUen  Mite.    Da  Hr.  Lieb  ig  sagt,  dafis  er  die   reine 

säure  nicht  iiabe  erhalten  können,  so  dürfen  wir    wohl 

men,  dass  die  Beobachtung  des  Hrn.  B  out  in  die  richtige 

Was  die  Reinheit  dieser  Substanz  betrifft^  wie  sie  fir«  BoaliJ 

darstellt,  so  fügen  wir  hinzu  ^  dass  wir  keinen  Beweis  für 

vollständige  Reinheit  besitzen,  da  dieser    Chemiker    nicht  I 

Elementarzusammensetzung  und  die  ihrer  Salze  angegeben 

Indessen  da  die  Aloesänre  und  die  aloesauren  Salze  immef 

selben  physikalischen  Eigenschaften    zeigen,   da  sie  aasMr« 

mit  dem  Kali  ein  gut  krystallisirtes  Salz  bildet,  in  welohem 

niemals  eine  fremde  Substanz  wahrnehmen  konnte^  so  betiacl 

ten   wir  es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass   die  Säure  des 

Boutin  rein  ist. 

Die  Analyse  einer  schönen  Probe  dieser  Säure  lieferte  dl 

Berichterstatter  folgende  Zahlen: 

Kohlenstoff 

Wasserstoff  1,1 

Stickstoff  12,2 

Sauerstoff  46,7. 

Diess  führt  zu  der  Formel  O^^N^^s^ia*  Diese  Analyi 
muss,  um  als  vollständig  genau  betrachtet  werden  zu  köonenJ 
mit  Sorgfalt  wiederholt  und  durch  die  einiger  aloesaureo  Saba 
bestätigt  werden.  Sie  genügt  indessen,  um  sie  von  der  IndigodäorB 
und  der  Kohlenstickstoffsäure,  welche  letztere  namentlich  grosse 
Aehnlichkeit  mit  ihr  hat,  zu  unterscheiden.  Eben  so  genügt  sie,  HB 
sie  nicht  mit  der  Substanz  zu  verwechseln,  welche  Gerhardt 
kürzlich  angegeben  hat  und  die  er  durch  die  Einwirkaog  der 
Salpetersäure  auf.  das  Helenin  erhielt  und  Nitrohelenin  genannt  Hat, 

Indem  Wo  hl  er  die  Kohlenstickstoffsäure  durch  ein  ähnli- 
ches Mittel  desoxydirte,  durch  welches  man  den  blauen  Indigo 
in  weissen  verwandelt^  erhielt  er  dabei  eine  neue  Säure,  welche 
er  Hämatinsalpetersäure  genannt  hat.  Dieser  geschickte  Che- 
miker hat  die  Znsammensetzung  derselben  nicht  angegeben. 
Die  Eigenschaften  der  Heleninsalpetersänre  ^)  weichen  so  we- 
nig von  denen  der  Aloesäure  ab^  dass  es  nichts  Ueberraschendes 
haben  würde,  wenn  bcid^  Körper  identisch  wären,  und  die  Üb-  \ 
ähnlichkeit,  welche  man  bei  beiden  Körpern  bemerkt^  ist  w  iuh 
bedeutend,   dass  sie  wohl  auf   einer  Unreinheit  der  'HämatiB- 


*)    fitoli  wahrscheinlich  Hämatinsalpetersäare  heissen.       D.  Bei 
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tersiore  beniiica  kfinnle.    Dasselbe  künuen  wir  noch  sa^n 

der  gelben  bitlern   Subslans,   welche   Braconnol   durch 

Biawirkaiig   der   Snlpeier^äure  «uf  die  Uar/.c   des  Gammi- 

ni'B   und    der    Myrrbe  erhallen   hat.      Bs    itchcinl    uns  gleich 

;U€fa,  itoB  die  Aloesüurc  au«  dem  Indigo  cnlslebc,  durch  Be- 

idluug  desselben  mit  SalpetcrBäurc,  und    zwar  nach  der  Bil- 

1^  tier  lDdig;03iiure  ond  vor  der  Bildung  der  Kolilenaticksloff- 

s;  denn  eines  Theils  verwaudell  sich  die  Alocsaure  In  Kob- 

Ickatoffsäure    und    giebt    dabei  zugleich    eine  eigen! bümliche 

fanz,   das    Vyanyl,    ivelcbea    sieh    gleiclifail.t     nach     Hrn. 

(in    anler    den    Zerselzangeiiroducien    des     Indigoa   durch 

Ipelersäure  beAtidet    Wenn  man  aiiderereeiU  von  der  Zugam- 

enseuung  der  Indigosäure  «umgeht,  welche  Ur.  Dumas  ange- 

CB  hat  und  der  erwälmlen  Analyse  der  Aloestiure,  so  bann 

I  diese  nus  jener  aar  eine  aebr  einfnelie  Weise    bilden.     Die 

p«tersäure   »ürdo   der   InJigoaäure   3  Aequivalenle  Wasser- 

F  entziehen  und   lÄe   durch  1  Aeijuivalent   t^alpelriger  Säure 

Ig  In  der  Aloceäure  cnteizcn. 

Wie  man  aueh  diese  Belracblungen  ansehen  mag,  welche 

lüer  aurgesiclll  haben,    und    »war    nur   als   Hypothetie,  so 

B  man  doch  annehmen,  dass  sich  hier  eine  weile  firndle  für 

■  Unleraacbuiigen  darbielef. 

tliiHre  Kennlni^se,  welche  wir  von  den  verschiedenen 
«tanzen  besitzcu,  die  aug  der  Einwirkung  der  Sal|iclersüure 
iHe  orgnniacheii  Verbindungen  erzeugt  werden,  sind  so  unhe- 
tend^  dass  man  durchaus  nichl  die  Reaclion  durch  eine  che> 
Gleichung  erklären  kann.  —  — 
Wir  haben  erwiihnl,  dass  Hr.  Boutin  die  Bildung  einer 
BigenlhOmlichen  Subslaiiz  beobachtet  hat,  welche  zu  gleicher 
Zell  mit  der  Kohlenetiekslniriiaure  enisteht.  Sie  ist  von  dem 
Verlhsaer,  der  sie  Cyanyl  nennt,  kaum  unlersuchl,  und  er  be- 
aohrfinkt  n\c\\  allein  aaf  die  Beschreibung  einiger  physikalischen 
Eigenscliarten.  Das  Cyanyl  ist  eine  farblose  Flüsaigkeit  von 
nnem  ungemein  starken  unil  durchdringenden  Geruch,  welcher 
•Dsserord entlich  dem  der  Btausäure  oder  des  Cyans  ähnelt.  Sie 
Ul  unlöslich  in  Wasser,  schwerer  a's  dieses  und  in  geringen 
Oaantimten  glClig;  ea  iai  Ilüchlig,  tiissl  sich  unseraefzt  deslilll- 
ren  bei  einer,  wie  es  scheint,  sehr  hohen  Temperatur. 

Ur.    Boulin    hat   die   inleressnnle    Beobachtung    gcmactil, 


■^ 
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da§8  die  Wolle,  und  nftmenllich  die  Seide,  sicli  mit  Leicfitigt 
dnrcli  die  Alocsüure  fatbeu  und  durcli  diese  sehr  verschiede! 
Farben  annehmen  können.  Nach  Ibu  sind  diese  Nfiancen  l 
atnndigcr  als  die,  welche  mit  den  orgitniachen,  ge^vöhnllch  ■ 
gewendeten  Farbcstolfen  erhalten  »erden.  Da  die  Aloesi« 
sehr  leicht  berellel  werden  liann,  ihr  Pürbe- Vermögen  in  kleiiri 
Qaantilfil  nuaaerurd entlieh  gross  isl,  ko  glaubt  er,  dasa  die  FiP 
bekuQst  sich  dieser  Stiure  rail  tvegenlliciiem  Vorlhell  wird  be 
dienen  kOnncn.  Die  Zeit  wird  entscheiden ,  ob  die  RofTotingi 
des  Urn.  Boulin  gegründet  sind.  In  jedem  Fall  sind  seil 
Resultate  merkwürdig  und  verdienen  iu  hohem  Grade  die  Aat 
merksamkeit  der  Färber. 

Beilzi  man  die  Seide  mit  einer  Aullö.^ang  von  essigsaartl 
Kn[irerox}'d  bei  einer  Temperatur  von  70—80°,  wSsoht  li 
sodann  in  ammoninkaliscbem  Wasser  und  bringt  sie  in  ein  Bl 
von  Aloesäure  bei  derselben  Temperatur  und  avirirt  sie  zaletl 
mit  Essig,  so  erhüll  man  mehr  oder  weniger  tiefe  Bol^fatita 

Corinlhenfarben  bilden  sich.,  wenn  man  die  Seide  )n  vet 
dünnte  Weinslcinsfturc  oder  Citronensilure  von  40°  taucht,  i 
sodann  in  ein  mehr  oder  weniger  tiefes  Bad  von  AloeaSure  vi 
00 — 60°  bringt. 

Ronafarbe  erhält  man  auf  dieselbe  Weise,  nur  id8sb<4 
AloesSurcaunüsung  sehr  verdilnnt  sein  und  ein  wenig  AlM 
enthalten. 

Die  violetten  Farben  verdienen  eine  besondere  Aunnerti 
Hsmkeil,  denn  man  weiss,  wie  seilen  organische  Substanzen  ä 
die  SIC  bervorbringen  können.  Hr.  BouOn  erhalt  sie,  wei 
er  dem  Aloesäurebade  Ammoniak  und  Essigsaure  hinzanigt.  I 
Farbe  wird  ein  echünes  Violet,  wenn  die  Seide  bei  50 —  9 
gefärbt  wird.  Für  die  Seide  inuss  das  Bad  ein  wenig  Säor^ 
fiberschuHS  enthalten,  bei  der  Wolle  ist  das  Umgekehrte  d 
Fallj  bei  dieser  muss  das  Ammoniak  vorherrschen. 

Die  blaue  Farbe  emeugt  sich ,  wenn  dem  Aloesäüreba 
Zinnchlorür  und  Weinslein  zugesetzt  werden.  Anfangs  ist  dl 
Bad  violet;  man  setzt  dann  eine  Auflösung  des  Zinnchlorll 
und  der  Weinsleinsäure  liin/.u,  eine  kleine  Quantität  von  An 
iDonlak  genügt,  es  in  Blau  zu  verwandeln.  Taucht  man  Sei 
hinein,  so  färbt  sieh  diese  mit  einem   »ehr  beslniidIgeD  Bbiii. 

P/uintasiefarben,  Aranlurinfarben  und  einige  andere  wei 
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i.deD  durch  mehr  oder  weniger  ähnliche  Procedaren  erzeugt 
K^hrün  erhält  man^  wenn  man  die  mit  Kohlenstickstoffsäure  gelb- 
gefiirbte  Seide  durch  das  blaue  Bad  gehen  lässt. 


r 


In  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Aloesäure  »zum  Färben 
:  verweisen  wir  noch  auf  die  frühem  Versuche  von  Blsner  (li. 
■^  J,  BiLXlIy  S.  289J  und  von  Leuchs(Brdm.  Journ.  f.  techn. 
wnd  ökon.  Chemie.  Bd.  i7y  S.  419.)  D.  Bed. 


V. 

lieber  die  freie  unterschweflige  Säure, 

Von 

liANGLOIS, 
I'rof.  der  Chemie  zu  Strassburg.  ^) 

CCompt  rend.  T.  X,  p.  46iJ 

Seit  den  Untersuchungen  von  Herschel  und  Gay-Lus- 
'  sac  fiber  die  unterschwellige  Säure  und  ihre  Verbindungen^ 
M^  so  viel  ich  weiss,  nichts  über  diesen  Gegenstand  bekannt 
genacht  worden.  Diese  Gelehrten  haben  versucht^  die  Säure 
n  isoliren,  indem  sie  den  unterschwefligsanren  Strontian  durch 
f  ilarke  Säuren  zerlegten.  Herschel  wendete  Schwefelsäure 
ao  und  Gay-Lussac  bediente  sich  der  Chlorwasserstoffsäure^ 
velche  er  in  absolutem  Alkohol  auflöste.  Welches  Verfahren 
aber  aoch  angewendet  worden  war^  so  war  die  Existenz  der 
Siure  nur  eine  vorübergehende,  sie  verwandelte  sich  sofort  in 
sehweflige  Säure  und  iu  Schwefel ;  ausserdem  war  sie  nicht 
reb.     Diese  Untersuchungen  bewiesen  indessen,  dass  die  Säure 


*)  'Hr.  Langlois  begleitet  seine  Abhandlung  mit  einem  Schrei- 
kea,  worin  es  heisst:  Diese  Denkschrift  ist  bestimmt,  um  die  Mittel 
keaaen  sn  lehren,  deren  ich  mich  bedient  habe,  um  die  unterschwef- 

■  Ige  SSure  zu  isoUren.  Am  tO.  März  kündigte  ich  diese  Entdeckung 
■OBdlich  in  dernaturforschenden  Gesellschaft  zu  Strassburg  an.  Ein 
Ifitg^ed  derselben,  Hr.  Oppermann,   theilte  diess  dem  Hrn.  Per- 

,  lea  mit,  welcher  mir  am  andern  Tage  sagte,  dass  er  zu  demselben 
lesnltate^  wiewohl  auf  einem  anderen  Wege,  gelangt  sei.  Ich  werde 
ms  dfeaem  Grunde  meine  Versuche  etwas  weitläufiger  beschreiben, 

■ 

ils  tonst   der  Fall  gewesen  wäre. 
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ezistiren  könne,  und  ättss  man,  wenn  man  das  Verfahren  G 
derte,  ohne  ZireiCel  iTaliin  gelangen  würde,  sie  im  rreien  S 
elande  xu  erLalten.  tlle  (.litlereucbang  der  Eigenschaften  i 
unlerachivefligHaui'cti  Kuli'a  hal  mich  auf  diese  Enldcclcung  | 
raiirl.  Das  Salz  wurde  auf  die  gcwühnliube  Weise  I 
indem  ioli  Schwefel  auf  eine  AoflOsang  von  zweifach-^ 
ligflaurem  Kali  cinwijken  Hess.  Seiiio  [jljysiliBliscLeiffl 
Bclianen  Bind  nicht  die,  welche  ihm  der  englische  < 
und  die  übrigen  Sciiriflslellcr  zusciireiben.  Die  Kryalallb 
prtsmalix-h,  es  ist  nicht  zcrlliesslieh  und  rOlhct  das  I 
pier.  Wird  ca  In  Wasser  gelöst  und  der  Einwirkung  Bt«t 
Säuren  nusgeseixlj  eo  efleidet  ea  keine  Veränderung;  MbOfl 
man  in  diese  Auflösung  einen  Ueberschus»  von  SehwePelai 
und  übcrlfisäl  sie  jel7.(  mehrere  Tage  eich  selbst,  eo  verliert  i 
iiiclil  iiD  geringsten  ihre  Durühsiehliglieit.  Bemerkenswerlh  ll 
dass  die  Mutterlauge,  aas  der  die  Kryslulle  angcscliossen  tdi) 
dnrch  die  Süuren  und  auch  dureli  die  Damiife  der  schweflig) 
Säure  einen  Nicderäcblag  vun  :äcti\vefel  giebl.  Es  scheint  a 
ilaas  die  Kran,  welche  die  Krystalle  her  vor  bringt, 
talion  des  Salzes  veranderl,  da  die  Kryslalle  andere  Eigenachl 
len  haben,  als  die  Fliissigkeit ,  aus  denen  sie  entstanden  ml 
Diese  Beobaclilungen  brachten  mich  natürlich  darauf,  da^ 
Versuche  anzustellen,  um  die  Siiare  nu.^  dem  kryslnllisirlen  H 
Usalze  zu  ieollren.  Anfangs  wendete  leb  die  Weinstetnalu 
BD  und  erhielt  gleich  einen  Niederüchlag  von  Weinstein,  ob 
dOBs  ein  Zeichen  der  Zersetzung  der  äuure  wahrgenomis 
worden  wäre.  Ich  hülle  dabei  stehen  bleiben  könnf 
zog  ich  es  vor,  mich  der  Ueberchlorsäuro  zu  bedienen^  wdcH 
mit  dem  Kall  ein  noch  uutoslicberes  Salx  bildet,  als  die  Wef 
sleinaSure.  Das  uitlcrf^eh welligsaure  Kuli  wurde  in  kallera  \ 
aer  gelöst  und  darauf  die  Auflösung  der  Ueberchlursfiare 
kleinen  Porliotien  zugesetzt.  Das  üb ercb lorsaure  Kali  fällt  i 
gleich  zu  Boden,  während  die  FÜissigkeit  klar  bleibt.  I 
wenig  Aufmcrksamkell  IrilTi  man  sehr  Icicbt  den  PuncI,  ' 
weder  freio  Ucberchlorsiiure,  noch  unterschwenigsaurea  K 
sich  darin  beliiuiet,  sondern  nur  reine  unterschwellige  t 
Die  Flüssigkeit  wird  von  dem  überch lorsauren  Kali  nbflitrirt. 
Die  Concentration  der  Sfiuro  kann  nur  bei  einer  sehr  g 
lliideo  BilKO  geschehen ;   wird  eine  zu  hohe  Temperatur  ang 


Langlois^  üb.  die  freie  unterschwefl.  Säare.      63 

wendet^  so  zerlegt  ene  sich  aagenblicklicb.  Um  diesem  zuvor* 
«akommen^  ist  ea  am  besten^  sie  im  luftleeren  Räume  fiber 
iMiwefelsaore  za  concentriren. 

Die  so  erhaltene  Saure  ist  eine   fsrblose  Flüssigkeit^  von 
Ikst  syrapartiger  Consistenz*     Es  tritt  ein  Augenblick  ein^  wo 
Ihre    Dichtigkeit   nicht  mehr   zunehmen    kann,    ohne  dass    sie 
theilweise  zersetzt   wird;    ihr    Geschmack   ist   ausserordentlich 
;  Nwer  and  bitter,  scheint  aber  nicht  sehr  ätzend  zu  sein. 
[         Der   Luft   ausgesetzt,  zieht  sie  Feuchtigkeit  an,    in  eine 
'  kleine  Glasröhre  gebracht  und  erhitzt^  zerlegt  sie  sich  bei  80^, 
ym  bildet  sich  schweflige  Säure,  und  Schwefel  wird  abgesetzt. 
p8ie  trübt  weder  Strontianerde-  noch  Kalkerde- Salze;  der  Nie- 
^  derscblag,   welcher   sich  in   einer  BarytaaflGsung  bildet,    ver- 
sehwindet, wenn  man  destitlirtcs  Wasser  hinzufügt  oder  einige 
Tropfen  Salpetersäure.     In  den  Auflösungen  der  Salze  des  El- 
-  tens,  des  Zinks  und  des  Kupfers  wird    keine  Reaction  hervor*^ 

I 

gebracht,   die  Bleisalze  erzeugen   einen  weissen   Niederschlag, 
.welcher   in  der  Wärme  schwarz  wird.     In    der  Auflösung  des 

•  Mdpetersaaren  Silberoxydes  wird  zuerst  ein  gelblich  weisser  Nie- 
'  derschlag  erzeugt,  welcher  augenblicklich  schwarz  wird,  indem 

sieh  Schwefelsilber  bildet.  Die  Salze  des  Quecksilbers  und 
des  Platins  werden  gleichfalls  schwarz  gefällt.  Man  sieht,  die 
e  wirkt  auf  die  verschiedenen  Salze  auf  dieselbe  Weise 
wie  ihr  Kalisalz, 

Die  Salpetersäure  reagirt  augenblicklich  auf  die  concentrirte 
freie  Sfiure^  es  bildet  sich  Stickstoifoxyd ,  Schwefel  setzt  sich 
^  ib  and  die  Flössigkeit  enthält  Schwefelsäure.  Die  Einwirkung 
.  der  Chlorsäure  ist   nicht    weniger  bemerkenswcrth    als  die  der 

*  Salpetersäure.  Die  Zersetzung  beider  Säuren  findet  augenblick- 
lich fltatt,   und   zwar  ausserordentlich  tumulluarisch.     Schwefel 

,  wird  frei,  wie  auch  Chlor  und  Schwefelsäure  erzeugt  sich.  Die 
Erscheinung  ist  ähnlich  als  wenn  man  einige  Tropfen  Chlor- 
Biore  in  Alkohol  oder  Aether  fallen  lässt,  nur  dass  in  dem 
Iststeren  Fall  sich  der  im  Ueberschuss  vorhandene  entzfindliche 
Körper  entztindet.  Die  Chlorsäure,  deren  Einwirkung  auf  die 
oiiteraGhweflige  Säure  so  lebhaft  ist,  wirkt  nicht  im  geringsten 
auf  das  onterschwefligsaure  Kali  ein. 

Die  Anwendung  der  Ueberchlorsäure ,  um  die  schweflige 
Säure  nbzoscheiden,  musste  die  Vermufhnng  erregen^  dass  beide^ 
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B&nren  mit  einander  in  Beriibning  stehen  können^  ohne  gicb  i 
zerstören.  In  der  That  wirkt  die  UeberchldrsSare ,  wenn  4 
mit  anterschwefliger  Säare  gemengt  wird^  darchaas  nicht  t^ 
diese  ein.  Die  Schwefelsäure  scheint  die  Zersetzung  dadord 
hervorzurufen^  dass  sie  eine  Temperaturerhöhung  bewirkt.  U 
Chlorwasserstoffsäure  übt  keine  Einwirkung   auf  sie  aus. 

Ich  habe  keine  Versuche  angestellt^  um  die  Zusammesi 
Setzung  der  Säure  direct  zu  bestimmen.  Meine  Untersuchnngi 
in  dieser  Hinsicht  haben  sich  nur  auf  das  unterschwefligsaiM! 
Kali  beschränkt.  Ich  bin  fast  gewiss,  dass  Schwefel  und  Samt 
Stoff  sich  in  den  Proportionen  darin  finden,  wie  sie  von  Gaji 
Lussac  angegeben  worden  sind.  Das  unterschwefligsaure KM 
läjset  beim  Erhitzen  auf  einem  Platinblech  oder  in  einer  01m 
röhre  Schwefel  entweichen,  der  Rückstund  besteht  völlig  M 
neutralem  schwefelsauren  Kali,  ohne  im  geringsten  Schwefi 
oder  Kali  im  Ueberschuss  zu  enthalten.  Diese  Thatsache  kai 
nicht  anders  erklärt  werden,  als  wenn  man  das  Salz  betrachli 
als  bestehend  aus  1  At.  Kali  und  3  At.  unterschwefliger  Säon 
Die  Hitze  zerstört  2  At.  Säure,  deren  Sauerstoff  auf  das  nicbt* 
zersetzte  Atom  der  Säure  übergehen  würde,  um  mit  dem  Kai 
schwefelsaures  Kali  zu  bilden. 


VI. 

Ueber  das  Krystallisationssystem  des 

Eisenapatits. 

Von 
A.  BREITHAUPT. 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  Oberbergraths  Fuchs  bin  ich  I 
den  Besitz  einiger  Bröckchen  des  von^ihm  bestimmten  ^^Eisen 
apalü^^  gekommen.  Ich  erlaube  mir  zu  der  Bd.  J8.  S.  60 
dieses  Journals  gegebenen  Beschreibung  Folgendes  zu  bemei 
ken.  Sehr  richtig  sagt  jener  geistreiche  und  für  Beobachtun 
reich  begabte  Naturforscher,  dass  weder  bei  dem  Triplit  no( 
bei  dem  neuen  Mineral  alle  drei  Spaltangsrichtungen^  die  bas 
sche^  brachydiagonaltf  und  makrodiagonale,  vorkämen ;  die  letzte 
nämlich  fehlt  sowohl  bei  den  genannten  zwei  Körpern,  wie  b 
Triphylin  und  Uetepozit,  während  die  brachydiagonale  und  d 
^  basische  wohl  zu  erkennen  sind.    Die    genannten  vier  Mlneri 
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getidren,  n«ch  allen  Merkmalen  zu  nrtbeilen^  einem  und 
lelbeti  GeDUs  an  (welches  ich  no,  eben  In  der  syslemaliechen 
iclutor  meines  Handborlia  der  Mineralngle,  von  ^vltitia, 
niBclic  zum  ZundgenoERen ,  PhytetUet  genannt  habe  und 
ttuuben  lasse),  wovon  die  $|mllbarkeit  zuerst  rk-hdg  dorth 
Oberbcrgrath  Fucba  bei  tielcgenhell  seines  Tri (iliylin  be- 
worden M,  nümlicli  brnnhydiagonal  deollich,  basisi^h 
iger  deutlich,  primiir-prlsinatlsch  undeulllch  bis  Spuren.  Den 
ikel  des  letzlern  giebt  Ur.  Futtis  132°.  leb  habe  alle  die 
gCDBnnlen  Dinge  änsserst  mütiHain  ara  ReneKiotia-Guniomcler 
dem  Bilde  der  Sonne  /.a  messen  versucht.  Freilich  Ist  diese 
aUDg  immer  nur  eine  a)i|iroKimative ;  allein  ich  kenne  keine 
!re  Methode,  um  denn  doch  ein  eiwaa  brauchbares  BeanUat 
«rballen. 
Der  Tripbylin  fPAt^/cfito  iipo//io«M»i_>  gab  131 1/4 °,  bei  dem 
poxil  C^/iyltUfes  viotaceusj  war  nur  nuszumiKeln,  da^fi 
I  und  Bracbyiliagonale  wirklich  »0°  hntlen.  Der  Triplit 
fletites  äimericu»)  gab  ein  rriRiiiH  von  lilO°  und  der  Ei- 
lt (Phyletitea  fi-rrogu^J  12!)'/;^°.  Ich  muss  ausdrücklich 
irken,  dn^s  der  Fohler  leicht  liiis  2  Grad  beiragen  kann, 
hier  gegebenen  Resullate  sind  jediich  Mittel  aus  mehreren 
lacIituDgen.  Und  selbst  wenn  ich  einen  dojipell  grossen 
1er  von  4  Grad  /.ußiestehen  wollte,  »o  wQrde  doch  immer 
alehen,  dass  die  Prismen  keine  hcxagonale  sein  kOonen, 
[ern  rhombische  sein  müssen,  wie  diess  denn  auch  der  Werth 
vorkommenden    Spallungsrichlungen    nicht    anders  erwarten 

Ba  bleibt  zu  wünschen ,  dass  Tür  den  EisenapalU  ein  an- 
r  nicht  wohl  zu  entbehrender  |)U|iulHrer  Name  in  Vorschlag 
Immen  wäre,  damit  jeder  durch  den  Namen  selbst  veran- 
en  falschen  Beurllieilung  vorgebeugt  werde.  Noch  möchte 
aatielimen,  dass  Triiilit  and  Elsennpslit  zweierlei  l^pecien 
:,  wie  denn  schon  das  Verhältnis^  an  Eisen-  und  Man- 
Oxydnl  sehr  abweicht.  Das  s|iecifigche  Gewicht  des  Trip- 
hnd  ich  in  ausgezeichnet  reinen  lebhaft  glnnxenden  und  an 
Kanleu  durcliHcheinendcn  ßröckchen  höchstens  3,838,  das 
Eiaenapalils  wenigstens  3,964,  Uebrigens  i»t  es  höchst 
wfirdig,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  des  lelztc- 
dUeelbe  Schema  als  der  A|iatit  hat,  und  diess  dürrio  eine 
prakt,  Cliciuie.  XX.  I.  5 
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Heteromorphie  der  gleichartigen  phosphorsanren  Verbindongnlf 
beweisen.  Bei  so  bewandten  Umständen  möchte  aber  aach  zwei-fi;. 
felsohne  im  Triphylin  Fiaor  oder  Chlor  mit  vorkommen. 


Beraunity 
ein  neues  Glied  der  Phyllit-  Ordnung. 

Von 
AUGUST   BREITHAUPT. 

Durch  die  Bestimmung  des  Eisenapatits  wurde  ich  zugleieli| 
auf  ein  anderes  phosphorsaures  Eisen  gewiesen,  von  welches 
ich  ganz  Icürzlich  eine  bessere  Partie  acquirirt  habe,  als  dto 
früheren  in  der  bergacademiscben  Sammlung  befindlich  gewe- 
senen. Dieses  Mineral  kommt  zu  Hrbek  bei  Beraun  in  Böbmet 
vor,  und  ganz  wie  der  bekannte  Kakoxcn,  ja  zum  Theil  oM 
demselben  und  zwar  als  jüngeres  Gebilde  auf  diesem  aufisis- 
zend,  in  Klüften  eines  kicäelreichen  dichten  Brauneisensteins^ Jjj 
der  im  Uebergangsgebirge  lagert.  Nach  dem  Fundorte  wählte^ 
ich  die  obige  populäre  Benennung.  Der  Beraunit  hat  die  nächste  i 
Aehnlichkeit  mit  Kobahblütbe  und  Vivianit.  - 

i.     Mineralogische  Charaktere.  , 

Perlmutterglanz  auf  der  vollkommensten  Spaltungsflache, 
übrigens  Glasglanz. 

Farbe  dunkel  hyacinthroth ,  der  Sonne  ausgesetzt  dunkelt  \ 
die  Farbe  bis  röthlichbraun.  Strich  ochergelb  mit  einer  Nei«  J 
gung  in's  Rothlicbbraune.  1 

In  dünnen  Blättchen  bis  halbdnrchsichtig  von  schön  hya- > j 
cinthrother  Farbe. 

Die  Gestalt  ist  eine  krystallische  Ausfüllung  von  schmalen 
Klüften,  ohne  deutliche  Krystallisation.  Eine  Spaltungsrichtung 
ist  vollkommen^  eine  zweite  jene  rechtwinklig  schneidend ,  un« 
vollkommen^  also  jedenfialls  in  das  rhombische  Krystallisatiom^ 
System  gehörig.  Meist  strahlige  Partien  ^  zum  Theil  unterein- 
ander, zum  Theil  büschelförmig  auseinander  laufend,  wie  bei 
Kobaltblüthe. 

Nicht  sonderlich  spröde. 
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HSrte  2  bis  3^  d.  i.  zwischeir  Gips  and  Glimmer. 
Gewicht  =  2^878. 

^  9.    Chemische  Charaktere. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  ich  mich  mittelst  desLöth- 
trobrs  davon  überzeugt,  dass  das  Mineral  hauptsächlich  aas 
pbosphorsaarem  Eisen  bestehe.  Die  jüngst  erhaltene  Partie  des- 
,  selben  gestattete  mir  zum  ersten  Male  eine  mineralogische  Un- 
'  (ersQChang  and  die  Bröckchen  davon  übergab  ich  Hrn.  G.  P. 
L  Plattner^  der  die  Güte  hatte  sie  zn  ontersachen  nnd  mirFoI- 
£  gendes  mittheilt:  ,^Im  Glaskölbchen  giebt  der  Beraanit  ziem- 
'  Kch  viel  Wasser  ans.  In  der  Pincette  der  L&throhrflamme  aus- 
gesetzt schmilzt  er  und  färbt  die  äussere  Flamme  intensiv  blau- 
Bch-grfin.  In  Hydrochlorsäure  löst  er  sich  bis  auf  eine  Spur, 
wahrscheinlich  von  Kieselerde,  leicht  auf.  Wird  die  mit  Wasser 
▼erdnnnte  sanre  Auflösung  mit  verschiedenen  Reagentien  ge- 
prüft, so  erhält  man  als  Resultat,  dass  sich  das  Eisen  als  Oxyd, 
md  zwar  völlig  trei  von  Oxydul^  in  dem  Minerale  befindet.  Es 
^besteht  demnach  der  Beraunit,  wie  Sie  auch  schon  vermntheten, 
108  phosphorsaurem  Eisenoxydhydrat.*^ 


\ 


VUI. 

Xanthokon^ 
ein  neues  Glied  der  Ordnung  der  Blenden. 

Von 
AUGUST   BREITHAUPT. 

Da  das  Mineral  durch  die  gelbe  Farbe  seines  Strichpalvers 
augezeichnet  erscheint,  so  erhielt  es  von  ^av&og  hochgelb  and 
jtinq  Staab,  Palver^  den  obigen  Namen. 

a.    Mineralogische  Charaktere. 

Demantglanz. 

In  der  Masse  dunkel  cochenillroth  bis  fast  nelkenbrann,  in 
den  zartesten  Krystallen  bis  pomeranzengelb.  Strich  lebhaft 
glänzend  and  dunkel  pomeranzengelb,  wenig  in'sGelblichbraune 
AiUeDd. 

An  den  Kanten  durchscheinend,  in  Kryställchen  bis  fast 
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balbdurchsiohtig  nnd  daan  vod  lichterer  pomeranKengelber  Fi 
alfl  im  Striche.^) 

Nierenf^rmige  Gestalten,  die  im  Innern  aas  krystalllni 
körnigen   Stöcken   bestehen,    auch    wohl   höchst   zarte  Di 
haben ,  Im  Aeussern  aber  In  meist  nor  mikroskopische  Kryi 
aasgehen,    weiche   entweder  und   sehr   wahrscheinlich  CoqiI 
nationen  eines  rhombischen  Prisma    mit   einem   Hemidoma 
Brachydiagonaie,  oder  spitze  Rhombo^der  sind.  Spaltbar^  wei 
deatlich^  In  noch  zu  bestimmenden  Bichtungen.  Bruch  zwlscl 
uneben  und  muschlig. 

Milde. 

Härte  a  bis  3.     (Gips  bis  Glimmer.) 

Speciflsches  Gewicht  4,119  bis  4,159.     (3  Beobacht.) 

Hiernach  steht  der  Xantbokon  dem  Realgar  am  nächsten, 
doch  zeigt  er  auch  in  den  Krystallpartien  grosse  Aehnücbkelt 
mit  dem  pomeranzengelben  Schwefel^  welchen  die  SicUiaDer 
Solfo  grosso  nennen. 

b.    Chemische  Charaktere, 

Die  chemische  Beschaffenheit  bestätigt  jene  erste  Aehnllch« 
kelt,  denn  das  Mineral  Ist  so  leichtflüssig,  dass  es  schon  In  der 
Flamme  eines  Lichtes   schmilzt   und    dabei  Dämpfe  entwickelt^ 
die  nach  schwefliger  Säure   und  nach  Arsen  riechen.     Hr.  Or' 
P.  Plattner   hatte  die  Güte,   folgende  Untersuchungen  dai 
vorzunehmen.    In   einer   an    einem   Ende  verschlossenen 
röhre  über  der  Spiritusflamme  erhitzt,  schmolz  ein  ganzes  Kl 
sogleich  und  sublimirte  weisse  arsenige  Säure  und  rothes  Sehi 
felarsen,     Beim   Zublasen   mit  dem   Löthrohre   war  jedoeh  M^j 
Körper ,  nach  jener  Sublimation ,  strengflüssiger.     Mittelst  nelKj 
rerer  angewendeter  Reagentien  konnten  keine  anderen  QestaiiäUirj 
theile  ausgemittelt  werden,    als:    Schwefel,   Arsen  und  Silber f 
denn  von  Eisen  war  eine  kaum  merkliche  Spur  vorhanden.  Dkl 
Silberprobe  ergab  59,1%  Silber.     Da   nun  in  der  Arsensilber-  i 
blende  über  64%  Silber  enthalten  sind,   so  muss  in   dem  Xan- 
tbokon  ein  anderes  Mischungsverhältniss  der  genannten  8  Be» 


*)  Beim  Eagenglanz  zeigt  sich  ein  älinliehes  Verhalten ,  deaa 
während  er  rotbe  Darchscheinenheit  besitzt,  giebt  er  einen  schwar- 
zen Strich. 


E 

i 
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Eiiidtheile  exintiren  and  wabrscheinlioh  ist  mehr  Schwefel  darin 
thalten.     Jedenfalls  isf  er  ein   die  ArsensHberblende  und  das 
eal^r   besser  verbindendes   Glied    in  der  Reihe  der  Blenden. 
dOrfte  schwer  werden,   eine  za  einer  quantitativen  Analyse 
Ihige  Menge  zu  erhalten. 

c.     Vorkommen, 

Diese  neue  Species  nahm  ich  auf  einer  alten  Erzstufe  un- 

bergacademlschen  Sammlung  wahr.     Es    bricht  Araensil- 

(rblende  in  Krystallen  bei,    die  zum  Theil  auf  dem  Xanthokon 

[aofsitzen,  der  mithin  das  ältere  Gebilde  sein  mun9.    Das  Stock 

\U  im  Jahre  1797  auf  der  Grube  HimmelsfOrst,   bei  Brbisdorf 

iQweit  Freiberg,  vorgekommen. 


IX. 

ifeber  das  Verhallen  des  Asparagins  unler    ^ 

hohem  Drucke. 

Von 
O.  L.  ERDMANN. 

Bekanntlich  haben  Boutron-Charlard  und  Pelouze^) 
ik  merkwürdige  Thatsache  beobachtet ,  dass  das  in  destillirtem 
Wasser  aufgelöste  Asparagin  unter  dem  Drucke  von  9—3  At- 
Miphfiren  sich  in  asparaginsaures  Ammoniak  verwandelt.  Sie 
gaben  über  das  bei  dem  Versuche  angewandte  Verfahren  blos 
aa,  4ua  sie  irich  dabei  einer  ao  beiden  Enden  vor  der  Lampe 
■igescbmolzenen  Glasröhre  bedienten,  welche  nach  dem  Et" 
hauen  geöffnet  wurde.    Hieraus  gebt  hervor,  dass  der  Versuch 

rr  Anwendung  höherer  Temperatur  angestellt  wurde.  Indessen 
die  Erfahrung  von  Pelouze  und  Boutron-Charlard 
li  mehrere  Lehrbücher  ohne  Erwähnung  des  letztern  Um- 
■taades  übergegangen  und  es  scheint,  dass  man  die  beobachtete 
Uliwandlung  weniger  für  eine  Wirkung  der  bei  dem  Versuche 
iogewandten  höheren  Temperatur  als  vielmehr  des  mechanischen 
Druckes,  welchem  die  Verbindung  ausgesetzt  wurde,  zu  halten 
geneigt  ist.      Ich  hielt   es  deshalb  nicht  für   überflüssig,   die 


4^    Ann.  de  Chimie    HL    iOt. 
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Wirkung  des  Druckes  auf  das  in  Wasser  aufgelöste  Aspai 

bei  gewöhnlicher  Temperator  zu   prüfen.      Ich   bediente 

dabei  eines  von  Oertling  nach  Oersted's  Angabe  gefe 

ten  Compressionsapparates,  welcher  die  Anwendung  eines  D 

kes  von  mehr  als  30  Atmosphären  gestattete.   Auflösungen 

Asparagin  in  Wasser  von  verschiedener  Concentration   wc 

in  Glasröhren  gebracht^  die  an  dem   einen  Ende  verschio 

am  andern  offen  waren,   sodann   mit  dem   offenen  Ende  ii 

Gefass  mit  Quecksilber  eingetaucht ,   dieses  in   das   mit  Wi 

angefüllte    Compressionsgefass   gesetzt    und    darauf    so    1 

Wasser  in  letzteres  eingepresst,  bis  der  zugleich  mit  ei 

schlossene  Druckmesser  einen  Druck   von  30  Atmosphären 

zeigte.       Diesem   Drucke  blieben    die  eingeschlossenen  Bc 

mehrere  Stunden  lang  ausgesetzt.  Nach  Oeffnung  des  Appa 

und  Herausnehmen  der  Röhren  fand  sich  das  Asparagin  > 

unverändert,  die  Auflösung  füllte  Silber-  und  Bleisalze  nicht, 

wickelte  in  der  Kälte,   mit  Kali  zusammengebracht^  kein 

moniak  und  lieferte  beim    Verdunsten   Krystalle  von   Aspa 

mit  allen  seinen  gewöhnlichen  Eigenschaften.     Hiernach  sc 

'  die   Umwandlung  des  Asparagins  in  asparaginsaures  Amm 

blos  eine  Wjrkung  der  Wärme  und  nicht  des  Druckes  zu 

Ich   habe  bei   dieser  Gelegenheit    auch   einige   Versuche 

den   Einfluss   des  Druckes   auf  andere  Körper  angestellt, 

che  leicht  metamerischen  Umwandlungen  unterworfen  sind 

mit    andern  Körpern   eine    gleiche  Zusammensetzung    bea 

Ich  prüfte  in   dieser  Beziehung  cyansaures  Ammoniak,  I 

Stoff,  Traubenzucker^  Rohrzucker,  Stärke,  Weinsäure  und  1 

beosäure;  allein  keine  dieser  Substanzen  erlitt  anter  dem  D; 

von  20  —  30  Atmosphären  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ii 

dne  bemerkbare  Veränderung. 


X. 

Auffindung  des  Arseniks. 

Hr.  Persoz  hat  gefunden,  dass  das  Arsenik^  glcic 
ob  es  in  einem  Mineral  oder  einer  organischen  Substanz 
halten   ist,  sehr  leicht   aufgefunden  und   abgeschieden  u 
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wenn   man    es    in    ein    arsenii^saares  Salz   verwandelt 

dieas  wiederum  'in  arsenige  Säure  ^   sowolil  durch  scliwef- 

Siore    als    durcli    Salmiak.      Die    arsenige    Säure    wird 

leicht    durch  Schwefelwasserstoff  in  Schwefelarsenik  um- 

indelt.  ^ 

(Compt.  rend.  X  499,) 


XI. 

Stickstoffverbindungen  des  Naphthalins, 

Hr.  Laurent  hat  gefunden,  dass   das  Naphthalin  mit  der 
»teraaure    fünf    verschiedene    Verbindungen    hervorbringen 
von  denen  vier  so  zusammengesetzt  sind,  dass  man  durch 
ifSgen  der  Elemente  des  Wassers  die  des  Naphthalins  und 
Salpetersäure  erhält.     Sie  sind  alle  krystallisirbar ,  neutral, 
ir  oder  weniger  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in 
Taner,  and  besitzen  unter  einander  die  grösste  Aehnlichkeit. 

CCompt.  rend.  X,  464.) 


XIL 

Ueber  die  Krystallform  des  Antimons. 

CBrie fliehe  MUtheilung  des  Hm.  Dr.  Eisner.) 

—     Eben   so   habe    ich   durch   vorsichtiges  Umschmelzen 
Krystallisiren  recht  deutliche  Krystalle  von  Antimon  erhal* 
die  sich   als  deutliche  Rhomboeder    zu   erkennen   gaben. 
aoy  hielt  bekanntlich   die  Krystallform   des  Antimons  fiir  ein 
er,  Marx  für  ein  Rhomboeder.  Letztere  Ansicht  ist  die 
e.     Besieht  man  die  Krystalle  nicht  genau^  so  erscheinen 
als  Rhombenoctaeder ,   bei  genauer  Betrachtung   aber  findet 
y  dass  sie  gesetzmässige  Aggregate    von  einzelnen  Rbom- 
Mdern  darstellen. 
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XIV. 

lieber  die  Gälte. 

Von 
BERZELIUS. 

(Im  Auszuge  aus  dessen  Lehrb.  d.  Chemie,  ßd*  IXy  p,  24^.) 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise,  sagt  der  Verf.  mit  Bezie-^ 
ing  aaf  Demarcay's  UntersocbaDgen  über  die  Galie  (d.  J, 

i9S)^  innerhalb  eines  Zeitraums  von  mehr  als  80  Jahren 
icbtlich  des  Hauptbegriffs^von  der  Natur  der  Galle  in  einem 
Elrkel  gegangen  sind,   freilich  nicht  ohne  bedeatende  Vcrmeh* 

onserer  Kenntnisse,  stehen  wir  wieder  auf  demselben  Punct^ 
nd  ungeachtet  aller  der  Erfahrungen,  die  wir  durch  die  an*- 
gefafarten  Arbeiten  gewonnen  haben,  wäre  es  doch  nicht  mög- 
ich,  ohne  neue  Untersuchungen  einen  nur  einigermaassen  rich- 
tigen Begriff  von  der  Zusammensetzung  der  Galle  zu  geben, 
leh  werde  sie  oiun  abhandeln  nach  den  Untersuchungen ,  die 
leb  neuerlich  in  dieser  Absicht  mit  der  Ochsengalle  angestellt 
labe. 

Wie  ei*wähnt  wurde,  kann  die  Analyse  der  Galle  auf 
derlei   Art  geschehen,    nämlich   durch    Schwefelsäure  oder 

b  Bleisalze;  allein  sie  muss,  damit  so  viel  wie  möglich 
amorphosen  vermieden  werden,  mit  andern,  als  den  bis  jetzt 
Mgewaodten  Vorsichtsmaassregeln  angestellt  werden. 

i.  Analyse  der  Galie  durch  Schwefelsäure,  Die  Och- 
galie  wird  im  Wasserbade  oder  im  leeren  Raum  über  Schwe- 
Msäure  verdunstet,  indem  zuletzt  die  Temperatur  in  dem  leeren 
'laume  auf  H"  100^  bis  H"  H0°  steigen  muss^  damit  die  Masse 
BO  trocken  wird^  dass  sie  zu  Pulver  gerieben  werden  kann. 
Dann  wird  sie  mit  wasserfreiem  Aetlier  übergössen.  Ist  der 
Aether  wasserhaltig^  so  nimmt  die  Galle  das  Wasser  auf  und 
llesst  zusammen.  Der  Aether  zieht  alles  Fett  aus^  welches 
ücbt  mit  Alkali  zu  Seife  verbunden  ist.  Das  mit  Aether  zwei 
Us  drei  Mal  digerirte  Pulver  wird  darauf  in  wasserfreiem  AI-» 
kohoi  aufgelöst,  welcher  Schleim,  Kochsalz  und  andere  in  Alkohol 
Jonm.  f.  prakt.  CHemie.  XX.  12.  5^ 
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unlüsliche  SnUe  und  ThierHlolTe  zurücklfissl,  dngegen  eim 
bioilung  dea  bidren  BenlaniKheils  der  Galle  mit  Albali,  ü1shi| 
UDd  margaiinsBUreB    Alkali,    den    Ffirbslolf  der   Galli 
Ähnlichen    Verbindung,  u.  e.  vf.,  auflOsl.     Die  erballene  hl 
wird  (ilirjrl  und  das  Ungelöste  zuerst  mil  wasaerrfelem  AI 
gewaschen,  der  dann  der  flllrirlen  Lösung  zugefügt  wird 
darnuf  mit  Alkohol  von  0,85,    welcher    gewisse    Stoffe 
auUösl  und  der  für  sich  genommen  wird.     Die  Losung  ia 
aerrreiein    Alkuhul    wird    nun   iu    kleinen   Portionen    und 
Umschütteln  mii  einer  Lösung  von  Chlorbaryum  in  Wasser  1 
mischt,  so   lange  noch   ein  dunkelgrüner  Niederschlag  gd4 
wird,  den  nun  abflUrirt  und  mil  Alkohol,  der  jedoeh  nicht  ^ 
serrrei   zu  sein    braucht,    abwäscht.      Zu    der  ültrirlea  Löii 
irojift  man  dann  Barylwasser.     Der  Niederschlag,  wclnber  f 
durch  gebildet  wird,  ist  anfänglich  dunkclgran  j  ffirbt  eich  # 
nach    einigen   Augenblicken   grün.     Das    Barytwasger   wird 
lange   zugesetzt,    als   die    LOsung  noch  dadurch  getrabt  i^ 
Der    Niederschlag   wird    bald    nicht    mehr  grün,    snadem  | 
braungelb   und    eulelzt    nur    gelblich,    worauf  die  Lösung  \ 
Farbe  grüssicntbeils  verloren  hat    und  sich  nur  noch  in's  0) 
alelit.    Der  Niederschlag  wird   abflUrirt  und    mit  Alkobtd  1 
0,64  ausgewaschen. 

Der  ersle  Niederschlag  mit  Chlorbaryum  enthalt  den 
welcher  der  Galle  ihre  grßnc  Farbe  giebl,  verbunden  mit  | 
rylerde.  Ich  nenne  ihn  Biliiert/in  (yoa  bilis  Galle  und  1 
dir«  grün  werden).  Der  andere,  oder  der  NiederscUagl 
Baryt  wasxer,  enthalt  neben  dem  BIliverdin  einen  rothgelben  | 
beiitoir,  welchen  ich  Bilifulrin  (von  bilis  Galle  und  fv^ 
rolhgclb)  nenne,  einen  exlractähniicben  SlolT  und  einen  dg 
thümlicbeu,  slicksloffhaliigcn  Tbierstaff,  auf  welche  ich  wf 
unten  zurückkommen  werde.  | 

Die  apirituöse  Flüasigkeit  enib&lt  nun  freie  BaryterdeJ 
mit  Kobtensituregas  aupgefälit  wird ,  wobei  die  gefällte  kel 
saure  Barylerde  noch  ein  wenig  von  der  Farbe  der  FKii 
kelt  mitnimmt.  Die  Flüi^sigkeit  wird  llllrirl  und  zur  Troc 
verdunste),  was  mau  im  luftleeren  Haume  beendet,  ao  das» 
MaEse  so  trocken  wird,  dass  sie  springt  und  hart  wird.  D 
wird  sie  wieder  in  wasserfreiem  Alkohol  nufgelflst,  well 
neu    gebildetes    Kochsalz    und    Cblnrbarynm    Kiirüikliisst.     > 
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wutg  wird  flllrirt    nnd  darnuf  mit  SchwefeMare .  vorher  mit 

t  HSirie  ihres  eewichlx  Wnsacr  und  ilarauf  mit  Alkohol  ver- 

M,    vermischt.      Die   Snure    wird    in    kleinen  Mengen  niich 

wder  xugeseUt,    so    lange  sie    noch  eine  in  der  Flüi-sigkeit 

döste  Basis  (Natron,  Barylerde,    Ammonink    ala   BChwefcI- 

iireH  8bIk)  rälll.  Wenn  in  der  gckJürlen  b'lüssigkett  ein    paar 

prcii    Säure  keine  Trübung  oder  keinen  Abiialz  anf  der  in- 

tfcn  tteife  des  Glases  nach  ein    paar   Stunden  melir  bewirken, 

1  die  PiaH.sigkeit  von  dem   gertilllen   Salze   abllUrirt,  diesea 

I  wassetTreiem    Alkohol    abgewaschen,    das    Durchgegangene 

a  eine  Belorie  gebraehl,  roil  frisch  gcfälllem,  wohl  ausgewa- 

beuein    und    noch    Teachtem    kohlensauren  BIcroxyd  vermischt, 

,  nach    Anfügung   einer    lubulirten    Betörte,    deren    Tubulus 

kht  voltkommen  verBchfossen  wird,  deslillirl.     Das  kohlensaure 

Woxyd  verbindet  nich  mit  der  Scliwefelsaure,  zom  Theil  auch 

KH  ilen  fetlen  Säuren.     Wenn  der  Alkohol  grösstenlheils  über- 

pingvn  ist,  wird  die  Destillalion  unterbrochen.  Die  blassgclbe 

Migkeil  wird    von    dem  ßlGiniederschlag  abflllrirl.     Sie  enl- 

t  ^xt  Bleioxyd  aufgelO»! ,    welches    mit    Scliwerelwasserslotf 

I  wird.     Das  gefHllte  Schwefelblei  wird  abOllrirt,  uiil  AI- 

IdI    gewaschen    und    die    Flüssigkeit    darauf    im    Wasserbade 

I  Trockne  verdunstet. 

Man  bekommt  nun  eine  gelbliche,  klare,  in  Irockner  Oealalt 
pritngene  Ma^xe,  die  am  besten  im  lunieeren  Baume  bis -j- 
^  bis  -+-  110°  erhitül  wird,  wobei  sie  unter  AullilShen  ihr 
MüDdigCB  Wasser  verliert  und  dann  eine  weisse,  blasige 
I  Wirgeücb wollene  Masse  zurüoklässl,  die  man  schnell  |iul- 
Birt  nnd  mit  ein  wenig  wasserfreiem  Aelher  behandelt,  der 
htanen  Portionen  /.u  wiederholten  Malen  aufgegossen  und 
1  eine  Weile  forlgesel/.ter  Einwirkung  wieder  abgegossen 
t.  Der  Aelher  zieht  jetel  die  freigemaciiteo  fetten  Säuren 
nnil  ein  wenig  von  einem  Bestandtheile  in  der  Masse,  dca« 
wdler  unten  nliber  erwähnt  ist.  Das  zurüokgebiiebenc  Pul- 
'  wird  im  leeren  Baume  über  Schwefelsaure  von  anhängen- 
,™  Aether  befreit,  worauf  es  den  bittren  oleklronegaliven 
riMlandlheil  derGalle  daratelltj  so  rein,  wie  er  erhall eu  werde» 
J  k»nn.  Dieser  ßei-landtheil  ist  es,  welchen  ich  in  meiner  älteren 
I  Analyse  Gatlenaluir  nannte,  der  aber  damals  zugleich  Barylcide 
f  OBihlell. 
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Er  hnt  folgende  Ei^enscb»nen;  Er  ist  gernchloci,  i 
bilter  wie  GsHc,  k»nn  bcileulend  ober  +  100°  erhitzt  i 
oline  andere  Veriiniierungen  zu  zeigen,    aiä  ein  wenig  j 
ben,  wenn  etwas  Wasser  darin  zurückgeblieben  isl.     Bi 
kerer  Erhitzung  wird  er  brnnn,  blüht  sich  auf,  wird  balbflii 
entzQndet  sich  und  brennt  mit  rusaender,  bnrzühnlichei 
wobei  eine  au  fges  üb  wollene  Kohle  zurückbleibt ,  die  i 
RQcksiBtid  verbrennt.     Bei    der   Irocknen    Dei^tilliition 
smmoniakalische    Producte.       In    der   Luft   zieht    er   Fencbf 
keit  »n  und  bnckt  zusninmcn  ,  ohne  zu  zerliJcssen. 
und  Alkohol   löst    er    sieb  leicht    und  nach  allen  VerbäHß 
beim  Verdunsten  dieser  LöHingen  bleibt  er  blaesgelb  i 
nichtig  zurück  und  bekommt  Sprünge  beim  Trocknen.  I 
ten  habe  ich  ihn  fast  fnrblos  erhallen.    Er  ist  unlöslich  i| 
Tölhet    Lakmuspapier.     Wenn    seine    Lösung    in 
wird,  SU  opalisirt  sie,  und  erhitzt  man  die  opallsirendM 
keit,  so  wird  sie  noch  (ruber,  ohne  dnss  etwas  niedei 
abgeRchieden    wird.      Beim   Erkalten    wird    sie    ' 
frühe.    Nach  Verlauf  von  ein  paar  Wochen  bat  sie  ei 
gen  weissen  Nledersehlng  abgesetzt,   welcher  dicht  i 
liegt,  ohne  jedoch  sich  zu  klaren.    Er  verbindet  sich  mit  t 
basen  und  treibt  Kohlcnsfiure  aus.     Er  giebl,  wenn  koblennB^ 
Basen  angewandt    werden ,   lösliche  Balze   mit  Alkalien ,   1 
und    ATclBlIoxydcn^    die    alle  bi[lcr  schmecken,    nach  dem  1 
trocknen  eKlraclähnlich  werden    und  von  wasserfreiem  Alkol 
aber  nicht   von  Aelber,   aufgelöst    werden.     Das  Silberoxyd» 
schmeckt    zugleich  nach  Galle    und  nach    einem    Silbersalx, 
wird  beim  Verdunsten,  auch   im  luflleeren  Raum,    purparfar' 
und  am  Ende    beinahe    schwarü.      Wasser    löst  es  mit  Porpii 
färbe   nnd    ZurQcklassung   einer    dunkelbraunen    Subslanx 
Alkohol  lüst  es  tnit  grösserem    Rückstand    auf   und  die  Losi 
ist  blassgelb,  sehmeckl  aber  nach  Silber.  —  Die  Verbindung 
mit  Alkalien    werden    aus    ihrer    liüsung   in    Wasser    daroli  i 
Hydrate  oder  Carbonale  der  Basen,  wenn  man  diese  in  hii 
cbender   Menge    darin    aallöst,    gerüllt.     Die  Flüssigkeit  en 
dann  nichts  mehr  von  der  Galle  aufgelöst.     Das  Abgeechie 
bildet   einen  dicken  Syrup. 

Bei  einer  llüohtigen  Beurlheilung  siebt  es  also  aus,  als  v 
dieser  Beslandtheil  eine  cigenibümlicbe  scbwacbe  SHare,  dte  t 


Inlle  mit  Alhali  gcsuitligt  würe,  nni]  nU  mache  also  dieses 
I  chaniklerisli.'iuljen  Bcslandtheil  der  Galle  aus.  Aber 
rerhällniss  iiiit  nicht  so  einTach,  wie  es  aassiehl. 
Venn  dieser  Kürper,  in  Wasser  anfgelOsI,  mit  feinge- 
Kmlem  BleioxyH,  welches  man  allmähllg  in  kleinen  Por- 
b(,  digerirt  wird,  eo  back!  das  Oxyd  innerhalb  we- 
'  Augenblicke  zu  einer  pflaslerähnlichcn  Masse  zusammen, 
I  Afeisle  von  dem  hinKUgemiachlen  Oxyde  vor  aller  wei- 
'  Einwirkanf;;  snhSt;;!.  Man  Tährt  mit  dem  Zasel»en  des 
lytlB  und  dem  Digeriren  fort,  so  lange  eine  pflaalcrnhnlicbe 
t  gebildet  wird,  flilrlrl  dnnn,  verdunstet  die  klare,  schwach 
lebe  Lüsnng  im  Wnsserbade  zur  Trockne  und  gierst,  wenn 
r  trocken  geworden  und  gesprungen  ist,  wasserrrcien 
1  darauf,  welcher  sie  auflöst  mit  Kurflcklasaung  eines 
ringen  weissen  oder  gelbweissen,  bleihalligen  Hückslan- 
I  abHlfrirl,  aber  nicht  mit  neuem  Alknhol  abwäscht, 
>«r  darin  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Jetzt  hat  man  eine 
lg  in  Alkoliol,  die  sich  sehr  wenig  in's  Gelbe  zieht  und 
,  wenn  von  dem  bleihalligen  Rückstand  nichts  mit  in  die 
'  übergegangen  ist,  weder  Bicioxyd  noch  eine  andere 
leiilh&ll,  wenn  sie  durch  Schwefelwasserslolf  nicht  gefärbt 
hreb  Schwefelsflurc  nicht  getrübt  wird.  Gewöhnlich  schei- 
ler  Schwefel  Masse  rsiofF  eine  S|>ur  Blei  ab;  ist  aber  der 
ich  mit  aller  Sorgfalt  gemacht,  so  findet  dicss  nicht  stall. 
Lösung  schmeckt  biller  wie  Galle,  vcr.lnderl  die  Farbe 
ikmuspapicr  nicht,  nuch  dann  nicht,  wenn  das  Papier  nach 
W«gdansten  des  Alkohols  mit  Wasser  befeiichlet  wird.  Sie 
)  völlig  ncDiral.  Enthielt  sie  aber  eine  Spur  von  Blei, 
Mfkt  man  nach  dessen  Absohcidung  eine  Spur  von  saurer 
M  auf  Lakmuspapter.  Im  luflleercn  Baume  über  Schwe- 
e  verdunslel,  liis^t  sie  einen  klaren,  durchscheinenden,  in 
«r  Mnsse  fa!*t  ganz  farblosen  Körper. 
ieeer  Körper,  welchen  ich  Bilin  (von  bilis  Galle)  nen- 
t  folgende  Eigenschaften:  Er  bildet  eine  klare,  schwacli 
Bbe  oder  farblose  weiche  Masse,  ist  ohne  Geruch  und 
^Ircm  Geschmack,  welcher  auf  der  Spitze  der  Zunge 
lieber  als  nuf  der  Wurzel  der  Zunge  und  hinten  tm 
mds  bemerkt  wird,  und  welcher  in  dieser  Beziehung  an 
ififlslich  bitlren  Stoff  aus  Abrtig  precatorius  (^Bd.  VI.  pag. 
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44SJ  erinnert.  Der  Oeaclimsck  hat  zugtcich  etwaa  unbofll 
Sfiselicbea,  was  aber  vnn  verschiedenen  Personen  onglelct 
nrtheilt  wird,  und  bisweilen  tiabe  ich  den  Gesrhmnck  eiH 
derselben  Probe  an  einem  Tage  nur  bitler  nnd  an  de 
Tsge  r.ngleicb  Rüsalich  gefunden.  In  einer  Temperalur  ( 
aber  -t-  100°  bläht  er  sich  aaf  in  derselben  Art,  wie  ic 
hin  von  dem  mit  Bletoxyd  nicht  behandelten  GallenstolT  ( 
habe,  und  er  verhiitt  sich  diesem  beim  Glühen  nnd  I 
trocknen  Deslillalion  gleich.  In  Wasser  ist  er  nach  alU 
häitnissen  lOslicb,  und  seine  syrnpdicke  Lüsang  kann  in  Allem 
battnissen  ohne  Fnllung  mit  Wasaer  vermischt  werden, 
die  Losung  Im  Wasserbade  verdunstet,  so  riecht  sie  nachJ 
ker  Concenfrirung  nach  gekochtem  Leim,  aber  nicht  I 
ringsten  nach  Galle.  Da«  Bilin  ist  nach  allen  VerhAltl 
löslich  in  Alkohol,  aber  anlOalich  in  Aelher,  und  wird  < 
diesen  ans  seiner  Lüsang  in  Alkohol  inGeslaltcinesMagms'Bgi 
Es  i»>t  identisch  mit  Gmelin's  Oallenzuoker ,  aber  unter  k 
Bedingung  bat  es  die  Eigen^chan,  irgend  etwas  Kryslnlltnl 
zu  bilden,  was  in  Gmolin's  Versuchen  dem  eing< 
essigsauren  Natron  angehört.  Gmclin  erhielt  es  durchs 
föllung  der  Galle  mit  Bleiessig,  wobei  die  unorganischen  S 
mit  dem  Bleioxyd  auFigelTillt  worden  und  alle  Basen  mit  I 
säure  verbunden  in  der  Flüssigkeit  zurück  blieben,  die 
Behandlnng  mit  SchwefelwasserslolT  ond  Verdanstong  U 
Vertreibung  der  Essigsfiuro  ein  Gemisch  von  diesen  SrIeoI 
Bilin,  aber  auch  dieses  in  einem  veränderten  Zuslanite  xnrfldE 

Das  Bilin  besit/.t  eine  so  grosse  Neigung  melanior|il 
XU  werden  und  einen  sauren  Körper  ku  bilden,  dnss  sohon< 
jenige,  welches  nach  Verdunstung  des  Alholiols  im  luflK 
Aaura  r.orüokbleibi,  nuf  Lakmuspapier  sauer  reagirl,  und  ' 
Auflösung  in  Wagser  mit  Bleiessig  oder  mit  ein  wenig  i 
Bleioxyd  eine  geringe  Portion  von  der  vorhin  bemerkten  pQ« 
ähnlichen  Verbindung  liefert,  was  in  noch  viel  höherem  i 
geschiehf,  wenn  seine  Lösung  in  Wasser  im  Wasaerbftdo 
dunstet  wird,  so  dass  ich  daran  zweifle,  ob  überhaupt 
selbe  in  fester  Gestalt  völlig  unverändert  erhallen  werde»  I 

Seine  Auflösung  in  Wasser    wird    nicht  durch  Säurei 
fälK,    selbst    nicht    durch    ß  i  ch  eng  erbe  ii  uro,    auch    nicht 
Chlorgas,   wie  lange  dieses   aach  durch  dieselbe  gelellcl  1 
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tt  darcb  Alliallen,  Erd.  und  Melftllsalzc.  Wird  sie  aber  mil 

I  Albslibydrat    oder   koblcnHaurem    Alkali    vermiaclit^    so 

gjcL    eine     in    der   ulkalifichen    Flüssigkeit    unlüslicbe, 

lige  Verbindung  von  Alkali  mit  Bilin  ab ,  die  darauf  In 

leffreiem  Alkohol  iüslicb  ht.     Daraus  folgt  also,    dasB    das 

I  Basen    und    Osyden   im    Atl'remeJnen  Verwandt  schalt 

e  aber  ilurcli  die  Lüslichkelt  der  Verbindangen  in  Was- 

e  Beactianen  ausbleiben. 

i  Neigung  des   Blline   metamoTpbOBirl   zu   werden   wird 
ntdentliob  durob  Säuren  beschleunigt,  wenn  ibro  Wirltung 
1  dorch   WJJrme   onterslQlzl   wird.      Die    MipcralBBuren 
I   iD   dieser   Be/,ichunf   die    Pllanitensäuren    bedeulead. 
nlGrep    melaniorpliosiren    dos    Bilin    vollslnndig,    so    daM 
t  ttDvertindefl   übrig  bleibt.      Die    letzteren    bewirken    nur 
nTOÜBländige  Melamori'hose,   die  jedoch  viel  weiter   gebt 
welche    nur  Wasser    und  Wärme  b  er  vorbringen!     Die 
itSnren    fallen    die  Prodacle   der  Me(amor|jhose  gröselen- 
,  die  PnaDKensuureu  ballen  sie  aufgelöst  oder  sie  ver- 
iuigsleiis    nicht    ihre  Liixticbkeil   in    der    Flüssigkeit, 
«er  Metamorphose  Kerfälll  das  Bilin  in    mehrere  Körper, 
was  verdünnten  Salzsäure  aiif- 
tt  und  damit  eine  Weile  digerift,  ao  nilli  allmählig  ein  gel- 
;  Körper  nieder,  von  dem  aus  der  Flüssigkeit  mehr 
diieden  wird ,  wenn  man  sie  erkulten   lässl.     Dieses  erste 
rt  die  Folge   einer  noch  unvollendeten  Me (amorph ose; 
:  Bilin    chemisch    verbunden    mil    einem    der  Prodoote 
pMeltawrpbose ,    welches   gerade  der  aaure  Körper  ist,  der 
I    erwähnten    pOaslerähnlichen    Bleiverbindung   ent- 
ölst nod  zu  dessen  Beschreibung  wir  weiter  unten  wieder 
HkomiDen  werden.  Setzt  man  die  Digestion  mil  der  Biiuro 
1  verändert  sich  allmühlig  auch    dieser,    nnd  die  Probe, 
e  Metamorphose  beendet  Ist,    besteht  darin,   dass  ,   nach 
kglcraen  der  sauren  Flüssigkeit  and  Abspülen  des  abge- 
9  Körpers  mit  ein  wenig  kallem  Wasser,  lauwarmes  Wa»- 
a  aaszieht,  was  die  abgegossene  Säure  trübt,  wenn  es 
jigMischt  wird.     Wenn  diess  der  Fall  ist,  giesst  man  die 
nwkder  darauf  und  setzt  die  Digestton  fort,  bis  diess  nicht 
VMiltfindel.     Alan  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten,    gicgst  sie 
,  »püll  den  aligeselzfen  hnri'.nbulicben  SIolT  mit  Wasser 
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ab,  was  za  ilcr  sauren  FlüsHgkeil  gegossen  wird^  und  bi 
dell  dcD  RücksianJ  noch  einige  Male  mit  Hsruieni  Wassa 
giesst  dietts  ebcnrnlla  y.n  der  sauren  i<'[össigkei(,  die  dm 
Wnsrjerbaile  bis  /,ur  Trookiie  verdunsicl  wird.  Dieser  1 
stand  wird  ein  panr  Mal  mit  Wasser  ausgekocht.  Die 
im  Wasscrbade  bis  zur  Trockne  verdunstete  Lüsung  Ifisd 
gelbliche  Salzraasse  Kurück,  aus  welcher  Alkohol  van 
Salmiak  auflöst,  unter  üurücklasaung  eines  weiaaea  Küfp 
kleinen  Krystallen,  die  dann  in  Wasser  aunöElich  sind  und 
BUS  ziemlich  leicht  wieJcr  regelmässig  angeschosaen  er 
werden.  Dieser  Körper  ist  Tauriu,  welches  weiter  untei 
sonders  beecbrieben  werden  soll,  da  es  I'flr  die  fintwicll 
der  Kusammenset/ung  der  Galle  ohne  weiteren  EinOug 
Die  Flüssigkeit  hat  also  2  Producte  der  MciHmorpbose  di 
lins  enthalten,  nämlich  Taurin  und  das  Ammoniak  des  Sdl 

Der  harzühnliche  Ki>r|iei  eiilhült  drei  andere,  ohne 
genauere  Kennlniss  wir  nicht  /.u  einem  richltgen  Begrl 
-der  Natur  der  Galle  gelangen  können.  Alan  behandelt  It 
kahem  Alkohol  von  0,S4,  so  lange  sich  darin  noch  etWM 
löst.  Dabei  bleibt  ein  zusainmengeEjackener  harzShnlicb^ 
per  ungelöst  ;eurück ,  welchen  ich  Byslysin  (von  dvi  i 
und  \vatq  Lösung)  nennen  will. 

Es  löst  sich  schwierig  in  kochendem  Alkobolj  auch, 
er  wasserrrei  ist.  Der  Alkohol  trübt  sich  beim  Erkalten, 
langsam^  ohne  eich  zu  klaren,  einen  weissen  erdigen  Nl 
schlag  ab  und  liis.st  nach  der  freiivilligcn  Verdunsluug 
weissen  erdigen  Körper  zurück,  der  in  Lösungen  von  k< 
sauren  Alkalien    unlöslich  ist. 

Die  Lösung  in  Alkohol  enthalt  zwei  harxahnliche  Si 
die  schwierig  von  einander  vollständig  zu  trennen  sind. 
Bio  mit  ein  wenig  kaustischem  Ammoniak  und  darauf  mit  C 
baryum  vcrselzt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  dem  I 
salz  der  einen  Säure,  welcbe  In  Alkohol  schwer  Idsli^ 
während  das  Barylsalz  der  andern  Saure  darin  lösücl 
aber  sowohl  die  Lösung  als  der  Niederschlag  enthalten  1 
sobuugen  von  dem  Barylsal»  der  andern  Säure.  Ivb 
es  nur  als  eine  Reaction  an,  durch  welcbe  man  sich  i 
überzeugen  kann ,  dass  man  es  rait  mehr  als  einem  Körp 
tbun  habe.  Die  Siiure  des  in  Alkohol  löslichen  Salines  wl 
Feltimäure  (von  fei,   feltis  Galle),   Acidum  fellicum,  i 
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und  die  Sünve  de»  anlöslichen  Salzes   Cholinsäure   (von  xo^f 
1  Galle},  Acidum  eholinicum  ^}. 

^  Am  besten  scheidet  man  die  Säuren  auf  die  Weise,  dass 
Ban  ihre  Lösung  in  Alicohol  mit  einem  mehrfachen  Volumen  Was- 
f'aer  vermischt  und  einige  Stunden  in  Ruhe  Ifisst,  wäbrend  wel- 
scher sich  viel  von  dem  Aurg;elus(en  daraus  absetzt,  ohne  jedoch 
^klar  zu  werden.  Die  trübe  Flössiglceit  wird  dann  abgfegossen 
[^ond  verdunstet.  Sic  enthalt  viel  Fellinsäure  und  weniger  Cbo- 
'  Hnsfiure  aufgelöst.  Der  Niederschlag,  welcher  etwas  zusam- 
kenbackt,  enthält  mehr  Cholinsäure.  Er  wird  mit  in  Wasser 
aufgelöstem  kohlensauren  Ammoniak  Obergossen,  worin  sich 
■die  Fellinsäure  auflöst,  wfthrend  ein  saures  Ammoniak^alz  der 
Cholinsfiure  in  aufgequollenen  Flocken,  ähnlich  dem  aufgeweichten 
Leim  oder  dem  in  Wasser  aufgeweichten  coA8:ulirten  Albumin, 
.^  isoriickbleibt. —  Auf  gleiche  Weise  wird  der  Rückstand  behan- 
^delt,  welcher  nach  der  Verdunstung  der  mit  Wasser  vermisch- 
ten Alkohollösung,  bis  davon  nur  noch  wenig  ub^gist,  zurück- 
^  bleibt.  Die  abgesetzte  Masse  ist  geschmolzen  und  verträgt  eine 
l  fernere  Einwirkung  des  kohlensauren  Ammoniaks. 

Man  kann  auch  die  Alkohollösung  beider  Säuren  mit  kan- 
P  «tisohem  Ammoniak  pnd  wenig  Wasser  vermischen  und  dann 
verdunsten;  dann  setzt  sich  das  cholinsäure  Ammoniak  während 
^^  der  Verdunstung  in  einem  Kuchen  ab,  und  das  fellinsäure  Am- 
F  BOniak  bleibt  in  der  Lösung.  Der  gefällte  Kuchen  wird  zu 
r'Folver  gerieben  und  ferner  mit  kohlensaurem  Ammoniak  be- 
'^bandelt^  um  Fellinsänre  daraus  auszuziehen. 

Die  Lösung  des  fellinsauren  Ammoniaks  in  Wasser  wird 
Id  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Es  bleibt  eine  gelbe, 
r  inrchsch  einen  de,  harte,  bittere  Masse  zurück,  die  man  einige 
'Standen  in  Wasser  einweicht,  ohne  sie  umzurühren,  wobei  sie 
!^  allmählig  erweicht  und  unter  Zurücklassung  von  weissem,  auf- 
:  gequollenem  sauren  cholinsauren  Ammoniak  aufgelöst  wird,  wel- 
'ebes  letztere,  wenn  mnn  umrührte,  sich  damit  zu  einer  Milch 
f  vermiachen  wflrde,  die  durch  ein  Filter  geht,  ohne  sich  zu 
'  kUren.  Die  filtrirte  Lösung  enthält  nun  sehr  wenig  Cholinsäure. 
Die  Fellinsäure  erhält  man  durch  Fällen  der  Lösung  mit 
KSalzsfiore.    Sie  scheidet  sich  dann  in  weissen  Flocken  ab,  die. 


^)    Znm  Unterschied  von  Cholsänre,  acidum  choUcum. 
Joarn.  f.  praKl.  Cbemie.  XX.  2.  Q 
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wenn  sie  Bilin  oilcr  F«lt  enIbnKen,  n\ch  ftllmHhIig  v»M 
za  einem  gelben  Körper  znsnmmeiihnrteii,  welclicr  feA 
Glase  h&riet  und  trocken  hart  ist.  Ito  vüllis;  reinen  i 
baekt  er  nicht  zunsramen,  aomlern  er  afellt  einen  schncewe^ 
flockigen  Nieilersclilag  dar^  der  Kich  beim  Aiisirocknen  t 
nnil  erdig  erhall.  Die  leliilen  Porlinnen  von  Bilin  hiingen  8 
barlniiekig  an  und  werden  am  besten  durch  langes  Wss 
entfernt,  indem  das  Wasser  die  Bilirellinsänre  in  weil  grÜ8^^ 
Verhnllnisse  aus/.icht,  als  dio  t'ellin.iüure.  Sie  iässt  sich  lell 
pDiverisiren,  ist  geruclilos  und  oclimcekt  bitter,  ^ie  scbiBlj 
über  +  100°  za  einer  klaren  Masse,  dio  viel  Wasser  naogli 
and  nach  dem  Erkalten  harl^  farbloH  und  durchscheii 
Bie  blüht  «ich  bei  stärkerer  Erhitzung  auf,  enlKÜndel  sich  i| 
verbrennt  wie  ein  Har?;,  mit  Zurückln^sung  einer  aurgeschwd 
tenen  Kohle,  die  ohne  Rücksland  verbrennt.  Mit  Walser  g 
Ifochl,  schmilzt  sie  darin  r.n  einer  kinren,  weissen  MacRe  1 
lüsC  sich  in  einer  gewissen  Quanlilüt  in  dem  Wasser  auf,  w4 
chcB  nach  dem  Erkalten  trübe  ist,  ohne  etwas  Bhxuselxen, 
nach  dem  Verdunsten  die  Säure  in  klaren  Tropren  auf  dd 
Gerüsa  KurüeklüESI.  —  Die  Lösung  in  Wnsf^er  rulhcl  I^bmill 
papier  uad  schmeckt  achwach  bitler.  In  Alkolio!^  »uch  in  vM 
dOnntem,  ist  sie  leicht  lüslich ,  die  Lösung  rüihet  das  Lakmuf 
papier  stark  und  schmeckt  rein  biller  wie  Galle.  Beim  1 
willigen  Verdunsten  sel/t  sie  die  Säure  In  Tropfenform  i 
Auch  von  Aelhcr  wird  sie  aurfelöst  und  zwar  mehr 
Wasser,  aber  weniger  als  von  Alkohol.  Beim  Verdunsten  »14 
sie  der  Aelhcr  ebenfalls  in  Tropfen  ab.  Auf  einem  flacht 
GefSsH  schlägt  sich  durch  die  Kälte  ^  welche  die  Verdai 
stung  bewirkt,  Wasser  darin  nieder,  und  die  Masse 
dann  zu  einem  weissen  Magma,  welches  emllich  einlrocbt 
und  durchscheinend  wird.  Die  Fellinsäure  bildet  mit  Altafi 
in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  in  Aether  aber  unlösliche  Si 
xe,  die  durch  einen  Ueberschus»  von  kaustischem  oder  kohl« 
BBurem  Alkali  gcrülll  werden,  ohne  das»  in  der  FlüHsigkl 
etwas  zorückbleibl.  Dbb  Abgeschiedene  ist  pOnsl erförmig. 
Salze  schmecken  bitter  wie  die  Galle  selbst,  ohne  etwas  Sfls^ 
liches.  Wird  eine  Lüsung  von  rellinsaurem  Alkali  in  WnaM 
mit  Cblorbarj'iim  vcrmiscbl ,  so  bekommt  man  einen 
Niederachtag  von    fellineaurem  Bnryt,  der  bald   zusarameubaoi 
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I  einer  pflnsfernhnlhclien  THiiRse,  die  In  heisren  Wnsserechmilül 
durrhscheineiiil    «ird.     Sie   wird    von    kochendem  Waaser 
tbi  so  nnbeileulcnd  aurgclüsl    und    eef/.t  »ich  ilnrnus  wülircnd 
[  Vefilunslnng  in  Trojiren  ab.     In  Alkoliol  ist  sie  leicht  loa- 
1  und  scheidet   sich    dtirana  beim  Verdunsicn    in  Trepren  ab. 
I  BleisalK  verhnit  eich    wie   da.i  Barylt^ab.     Die  Zusammen- 
md    übrigen    Kigenxcharicn    dieser  Säure   bleiben  noch 
^forschen  übrig. 
'  Die  Clwlinnäure  wird  erhallen,  wenn  man  die  vorhin  er- 
Ihlrt«   Ammoninkverbindang    mit    verdünnter  Salitcüure  behan- 
,  wobei   nie   Kerfnlll    und    gethcilt    wird   in    weisse,    leichte 
Ntcn,  die  In  der  Flüssigkeit  nicht  Kusammeiibncken,  die  aber 
Filier,    nach    dem    Waschen,    wiihrend  des  Trock- 
ner braunen,  spröden  und  leicht  ptilveri urbaren  Masse 
mmengehen.     Sie    int    leicht    schmel/.bnr    und    Kammell  eich 
I  in    warmem    Wnsser    in   einem    Klumpen.     Sie  ist    darin 
\  löblich,    denn    auch    die   gcriitg^le   Pnrlion  von  ihren  ge- 
Ben  Flocken  verschwindet  nicht  im  Wnsücr,  wenn  sie  damit 
|ltxt  wird,   sondern    sammelt   »ich  am  Rande  der  Flüssigkeit 
nem  Klumpen.     In  Alkohol  ist  sie  leicht  löHÜch,    Auch  ist 
I  Aether    bis  /a  einem  gewissen  Grade   auflüslich.     K'oh- 
nure  Alkallen  gehen  damit  aurgcqnollene  Verbindungen,  die 
geweichtem    Leim    im    Ansehen    ähnlich    sind,    von    Wasser 
Bfast  nnhedeutend  gelöst  werden,   welches  aber   heim    Zasatz 
iure  döi-h  einen  sichtbaren    Nicderachlag    giebt ;    aber 
.  Alkohol    werden    sie   leicht   aiiTgelöGt.      Auch    hauatischea 
kt    in  Was'ier  wenig   atif  die  Cholinsiiiire   in  y.usam- 
igeschmolxencr   Mn'^se.      ftlnn    kann    sie    darüber   abdunstcn, 
!  Verbindung  hervorzubringen.  Setzt  rnsn  aber  kausli- 
I  Alkali  7M  der  in  Alkohol  aufgelösten  Siiiirc,  so  bekommt 
in    Alkoliul   und    Was^icr    lösliche    Verbindung.     D^^ 
Ifklz   bildet  einpn    nicht  Kusammcnbackcndeii    Niederschlag, 
I   eine   Lösung   von   cholinsaurem    Alkall    in    Alkohol    mit 
korbaryom  vermischt  wird.    Die  übrigen   Rigenscbarien  dieser 
tvachen  Säure  sind  noch  nicht  uniersucht  worden. 

Die  Producle  der  Metamorphose  des  Bllins  sind  also:  Am- 

balc,  Taurin,  Fcllinsfiure,  Cholinsäure  und  Dyslysin.  Ob  die^e 

'    In    derselben  relnliven  Menge  gebildet  werden,    oder  ob 

langet   forlgeselzte    Einwirkung    von    verdünnten    Siiuren 
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das  eioe   von    äea  drei  zulel/.t  genannlen   in  die  hoi 
wandell,  iut  nicht  uiilerancbl,  aber  es  ist  möglich. 

Wir  kommen  nun  wieder  auf  die  |i (last erührili che  I 
bindung  zurück,  welche  eich  bei  der  Abseheiilang  des  | 
nbgeeelKt  tial.  Sie  wird  durch  Wnaclien  niil  reinem  ^ 
von  Bilin  befreit  und  darauf  in  gelinder  Uigeslion  mil  klA 
Bsurem  All^ali  »ersetzt,  wozu  auek  wohl  kohleut^aurea  Ami 
nlak  angewandt  werden  kann,  Der  cleklronegalive  Köriter  i 
von  dein  Alkali  aufgelöst  und  kuhlenaaures  Bleiosyd  neben  del 
mechaniHcli  eingeschlosaenen  Dleio^iyd  abgciscliieden.  Die  l||| 
eong  wird  fllliirt^  eie  it;t  dunkelgclb,  schmeckt  bilter,  gau»  1 
Galle,  wenn  das  Alkali  niclil  ku  eehr  vorherrscht, 
in  der  Warme  wie  Galle.  Sie  wird  aus  einer  concenlrM 
Lösung  durch  verdüniiie  Scliwefelsnure  gefallt, 
lange  zuaelzl^  als  noch  ein  Niederschlag  erlutgt.  Der  siihJ 
Köriier  ist  in  reinem  Walser  luslicfa,  er  wird  aber  durch  Siat 
daraus  gerülUj  bo  das»  viel  mehr  Schwefelsäure  zugesetzt  H 
den  muss,  als  zur  Biittigung  des  Alkali'a  erToiderlich  i. 
GefMlIle  ist  eine  weiche,  |)  11  aster ähnliche  Mnssc^  von  der  d 
Biure  noch  eine  kleine  l'orlian  aufgelüsl  enlhülr,  die  aber  iti 
aas  nicht  durch  Coucenlrirung  der  Uiiure  erhallen  werde«  i 
weil  mau  dann  nur  die  Producle  der  Mclamortiho^ 
erhall. 

Der  pHnsleriihnlicIie  NiederHchlag  wird  mil  Schwefelf 
von  derselben  Co noenl ratio n ,  wie  die  der  sauren  Flösaiglu 
gewaschen,  um  jeden  Geltnlt  an  schwefel!<aurera  Alkali  t 
nebmen,  und  in  der  Säure  zu  einem  zusammcnliiingenden  Klon 
pen  »usammengekeelet ,  den  man  dann  auf  der  Oberfluoh«*^ 
wenigem  Waaaer  schnell  nbsiiüll  (wns  auch  wohl  entbehrt  weC 
den  kann,  denn  das  Wasser  lOst  ihn  auQ  und  darauf  ia  lelnni 
Aelhcr  bringt,  der  in  einiger  Menge   angewinidt  wird.  •» 

Alan  kann  ihn,  wenn  mau  will,  vorher  noch  einer  Op^ 
Hon  unterwerfen,  nämlich  in  Wasser  auflösen,  was  in  der  KSt 
langsam,  aber  in  der  Wärme  leicht  geschieht,  und  koblenRnUi 
Bleioxyd  /.uinischen,  wodurch  schwefelsaures  Blelosyd  nicht  H 
von  der  «nhiingendcn ,  sondern  auch  von  der  damit  chemiM 
verbundenen  Schwefelsäure  niederfiilll^  was  miiu  ubfillrirl,  tu 
darauf  das  aufgelöste  Bieioxyd  mit  SchwefelwasseräloQ  auslft 
len,   wobk-i  sich  jedoch  das  Schtvcfelblei  schwierig  »bscheiUtI 
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I:  M  da^s  68  besser  ist ,  die  Operation  nacb  der  Lösung  in  AI- 
t  kohol  vorzunehmen^  wo  diess  nicht  staUfindef;  das  Schwefel- 
\  Mei  wird  abfiltrirt  und  die  Lösiini^  im  Wasserbade  zur  Trockne 
verdonsitet.  Man  bekommt  dann  eine  cxtractähnliche  Masse,  die 
Mter  schmeckt,  Lakmuspapier  röthet  und  identisch  Istmit  Tbö- 
tt  a  r  d'i»  Pieromei  und  mit  D  e  m  a  r  9  a  y's  Aeide  choleiqu'e  ^),  die 
mm  dann  mit  Aether  behandelt.  Aber  dieses  ist  doch  em  un- 
löthiger  Umweg. 

Bei  der  Einwirkung  des  Aethers  darauf  sieht  man  sie  sich 
•of  der  OberflSche  verändern ;  der  Aether  bekommt  einen  schwa- 
chen Stich  in's  Gelbe  und  es  bildet  sich  ein  dickes  Liquidum^ 
vetebes  allmfihlig  auf  den  Boden  des  Gefasses  abfliesst  und  in 
welches  sie  nach  24  Stunden  ganz  verwandelt  wird.  Man  be- 
iMuidelC  sie  mit  neuen,  aber  kleineren  Portionen  Aeth^r^  um  alles^ 
was  sich  in  Aether  löst,  davon  zu  entfernen. 

Der  Aether  wird  abdestilürt;  er  lässt  ein  dickes  rothbrau- 
acs  Magma  zurück,  welches  leicht  löslich  in  Atkohol  ist,  von 
Wasser  aber  weiss  und  pflasterformig  wird,  wobei  das  Wasser 
fwar  eine  geringe  Portion  auflöst,,  aber  keinen  bittren  Geschmack 
iadnrch  bekommt.  Wird  es  mit  kohlensaurem  Ammoniak  behan- 
delt, 80  erhält  man ,  wie  bereits  erwähnt,  feliinsaures  und  cho- 
ÜManres  Ammoniak. 

Die  mit  Aether  behandelte  syropdicke  Flüssigkeit  mischt 
-  iieh  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  schmeckt  rein  bitter 
wie  Galle,  wenq  die  Säure  vorher  davon  abgeschieden  worden 
r  war^  aber  im  entgegengesetzten  Fall  zugleich  auch  sauer. 
I  Beim  Filtriren  bleibt  eine  geringe  Menge  einer  dunklen,  pul- 
^  ferförroigen,  noch  nicht  untersuchten  Substanz  zurück,  die  viel- 
leicht Dyslysin  ist. 

Enthielt  sie  ft*eie  Schwefelsäure,  so  wird  jetzt  kohlensaurem 
1^  Bleioxyd  zugesetzt,  um  diese  so  schnell  und  vollständig  als 
fOgllch  wegzunehmen.  Darauf  wird  sie  mit  geschlämmtem 
Bleioxyd  digerirt,  mit  dem  sie  aufs  Nene  eine  pflasterähnliche 
Verbindung  bildet  und  Bilin  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  z«« 
rtteklässt.    Der  pflasterähnliche  Niederschlag,  der  eben  beschrie- 


\ 
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^  Diese  enthalten  jedoch  zugleich  Oelsäare  und  Margarinsäare, 
lie,  wenn  sie  nach  der  hier  angeführten  Metkode  bereitet  wird,  im 
▼oniuff'*abgeBchieden  worden  sind. 
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bencn  Dehnnilluiii;   unlerworfen ,  giebt   nieder   Feltit 
CholinHÜurc  an  AcDier   utid   einen   in  Waeaer   1 
welclier  AaPa  Neue  «erlegt  werden  kann  in  die  i)fli»stei 
Verbindung  mit  Bleioxyd  und  in  Bilin,  Melvhea  aufgelöst  h 
unil  dicsa   gebt   bo   lange  fort   als  mtin   c>i   roiUeiecn    mag, 
hm  Ende  fast    allco    in    Bilin    und    FelliiiEäure   und    Cholins 
verwandeil  woiden   ist;   aber   die  Masse    wird    bei  jedei 
bedeulcnd  verminderte 

Die  Erklärung  dieses  Verhttllens  sclieint  zu  sein,  d 
BillQ  und  die  Fellinafiiire,    vrelleicht  auch  ilie  Cliolin^üure^ 
in  zwei  Verhältnissen  cbemiRch  verbinden,  von  denen  dtts  e 
mit  den  Spuren  am  meisten  gesnitigic,  enitilehl,  wei 
bindung  mit  einer  Basis  im  Uebeiecliuss  behnndell  ^ 
ne  in    dieser   relativen   Proporlion    eine   untüaliohe    Verbind« 
bilden.     Ein    Tlieil   vom    Bilin    wird  dnnn  nbgcsch jeden    I 
der  Flüsäigkeil  aufgelöst,  ncb^l  einer  geringen  Pnrtien  von  i 
Biseben    Bleiäal/,,    wetebes  Alkohol  nnnh   dem    Einlroekn« 
Bcheldel.  Wird  die  Verbindung  des  Bilins  mit  den  beiden  I 
ren  dann   von    der    Ba^is   nbgesohieilen    und  mit  Aelher  bek 
deh,  so  löst  dieser  eine  Portion,    vermulhlich    die    Hälfte, 
den  beiden  Sauren  auf  und  Blelll  die  an  Bilin  reicijere  Vcrbisj 
dang  wieder  her,  aus  welcher  der  Aelher  uichts  mehr  von  d 
beiden  Süuren  ab/usclieidcn  vermag. 

Diese  beiden  chemischen  Verbindungen  in  ungleichen  I 
tlonen  zwischen  Dilin  und  Fellinsäure,  m  wie  Cholinannre  (w 
anders  die  lel/igeuannle  nicht  blos  mechanisch  milfolgt),  bänMN 
vermulhlich  mit  Basen  verbunden  werden,  die  an  Bilin  relcbcft 
KU  neutralen  Salzen,  welche  dann  loslich  find  in  Wasser  tud 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  watirschelnlich  in  der  GM 
enthalten  sind.  Die  lel/.tere  Verbindung  dagegen  dürfte  immci 
durch  Einwirkung  von  Bengentlen  hervorgebracht  worden  e 
Wenn  diese  Ansicht  die  richtige  isl,  so  gehürcn  diese  VerMaJ 
dungen  ku  derselben  Art  von  complexen  Säuren,  wie  die  Indlgrf 
Ut^  die  Oenyl-Schiverelsriuren,  von  denen  die  Ulhnverbindtinga 
in  BO  fern  abweichen,  dasa  ein  Tlieil  des  Bilins  durch  UebeB 
Rüllignng  abgeschieden  werden  kann.  Ho  lange  nicht  die  bierbl 
jodenfalla  untergeordnete  Rolle  der  Cliolinsäure  bestimmt  bekaM 
Ist,  werde  ich  die  mit  den  Säuren  völlig  geaSttigle  Biliovci 
bindung  BilifelUnsäwe  nennen. 
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b  Nun  bleibt  die  Frage  übrig:  sind  diese  Sparen  aoch  wirk- 
pSeh  10  der  Galle  entbaiten?  Die  vorbergehenden  Versacbe  be- 
[  weisen  darüber  niubts.  Die  Galle  war  abgednnstet^  war  mit 
I  gehwefelsaure  behandelt  u.  s.  w.  Bä  ist  leicht  einzusehen,  dasd 
F  äe  durch  die  analytiäühe  Bebaudlutig  der  Galle  dnrch  Metamor* 
^fhose  entstanden  sein  können.  Die  Antwort  dieser  Fragen  giebt 
ir  die  Analyse  mit  Bleisalzen. 

;9.  Analyse  der  Galle  durch  Bleisalze,  Die  Galle,  so 
irie  sie  ans  einer  frischen  Gallenblase  entleert  ist,  wird  zar 
Abscbeidung  des  Schleimes  mit  ein  wenig  verdünnter  Bssig«» 
||(riDre  oder  auch  mit  ihrem  doppelten  Volumen  Alkohol  vermischt. 
PBas  erstere  Verfahren  giebt  ein  reineres  Resultat  als  das  letz- 
}  tere,  aber  beide  führen  zu  demselben  8chluss.  Die  Lösung 
\  wird  fiKrirt  und  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt. 
f  k  beiden  Fallen  wird  ein  hellgelber  Niederschlag  in  geringer 
[  Menge  erhalten ,.  den  man  auf  ein  Filter  nimmt,  worauf  er 
Mi  dunkler  färbt  und  beim  Waschen  mit  warmem  Wasser  grün 
wird  und  zusammenfallt,  aber  ohne  zusammenzubacken.  .Nach 
[  Ausfallung  des  Schleims  mit  Alkohol  ist  der  Niederschlag  reich- 
^  Isfaer  und  gemischter.  Nach  Anwendung  der  Bssigsäure^  von 
^  ier  jedoch  nicht  mehr  angewandt  werden  darf,  als  eben  zär 
;  Aosfallung  des  Schleims  erforderlich  ist,  besteht  er  hauptsach- 
lich aus  Gallengrün,  verbunden  mit  Bleioxyd,  und  aus  wenig 
llsaureffl  und  margarinsaurem  Bleioxyd.  Die  Flüssigkeit  ist  in 
kdden  Fällen  nur  schwach  gelb.  Wird  nun  Bleiessig  in  die- 
selbe getropft,  so  lange  noch  etwas  niederfällt,  so  bekommt  man 
einen  weissen  Niederschlag,  welcher  n^ch  einigen  Augenblicken 
xii  einer  gelblichen,  pflasterähnlichen  Masse  zusammenbackt, 
leicht  erkennbar  als  dieselbe  Verbindung,  welche  vorhin  be- 
sehrieben  worden  ist.  Sie  enthält  ausserdem  basisch-salzsaures 
Bleioxyd  und  alle  Säuren  der  Galle  verbunden  mit  Bleioxyd  im 
Uelierschuss. 

In  der  Flüssigkeit  bleibt  Biün  zurück^  welches  durch  Blei- 
•aaig  nicht  gefällt  wird^  selbst  nicht  beim  Znsatz  von  kausti- 
aehera  Ammoniak. 

Der  pflasterähnliche  Niederschlag  von  Galle,  welche  nicht 
verdunstet  worden  ist,  ist  seiner  Menge  nach  weit  geringer,  als 
von  der,  welche  vorher  zur  Trockne  eingedampft  worden  ist, 
«ad  beträgt  von  verschiedenen  Ochsengallen  ungleich  viel. 


88  Berzelias^  über  die  Galle. 

Wird  er  mit  kohlensaurem  Nafron  zersetzt,  so  bckoni 
man  kohlensaures  Bleioxyd  und  bilifeilinsaurea  Natron ,  worai 
Schwefelsäure  die  ßilifeliinsäure  fällt  mit  den  Eigenschafleii 
welche  ich  vorhin  erwähnt  habe.  Wird  er  mit  Aether  bebi 
delt,  so  werden  die  beiden  barzähnlichen  Säuren  ausig^ezogei| 
und  man  erhält  einen  bittren  Syrup  von  Bilifcilinsäure  mit  UebeTi^ 
schuss  von  Bilin^  der  leichtlöslich  in  Wasser  ist^  und,  mit  Blei«« 
oxyd  digerirt,  Bllin  and  pflasterähnliches  bilifellinsaures  Oxy4 
liefert.  Ti 

Die  Aetherlösung  lässt  beim  Abdestilliren  eine  Masse  v^ 
ruck,  die  etwas  verschieden  von  der  ist^  welche  ich  im  Vor«^ 
herjgehendeu  beschrieben  habe.  Sie  ist  nämlich  klebrig,  wi^ 
venetianiscber  Terpentin.  Schon  Gmelin  hat  gezeigt,  daig 
diess  von  einer  Einmischung  von  fetten  Säuren  herrührt.  Gme-i 
lin  schied  sie  auf  die  Weise  ab,  dass  er  die  Auflösung  der-^ 
selben  in  wenigem  Alkohol  mit  Aether  vermischte,  der  di« 
Bilifellinsäure  ausfällte;  aber  die  Fellinsänre  wird  nicht  dnreh 
Aether  gefällt.  Ich  habe  gefunden,  dass,  wenn  zu  der  abde^ 
stillirten  Aetherlösung,  welche  die  Säuren  noch  aufgelöst  entbälti 
eine  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  gesetzt  und  dasül 
mehrere  Male^  mit  kleinen  Zwischenräumen  von  Ruhe^  amge^ 
schüttelt  wird,  die  Fellinsäure  ganz  und  ein  grosser  Theil  doc 
Cbolinsäure  ausgezogen  wird,  und  der  oben  auf  schwlmmendfl 
Aether  enthält  die  fetten  Säuren  mit  einer  Portion  der  Cholin*« 
säure^  daher  dann  die  Aetherlösung  nach  dem  Verdunsten  eina 
uach  ranzigem  Fett  riechende  weiche  Masse  zurucklässt^  die 
ao  den  Fingern  klebt ,  aber  nicht  wie  Fett  aussieht. 

Wird  die  nach  der  Abscheidung  des  Bilins  erhaltene  pflaa- 
terähnliche  Bleiverbindung  einer  neuen  Behandlung  unterwor- 
fen, so  sind  die  dann  erhaltenen  Producte  frei  von  fetten  Säurea 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  also,  dass  die  Galle  Fellinsaon 
und  Cholinsäore  enthält,  und  dass  die  Metamorphose  des  Bilioi 
schon  in  der  Galle  in  dem  Körper  angefangen  liat;  aber  sie 
scheint  nach  ungleichen  Umständen  und  ungleichen  Veranlas« 
snngen  ungleich  weit  vorgeschritten  zu  sein.  Vielleicht  ist  sk 
bisweilen  ganz  unterblieben  und  in  anderen  Fällen  sehr  wdl 
vorgeschritten,  bevor  die  Galle  ausgeleert  wird;  denn  ich  habe 
Beispiele  von  Ochsengalle  gehabt,  die  wenig  Augenblicke  naoli 
der  Zumischung  von  Schwefelsäure  und  ohne  Mitwirkung  voo 
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ttnne  die  BUirellinsSure  abgesetzt  ha((e.  Man  bat  also  kei- 
0  Grund  za  vermnthen, '  das  Bilin  in  der  Galle  stehe  zu  der 
vbandenen  Fellin^aure  und  Cliolinsaure  in  einem  notbwendlgen 
if  beistimniten    chemischen  Verhältnisse. 

Wirkung  von  Säuren  auf  Galle,  Nachdem  wir  nun  den 
inflnss  der  8nuren  auf  Biliu  kennen  gelernt  haben  ^  will  ich 
ve  Wirkungen  auf  die  Galle^  im  Gaii/iCn  genommen,  anführen, 
KJche  in  eine  besondere  Betrachtung  gezogen  zu  werden  ver- 
ieoen.  Ich  habe  erwähnt,  dass  alle  Säuren  Schleim -aus  der 
hUe  f&lleo.  Wenn  dieser  abgeschieden  worden  ist,  so  kann 
|u  jede  beliebige  Quantität  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
jir  frischen  Galle  setzen^  ohne  dass  sie  etwas  ausfällen.  Wird 
hl  Alkoholextract  der  Galle  mit  Schwefelsäure,  mit  der  5  bis 
Riehen  Gewichismenge  Wasser  verdünnt,  übergössen,  so  wind 
bdavon  vollständig  aufgelöst  und  wird  selbst  nicht  nach  48 
inoden  trübe^  es  kann  mit  beliebig  viel  Wasser  verdünnt  wer- 
bo,  ohne  sich  zu  trüben.  Wenn  aber  die  Lösung  zum  Dige- 
dreo  hingestellt  wird^  so  fängt  sie  bald  an  ein  grünliches 
iskes  Liquidum  auf  dem  Boden  abzusetzen ,  welches  anfangs 
ie  syrnpdicke  Flüssigkeit  ist,  bei  fortgesetzter  Digestion  aber 
user  weniger  flüssig  wird.  Lässt  man  nach  ein  paar  Stunden 
Be  Flüssigkeit  erkalten,  so  hat  man  eine  auf  der  Oberfläche 
diwiinmende  zähe  Masse,  die  in  der  Wärme  flüssig  war  and 
b^escbäumt  werden  kann.  Diess  ist  Gallenfett  und  besteht  aus 
siteo  Säuren,  Fett  und  Cholesterin. 

Was  sich  auf  dem  Boden  abgesetzt  hat,  ist  nun  Bilifellln-^ 
iare  and  enthält  zugleich  eine  chemische  Verbindung  von 
eliwefelsäure  mit  Bilin.  Die  Bildung  dieses  Körpers  gründet 
eh  darauf,  dass  das  Bilin  durch  den  gemeinschaftlichen  Ein- 
HS  von  Säure  und  Wärme  in  der  Galle  verändert  wird,  wo- 
li  Bilifellinsäure  mit  dem  Minimum  von  Bilin  gebildet  wird^ 
t  in  der  sauren  Flüssigkeit  schwerlöslich  ist  and  daher  aus- 
ilillt  wird.  Dieses  ist  nun  Demar9ay's  acide  choleique* 
^ird  non  die  Digestion  darüber  hinaus  furtgesetsst,  so  zersetzt 
eh- das  Bilin,  welches  mit  der  Schwefelsäure  verbanden  ist, 
mmf  das,  was  mit  den  harzartigen  Säuren  verbunden  ist, 
id  am  Ende  bleiben  nur  diese  übrig.  Es  giebt  k^in  Kenn- 
eieheo,  woran  man  sehen  könnte,  ob  der  abgesetzte  Körper 
ir  aus  Bilifellinsäure,  oder  ob  er  aas  dieser  mit  einem  Ueber- 
ehoss  der  harzartigen  Sauren  besteht.    Man  findet  nur,  dass 
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dM^  was  sich  im  Anfange  der  Operation  abgesetsst  hat^  Üb 
Isiy  dann  allinählig  scliwerflussiger  wird  und  am  fiude  nur  we 
ist  'y  und  naüh  diesem  versöbiedenen  Zustande  löst  es  sich  ni 
dem  Abgiessen  der  Mutterlauge  immer  weniger  leicht  in  kalt 
Wasser,  aber  gewöhnlich  kann  es  völlig  aufgelöst  werden,  ai 
nachdem  es  angefangen  hat  beim  Erkalten  fest  zu  werden.  A 
diese  Weise  kann  bei  zwei  verschiedenen  Operationen  Dien 
ein  gleich  zusammengesetztes  Product  erhalten  werden.  II 
bekommt  entweder  ein  Gemisch  oder  eine  Verbindung  von  schw 
feisaurem  Billn  mit  Bilifellinsäure ,  oder  nur  die  letztgenau 
oder  ein  Gemisch  von  dieser  mit  freier  Fclliusüure  und  Ciiol 
sfiore,  oder  endlich,  wenn  die  Metamorphose  vollendet  ist,  i 
die  letztgenannten  und  Dyslysin.  Ausserdem  sind  hierin  Galk 
grün  und  fette  Sauren  eingemischt 

Der  Niederschlag,  welcher  im  Anfang  der  Operation  < 
halten  wird,  enthält  ziemlich  bedeutend  Schwefelsäure.  ] 
habe  versucht  die  Mutterlauge  mit  Wasser,  dem  Schwcfek^ai 
zügemischt  war,  wegzuwaschen  und  darauf  dieses  mit  AetI 
in  kleinen  Portionen  nach  einander^  wodurch  die  freie  Schvi 
felsanre  ausgezogen  wurde,  und  fand^  wenn  der  wohl  getroc 
acte  Ruckstand  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Chlorbarjum  | 
füllt  wurde,  einen  Gelrnlt  von  Schwefelsäure,  der  6,8  Proc 
entsprach. 

Wird  die  Galle  mit  Salzsäure  behandelt^  so  enthält  < 
erste  Absatz  Salzsäure,  die  auf  gleiche  Weise  dargethan  w« 
den  kann,  wenn  die  Masse  in  Alkohol  aufgelöst  und  mit  ko 
lensaureih  Blcioxyd  gesättigt  wird ,  worauf  das  Ungelöste 
Gemenge  von  Chlorblei  mit  überschüssigem  kohlensaurem  El 
Oxyd  enthält. 

Man  kann  sich  zur  Bereitung  des  Bilins  des  Niederschli 
bedienen,  welcher  aus  der  Galle  durch  Bigestion  mit  verdünn 
Schwefelsäure  erhalten  wird,  wenn  er  mit  Aether  und  dar 
mit  geschlämmtem  BUioxyd  auf  die  im  Vorhergehenden  angefüti 
Weise  behandelt  wird.  Das  Gullengrün  und  die  fetten  Sau 
werden  theils  von  dem  Aether  weggenommen,  theils  bleil 
sie  in  dem  basischen   bilifellinsauren  Bleioxyd  zurück. 

D e m a r 9 a y's  aeide  choleique.  Demar9ay  hat  mit  d 
ser  sauren  Masse,  die  er  für  eine  cigenthümüche,  selbstst&od 
Säure  hielt,  eine  umständliche  Untersuchung  vorgenommen,  < 
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Resultate    Ich  nun  anfuhren   will.      Er  bereitete  sie   auf 
derlei  Weiset 

i.  Mit  Schwefelsäure,   Das  Alkobolextract  der  Galle  wird 

100  Tb.   Wasser   a«rgelöst   und    mit  1  Th.   Sciiwefelsänre, 

mit    100  Th.  Wasser  verdünnt  ist,    vermischt,   darauf  die 

igkeit  verdunstet,  bis  sich  naöh  einigen  Stunden  OeKropfen 

der  Oberflache  »eigen,  worauf  man  sie  erkalten  lasst.  Das 

oder  Fett  wird  abgenommen^  die  saure  Flüssigkeit  von  dem 

iCx  auf  dem  Boden  abgegossen    und   diese  bis  auf  %  ihres 

lohen  Volumens  abgedunstet,  M'orauf  man  sie  wieder  er- 

lä^.     Das  Abgesetzte  wird   zu   dem  ersteren  gemischt, 

erholt   mit  wenig  kaltem   Wasser   gewaschen,  in  Alkohol 

5st^  die  Schwefelsäure  so  genau  wie  möglich  durch  Ba- 

wasser  ansgef&llt^  die  Flüssigkeit  filtrirt,  zur  Syrupdiuke  con- 

rirt,   dann   mit  wenig   Aether  behandelt,    um   fette  Säuren 

zunehmen,  und  weiter  eingetrocknet. 

9.     Das  Alkobolextract  der  Galle  wird  in   Wasser  gelöst 

mit  neutralem    essigsauren   Bleioxyd  gefallt,  während   die 

werdende   Essigsäure   von   Zeit   zu  Zeit    mit  kaustischem 

onlak   gesättigt  wird.     Der    pflasterähnliche   Niederschlag 

gewaschen^  mit  Alkohol  ausgekocht,  welcher  einen  Theil 

und  einen  andern  zurücklässt,  worüber  Demar9ay  an- 

rt^  das9  der  gelöste  Theil  ein  saures  Salz  und  der  ungelöste 

basisches  Salz  sei.     Die  Lösung  wird  durch  Schwefelwas- 

off  von  Blei  befreit,  filtrirt,  zur  Syrupdicko  verdunstet,  mit 

Aether  behandelt,   um   fette  Säuren  wegzunehmen,   und  darauf 

Isfändig  eingetrocknet,  zuletzt  unter  der  Luftpumpe  in  einem 

karx  vorher  auf  +  1^0°  erhitzten  Sandbade,  wobei  die  Masse 

■eh  ganz  so  wie  reines  Bilin  zu  einer  blasigen  Masse  aufbläht. 

Bs  ist   klar,    dass   bei   diesen  Bereitungsmethoden  niemals 

•hMlot  daiteelbe   Product  zweimal  erhalten   werden  kann.     Ich 

kibe  vorhin  die  Ursache  angeführt,  warum  dieses  bei  Anwen- 

g  der  Schwefelsäure   zur    Bereitung  nicht  geschehen  kann. 

der  letzten  Bereitungsart  wäre  es  möglich,    dass  Bilifellin- 

rtnre  erhalten  wird;    aber  wenn  diese  dann  mit  Aether  behan- 

'  delt  werden  soll,  um  sie  von  fetten  Säuren  zu  befreien,  so  werden 

( MKh   anbestimmte  Portionen    von   Fellinsäure   und    Cholinsäure 

Kigezogen,  deren  Quantitäten  nach  denen  des  Aelhers  variiren. 

'«-      Demar9ay  beschreibt  die  so  bereitete  Säure  folgender- 
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miMi^gen:^  Sie  ist  eine  gelbe,  spröde,  blasige  Masse,  lelebt  i 
palverisiren,  ihr  Staub  reizt  stark  die  Nase,  ohne  jedoch  eio 
bestimmten  Geruch  zu  haben.  Sie  schmeckt  bitter  und  vertri 
eine  Temperatur  bis  +  200%  ohne  zersetzt  zu  werden.  Dartife 
bläht  sie  sich  auf  und  wird  zersetzt,  wobei  sie  sich  entzfimi 
und  mit  leuchtender,  rnssend6r  Flamme  brennt,  mit  Zurfickl« 
Bung  einer  blasigen,  ohne  Rückstand  verbrennbaren  Kohle, 
der  Luft  fällt  sie  von  aufgenommenem  Wasser  zusammen  m 
erweicht^  ohne  gelöst  zu  werden  oder  zu  zerfliessen.  Sie  i 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  löslich,  so  dass  m 
das  GefSss,  auf  dem  etwas  davon  haftet^  rein  spülen  fcai 
Frisch  aus  der  Galle  gefällt,  ist  sie  in  Wasser  viel  leichtlöfri 
eher;  hisst  man  sie  aber  einige  Tage  aufgelöst  stehen,  so  fS 
sie  in  Tropfen  nie/ler,  wiewohl  die  Lösung  dann  noch  bitt 
schmeckt.  Von  Alkohol  wird  Isie  in  allen  Verhältnissen  aa 
gelöst^  von  Aether  wenig  oder  nicht.  Mit  Basen  bildet  sie  c 
genthümliche,  bitter  schmeckende  Salze,  theils  saure,  theils  nei 
trale^  theils  basische,  von  welchen  die  löslichen  in  trockn 
Gestalt  extractähnlich  sind.  Aus  diesen  Salzen  wird  sie  dnr 
alle  Säuren  gefällt,  selbst  durch  Essigsäure^  welche  sie  nie 
aus  der  Galle  fällt. 

Diese  Beschreibung  fällt  ganz  mit  der  der  Bilifellinsäo 
zusammen,  enthält  aber  einige  Abweichungen,  die  zeigen,  4i 
Demar9ay  es  mit  einer  Bilifellinsädre  zu  thun  hatte,  die  ein 
Ueberschuss  von  den  harzartigen  Säuren  enthielt,  wdl  < 
Bilifellinsäure  nicht  durch  Essigsäure  gefällt  und  mit  Leichti 
keit  von  essigsaurem  Kali  und  Natron  aufgelöst  wird,  v; 
schon  Thenard  fand.  Ihre  Eigenschaft,  aus  der  Lösung 
Wasser  nach  einigen  Tagen  wieder  niederzufallen,  zeigt  ei 
.  fortschreitende  Metamorphose.  Dass  sie  von  Aether  verändi 
wird,  ist  vorhin  gezeigt  worden.  Sie  ist  sowohl  von  Dem» 
9a y  als  auch  von  Dumas  analysirt  worden.  Sie  haben  g 
funden :  , 


Demar9ay. 

Dumas. 

Atome. 

Berechnel 

Kohlenstoff      63,707 

63,5 

43 

63,7 

Wasserstoff       8,831 

9,3 

73 

8,9 

Stickstoff       -  3,256 

3,3 

3 

3,5 

Sauerstoff        94,317 

33,9 

13 

33,9. 

Demar9ay  hat  4  mit  einander  übereinstimmende  Analye 
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(macht.     Diese  Gleichheit  in  dem  BcsuHat,   wenn  anders  die 

klysen   mit  den  Producten   verschiedener  Operationen  ange« 

Ut  worden  sind^  worüber  jedoch  nichts  angerührt   wird,  iet 

ir  wanderbar,  da   wir  es   mit  einem   so  gemischten  Körper 

Ihan  Laben,  der  bei  verschiedenen  Darstellungen  so  ungleich 

rhalten  werden  kann.   Zufolge  der  Versuche  von  Demar9ay 

das  aus  der  Analyse  hergeleitete  Atomgewicht  =  49G0  und 

aus  der  Analyse  der  Salze  dieser  Saure  ==  5012. 

Das  nach   beendigter  Metamorphoso  des   Bilins  der  Galle 

Einwirkung  von  Sauren  übrigbleibende  harzähnliche  Ge- 

»h  von  Fellinsäure,  Cholinsüuro  und  Dyslysin  hielt  De  mar- 

\y  ffir  eine  einzige  Saure,  die  er  acide  cholo'idu/ue  nannte.  Sie 

sowohl  von  ihm  als  von  Dumas   analysirt  worden: 

Demar9ay.     Dumas.      Atome.     Berechnet. 
Kohlenstoff    73,16  73,3  38  73,0 

Wasserstoff     9,48  9,r  60  9,4 

Sauerstoff      17,36  17^0  7  17,6. 

Wenn  diese  drei  Körper  bei   der  Metamorphose  des  Bilins 
in  gleicher   relativer  Menge    hervorgebracht   werden,  so 
IB  die   Uebereinstimmung   der  Analysen  von  diesem  mecha- 
ih  gemischten   Producte  erklärt   werden.     Demar^ay  vcr« 
(e    die   Sättigungscapacität   davon    zu    bestimmen,  aber  er 
niemals  zwei  gleiche  Resultate^   was  nach  dem    vorhin 
diese  Körper  Angeführten  leicht   begreiflich  ist 
Veränderung  der   Galle  durch  Kochen  mit  Alkali.    Dc- 
fiar^ay  hat  gezeigt,  dass,  wenn  das  Alkoholextract  der  Galle 
lange   mit   kaustischem  Kali   gekocht   wird ,   als  sich   noch 
Aamoniak-  daraus  cntwickelf,  was  wohl  mehrere  Tage  fortge- 
^Hdizi  werden  muss,  indem  man  die  Flüssigkeit  so  oft  verdünnt, 
Hb  sie  so  concentrirt  geworden,  dass  sie  von  dem  Aufgelösten 
Ichras  abzusetzen   anfängt^  der  ganze  Bilingehalt  in  Cholsaure 
'ivwandelt  werden  kann,  die  dann  mit  dem  Kali  verbunden  zn- 
'tiekbleibt.  Man  lasst  die  Masse  sich  dann  so  concentriren,  dass 
Im  oholsaore  Kali  sich  in  einem  Klumpen  abscheidet,  den  man 
kransnifflmt,  in  Wasser  löst  und  mit  Essigsäure  fftllt^  wodurch 
fie  Cholsaure  abgeschieden  wird. 

Aas  den  von  Demar^ay  beschriebenen  Versuchen  sieht 
■in  deutlich  ein,  dass  er  theils  BilifcUinsäure^  theils  Fellinsäure 
Tirmiseht  mit  Cholsaure  erhalten  hatte,  wodurch  es  so  schwer 
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wurde  diese  rein  xa  behommcn,  and  wicnohl  Dcmar^sy  t 
kISrf,    dnss   er   den  j^nuitcn    Geliall  an    billrem  BcRinndtliell  i 
fialle  in  Chnlsiinrc  verwandelt  hahc,    so  schein!  es  doch  ziq 
licli  klar  )^a  sein,    Anss    bereit»  gebildete  Fcllin 
ÜDBäare  Mch  nicht  in  dienelbo  verwandeln  In-tscn. 

Ich    lieas    eine    Auflösung    des    Alkoholexlracts   I 
einige  Stunden  lang   mit    einer    LOsung   von  kohlenM 
koclicn,  verdntinle  «Ins  Gemisch  dnbei  von  Zeil  ; 
wenig  VVa^'ser,    wenn    es  Bilinknli  abzusetzen  anfing',M 
es  dann  so  concentrirl  werden,  dnivi  sich  dtesea  daranl 
woranf  die    farblnse   nlknliache   FIiisj>igkei(    davon 
daü  Bilinknli  in  Wasser  gelöst  und  mit  Essigsäare  gef9 
Dabei  bekam  ich  einen  weissen ,  teli^hlen ,  kryflnlllnfsa| 
dcrsviilag,  den  ich  auf  ein  Filier    nahm,   mit  Wasner  I 
und  trocknete.     Er  slclllc  nun  eine  glän/.endc,  aun  feinasJ 
efallen  v.nsammengewcbte  Masse  dar,  ganz  so  wie  OmelU 
Cholsiinre  beschreibt. 

Veränderung  der  Galle  bei  langer  Avfliewahnmg.  ' 
Galle  hat  eine  grOHae  Neigung  xu  fanlcn  und  stinkend  kb  i 
den.  Dicsa  wird  durch  den  darin  enlhallencn  Schleim  vc 
losst,  der  die  Veränderungen  derselben  kalalytisch  einknM 
srrhcint,  indem  sie  nach  Absebeidung  des  Schleims  nicht  ä 
Btallllndcn.     Whh  hierbei  entsteht,    ist   noch  y,M  unlersucheiK 

In  Apollicken  wird  zu  mediciniüchcm  Behuf,  durch  i 
dnnslnng  der  Ochsengalle  Im  Wasserbade,  sogenannte  bUi» 
bula  njiissala  bereitet.  Diese  wird  oft  Jahre  alt,  bevor 
verbraucht  wird,  und  erleidet  während  dessen  eine  langsaai  tot 
schreitende  Metamorphose,  die  verschieden  von  der  zu  i 
scheini,  Mclciie  durch  SSuren  hervorgebracht  wird.  Ich  1 
eine  solche  Gnlle  nach  ungerähr  Smonallicher  Aufbewabr 
nntersneht. 

Sic  war  halbfliiesig,  wie  ein  dicker  grünlichbraunerSyri 
roch  unangenehm,  aber  gerade  nicht  faul,  und  enlwlcbelte  I 
einem  in  Salpclerfliiare  getauchten  Glas^lab  weisse  Dämiifo.  t 
-wurde  im  Wasserbade  stark  eingetrocknet,  zur  Absclieldi 
von  Fett  mit  Aether  behnndelt,  dnrnor  in  Alkohol  gelfisl 
dicHe  Lnsung  zuerst  mit  Chlorbaryam  und  dann  mit  Barj'twoe 
behnndelt,  auf  die  im  Vorhcrgehenilcn  angeführte  Art. 
schieden  die  färbenden   Stoffe   ab   und   lieasen   eine   blassgett 
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sanic  asnrfick,  von  welcher  der  Alkohol  abde9(illirt  wnnle* 
fi  Alkoholextract  wurde  in  Wasser  anf^elöst  nnd  mit  E<9sig- 
ire  gefallt,  die  eine  reichliche,  pflasterähnliche  Masse  lieferte. 
)  mit  EssigRüare  gefällte  Flüssigkeit  liess,  zur  Trockne  ver- 
nstet,  noch  eine  Portion  Bilin  zurück ,  wiewohl  sehr  wenig 
Vcrhültniss   zu  der  angewandten  Menge  von  Galle. 

Der  pflasterähnliche  Niederschlag  wurde  in  wenigem  ter- 
antem  kaustischen  Ammoniak  aufgelöst  und  damit  zur  Ho- 
|dicke  verdunstet.  Von  einer  kleinen  Menge  Wassers  wurde 
r  Rückstand  klar  aufgelöst,  aber  beim  Verdünnen  damit  ge- 
Ibl.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit  so  weit  verdünnt^  dass  un- 
Ahr  ihre  lOOfache  Gewichtsmenge  Wasser  hinzugesetzt 
Brden  war,  und  gekocht,  bis  nur  noch  ^/^  der  Flüssigkeit 
HTig  war.  Während  dessen  entstand  ^in  reichlicher  weisser 
lederschlag,  welcher  nicht  zusammenbackte  und  beim  Er- 
iken KU  Boden  sank.  Die  Flüssigkeit  ging  klar  und  gelb« 
A  durch  und  gab  bei  Wiederholung  dos  Verdunstens  und 
«icher  Behandlung  nichts  mehr  von  diesem  Niederschlag. 

Der  weisse  Niederschlag  wurde  in  Ammoniak,  in  kleinem 
eberschuss  zugesetzt,  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Chlorba- 
|pai  versetzt,  welches  einen  weissen  Niederschlag  gab,  der 
frier  in  der  Kälte  noch  Wärme  zusammeiibackte  und  fast  ganss 
dÜslich  war  in  kochendem  Wasser,  womit  er  gewaschen  wurde« 
leier  Niederschlag  wurde  darauf  koehend  mit  kohlensaurem 
■troo  zersetzt,  welches  kohlensaure  Baryterde  ungelöst  zurück - 
Btfl,  and  ans  der  filtrirten  Lösung  fällte  Salzsäure  einen  weis>« 
m  flockigen,  nicht  zusammenbackenden  Körper;  Ich  nenne  ihn 

Cholansäure  (^Acidum  cholanicumj.  Diese  Säure  hat  fof- 
Mide  Kigenschaflen :  Sie  ist  nach  dem  Trocknen  weiss,  erdig, 
itHvhemlj  geruch*  und  geschmacklos,  schmilzt  erst  bei  einer 
Bdeutend  höheren  Temperatur  als  4~  100°  und  giebt  dabei  ein 
enig'  Wasser  aus.  Sie  erstarrt  zu  einer  klaren,  farblosen, 
vchscheinenden  Masse;  brennt  wie  ein  Harz;  gebt  bei  der 
ocknen  Destillation  über  in  Gestalt  eines  dicken  Oels  von  brenz« 
ehern  Geruch,  während  in  der  Retorte  ein  wenig  Kohle  zu« 
kekbleibt.  Das  übergegangene  Oel  rötbet  Lakmuspapier,  ein 
bell  %avon  erstarrt  wieder.  Mit  Wasser  gekocht,  schmilzt 
e  darin  nicht  und  löst  sich  in  äusserst  geringem  Grade  darin 
aC'  Das  Wasser  trübt  sich  beim  Erkalten,  ohne  sich  zu  klären, 
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and  reagirt  kaum  merklich  auf  Lakmnspapier.  Von  AI 
wird  sie  in  der  KäUe  schwierig  aufgelöst,  in  der  Wärme 
leicht  7  worauf  sich  beim  Erkalten  einige  krystallinif«che  1 
absetzen.  Wnlireud  der  auch  seiir  langsamen ,  freiwi 
Verdunstung  setzt  sich  die  diolansaure  in  Gestalt  einer 
losen,  durchscheinenden^  harzahnlichen  Substanz  ab.  In  A 
ist  sie  wenig  löslich.  Aus  der  Aetiierlösung,  in  offenei 
verdunstet^  setzt  sie  sich  erdig  ab ;  wird  aber  das  Glas  mit 
Glasscheibe  bedeckt  und  geschieht  die  Verdunstung  sehr 
sam^  so  bleibt  sie  in  Gestalt  von  kleinen  Krystallen  zurüc 

Sie  ist  eine  sehr  schwache  Säure,  aber  sie  entwickelt 
lensäure  aus  kohlensauren  Alkalien  und  wird  aufgelöst. 
Verbindungen  mit  Alkalien  schmecken  bitter,  sind  nacfa 
Verdunsten  farblos^  gummiähnlich,  in  Alkohol  und  Wasser 
löslich.  Wird  kohlensaures  Alkali  in  hinreichender  Men^ 
ihrer  Auflösung  gesetzt,  so  werden  sie  dadurch  ganz  a 
fallt^  so  dass  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  nichts  zurück 
Der  Niederschlag  bildet  eine  weiche  zähe  Masse.  Das 
moniaksalz  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt,  sc 
Säuren  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  nichts  mehr  fällen.  Ab< 
abgeschiedene  Säure  enthält  ein  wenig  Ammoniak.  Ihr  I 
salz  ist  erdig,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  A 
von  0,84.  Wird  es  mit  diesem  angerührt  und  Kohlensäi 
durch  das  Gemisch  geleitet^  so  bekommt  man  abgeschie 
kohlensauren  Bar^'t  und  ein  saures  Salz  in  dem  Alkohol 
gelöst^  welches  während  der  freiwilligen  Verdunstung  ah 
weisse,  warzenartige  Masse  abgesetzt   wird. 

Wird   die   Cholansäure   lange  mit  überschüssigem    k 
schem  Kali  gekocht,  so  verändert  sie  siph  nicht,  sondern  sie 

» 

darauf  durch  Säuren  unverändert  wieder  ausgefällt  werden, 
man  sie  aber  mit  Salzsäure,  so  erhält  man^  wiewohl  sie 
sichtbare  Veränderung  erleidet ,  nach  einer  Weile  einen  ii 
treif  der  Eigenschaften  bedeutend  veränderten  Körper,  der 
nicht  mehr  mit  Alkalien  verbindet  und  äusserst  wenig  a 
]Ö3t  wird  von  kochendem  Alkohol,  welcher  sich  beim  Er 
nicht  trübt,  aber  bei  freiwilliger  Verdunstung  einen  wc 
erdigen  Körper  zurücklässt,  ähnlich  dem^  welcher  nacl 
freiwilligen  Verdunstung  einer  Lösung  von  Dyslysin  zurück 


kelins,  aber  die  Galle. 

!  Utsong  des  Ammoniubnlzea,  ans  welcher  die  Cholnn- 

I  fioclien  aURgenitIt  worden  wnr,   wurde  concentrirt 

'  mU    SftlKPäure    gefällt.     Die    pflaslerähnlicho   Masse 

t  mit  Aelher  beh&ndcll,  welcher  sich  davon  gelblich  rsrble. 

ftetlier  wurde  mehrere  Alnle  gewccbNCIl.     Die  erste  abge- 

I  Aeltierporlion,  mit  der  xweilen  vcrmUchl,   aefitle   nach 

I  feine  Kryst  all  nadeln  ab,    die  der  Cholsliiire  glichen 

lohe  nicht  anfgelötil   wurden    von  der  neuen  Aelberfior- 

[  die    darauf  binzuham.     Als  der  Aelher  iilcbis    mehr  auf— 

!   balle  Bich  die  Mbbss  in    einen  weissen    Brei  verwandelL 

I  dieser  mit  Wasser  behandelt  wurde,  ho  laste  sich  darin 

ire  mit  dem  Maximum  von  Bilin  auf,    die    nach  dem 

erhalle»   wurde,   and  durch  Bleioxyd  in  reines  Bi- 

I  in  bilifellinsaureH  BIcioxyd  gelheilt   werden  konnte. 

I  Wasser  liess  ein  weisses  Pulver  zurück,  ganx  ähnlich 

säure,   welches  aber   eine    andere   Süure   ist,    die  ich 

Mte  (aeiilvm  fvllanicumj  genannt  habe. 

die   Aetherlösiing  abdeslillirl,    der  Rücbslanil    in  ver- 

bsnslisi'hen   Ammoniak   gelöst    und   diese  Lösung    mit 

r  vermischt  wurde,    so  fiel  ein  Gomisch  von  felUn- 

uirem    und   margari  nanu  rem    Baryt   nieder,   welches 

bkle  and    |>f[aslerähnlich  warde.     Aue  der  erhalle- 

fpfickoss  nach  niarker  Conccntfirnng  fellansnurer  Ba- 

r  llem  Erkalten  an,    und    die  Mullcrlnuge   enibielt  noch 

I  von  fellansaiirem   und  rellinsaurem  Baryt. 

:  Fellansüure  hat  rolgendc  Bigenschaficn :  durch  Säuren 

i<  Lßeiingen  ihrer  Salze  gerülll,    bildet  sie  weisse,  nicht 

MilMflende  Flockca,   die  In  der  Warme  zu  einem  farb- 

uidum  schmelzen,  tvelches  beim  BrkaUen  hart  und  halb 

tinend  wird.     Nach   dem  Trocknen    bildet  der  Nieder- 

[  eine  weisse,   erdige,    etwas   nbrirbcnilo  Masse.     Sie  ist 

•  und  geschmachlos,  schmilzt  äusserst  leicht  und  erstarrt 

klaren,    Tarhlosen,.  harten,    durchscheinenden    Masse, 

dar  trocknen  Deslillnlion    fiber   in   Gestalt   eines    niohC 

»iden,  sauren  Oels  und   läsal  einen  leichten,  durchsohei- 

I  Anilug  von  Kohle  in  der  Retorte  zurück.     Von  kaltem 

r  wird  nie  sehr  wenig  aufgelöst ,  jedoch  in  hinreichender 

um    der  Mühe  werth  ku  sein,    die  LöHungcn,    woraus 

I  SHurtn  geftillt  wurden  Ist,  so  wie  auch  dne  Wasch- 

I.  (.  pnikl.  tlieinie.  XX.  S.  7 
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WBBser  ilaruh  Abdampreii  «u   conceniriren.     Kochendes  Wta 
löst  mehr  davon  «uf,  wjnl  dann  beim  Erkalten  siark  weiss  g 
Irabt   lind   sctxt    nach    mehreren    Tagen    einen 
zusammen  heg  enden  ?>iederscljla^  ab,    ohne  eich  völlig  xak 
ren.     Von  Alkohol  tvird  sie  leicht  »urgclüt^t  und  bei  aebr  i 
samer   Verduuslung    kr>'i«lHllis>rt   daiHUs   erhnlten.     VoiC] 
wird  sie  sehr  wenig  aufgcIOüt    nnd  scliiessl  darans  imi% 
von  weichen  Nndeln  an,   wenn    die  Lösung  sehr  lan^ 
dunsten  gelnssen  wird,   z,  B.  in  einem  hohen,  mit  < 
Boheibe    bedeckten    Glase.     Die  Kry^ilalJe,    welche  f 
AefherlOtiuog  der  ebenerwjihnten  pHaslerühnliehen  Mn: 
Bind  L<'ellanaaurc.     Ihre  Lösungen   in  diesen  Lösung^aa 
(hen  alle  das  Lakinuf|in|jier.     Mit  Basen  bildet   sie  < 
liclic  äfike,  unter  rafcheni  Aufbrausen  wird  sie  von  kolild 
Alkali  aurgelüst  ujid  durch  einen  Llebersehuss  von  koldennftn) 
Alkali    nicht   ausgerülll.     Ihre   Salze  mit  Alkalien   sind  diir 
scheinend,   gummiähnhnh  nnd    springen    heim    Trocknen, 
schmt'ckcn   bitter^  anfangs  etwas  sflsalich.     Das  AmmoniAsJ 
wird,   nach  völligem  Austrocknen  im  WaKserbade,  von   Wu 
wieder   klar  aufgelöst.      Ihr   Burytsalz  ist   schwer    löslich  1 
Wasser  und  soliiesst,  beim  Erkalcen    einer  iui  Kochen  geaüldi 
ten  Lösung',  in  fedeiäliiilichcn  Kristallen  an.  Aus  seiner  L 
in  Alkohol  sühiesst  es  besonders   regelmässig    in  klaren j.' 
losen  Priemen  an.    Wird  die  Alkohullüsong  in  der  WXni 
dunstet,   so  setzt  sieh  das  Salz    als    ein  Oel  ab,   welöl 
Erkalten  erstarrt,    aber   in  kursier  Keil  zeigen  sich  Kty 
tionspuncle  auf  der  OberJliichc^  die  sich  bald  weiter  erstrsi 
und  am  Ende  wird  die  g&n/.o  Masse  cinAggregat  \ 
gen   Kristallen.  • 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  Galle  im  inspissirlen  aber  nid 
völlig  ausgetrockneten  Zuslnmle  eine  besliindig  fort  seh  rettcal 
MelamorphosB  erleidet,  durch  welche  das  Uiün 
vermindert  wird.  Dabei  entstehen  iheils  dieselben  Prodmt^  ■ 
wir  vorhin  kennen  gelernt  haben,  Iheils  andere.  Da  das  BIJ 
IwrcitB  iti  der  GallenbJBHe  anfäugt  verändert  y.n  werden,  I 
tat  es  walirschciulich ,  dass  diese  Metamorphose  gtoichnrllg  n 
der  ist,  welche  in  der  bUia  Imliula  »püsata  vorgeht.  In  4ieM 
Fall  milssen  Fellansmire  und  Cholansäure  auch  in  der  IViai 
Galle  eulhullen  seiu.   Bis  jeiitt  ist  es  mir  jcducli  nicht  geglfiot 
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Vit  einiger  Zayerli^sigkelt  darzulegen^  ob  sie  darin  vorkommen 
«der  nicht. 

Ann  dem  nnn  AngefOiirten  ist  es  klar,  dasR  die  Galle  hnnpt- 
sKohlich  in  ihrem  frischen  Zustande  eine  Verbindnnsr  von  Bilin. 
BIHfellinsSare,  Cholinsüare,  feUen  Sauren  und  Gallcngrön  mit 
Alknil  enthfilt.  Durch  diese  werden  Geschmack,  Geruch  und 
^hemisohe  Charaktere  bedin^rf.  Aber  sie  enfhült  auch  andere 
Bestandllieile  in  kleinen  Quantitäten,  die  ich  in  einer  beson- 
deren Beschreibung  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Galle  an« 
IHbren  werde  ^3« 

i.  Biiin.  Es  Utj  wie  wir  pahen,  der  Hauptbeittandtheil  der 
OftHe.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Art  beschrieben,  wie 
«  sowohl  bei  der  Analyse  der  Galle  mit  Schwefelsäure  inr 
Alkohol  y  als  auch  bei  der  partiellen  Metamorphose  der  Galle 
mä  Schwefelsfinre  in  Wasser  erhalten  wird.  Bei  der  Analyse 
■M  Bleiessig  bekommt  man  es  thcils  verunreinigt   von   dem  mit 

.  bsigsinre  veibundenen  Nairnn  der  Galle^  theils  nach  der  Ver- 
ioiistang  partiell  verändert  durch  den  Einfluss  der  freien  Essig- 
fiore^  welche  nach  Ausfallung  des  Bleioxyds  dareb  Schwefel- 
wasserstoff äbrig  bleibt. 

Ich  habe  erwfihnt,  dass  Gmelin  der  erste  war^   der  das 

^HHh    aosser  Verbindung  mit   FellinsJlure  dargestellt   hat.     Er 

*  beschreibt  es  als  körnig  krystallisirt,  mehr  susslich  als  bitter 
■ehmeckend^  und  nannte  es  darum  Gailen^ucker,  So  wie 
w  mit  essigsaurem    Natron   vermischt  erhalten  wird,   sind  die 

L  Kryatalle  des  Salzes  so  genau  mit  Bilin  in  syrupartigcr  Form 
vermischt^  dass  man  das  eine  leicht  mit  d^m  andern  verwech- 
seln kann.  Verdönnt  man  jedoch  diesen  krystallinischen  Syrnp 
mit  ein  wenig  Wasser  und  mischt  kohlensaures  Kali  hinzu, 
bis  das  Bilinnatron  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden  wird^ 
wuscht  das  Bilinnatron  mit  einer  conoentrirten  alkalischen  LÖ* 
nng  von  anhangenden  eKsigsaureu  Salzen,  lost  es  dann  in  was- 
serfreiem Alkohol  und  f/illt  das  Alkali  mit  ein  wenig  Snhwefel- 
sinre  auf  die  oben  angeführte  Weise,  so  bleibt  das  Bilin  in  der 
liteang  Kuröck  und  kann  darauf  von  ein  wenig  überschüssiger 
fichwefelsfiureund  von  ncugebildeter  Follinsäure  roKBleioxyd  gerei- 


*)  Aus  dieser  specielleren  Besclirelbnug  ist  das  Folgende  entnom- 

Die  Red. 
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idgl  werden,  worauf  iilleZeivlien  voDKryetnllisalionindcrverdtUlb 
(eten Maase  verHchwQiidcn  eini], und  man  icinesBJUiMail  demberal 
von  mir  angerührlen Geschmack  hal.  Gmelinfoiid,  daassehtO 
leozueker  mtl  Säuren,  MelallsalzenutidClilor  keine  Reaclionn  b 
vorbractile.  Diess  iat  nuch  mit  reinem  Bilin  der  FalL  Von  ^ 
Benctionen,  die  er  in  BelrefT  einer  längeren  Eln\virkun|;  i 
Schwerelsüure,  verdünnter  Snliielereüure  und  Sal/iSäure  anfO^ 
ueht  man,  dass  er  bald  Bilifellinettuie,  bald  Larzartige  Säui 
frei  von  Bilin  hervoibracble. 

Dass  ein  eich  so  leicht  inetHmorpboäirender  Körper,  1 
das  Bilin,  eich  leiclit  durch  Chlor  verändern  wGrde,  dorn«  l|| 
erwarten.  Aber  man  kann  sehr  lange  Chlorgae  einleiten,  « 
dass  s\vb  die  geringsten  Spuren  von  Veränderung  zeigen. 
Gax  gehl  durch,  die  Flüssigkeil  riecht  nach  Chlor  und.  verli| 
nicht  einmal  ihren  ätieh  in'«  Gelbe.  Die  FlüHsigkcil  bebSlt  n 
ihren  biltrea  Geschmark,  eie  schmeckt  aber  zugleieh  ^ 
Kum  Beweis,  dass  doch  Sal:«sSure  gebildet  worden  ist  duiI  ,1 
Beaclion  stall  gefunden  hat,  wiewohl  die  Proiluclc  davon  in  i 
Flüssigkeit  lÖRÜch  sind.  Leitet  man  das  Cblor  lange  dui 
LSsiing  von  Uilin  bei  einer  Toni|ieralur  von  uDgcrährH~  tiO%i 
rangt  die  Flüsaigkoil  an  ihre  Farbe  xu  verlieren  und  damit« 
zugleich  daa  nnasersiürle  Bilin  durch  die  neugebildde  Salzaf 
melamorpliomirt ,  es  werden  Bilirellinsiiure  and  am  Ende  Fell 
sfiure  und  CtioIini^Aure  gebildet,  die  nun  Tarblos  sind,  nbei , 
der  Behandlung  mit  kaustischem  Ammoniak  in  der  Wurme  ,^ 
Hehr  lier  rolhgelbc  Fnrbe  annehmen,  Aus  der  y.ur  Tr« 
verdunsteten  ManHe  bekommt  man  Taurin,  welches  beim  A 
lösen  deit  harzartigen  Rückslandes  in  Alkohol  ungelöst  bl^bfi 

X.  3.  und  4,  Feiliiisäure ,  Cholitisäure  und  Dgiiyi\ 
Diese  machen  das  aus,  was  man  eigenilich  Gallenhar%  nn 
künnle.  Was  Thenard  Hesme  de  la  bile  genannt  hat,  ' 
nichts  anderes  als  ein  Gemisch  von  Büifellinsnure  und  Chol 
aäure  mit  feilen  Säuren  und  mit  dem  grünen  FarbsIolT  iletO 
sengalle.  Sein  Ficromei  war  Bilifellinsiiuro ,  Choliii^iaura  j 
feite  Säuren,  mit  einander  verbunden,  Gmclin  zeigte,  i 
daa  BilinausThenard's  Gallcnharz  ausgezogen  werden  k(^ 
Gmelin  rällic  das  in  Wasser  aufgelöste  Aikoholexlract  der 6 
mit  Bleizuckcr,  rOhrle  den  gewaschenen  Niederschlag  milW 
aer  au  und  «eräcl/.te  ihn  mit  Schwcrehvnssersloff.     nie  LOa 
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enthielt  BiDrellinHÜiire.  Das  gchwerelblei  wurde 
M  nufteczßgen ,  i)ic  LOsang  mit  der  WssnerlÜHung 
i,  Us  auf  elngeriiigere.<<  Volumen  verdunNlcl,  wobei  Hicti 
ll«.  Die'  l.Osung  enllilelt  Bilireiiinsnurc  and  das  Oerälll« 
Ifirxarlig.  Es  wurde  In  «ehr  wenig  Alkohol  gcIGst  nod 
Baang  mit  Aelher  vermischl.  Dubei  Iheille  sich  die  Flüs- 
li)  zwei,  von  denen  ilie  obere  eine  Lösung  von  Tetten 
Qftd  FclllnsMrc  in  Aelher,  und  die  anlere,  welehe  er 
B  l.öHUng  von  Gallenharz  inAlliohol  hielt,  Bilifellinefiiire 
■m  Maxlmam  von  Biün  war.  Als  diese  mit  All^ohol  ver- 
^wurde,  blieb  eine  Subslanx  zurück,  die  eich  echwlerig  in 
Wlem  Alkohol  lOsle  ntid  beim  Erkallen  wieder  nufiacbied. 
•nkitnie  er  Gliadin,  ond  hielt  sie  Tür  eine  dem  vegefnbili- 
'Kteber  »naloge  Sub^-tanK.  So  viel  hur  der  Beschreibung 
werden  kann,  könnte  diene  Substanz.  Dyslysin  ge- 
I  Bein.  —  Als  die  Allioholldnung,  welehe  die  eben  er- 
e  Siibstanx  gelierert  hallo,  nbilcBtillirl  wurde,  blieb  eine 
I;  mit  einer  abgesel/.len  hnrzarligcn  SubslanK  xurQck.  Die 
«iilhiell  Bilin  und  BilirellinsSure  und  sel/.le  Cholsfiure 
t  in  KryMallcn  nnechoef,  welclio  er  auf  diese  Weiee  ent- 
Waa  die  bnrxailigc  Subalan«  gewesen  sei,  ist  nicht  so 
^n  vermulhen. 

Vaa  Gm  Clin  elgenilicb  alp  Gnltenharx  beschrieben  hat, 
n  Zer8et:tung»iprodDCt  von  Bilin  und  bestand  aufl  Feilin- 
Cholinsüuro  und  P>'Rlyfin.  Er  rälllc  die  Galle,  nach  AlH 
iBg  des  Niederschlag)',  weliLer  mit  Blcistucker  erhalle* 
1  war,  teil  ßleiessig,  so  lange  sie  noch  dadurch  gelräbt 
Dieser  Nieder^^chlng  enfhiell,  wie  wir  gesehen  haben, 
bilifctlinsaurcm  Bleioxyd ,  bnt<iscbe  Salze  von  Blcioxyd 
ktesSUre  und  PhOi<(>horsäiire.  Her  Niederschlag  wurde  mit 
ire  und  WaHser  (ibergossen  und  dur<;h  Schwcrclwasaer- 
aelKl,  wobei  hich  das  Schwcrelblei  uhne.  eine  bemerkens- 
Porlion  von  dem  Organischen,  wuh  sich  insgesammt 
abacbted.  Diese  flllrirle  Lösung  wurde  durch  Verdanslen 
ilrict,  wobei  der  Salz  saurege  hall  darin  alEmnhlig  das  BiHn 
tr|iho»trte,  die  Flüscigkeit  wurde  sehr  sauer ,  es  selzle 
tllenharK  daraus  abj  und  aus  der  sauren  Flüssigkeil  wurde 
nebr  fiallcnbar»  und  am  Ende  Taurtii  erhallen.  Diese 
mrtiboae  wird  vermieden   durch   das   von  mir  angewaniho 


rde  ^^^1 

g    ver.  ^H 

ch  viel  -^ 


n 
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VerfAhieD,  den  Blciriicderschlag  mil  kotilcnBaDrem  AlkaUi] 
zeiaeUou  uiiJ  die  liiliruUiitsfiure  mit  einer  Blätkcrcn  SüureH 
rülleii.  Gmelin  war  sehr  nahe  darnn.  die  riclilige  9falai' 4 
Bilirdüiiäüure  xu  eindecken.  Kr  fsiiil  iiiimliuli,  disv  sie,  in« 
Alkohol  gelüäl  uiiil  iluraiis  duruL  Aellier  gcn'illt,  etwas  ganK  n 
derea  wicdeigab,  utid  bemerkte,  daea  das  Giiilcnhur» ,  welulf 
er  für  idenlisuh  mit  der  Bilirellin!<äure  liielt,  iiat^h  der  Behu 
lauo;  mil  Acilier  seine  Naiur  gänKlIcii  veründctt  halle;  sbwi 
debnlB  seiue  üulersuchung  darüber  iiitlit  weilcr  aus. 

5.  Chalsäure  {aeidum  cholieum)  wurde  von  Gme.liAi 
die  eben  atigefübrle  Weise  crliallen.  Deinnr^ay  hat  f eM 
»e  in  jeder  beliebigen  Menge  am  bereuen,  durch  Mctasrorilh 
des  Biliiia  beim  Kochen  mil  kausliHchcm  Alkali.  Deinarif 
bereitet  eie  aus  dem  Alkuholexlrnct  der  Galle,  IdkI  dieMd 
Wanacr  Dnd  koeht  die  LüsBiig  mehrere  Tage  himlurch  oiU  < 
uem  UebcrschusB  von  kauttlitiCheui  Kalij  wobei  sie  mit  WM 
verdüoni  wird,  so  oft  die  FIQsRigkcit  zu  couüentrirl  wird« 
eine  pflaslcröhnliclie  Hlusae  sbKuseliien  anftingl.  Da  es  ja 
in  dioflemFall  nur  das  Bilin  ist,  weluhes  die  Bildung  der  C 
säure  veranlasst,  so  kann  man  t^ie  aur  diese  Weise  niemals 
tiekoiaiiien j  sondern  mil  Tetteu  Säuren,  Feliinsäurc,  Cboliula 
u.  s.  \v.  venuisuht.  Im  Aurange,  wo  noch  viel  uavcrätidei 
fiiliti  übrig  ist,  kann  luan,  wenn  dann  dleO|)ernlion  nntertuvet 
wird  und  man  das  eich  abscheidende  Bilinkalt  in  Waaser  \ 
und  mit  Eüsiggüure  l^illt ,  ziemlich  reine  Cholsäure  behomn 
weil  ilas  iiouh  uiixerselzlo  Bilin  die  bantartlgcn  undrelleoSI 
io  Aulliisung  zurüclihäll ;  hat  man  nber  einmiil  da^t  Oiiin  g 
leulheils  Kerdlöfl,  so  fallen  jene  mit  der  Chulsfiure  uieder,  WO« 
durolt  die  Iteinigung  der  Siiiire  schwierig  und  aelbal  um 
wird.  Am  besten  fallt  man  deswegen  diu  Giille  zuerst  i 
eanig,  welcher  auf  ein  Alul  alle  Tremden  StOlTe  or^aaiw 
Ufspiungs  abscheidet,  nicht  aber  das  Biltu,  llllrirt,  füill  da»0bfN 
oxyd  mit  kolileiisaurem  Kali,  schciilet  das  kuhlcnsauiB  Bleisij 
ab,  setzt  darauf  kaustisches  Kuli  oder  Natron  im  UebQrM 
KU  und  kuclil  so  laiige^  als  die  sieh  eiitwickelitdeii  W'M 
dauiiife  noch  Ammoniak  enthalten.  UarauT  concenlrirl  «ai 
i'lüsaif-keil,  so,  dhss  sich  das  cholsäure  Kali  aus  der  f  läsalgfcl 
abscheidet,  die  nach  dem  l£ikalleii  nh^egot^ncn  wird.  Das  cht 
adkie  Kali    wird    uun   iu  Wasser  aufgelOsl   und   mit  EssigsAoi 
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•Sntxümc  gerällt.  Die  CholsüDre  fällt  dann  tn  daruhfiGhel- 
,  weissen  Klneketi  nieilcr,  ilie  bald  krysiRlIinUch  werilen. 
'Wird  aur  ein  FiKer  genommen,  nuf  dem  sie  stell  leicht 
l'asvhen  IÜskI.  Nnch  dem  Troi^knen  büilel  sie  eine  znannia 
bln^nde,  gln'izende  Mnxxc,  die  nua  äossersl  feinen  Kryalal - 
ptMftin  menge  webt  int  und  leicht  von  dem  Papier  abläaal. 
'finielin  giebt  von  der  Cbolsüure  folgende  Bescbreibang : 
krystaliisirt  in  feinen  Nadeln,  die  xichj  xwiHCben  Lüschpa- 
geprcssl,  zu  einem  scliwacii  seidcngliinzendcn  B!a[te  xu~ 
llendrückeD  lassen.  Sie  scbmecki  zngleiub  süss  und  scharf. 
I  Erhit/.en  schmil/t  sie  Kucrst  zu  einem  braunen,  ülartigen 
,  bläbt  sich  dann  auT,  riecht  anfangs  wie  gebranntes 
I  and  naeblier  etwas  arotnaliscb,  verbrennt  mit  leuchtender, 
Uider  Flamme  und  If.si^I  ein  wenig  Koblc  zurück,  die  mit 
^[assang  einer  Spur  von  Asche  Icicbl  verbrennt.  Bei  der 
Den  DcalillaUon  gicbl  diese  Säure  viel  von  einem  braunen, 
Osslgen,  brenztichen  Ode  und  eine  blisiigelbo  ammoniaka- 
>  Flüssigkeit.  Fliernncb  cnllifilt  sie  also  Stickstoff  in  ihrcc 
mmeuselKung.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  sehr  wenig  loa- 
-etwas  mehr  in  kochend  heläscm.  Diese  Auflösung  ist  färb- 
ind  rülbet  stark  Lakmuspapicr.  In  Alkohol  dngegen  ist 
eicbt  lüslich.  Von  Schwerdääurc  wird  sie  aufgelöst  and 
I  wieder  durch  Wasser  gcfillll.  In  der  Wnrmc  wird  diese 
Isting  gelbbraun  und  sel/,t  einen  brännliehen  Niederschlag 
■Wasser  sehlägt  dieselbe  naeliher  noch  ferner  in  hellgelben 
ken  nieder.  Von  rauchender  Salpetersäure  wird  sie  leicht 
Um,  aber  dubci  zerset/.l,  indem  sich  das  Gemisch  erhitzt 
d(ickaIoiroKyd<;ns  entwickelt.,  Beim  Erkalten  aet/.l  sich  dar- 
tichts  ab,  aber  Wasser  schlügt  welHsc  Flocken  nieder.  Auch 
lonink  bewiriU  einen  Niedersclitag ,  welchen  dasselbe  bei 
■erem  Zusätze  wieder  auflöst. 

Die    nach   Demar^ay's    Methode    dArgcstellte  Cholsäura 
Dumas    nnal/strt  worden ,    der    sie  zusammengetiel»t 
la: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet, 
Kohlenstoir       .     .     .     <i8,.5  42  G8,S 

Was^erslotr     ...       9,7  72  9,6 

SauerstofT  ....    »1,8  iO  81,«. 
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Dbb  A<amgewic)il   4663,4  ist  nicht  dnroh  Versoche  i 
die    Siil(igungRca|iHcilät    conlrolirt    worden    und    dUo    in 
Grade  unBicbcr.     Zwischen    dem  ReRulIal  von  Dum  ab 
lyae  und  der  Angabe  von  Gmelin,  ä»aa  die  Chol.säure  belli 
trocbneo  Deatilialion  Ammüdak  entwickele,  ist  ein  oCTeabarer  V 
deri>t>ruch.    Entweder  hat  also  Dumas  den  SlidislolTeiehklt  flbe 
Beben, oder  caistDumas'a  und  Gmelin's  ChulHüure nicht  einet>S 
lel  KÖrjier,  was  ich  /.u  vergleichen  noch  nicht  Gelegenbeil  bstta 

Uie  von  der  Cbolsäure  gebildeten  Snize  sind  im  Allgem 
nen  auflöslicb  and  /.eichnen  sich  durch  einen  zudiernÜHsen  fi 
flchmack  aus.  Au.i  der  AuflÜHUng  derselben  in  Wamst  < 
die  Säare  durch  stärkere  Säuren  in  grossen,  weissen,  kitsea 
gen  Flocken  geMtIC.  Bie  (reibt  auch  in  derKütle  aus  dcnkob-f 
tensBuren  Alkalien  die  Kohlensäure  unter  lebhariem  Aufbrau-lj 
Ben  ans.  Cbolsaures  Natron  ist  eine  farblose  krysti 
Sal^masse ,  unveränderlich  in  der  Luft ,  und  in  Wt/ 
löslich,  Cbolsaures  Ammoniak  wird  beim  AbdampE^ 
nnd  hinlerliisst  dann  eine  farblose,  durcbsichlige,  gan 
Masse,  die  sehr  sQsa  schmeckt  und  sich  leicht  in  Wr^ 
löst.  Die  Auflösung  der  Cholsnure  in  Wasser  wird  niobt  t 
salpetcreanrem  Silberoxyd  ,  salijetersaurem  Oucckailberoxydl 
Quecksilberchlorid,  schwefelsaurem  KujjreroxyU,  Eiscnchlor] 
Zinnchlorid  oder  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt , 
von  dem  basischen  exsigsauren  Bleisalaie  etwas  gclrübl. 

6.  BUiverdin,  Galtengrün,  wird  erhalten,  wenn  mso  di 
IiQsung  von  eingetrockneter  Galle  in  Alkohol  mit  einer  Lüsu| 
TOD  ChlorbBryum  in  kleinen  Purliünen  vermischt  und  umscIiQIle 
so  lange  noch  ein  Niederschlug  erfolgt.  Man  bekommt  eln< 
dunkelgrünen  Niederschlag,  der  auf  ein  Filter  genommen  i 
gewaschen  wird,  erst  mit  Alkohol  und  darauf  mit  Wasser,  woi 
er  unlöslich  ist.  Dieser  Niederschlag  wird  nicht  in  einer  I 
Bung  in  Wa^ascr  gebildet,  well  das  ßllin  den  gebildeten  Hilivef 
dhbaryt  In  Wasser  WsÜch  macht.  Der  Nicdeniclilag  wird  not 
faucht  mit  verdünnter  Satzsaare  fIbcrgosBcn,  welche  die  Bitrjri 
erde  auszieht  und  Biliverdln  zurOcklässt.  Er  ist  nur  mit  v/tt. 
Fett  vermischt,  welches  man  mit  Aelbcr  ans;cichl,  in  dem  si« 
jedoch  auch  ein  kleiner  Theil  von  dem  Bilivcrdin  gteichr.eili 
auflöst.  Das  Zurflckbleihcndc  wird  mit  kaltem  wasserfreie 
Alkohol  behandelt,  welcher  sich  davon  grunbraun  färbt,  der  abe 


J 


Mlias,  über  die  Galle.  lUö 

grilnm,  tu  Lulfem  Alkohol  unlOslicIien  RücIcsfAnd  zarQck- 
IH«  LltBiinK  ia  Alkohol,  der  rreinilligen  Verdunstung 
swi,  llfMt  lias  Bitiverdiii  in  GesluK  eines  TskI  schwsris- 
1,  erdigen  Körpers  /.urücic.  In  der  WSrmg  verdunstet, 
es    einen    glünzcnden ,    dtirchachdnenJen ,    dunkelgrünen 

«e- 

M  [■  Alkohol  Unißsilche  löst  sich  in  kohlensnurem  Al- 
M  gm»  gleicher  Farbe  nur.     Es  enthalt  BiliverJin ,  ver- 

mlt  einem  Thierstoff,  dessen  Naiut   noch  nicht  genauer 
at  worden  ist. 
u  BilivcrdiiMieailzt  rolgende  EigenscliaDen:  Esh^lgrOn- 

polverrürmig,  genich-  und  gcachmackloH,  wird  beim 
I  Eeretörlj  ohne  za  HChraelzcn  und  ohne  ammoninknliacbe 
to  KU  liefern,  nber  mit  Knrücklnssung  von  vieler,  poröser 

In  Wasser  ist  e.t  utilü»liuh,  von  knustischen  und  koh- 
«■  Alkalien  wird  es  leicht  mit  grüner  Farbe  nnfgelOst 
iraos  durch  Sauren  in  dunkelgrünen  Flocken  gefällt.  I> 
nurom  Ammoniak  gelöst  und  freiwillig  eintrocknen  ge- 
,  verliert  es  das  Ammoniak  und  wird  darauf  unlOslick 
Durch  doppelte  Zeraeixung  kann  es  mit  anderen 
vfiftnindcn  werden.     Sein  Farbenion  vanirt,  manche  Galle 

es  gan>!  grasgrün.  Von  Alkohol  wird  es  aurg,e1üst,  aber 
inger  Menge,  und  daraus  nicht  durch  Wasser  gefallt.  Die 
lg  wird  durch  Wasser  klnr  gelblirhgrün.  In  einer  con- 
ten  Alkobollösung  Ist  es  beim  Durchsehen  tost  rolh.   Voa 

wird  CS  auch  sufgelöAt,  meislentheils  mit  rolher  Farbe, 
ist  tief  gefürbf,  enlhiilt  nber  sehr  wenig.  Es  ver- 
^h  auch  mit  Fell,  welches  damit  grün  wird,  und  filrbt 
günsligen  Umstunden  verschiedene  ThierslofTe  grün  oder 
WOKU    eine  jiusserst  geringe  Menge    Biliverdin    erfordert 

Von  Sohwcfelnäure  und  Sal/.Kaurc  wird  es  mil  schöner 
tf  und  von  concenlrirler  EsRi^siiuro  mil  rofher  Fartie 
M.  Es  ist  datin  sehr  leicht  liislich.  Salpetersaure  fällt 
j}iverdin  aus  meiner  Verbindring  mit  Alkalien  so  wie 
I  Säuren;  kommt  ein  Uebcrschuss  von  Salpetersaure  hinKU, 
Ird  ea  allmälilig  /.erstört  nnd  die  LOsung  gelb.  Die  in 
DHlÖaiiche  Modificalion,  welche  das  Silin  mit  einem 
verbanden    enthält,    lässt   diese   dabei   farblos    and 

^arück. 


IQti  Uerzelitis,  über  die  Galle. 

Diese  EtgciiBchanen  des  Biliverdins  stimmen  i| 
denen    den  Cliloroiihylls  übercin ,    so    Aasa   ich    ent 
«Iiiiiscihc  n\s  damit  iilentiRcli  xa  brlranlilcn,  unil  icb 
verschieden^    Gallen  in   allen    drei  IModilical Ionen 
|iliylls  erhalten.  Das  jer/.l  Angefülirlc  ^ilt  nnlürllcherj 
(Ur  dai  Btliverdin  aus  Oohsengalle,  vitllcichl 
der  Gatle   anderer    grasfresHeniler    Tliiere.      Aber 
lleiHcli  fresse nd  er    Thiere    be.sJt/.t   es  gnn;^  andere 
oder    es   ist    darin  mit  noch  einem    anderen  FarbsIofT' 
von  dem  mnn    es  bis  jetzt  noctt    niclit  ge^ehiedi 
noch  nicht  Gelegenheit    halte,    darüber    selMf    einige    Vem 
anzustellen,  so  muss  icb  naeh  Angaben  Anderer  berichten,' 

BJHweilcn  kommt  in    der  Galle  eine  g;elbe  SubslanK  MJ 
flchlämral  vor,  die  dflnn  leieht  Ursache   ?,u    Verbnrlungea 
Dnd    eine   eigeiithümliche     Classe    von    Galleasleinea    aiisi 
Thciiard  mnrhto   zuerst   auTmerksam    dsniuf.     Er  raad 
der  Meiischengallc  in  Gestalt  eines  gelben  l'ulvers  aurgenchtii 
welubes  er  malicre  jaitne  du  la  blle  nannte,    nnd    von 
zeigte,  dnsa  es  dicHclbe  Subsfanx  sei,  welelie  mxn  in  den'i 
lenateinen    von    Oehsen    finde    and    nueh    bei    einem    im  A 
des  Planlea   zn    Paris  verstorbenen    Kle)dinnlen    gcrunden  ll 
bei  dem  sie  eine  in   dem  Lebergallen  gang  anges»mmeJte  Mj 
von  1'/,  Pfund  Gewicht  ausmachte. 

Zur  Darlegniig  der  Bescliaifenheil  dieser  Substanz 
leb  Gmelin's  Unlersnchung  eines  Ochsen-GaJIensleinH  anl 
ren,  ivovon  sie  den  Hauiil bestand Ihcil  ausmacblc.  Er  Hess 
leicht  /.u  einem  hell  rotbbraunen  Pulver  reiben.  Kochender 
kohol  7.0g  daraus  nur  wenig  Fett  aus  und  nirhte  sloh  | 
Knusliiiches  Ammoniak  liiste  eine  geringe  Menge  daVAii' 
das  beste  LosQngsmiKel  dafür  war  aber  Kslihydmi.  Die  dl 
Digoetion  erhaltene  AuHosung  war  hellgelb  und  wurde  i 
Saiiersloir-Abiwrplion  aus  der  Luft  grQntichhraun.  Mit  S1 
tersänre  stark  übcrsältigl^  zeigte  diese  Auflösung  eine  ReM 
die  rar  den  FarbslolF  dar  Gallo  charakteristisch  i.st;  »elM 
nicht  zu  viel  Süure  auf  einmal  hinzu,  indem  man  wohl 
ml.ochl,  so  wird  die  Flüssigkeit  zaerel  grün,  darauf  hlan^ 
lett  und  x.ulclV.t  Tolh,  und  diese  Fnrbenveräiiderung  gehl  tat 
halb  weniger  Secnnden  vor  sich.  Nach  einer  Weile  verschwl 
auch  die  rotlie  Farbe,  die  Flüssigkeit  wird  gelb  und  die  BIj 
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terzelius,  über  ilie  Gallo. 

I  Farbiitüffea  haben  eich  nun  gSnxUcb  veriinilerl.  Ea 
Hr  einer  »elir  geringen  Menge  FarbslulT,  um  iliei^c  Reac- 
tlich  mcrkbnr  za  maubcn,  uml  fic  fliidet  stiehl  allein  mit 
andern  auch  mit  Blulwasser,  Cüylua,  üerum,  l'rin  ond 
Flüseigkeiicn  sIntI,  nenn  sie  bei  der  Gelhfuehl  eine 
irbe  ang'enoinnien  liaben ,  und  ist  daher  das  eiolierste 
Ingsmillel  fflr  ilic  Gegenwart  von  Guile  oder  iliros 
Die  Auriö^ung  des  Farb^luHs  in  Kali  wird  von 
Bserstoffxüure  in  diclicn  dunkelgrünen  Floeken  gcfiillt, 
'  Kcigt  die  Flflesigkeit  nur  einen  schwachen  Sliob 
ko.  Der  niedergeschlagene  Farb^loff  löst  äcb  nach  dem 
then  und  Trocknen  in  SnlpelersSore  mit  rolher  Farbe, 
I  oder  Violett  diizwischcn ,  auf,  und  die  rolho  Farbe 
4  in  die  gelbe  Ober.  Der  durch  S&l/.säure  bewirkte 
!fine  Niederschlag;  lüst  sich  sehr  leiebt  und  mil  gras- 
ITurbe  sowohl  in  Ammoniak  als  Kall  auf.  Die  Ursache 
der  Gnlle  oll  vorgehenden  FarbcnverAodcrungcn  von 
r  und  Grün,  scheinen  auf  der  Oxydation  des  Farb- 
i  befuhen,  wobei  er  von  Gelb  in  Grün  übergeht  ani 
in  Alkali  leichler  löslich  wird.  Galle,  mit  einer  Säure 
in  Oerührung  mit  der  I.ufl  gela.isen,  wird  nach 
tagen  vfillig  grün.  Gmeiin  vermischle  Hundegallc,  die 
I  Ut,  mit  Salzsäure  in  einer  an  einem  Ende  zugeacbmol- 
4  fiber  Oaeckailber  umgeslär»len  Glasröhre.  Auf  diese 
ror  dem  Ijurtzutrhle  geachülzl,  blieb  die  Farbe  den  Ge- 
;  unverändert;  so  wie  aber  ^aucrslotfgas  hhixogelassen 
iKrble  ea  aii-h  grün,  zuerst  an  der  BeiiihrungKnüche  mit 
Ib  und  nachher  durch  und  durch,  indem  die  Galle  dabei 
I  Volumen  SnuereloHgas  abtiorbirte.  Hieraus  folgt  also, 
/eder  liier  der  gelbe  von  Gmclin  untersuchte  8toir 
In  etilhallcn  halle,  oder  auch,  dass  die>^es  ein  Produot 
vorvbose  des  gelben  Sloff^4  ist.  Denn  mit  dem  Dili- 
w  Oeh.sengalle  kann  weder  diese  Kcactiün  noch  die 
^lerBiiurc  hervorgerufen  werden.  Chlor  bringt  dasnelba 
^lel  wie  Saliieleraäure  hervor,  jedoch  weniger  lebhaft; 
■  ist  kaum  merklich,  sondern  die  Farbe  geht  glcicii  von 
Kolh  über,  und  ein  Utberschuss  von  Chlor  xersIGrl 
te  der  Gnllc  gJiiizJiflh.  und  bleiclil  dieselbe  unter  Bildung 
jeiesen  Trübung,  n^uur  v'i^outji  i>iMi   . 
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1U8  Berzelius,  fiber  die  Galle. 

NicLt  ftlldn  die  Ontle  van  fleixchfronsenAen  I 
sondern  auch  von  Vögeln,  li'JKulien  und  Amiiliibien  jjl 
8itl|)i:rerKÜiire  die  erivÄlinie  Farbe nverSnilrruii;or  bervÖT) 
Ruhtet  die  ursprüngliche  FarbcnnQnnce  der  Galle  nicht  i 
bd  verBchiedenen  Ttiierurlen,  eoMilcrn  nuofa  bei  IniüviduM 
selben  SiiedcK  ungleich  Ul.  nie  Hnndegnlle  7..  B.  ist  gelbl 
kaum  tnil  einem  Slich  iii's  Grüne,  die  Oclisengalle  griU 
BrJiunliche   und  die  Galle  der  Vügel  mehrentheila  smaragt 

Wenn  man  in  Galle,  nachdem  man  dnmil  durch  isitge 
Sa l|i eiersäure  eine  gewisse  Ferbenndance  erhallen  hiit,  dei 
gcselKlen  Uebcrschusa  von  Snliielersäare  mit  Alkati  flberri 
so  verschwindet  die  Farbe  und  wird  von  grüner  Galle  t 
gelb,  ond  von  blauer  oder  violcltcr  blass  gclbgran.  Bioe'i 
KUgeHetKte  Sliure  stellt  dann  die  verschwundene  Farbei» 
wieder  her.  Ilunitegalle,  mit  Salfielersnure  In  einem  0 
linder  blau  gemacht,  mit  Alkali  übcräjilligt  und  dann,  nbne 
rühren,  mit  concenlrirler  SchwerelHJiDre  vcrselxl,  zeigt  diu 
ben«ipiel  des  Regenbogens;  zunächst  über  der  rarfalosenBc 
Fclsiiure  liegt  eine  roscnrolhe  Schicht,  darüber  eine  blaoe, 
eine  grüne  und  zuletzt  eine  grünlichgelbe. 

f.  Bitifulfin  habe  Ich  eine  noch  problematische,  am 
bubula  »pmattt  erhatleno,  kryslalliGirle,  rolhgelbc  Stibefatt 
luinnf,  die  ich  noch  nicht  gehürig  zu  eladiren  C^elegenhcK 
Nachdem  die  Alknhollösang  der  Gnlle  mit  Chlorbarynrn  a 
föllt  worden,  gicbt  eingelropfles  Barylwas^^er  einen  neuen 
dcrschlag,  der  im  ersten  Augenblick  braun  isl,  aber  seine 
verSnderl  und  grün  wird,  worauf  er  braun  und  am  Endet 
gelb  nicderfiilll.  Wird  er  nun  tiaT  ein  Filter  genomm* 
gewaschen,  zuerst  mit  Alkohol  und  darauf  mit  Wasser,  5 
sich  in  diesem  ein  grosser  Tbeil,  und  auf  dem  Filier  bleil 
liverdia-Baryt  zurück. 

nie  darchgegangeoe  I.Osung,  mit  B[ei>;nckerl5snng  ve 
gicbt  einen  dunklen  graugrünen  Niederschlag  und  wird 
gelb.  Nun  wird  sie  mit  Bleicssig  gelTilll;  aber  sie 
nicht  so  ausgenillt  werden,  dass  sie  ganz,  ihre  Farbe 
Uert.  Wenn  der  Niederschlag  su  Boden  gesunken  ist, 
er  sich  aus  zweien  gemischt,  von  welchen  der  eine  roi 
und  schwer  ist  und  zu  unicrst  liegt.  Oben  darauf  lieg 
nur  gelblicher  und  leichterer  Niedeiachlag,  der  Jedoch  nie 


fierzelius,  über  die  Galle.  lO'J 

] 

«U   mechanisch    nbzusclieiden    ist.      Wenn    sie    nbflKrlrt,  I 

ibcit  und   darsuf  mit  ächucrclwassersloir  xersclxt  wer-  I 

0  telwinint  aian    eine   gelbe  Lü^ung,   die   venlunolet  ein  J 

ittlie«  Exitact  zurückläs»!.     Winl  diexcs  in  Alkohol   nur-  | 

und  die  l.jiaung  der  freiivillrgen  Vcrdunslung  überlsssen,  i 

biessen    damus   »ueret   kleine    roitigelbe  Kryslallc  an,   um  j 

le  (duh  <laiiu  bei  Torlgeitelxler  VcTdiinxliing  ein  biaanrolheit  * 

pl  bildet.     Diese  Krj'Blalle  sind  e»,  die  ieh  Bilifulvin  ge- 
hnbe. 

r  Niederaehlag,  welcher  durch  Blei/.ucker  erhallen  wird, 

neben    dem    Bitivenlin    noch    einen    nnileren  Besinmilheil 

Wird  dieser  Niederschlag  mil  kohlen.uaurem  Nalron 

i(,   so  bekommi  man  eine  dunkelgrüne  LO.sung,  die  beim 

M  gelftlinirt.     Kochend  heisa    kaini  sie  von  kohlensaurem 

|i|l  ahfillrirt  werden.   Die  gelalinirle  Masse,  aur  ein  Filier 

kl,   Itlsal   eine   dunkelgrüne    FlÜRoigheU    durchgehen   DDif 

Uert  bleibt  auf  dem  l'apier  /.tirück,  ein  wenig  grOn  ge- 

Beim  Waschen    rälll    sie  zusammen  und  lüBl  »ich  etwas 

Iber  Farbe  auf.     Dieseü  WaschwBKser  gclalinirl  nach  der 

Itrlrung  In  der  Wärme  und  enihtilt  bIho  dieselbe  Substnns«. 

iea  Trocknen  hat  man  eine  blnssgrfine,   duri;h)i<r heinende 

liif  dem  Papier,   die  «ich    leicht  ablüseo   lüxst  nnd  blas» 

(bi  let  von  einem  illnlerhsll  von  Billverdin.   Sie  IDst  atch 

lendem   Was»cr  mit  gelber  Farbe  und  ZurOckiassung  von 

grOuem    Feit.      Aus   dieser  Lösung,    mil  Snly.s^nro 

tl,  rälll  vor  dem  Gelaliniren  der  aurgelGcle  ThierHlOlT  in 

Flecken,   die    narh    dem    Auswaschen  weiss  sind,    mit 

Stich  iii's  Grüne.     Dieser  StolT,  welcher  ao  eigene  cha- 

fliacbe  Eigenschaften  zu  haben  stheinl ,  ist    nichts  andc- 

,  Hargarinsäuro ,    und    der   gelnlinirende   Körper   ist   das 

gltnit  lies  Alkali's,  entstanden  durch  das  Unvermögen  der 

^   mit   kolilensaurem    Alkali    ein  neutrales  Salz  za  geben. 

lit  Süuro    nuiigefüille  gelalinOse  Körper   aefxl,    in  weni^ 

lilem  Alkohol  gelQsl,  Kryelallc  von  Margartnyaoro  ab. 

9.     FiHoiwäure  und  Cholaniffiure   sind    bcreils  be- 
Ob  sie  sich  auch  in  n-Jachcr  Galle  fiiiden,  ist  noch 
«aliBcb. 
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XV. 


Vergleichende  Untersuchung  über  umgi 
sehmol%enen  Gussstahl  und  SilberstahL 

Vott 
Dr.  L.   KLSNfiR. 

Bfl  hat  der  mit  ^^qq  Silber  legirte  Stahl  vonStodart 
Farad  ay   eine  (gewisse  Berühmtheit    erlangt.     Seine    ai 
zeichnet  gnten  Eigenschaften  soll  er  dem  geringen  Antheil 
mit  ihm  legirfen  Silbers  verdanken.    Es  hat  weder  an  Ch< 
kern  noch  an  Technikern  gefehlt,  die  der  Meinung,  warea, 
genannte  geringe  Silberzusatz  sei  eben  gerade  nicht  wesentl 
zur  Erzeugung  eines  recht    guten  Stahls.     Unter  diesen  m\ 
die  Worte  des  Hrn.  Geheimen  Ober-Berg-Raths  Dr.  Karate 
hier  ihren  Platz  linden.     In   seinem  Handbuche  der  Eisi 
tenkundCy  2te  Avfli,  1828 ^  Th.  4^  S.623  if.  sagt  er  fiber 
mit  anderen  Metallen  legirten  Stahl,  wie  folgt:  ^^FiS  dOrflb» 
indess  in  der  Folge  noch  mehr  ergeben^    dass  solche  Legii 
nur  in  höchst  seltenen   Fällen  die  Eigenschaften  eines  an  j 
guten  Stahls  verbessern ,  einem   schlechten   Stahl   aber 
besficre  Eigenschaften  mittheilen  können.    In  einseloen  wi 
Fällen  mögen  sie  dazu  dienen^  einem  harten,  d.  h.  viel  Kl 
enthaltenden   Stahl    auf   eine  mechanische    Weise    eine,  et! 
grössere  Festigkeit    zu    geben.      Ein  viel   besseres  Mittel 
diesem  Zweck    wird   das  Ausglühen  des  Stahls  in  starker 
anhaltender  Glühhitze  vor  der  weitern  Bearbeitung  sein.^ 

Ferner  ist  eben  so  bekannt,  dass  schon   in  der  Mitte 
vorigen  Jahrhunderts  in  England   ein  vortrelHicher  Stahl  dm 
blosses  Umschmelzen  ohne  allen  Metallzusatz,  erhalten  wurde^G 
Nachstehende  vergleichende  Untersuchungen,   mit  umgeschmi 
2enem  Gussstahl  und  Silberstahl  angestellt,  haben  demnach- 
Zweck  nachzuweisen ,  ob  man  in  der  Tbat  berechtigt  sei,  elj 
so  auffallend  grossen  Unterschied   rücksichtlich  der  Gute  beldi 
Stahlsorten   anzunehmen.     Zar  Vergleichung  beider  Stahlsoi 
wurden  8^  Loth  in  kleine  Stücke  zerschlagener  Quadrat-Gi 
stahl,  wie  er,  in  kleine  Stücke  ausgereckt,  im  Handel  vorkoni 


^^    Handbuch  der  angewandten  Chemie,  von  J.  Dumas ,  fibcii 
setzt  von  F.  Engclhardt,  B.  TU.  Art.  Stahl, 


BUner,  aber  Giissslatil  und  SilberstRlil.      lll 

^oo   r^ncx  >   >^o  Blech   ■iixgcwnli'.lein    uuil    in    )^t)iii)ii-bcD 

tlmem  Silber  Im  beileekleii   Cliiinnolteliegel  xnei  Stun- 

Im    Gebliieeorcn   uiIKoIbI   Conks   erhitzt  und   dann   im 

bis  «am  Erkalten  gclos.svn. 

lic  Masse  war  zn  einem  vollst  äiiil igen    Klumpen  gcdo^sen 

igle  aaf   llirer    ObeTflüolie   das   gestrickte    Ansehen    den 

koballH.     GaiiK  auf  dietieJbe  Welse  wurdeD  8|  Lolh    des- 

6asRslDlils  für  sluh  allein  olirie  Silber xusaf:«  iiutgeBChmol- 

U  auch   hierbei  xeigte  der  vßlllg  geilossene  Klumpen  aaf 

Obernilcbe  die  TciiJcnv.  zu  bryslal Ilairen  sehr  ilcuiiluli. 

cide  Borlen  wurden  nun  ganz,  unter  denselben  Bcdinjrun- 

imchdem    sie   vor    der  Schmicileetice  y.n  dQnaen  Stäbchen 

trfickt  worden  waren,  gehärtet.     Bevor  ich    die  verglei- 

I  Ucberaiclit  der  mgentichancn  bciJer  Slablsotlen  nngebe, 

L<fc  kh  noch,  ilnss,  um  Jen  Stahl  auf  seinen  geringen  Oe- 

k  Silber  7.U  prQfen,   ich  clwa  3  Grammen    des  S\ah]s    in 

'fiRlpelersSure  aullösle,  welches  schon  bei  der  gewOlirili- 

'emperalur  t<ehr  bald  Klalirnnd.    Die  Auriuaung  mit  AetK- 

bk  Im  t'^berüchu^B  verHel/.t  und  die  stark  ummonlakali-^ 

IQisiilgkeil  von  dem    niedergefallenon  Elt^enoxyde  abfiltilrt, 

iH  Salzsäure  verselzl,  eine  weisse  molkige  TiUbung,  dio 

lurcb  Schütteln  wlciler  nunOsle   und    nach   genauer  Sülli- 

les  Aelxammoniaks  bleibend  erschien. 

ß  einer  sorgflilligcn  und  öfter  wlederhollen  Verglcichunj; 

;gregalzastaiiiIeH  der  3  Slalili<OLten  unter    einander,    nam- 

lea  gewöhnlichen  Quadrat-Gussstahlx,  des  umgescbmolzeneD 

nwlahls  und  des  iSilberslahls,  ergab  eich  Folgende?, 

Ungcbärlelcr  GussMalil  zeigic   eine  graue  in's  Weisse  ge- 

e    Farbe,   sein    GcrOge   war   feinkörnig,  allein   bei    recht 

uer  Vergleichung  mll  dem  umgescbmoUenen  GussstAhl  und 

SilbcrslaLl  zeigte  sich  der  Aggreyial/oaland    weniger  feiu- 

Bfnig  nls  bei  den  lelztgenannlen;    auch  dio  Fiirbe  der  lelztern 

meiir   weiss  iii*s  Graue  übergelieni).     Beide  zeigten  anaaer-- 

einen    eebr    milden  Glftr»   auf  ihren  frischen  Bruchüuuhen. 

ben  so  verhielt  es  sich  auch    mit  dem  Aggregnl;^ustande   der 

gehärteten    Klalilaorlen;    bei   dem    umgeschfflul/.enen  Gussblahl 

tt  dem   tsilber^lahl   war,  auch  durch   die   Loupo    bctraohlet, 

irrhaus    nur  eine  gan?.   gleich riiimige  Bruchlliiche    zu  bemer- 

tlcr  Bruch  wiir  ein  vüllig  dichter;   beim  gcli;ii'letenj   nicht 
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tungeioh motzen en  Slahl  war  dagegen  dooli,  wenn  auch 
verschwindend ,  noch  ein  sehr  fetnküniiger  Aggregats 
zu  bemerken.  Beide  Slahlsorlen,  der  umgeachmolKene  aal 
als  der  Silberslalil,  zeiglcn  ancb,  sowohl  die  ungehnrleli 
die  gehärlelen  Proben,  unter  einander  verglichen,  ganz  gk 
Hnrie.  —  Die  ungcliärtelen  Probon  beider  Sorten  ricxlen  nf 
Vlussspnifa,  die  gcliärteten  Proben  rtUten  lief  in  Glas,  j 
rilKlen  noi;h  Feldsiislh.  Daa  vergleichende  ßesultal  der 
Geu'iehls-Bcstimmiing  der  drei  glahlaorlcn  anter  einaodtf 
11°  C.  war  nachstellendes: 

i.  Ui>gchür(eter  Gussslahl  7,9S8S 

Gchnrlcler  Gussslahl  7,657S. 

9.  Ungehärteter  umgeschmoIzcacrGussslahl     8,09i}3 
Gehärteter  -  -  7,7047. 

3.  Silberslahl,  ungehSrfet  8,0237 

schürtet  7,»03i. 

Es  ergicbl  sich  hiernach,  dass  die  Dichtigkeit  des  na 
flchmolzenen    Gussslahls   sowohl   als   die  des  Silberslahla  • 
grösser  isl^    als  die  des  Gussstahlx,  der  zur  Darstellang  b 
verwandt  worden  war ;  eben  so,  dass  die  Dichliglieit  der 
teten  glablsorlen  eine  etwas  geringere  ist  als  die  der  ungc 
Iclen,  eine  Thalsache,    die  schon    von  Lewis^  Faradajt 
Anderen  nachgewiesen  ist,  aber  doch  wohl  verdient  bei  dl 
Versuchen  hervorgehoben  zu  werden.     Mein  Freund,  Hr.' 
BSllgor,  der  eine  grosse  Beihe  von  Rohlenstofl-Analysetf 
verschiedenen  8lahl-  und  Eiseosorlen  anzustellen  Gelegenheil 
besliminle    nach    der  von  BerzeÜus   in    neuerer  Zeit  an| 
honen  Methode  (s.  Poggendorf's  Annaleu  Bd.  XLVI,  &' 
durch  Knprerchlorid  den  Kohlensto /Tg ehalt  der  beiden  Slah] 
len,    nfimlioh  des   gehärteten   umgcschmolzenen    Gusaetahls 
des   gehärleten  SilberelBhls,  and  l^nd   Tolgendes   Resultat 
Hin  geschmolzene    Gussstahl     gab    einen    KohlcnslofTgehait 
1,5776g,  der  Sllberstahi  von  l,6ä»2g,  der  Gussslahi,  wd 
zur  Darstellung   beider  Sorten   Stahls  gedient  halle,    gab  4 
KohlenstofTgchalt  von  l,758Üi  ^.  —  Aus  den  angerührten 
Bachen  ergiebt  sich  demnach,  dass  um  geschmolzen  er  Qui 
und  Silberatahl,    beide    aus  einem  und  demselben  GuseetahF 
rcjict,    in     ihren     physikalischen    Eigcnschuricti    eowofal   •] 
ihrer   chemischen   Ku^amiiicnaet/.ung   so  gut   wie   völlig  f 
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mbattiHi  and   übereinatimnen,  wodurch   sowohl  die  An- 
im  Hrn.  Geheimen  Ober  -  BergraChs    Dr.  Karsten   fiber 
^8(ib1sortep,  wie  Ich  solche  oben  angeführt  habe,  als.  auch 
Ibgit  bekannte  ErfVibrung,  dass  der  Gusssfahl  durch  blosses 
lebeenohne  allen   MetallxusatK    bedeutend  an  Gate  ge- 
iy  als    begrCindet    erscheint.      Diesem    meinen    erhaltenen 
iit  hat  Hr.  Sohauer,  Lehrer  in  der  Werissfatt  des  Kö- 
Oewerbinstituts,   der  durch  langem  Aufenthalt  in  England 
soheit  hatte,  sich  fiber  die  Verfertigung  der  verschiedenen 
iläOTten  in  Kenntniss  zu  setzen^  die  GütOi  uacb&tefaendo  Be- 
^Miflgen  beizufügen. 

NachsöKrift  des  Hrn.  Schauer, 

lieber  die  Anwendung  des  Silberstahls  in  der  Technik 
IM  Mch  im  Allgemeinen  wenig  sagen,  da  derselbe  seither  als 
Rarität  gehalten  wurde.  Er  fand  in  dieser  Beschränktheit,  da 
ir  kittflich  fast  gar  nicht  zu  haben  war,  noch  am  meisten  bei 
Im  Graveurs  and  Kupferstechern  Anwendung ,  besonders  bei 
HUern  dann^  wenn  sie  in  Stahlplatten  arbeiteten^  und  bei  sol<-  . 
ihar  Gelegenheit  Ifisst  sich  auch  fast  einzig  bestimmen,  ob  das 
Arterial,  welches  zur  Verarbeitung  (in  diesem  Falle  zu  Grab- 
tfefaelD)  verwendet  wurde ,  schlecht  oder  gut  war.  In  vielen 
lillefi  floU  der  Silberstahl  wesentlich  besser  als  gewöhnlicher 
^gUscber  Gussstahl  sich  gehalten  haben^  wenn  es  gleich  Tbat- 
Ririie  ist,  dass  man  zuweilen  auch  Sfahl Werkzeuge  halte,  die 
(m  aus  Silberstahl  gefertigten  und  unter  gleichen  Umständen 
mgewendeten  gar  nicht  nachstanden. 

{  IMeine  vieljfthrige  technische  Erfahrung  und  mein  diesem  Ge- 
penalaad  geseheoktes  Interesse  bestimmen  mich  jedoch,  die  Legi-- 
mg  von  Silber,  Nickel  etc.  mit  Stahl,  zur  Erzeugung  eines 
kmem  Stahls,  als  gar  nicht  unbedingt  nothwendig  zu  betrach» 
m;  dagegen  nehme  Ich  an,  dass  durch  die  zur  Legiruog  noth- 
rsDdig  stattfindende  Umschmelzung  der  Stahlmasse  eine  dichtere 
ÜMse  entsteht,  welche  einen  andern  Aggregatzustand  besitzt^ 
Md  dass  in  diesem  der  wirkliche  Grund  der  bessern  Eigen- 
Kbaften  der  umgeschmolzenen  Masse  oder  des  erzeugten  Sil- 
kwstabls  liegt.  Auf  rein  mechauischem  Wege  lasst  sich  diese 
Irsoheioung  der  Masse  auch  noch  durch  die  Vergleichung  er- 
Vttäeo,  welche  sich  so  vielfach  durch  die  Gegenstände  darbietet^ 

Jouu.  f.  prakt.  Chemie.  XX.  ft*  8 
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die  »Hfl  Stahl  von  gleicher  Qaatität  oder  iias  einem  SlSck, 
In  verschiedenen  Starkedimenslonen  gearbeltef,  nnneffsrtlfgt  \ 
den.  Jeder  Aufmerksame  Stahlarbeiter  weiss,  dasa  ft«  R.  fl 
stahl  von  1  D^olt  im  Querschnitt^  g^ehiirtet,  nicht  die  Kl 
citfit  bei  der « gr^össten  Härte  besifzt,  auch  nicht  ein  so  r< 
Korn  im  Brache  zeigt,  als  solcher,  welcher  von  demsc 
-Stock  vorsichtig  so  dönn  aasgestreckt  wird^  dass  er  et« 
ÖZoll  im  Querschnitt  misst^  eine'  Erscheinung,  welche 
Stahlsorten  ohne  Ausnahme  darbieten.  Gleichwohl  Ifisst 
ffir  diese  auffallende  HIrscheinung  nur  annehmen,  dass  i 
In  der  damit  nothwendig  gleichxeitig  stattfindenden  Verändei 
des  Aggregatzustandes  seinen  Grund  finilet. 

Wenn  diese  meine  Ansicht  nicht  schon  Überdiess  d 
vorangegangene  wissenschaftliche  Untersuchungen  geaeh 
Manner  unterstützt  wurde^  so  möchte  nur  noch  hier  die  mi 
Hebe  MittheiluDg  des  Hrn.  Stubs  in  Warrington,  weichers 
sehr  gutes,  sogar  ausgezeichneten  Stahl  auf  seinen  Stahlwe 
In  Rotherham  fertigt,  anzuführen  sein,  der  sich  dahin  ausspr 
dass  er  die  Verbindung  des  Silbers  und  Stahls  zur  Brzeoi 
•ffles  bessern  als  des  guten  Gussstahles  nicht  für  eine  Bi 
g^ng  halte,  und  dass  man  bei  der  Convertiruiig  des  ßisens  i 
Behandlung  mit  Cbarcoals^  gemischt  mit  einem  Antheil  tb 
acber  Kohle  (welche  letztere  bei  der  gewöhnlichen  Rerei 
des  Stahls  nicht  mit  in  Anwendung  kommt),  ein  Fabrieat 
halte,  das  in  Hinsicht  der  FeiAbeit  und  |]>irte  nichts  xu  i 
sehen  übrig  lasüe,  das  aber  bei  der  Anfeitigung  eine  ven 
tige  Behandlung  erfordere, ;  nicht  in  grossen  Massen  darzant 
sei,  zu  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  zu  kostspieligr  werde 
nur  einem  vorsichtigen  Arbeiter  zur  Verarbeituing  überg 
werden  könne. 

SehKesslioh  bemWke  ich,  ^ass  es  eben  so  Intet-essan 
wOnschenswerth  sein  würde  ^  Gus'sstahl  auf  dem  bekM 
Wege  durch  Behandlung  mit  Charcoals,  aber  in  VerbiM 
mit  thierisoher  Kohle ^  wenn  gleich  nur  in  kleinen  QuiintHi 
SU  bereiten  «nd  die  Resultate  dem  betretfendeti  PubHcan 
übergeben. 
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XVI. 

*ber     da%     Verfahren   %u    Unterscheidung 
n  Arsens  vom  Antimon  bei  der  Marsh'schen 
Hethode  und  die  Auffindung  von  Metall^ 
Verbindungen  in  sehr  dunkel  gefärbten 
eactfactivsto  ff  haltigen  Flüssigkeiten. 

Von 
Dr.  L.   ELSNER. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  eine  Methode  bekannt  gemacht, 
ch  'welcher  es  sehr  leicht  ist,  geringe  Mengen  \bn  Mefall- 
rhindungen  in  Milch,  Milch-Caffee  und  Chocolade  sicher  nach- 
weisen.    Eine   eben   so  sicher   zum  Ziele  führende  Methode 

nachsiehende,  wenn  narolich  Melallverbindangen  in  sehr  dun- 
1  gefärbten  extractivstoflfhahigen  Flüssigkeiten  aafzusnchen 
Id. 

Za  diesem  Zweck  machte  ich  mir  eine  sehr  concentrirte, 
Uiff  undarchsichtige  dnnkelbranoe  Lösung  von  Sussholzextract 

Wasser,  s^/.te  zu  dieser  Flüssigkeit  ein  gleiches,  Maasa 
ilch  hinzu ,  säuerte  mit  etwi|s  Essigsaure  an  und  erwfirmte, 
[»durch  zwar  die  über  dem  käsigen  Niederschlage  stehende 
üssigkeit  völlig  klar  und  durchsichtig  wurde,  allein  sich  noch 
inn  gefärbt  zeigte.  Ein  wiederholter  Zusatz  von  Milch  und 
iure  zu  der  vom  Käse  abflltrlrten  Flüssigkeit  brachte  keine 
eitere  Entfärbung  hervor;  eben  so  verhielt  es  sich^  als  aus- 
tgluhte  Kohle  mit  der  zwar  klaren,  aber  doch  noch  braun 
ifarbten  Flüssigkeit  mehrere  Stunden  lang  bei  DigestionswSrme 

Berührung  gelassen  wurde. 

Beide  JUittel,  die  Flüssigkeit  zu  entfärben^  gaben  demnach 
»n  gunstiges  Resultat;  dagegen  führte  nachstehende  Methode 
icht  und  sicher  zu  dem  gewünschten  Ziel.  Es  ist  bekannt, 
ISS  Hr.  Prof.  H.  Wackenroder  schon  vor  mehreren  Jahren 
I  Brand es's  Archiv  Bd. 39^  S.IT — 35  und  dann  im  phar-- 
meutischen  Centralblatt  1831,  S.  801  eine  Methode  ver- 
ffentlichte,  vermittelst  welcher  sämmtliohe  Metalle,  mit  einziger 
knsnahme  des  SHbers,  sie  mögen  an  Sauerstoff,  Chlor  oder 
icliwefet  gebunden  sein,  in  thierischen  Substanzen  ausgemittelt 
xrerden  können.  Es  ist  dieses  nämlich  die  gleichzeitige  An- 
ivenilong  des  Chlorkalks  mit  Salzsäure.     Diese  Methode  ist  es^ 

8* 
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die  ich  zur  Euirdrbuiig  der  IrObsleii  E\lrncliiuriosunf;eii  anj 
wsDiil  Labe  uod  welche  ein  Rcsullal  liefert,  ii»8  Diohts  m 
KS  wünschen  übrig  IhsbI.  Mnn  hat  nur  nüihi^,  die  Bsin 
IDsung  in  einem  Bccberglase  mil  cIusn  Clilorkall;  und  rd 
8alKcNure  v.u  verheizen  und,  mtl  einer  Glaä|ila)te  bedeckt,  in 
Sandbail  zu  stellen  j  nach  ciuigCD  Mloulen  ist  die  Flüsaigl 
vjjllig  cn((arbt  und  gebt  nassetk'nr  durcli  das  Filter.  1 
Flilrnt  damprt  n]an  ein^  bis  alles  freie  Chlor  eultvichen 
verdünnt  mll  dcalillirlem  Wasser  und  reagirt  nun  mit  Sphn 
felwassersIcilTgas  nach  den  bekannten  Ge^cl/.cn  auf  einen  al 
liehen  Melatigehalt.  War  Silbersalz  in  der  ßKiracllösung  j 
weeen,  so  Qndel  sich  solches  als  llnrnsilber  auf  dem  FUler'l 
kann  auf  die  bekannte  Welse  leicht  nachgewiesen  werden.  1 
gewühnUciie,  vorher  aber  auf  seinen  Metallgehalt  geprOne  Chl( 
kalb  ist  vollkommen  zu  dem  Versuch  brauchbar.  Ich  habe  in 
durch  mehrere  Versuche  von  der  Vorzüglichkeil  dieser  R 
Ibode  über/.eugl  und  es  ist  leicht,  kleine  Mengen  von  Meli 
Verbindungen  auf  diese  Weise  in  den  dunkelsten  Bxiractlösaoi 
darznlhun.  Will  man  nicht  Snizsäure  nehmen,  so  gelingt  < 
Versuch  auch,  wenn  mnn  concenirirtcn  E»<sig  slalt  jener  I 
wendet.  —  Bei  diesen  Versuchen  nahm  ich  zugleich  die  Pi 
fung  der  Im  'origen  Jahre  von  Marsh  angegebenen  Me4hl 
der  Unlcrsoheidung  des  Arsen  vom  Antimon  #j  mit  ftuf  t 
hnd  seine  Angiibe  völlig  bestiillgt.  Ich  ctitwiukchc  rämlii 
aus  Zink  und  $ch«-efclsnuro  Wassers tolTgas,  brannte  das  Ga* 
■n,  (irüfte  es  nach  der  bekannicn  Weise  durch  eine  gerade  übet 
die  t»|iU/.e  des  Flammcnkegels  gehallene  reine  Furcellan[i1allo. 
auf  Arsenj  raud  es  aber  völlig  frei  davon.  Nun  tvurden  sehr 
kleine  Mengen  von  arseniger  Sfiure  und  iu  einem  andcru  Ver-, 
Buche  reine»,  zu  diesem  Behufe  besonders  dargeslcljles  Schw 


felarscn  (welches  ich  vorher  in  Aelzkali  toste  und  dann  in  dla, 
Enlwickelangsflasche  sctiailc(c),  mit  demselben  reinen  Zink,  der. 
reinen  Scliwcfels/iuro  und  Wasser  auf  die  bekannte  Weise  In, 
Berührung  gebrachl.  Sogleich  zeigte  sich  in  beiden  Fällen  sehr 
deuthch  und  unverkennbar  der  kno  blaue  hart  ige  Geruch  des  Ar- 
sens, und  das  angezündete  Gas  brannle  mit  weisser  Paibc.  AI»  | 
nun  gerade  über  die  Siiilzo  des  Flammenkcgels  eine  reine  w ei 
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anplafte  gehalten  wurde,  so  zeigte  sich  sehr  bald  in  bei- 
ersuchen,  besonders  unter  der  Loupe,  deutlich  der  metall- 
nde,  regenbogenfarbig  angelaufene  Ar^enspiegel ,  welcher 
Icht  durch  die  Lotlirohrflamnie  verfluchügen  Hess.  Um 
e  oben  citirle  Angabe  von  Marsh  zu  prüfen,  entwickelte 

dem  einen  Falle  auf  die  bekannte  Weise  aus  etwas 
ireinsteinlösung  AntimonwasserstoRgas  und  bei  einem  an- 
''ersuche  Arsen  wasserstoffgas  ;  über  die  Spitze  des  Flam- 
^els  des  entzündeten  Arsen  wasserst  olTgases  wurde  eine 
anplattc  gehalten,  die  mit  einigen  Tropfen  destillirten 
rs  befeuchtet  worden  war^  so  dass  die  Spitze  der  Flamme 

unter  den  benetzten  Stellen  der  Platte  sich  befand.  Nach 
kurzer  Zeit  wurde  die  Platte  aus  der  Flamme  entfernt 
nachdem  einige  Tropfen  destiUlrtes  Wasser  auf  die 
gebracht  worden  waren,  mittelst  salpetersaurer  Silberlo-' 
und  Aetzammoniak  die  sehr  deutlich  hervortretende  Bil« 
des   gelben  arsenigsauren   Silberoxyds   beobachtet.     Die 

• 

Farbe  des  Porcellans  ist  vorzugsweise  hierbei  geeignet, 
;este  gelbe  Trübung  sogleich  kenntlich  zu  machen.  Die 
düng  der  beiden  Reagentien  geschieht  auf  die  Weise 
liersten,  dass  man  durch  ein  Glasstäbchen  einen  Tropfen 
Ib^rlösung  auf  die  Platte  bringt  und  eben  so  mit  der 
imoniak-Flüssigkeit  verfährt.    Bei  grösseren  Mengen  von 

befeuchtet  man  ein  gewöhnliches  Reagensglas  ^  dessen 
ausgestossen  ist^   inwendig   mit  destillirtem  Wasser  und 

so  eingerichtet  vertical  über  die  1i)rennende  Gasflamme» 
r  so  erhaltenen  wässrigen  Lösung  von  arsenjger  Säure 
sich  nun  alle  Reagenz  -  Versuche  leicht  anstellen.  Als 
itidionwasserstofifgas  ganz  densdbeu  eben  angegebenen 
»en  unter  den  nämlichen  Umständen  unterworfen  wurde^ 
sich  mittelst  der  angegebenen  Reagentien  durchaus  keine 
lerung.  Es  bestätigt  sich  demnach  völlig  die  von  Marsh 
bene  Methode  zur  Unterscheidung  des  Arsen  vom  Antl«* 
Man  hat  daher  bei  Untersucbungsfällen  zuerst  das  ge- 
che  Verfahren  der  Prüfung  auf  Arsen  anzuwenden  und 
lem  zweiten  Versuch  die  so  eben  angegebene  Unter- 
ungsprobe,  um  sicher  zu  sein,  ob  man  es  mit  Arsen  oder 
DO  zu  thun  habe. 
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Nachschrift  %u  der  im  8ien  Hefte  fßrf.   XIX, 

469 J    mitgeiheilien  Abhandlung:    ^yBeiträge 

%ur  mineralog,  Kennlntss  des  Teuloburger 

Waldes  etc.'^ 

Von-  ^ 

R.  und  W.  BRANDES.  *) 

Die  in  der  Ueber^clirift  erwuhnte  Abhandlung:  war  bereUi 
der  Redaction  dieser  Zeitschrift  Qbersandt,  aU  wir  das  1.  u.  ti% 
Heft  dieses  Jahrgangs  vom  Journal  für  prakl,  Chemie  erhielten,! 
in,  welchen  beiden  Heften  wir  zu  unserm  grossen  VergiiGgei 
einer  Arbeit  von  gleichem  Zweck  begegneten^  nfimlich  der  A}^ 
handlung  des  Freiherrn  v.  Bibra  über  das  fränkische  Keuper«« 
gebirge,  in  weicher  Abhandlung  auch  eine  Reihe  der  GesteiM 
dieser  Gebirgsformation  chemisch  untersucht  worden  ist,  wa 
der  Zweck  unserer  Arbeit  ebenfalls  war  über  das  gleichna 
Gebirge  unserer  Gegend.  Bine  frühere  Arbeit  von  uns  über  ei 
verwandten  Gegenstand,  den  Thonkieselstein,  und  unsere  Ui 
tersucbungen  In  dem  in  unserer  Abhandlung  aufgeführt 
Werke  über  Meinberg  scheint  Hr.  v.  Bibra  nicht  gekan 
ssa  haben.  Es  würden  ihm  dadurch  vielleicht  einige^  interes- 
sante Parallelisirungen  vorgekommen  sein.  Wir  haben  dir«: 
Abhandlung  des  Hrn.  v.  Bibra  mit  Interesse  gelesen  ondc 
halten   es  für  ilie  Kenntniss   der  chemischen  Beschaffenheit  def^ 

I 

Gebirgsgesteine  für  nicht  überflüssig,  unsere  früheren  Untersa-i 
changen  hiermit  In   Beziehung,  zu  bringen.  | 

Dass  die   bunten  Mergel   des  Keupers  im  Gebalt  an  koh-*J 
lensaurem    Kalk    sehr  verschieden  sind,  ist  bekannt.     Die  Ver-' 
suche  des  Hrn.  v.  Bibra  'über  mehrere  dieser  Mergelarten  ha 
frünkischen    Keuperge|)irge    geben   dazu    einen    Beleg;    unsere 
früheren  Versuche  über  Mergel  des  Wesergebirges  nicht  mia»; 
der.     Es  enthfilt  In  100  Th.  z.  B.  der  Mergel  vom  Bierenberg* 
bei  Salzaffeln  aus  der  Grube  an  der  nördlichen  Seite: 


*)  Die  genannte  Abhandlung  war  bereits  abgedruckt,  als  Vhr  dief» 
Fachschrift  erhielten,  welche  bestimmt  war,  der  Abhandlung  selbst 
unmltlolbar  zu  folgen.        ^  -  D.  Red. 
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»  * 

Kohleiifiaarea  Kalk  83,75 

Phosphornauron  Kalk  Spuren 

Kohlensaure  BHtererde  0,75 

Kieselerfle  47,60 

Kisenoxyil  6»00 

Alaunerde  6^00 

Wasser  6,00 


99,00. 
Der  Mergel   vom  höchsfen  Puncte  In  derselben  Grube: 

Kohlensauren  Kalk  37,5 

Phosphorsauren  Kalk  Spuren 

Kohlensaure  BiCtererde        •         0,8 

Kieselerde  47,5 

Eisenoxjd  4,0 

Alaunerde  4,5 

Wasser  5,0 

99^5; 
Der  Mergel  am*  nordöstlichen  Abhänge  des  Blerenberges: 

Kohlensauren  Kalk  37,5 

Pbosphorsauren  Kalk'  Spuren 

Kohlensaure  Biltererde  0,5 

Kieselerde  '  98,0 

Alaunerde  1^,0  • 

Elsenoxyd  4,0 

Wasser  6,0 


99,0. 
Der  dichte  rothe  Mergel  von  Falkenhagen  en(hfiK: 
Kohlensauren   Kalk  99,96 

Phosphorsauren   Kalk  Spuren 

Kohlensaure  Bittererde  0,40 

Kieselerde,  43,95 

Alaunerde  17,50 

Bisenoxyd  mit  Spuren  von 

Manganoxyd  19,90 

Wasser  4,00, 

99,61. 
Die  Untersuchung  der  Keupermergel   vom  Bisfcrbcrge  bei 
emgo,   von  zwei  verschiedenen  Stellen^  ergab  deren  Zusam- 
ieo8e(;sung  zu: 


ISO       R.  a.  W.  Brandes,  Nachschrift  eti% 

,    Kohlensaarem  Kalk            18,4  i»,7 

Kieselerde                           A9,0  58,0 

Vhonerde  und  Eisenoxyd    15,6  16,4 

Kohlensaurer  BUtererde    Sparen  Sparen 

Wasser                                6,5  5^5 


99,5         99,6. 

Dagegen   besieht  der  Mergel  vom  Biberge,   ebenMIs  bei 
Lemgo,  in  100  Tb.  aas: 

Kohleusanrem  Kalk  75,1 

Kieselerde  15,9 

Eisenoxyd  and  Thonerde  6,9 

Kohlensaurer  Biüererde  0,8 

Wasser  9,5 

99,8. 

In  diesen  Mergeln  treten  hSalig  aasgezcicbnete  nierenfOr« 
mige  Concretionen  auf,  die  oft  zu  wulstigen  und  knolligen  Ma{(-. 
sen  übergehen,  so  am  Obernberge  bei  Salxuflfeln,  in  den  Mer«. 
geln  bei  Blomberg  und  bei  Celle  und  Schieder.  In  den  vie^J 
letztern  Arten  i^t  meist  eine  grünlichgraue  oder  chocoladenflir-] 
bene  Masse  mit  spathigem  Kalkstein  innig  verbunden  and  mtt 
Quarz  durchsetzt.  Die  Substanz,  welche  das  Bindemittel  dieser 
Masse  ausmacht,    enthält  in  100  Th.: 

Kohlensauren  Kalk  91,75 

Kohlensaure  Bittererde  0,40  , 

Pbosphorsauren  Kalk  0,15  ' 

Alaunerde  14,75 

,  •         "1 

Eisenoxyd  5,95 

Kieselerde  59,91  ^ 

Wasser  5,90 

99,71. 

Die  innere  Substanz  der  Nieren  besteht  theils  aas  aosge-  -. 
schiedenem  Kalkspath  und  QuarzkrystalleU;  theils  auch  aas  einer 
harten  dichten  Masse  ^  die  wesentlich  ein  Gemenge  von  Quam 
and  Kalltspath  ist ;  die  Analyse  dieser  Masse  dürfte  den  Bew^ 
dafür  liefern.  Eine  solche  Masse  bestand  nämlich  in  100  Thei- 
len  aus: 
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Kohlensaurem  Kalk 

42,80 

-Schirefdsaarem  Kalk 

0,76 

Phosphorsaarem'  Kalk 

0,30 

Koh1en.«iaarer  Bittererde 

0,30 

AliAiiierde 

3,45 

Eisenoxyd   mit  Spuren  von 

Manganoxyd 

0,50 

Kieselerde 

48,50 

Wasser 

3,00 

99,60. 

In  allen  ansern  Mergeln  sind  wohl  Spuren  von  phosphor- 
forem  Kalk  anzunehmen,  wir  haben  fast  immer  solche  ange- 
offen. 

Diejenige  Gruppe  der  Keoperformation^  welche  in  unserm 
lebirge  unter  dem  Namen  der  Thonquarze  oder  des  Thonkiesel^ 
\aM  unterschieden  wird  und  worüber  wir  auch  in  Po gge  n- 
jarf's  Annalen  unsere  Bemerkungen  mittheilten,  scheint  in 
kn  frSnkischen  Keupern  nicht  entwickelt  zu  sein.  Hr.  v.  Bibra 
Itdenkt  derselben  nicht.  Dagegen  ist  die  Kohle,  welche  dort 
i  hiufig  vorkommt^  in  uosern  Mergeln  nur  in  einzelnen  Ne-^ 
Im  and  selten  vorhanden., 

Mit  grossem  Interesse  haben  wir  die  Beobachtungen  des 
Irn.  V.  Bibra  über  die  Dolomite  dieser  Formation  verfolgt,  die 
r  eben  wie  wir  auch  der  chemischen  Analyse  unterworfen 
at.  Was  die  in  unserer  Keuperformation  vorkommenden  Do- 
HDite  dieser  Art  betrifft,  so  ist  es  schwer  zu  bestimmen^  ob 
Mm  sie  zu  den  altern  Keuperlagern  oder  zu  den  jüngsten 
foschelkalklagern  zfihleo  soll.  Puncto,  die  ein  unzweifelhaftes 
lesultat  hierüber  offenbaren  könnten,  haben  wir  nicht  angetroffen« 
a  dem  frankischen  Keupergebirge  treten  nun  entschieden  Do- 
Mile  auf,  die  Hr.  v.  Bibra  ausführlich  beschreibt^  so  den 
üflaperdolomit    von    Schwebheim.      Dieses    Gestein    ist  mit  so 

* 

rielen  Höhlungen  versehen,  dass  es  auch  den  Namen  poröser 
MomU  Sahrt.  Diese  Eigenschaft  kommt  unsern  Dolomitmer- 
|da  nicht  zu;  sie  sind  vielmehr  hart  und  werden  nur  durch 
ie  in  unserer  Abhandlung  hervorgehobene  Ocherbildong  porös, 
M8t  bildet  dieser  Dolomitmergel  in  der  Regel  dichte  feste  qua- 
|kfShn1iche  Bänke. 

Die  Verbreitung  der  dolomitartigen  Schichten  ist  im  frSn- 


»  ■ 
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.kischeD   Keupergebirge  ziemlif.  18»^        "^^Äjaden   eich^^^^^ 

gegen  das  Sleigerwaldgebirge  ürrs.  ^^fi  P^Snburg]  es 
Hrn.  V.  Bibra  wahrscheinlich,  dti"  l^y^v  die  Sebichten  sei 
den  oberen  Muschelkalkmergeln  sich  nShem  aod  aUmählig 
selbige  übergehen.  Wo  die  Lagerungsverhnitnidse  io  der 
sichlbar  waren,  dass  man  das  Liegende  des  Gesteins  wahmi 
men  konnte,  wurde  stets  Muschelkalk  oder  dessen  oberer  Mi 
gel  als  dasselbe  befunden.  Dieses  Vorkommen  scheint 
Analogie  dieser  unteren  Dolomitschichten,  namentlich  von  Schwi 
h'  "^y  mit  unsern  Dolomitmergeln  anzuzeigen,  nur  dass  du 
wit;  es  scheint,  eine  bedeutend  mächtigere  Ablagerung  bil^ 
als  die  von  Schwebheim.  Auch  die  Vergleichung  der  diu 
sehen  Beschaffenheit  dieser  Dolomite  ist  von  vielfachem 
tcresse.  Auffallend  ist  in  der  chemischen  Zasamoieiisetsßi 
unserer  dolomitischen  Massen  der  Dolomit mergel^  die  gi 
Menge  kohlensaures  Eisenoxydul,  welche  sie  enthalten 
die  in  dem  Gestein  von  HoUenhagen  fast  17^  betragt^  io 
von  Talle  über  22  ^j  io  dem  von  Ludenhauseo  10,  in 
von  Langenhol^ihausen  17^.  Das  kohlensaure  Eisenoxydul 
tritt  hier  offenbar  die  Stelle  der  kohlensauren  Magnesia} 
den  Dolomiten  der  fränkischen  Keuperformation  scheint 
kohlensaure  ^isenoxydul  nicht  vorzukommen,  sie .  enthalten 
Hrn.  von  Bibra  Eisenoxyd;  sollte  etwas  davon  anch 
kohlensaures  Bisenoxydul  in  dem  Gestein  enthalten 
so  ist  es  doch  nur  ein  .kleiner  Thell ,  der  in  keinem  Ve^- 
hältniss  steht  zu  der  grossen  Menge  dieses  BestandlheiJs  ii 
den  Dolomitmergeln  unserer  Formation,  indess  fand  bei  dei 
Analyse  des  Kalks  aus  den  oberen  Lagern  des  Muschelkalkl 
Hr.  V.  Bibra  11  f  Bisenoxyd,  und  auch  in  einigen  der  Dolo- 
mite führt  er  12  und  13^  Eisenoxyd  auf.  Es  wfire  muglichy 
dass  dieses  zum  Theil  kohlensaures  Bisenoxydul  wäre,  und  daaa 
würe  der  Unterschied  jener  Dolomite  von  den  unsrigen  ia  diesBl 
Beziehung  gehoben. 


u  \V.  BrandeK.  1^» 

3li1cnsaureni  Kalk 
•vefelsaarcm  Kr»  - 

.  «orem  «VIII. 

Jeber  die  chemische  Wärmeentwickelung. 

Von 
HESS. 

CAus  einem  Schreiben  an  MarchandO 

Petersburg,  den  25.  April  1840.  ^^ 

Ich  hatte,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  das  Resultat  ei- 
er  Versuche  bekannt  gemacht,  aus  denen  folgt:  dass,  wenn 
H  Stoffe  sich  in  mehreren  Vei'hältnissen  verbinden,  die 
ngen  der  zwischen  jeder  Verbindung  entbundenen  Wärme  in 
dachen  Verhältnissen  %u  einander  stehen ;  sie  sind  Multipla. 

prüfte  dieses  Resultat,  welches  ich  für  den  Ausdruck  eines 
z  allgemeinen  Gesetzes  ansehe,  durch  eine  andere  Methode 
l  fand,  was  Sie  aus  Folgendem  ersehen  werden.  Die  Por- 
ta der  ersten  Columne  zeigen  die  Zusammensetzung  derSfinre 

die  der  zweiten  Columne  die  Menge  des.  hinzugefügten 
issers;   die  dritte   Coluöme  zeigt,  wie  viel  Tfaeile   Wasser 

rheil  8   als  Einheit  genommen)  durch  die  Verbindung  um 
y.  erw&rmt  worden. 

Multipla. 

8 

•  •■« 

M  S 

..  ••• 

•  .M 

H3S 

»aS  _ 

fi04,96. 

Verfährt  man  also  wie  bei  meinen  firfiherep  Versuchen 
l  mischt  jedesmal  die  Säure  von  der  durch  die  J^ormel  an- 
^ebenen  Znsammensetzung  mit  einem  Ueberschuss  von  Was- 
,  um  alle  Wärme  zu  entwickeln^  so  erhält  man  die  Zahlen 
B  folgt : 


\  - 


+  H 

310,4 

8 

+  H 

77,86 

2 

+  H 

38,9 

1 

+  H3 

38,9 

1 

+  »4 

38,9 

1 

1S4    Hess^  über  d.  ehem.  Warmeentwickelung. 

IVluItipla.  Unterschied. 

8  604,96  26  oder  13 

8 


•       A» 


9 


HS  194,56  10  6 

HjjS  116,70  6  3 

1 

H3S    .  77,8  4  » 

BgS  38,9  '2     ,        1 

'  Diese  ResnKate,  bei  d^nen  ich  glaabe,  alles,  was  von  1 

üusa  sein  könnte,  berücksichtigt  zu  haben,  lassen  über  das 

setz  keinen  Zweifei  obwalten.     Man  kann  nur  fragen,  ob  d 

Zahlen  absolute  sind?     Dafiir  glaube  ich  sie  nicht  ausgebet 

können.     Die   absolute   Bestimmung  mnss  ich  später   beson 

vornehmen;  für  den  Augenblick  schien  es  mir  hinreichend, 

Wahrheit  nahe  genug'  zu  kommen,  um  weitere  Untersachur 

In  ihrem  wahren  Lichte  beurtheilen  zu  können.     Diese  ergii 

ein  zweites  Gesetz,  weiches  folgendermaasscn  lautet: 

Kommt  eine  chemische  Verbindung  %u  Slande^  so  ist 
Menge  dir  dabei  frei  gewordenen  Wärme  immer  consU 
die  Verbindung  mag  unmittelbar  vor  sich  gelien  oder  mit 
hary  auf  Umwegen  und  in  verschiedenen  Zeiträumen. 

Als   Beleg  will    ich   die  Verbindungen  der  Schwefelsä 

mit  einigen  Basen  anführen.  Wenn  man  nämlich  Schwefelsl 

von   verschiedener  Verdünnung   mit  einigen  Basen    sättigt, 

erhält  man  für  jede  dieser  Säuren  ^  verschiedene  Wärnreentn 

kelungen,  je  verdünnter  die  Säure^  desto  geringer  die  Wän 

eiitwickelung.    Wenn  man  nun  zu  der   so  erhaltenen  Zahl  c 

jenige  Menge  Wärme    hinzu    addirt,    welche    früher   bei 

Verbindung  der  Säure   mit   Wasser  entbunden  worden  ist^ 

erhält  man  eine  constante  Zahl. 

Wärme,  entbunden 
Säure,  durch  Ammoniak^  durch  Wasser.  Summe. 


s  s 

595,8 

595,8 

•       ••■ 

H»8 

518,9 

77,8 

596,7 

■     ••• 

H3S 

480,5 

116,7 

597,9 

HöS 

446,9 

155,6 

Mlttef 

601,8 

598,3. 

Hess,  aber  d.  ehem.  Wärmeentwickelangf     1S5 

Sie   Beben  ^  dass  diese  Zahlen  jetast  sclion  eben  so  genaa 

lereinstimmen ,  als  man   es  bei    der  Analyse  wagbarer  Stoffe 

;wohnt  ist,  und  es  ist  kein  Zweifel^  dass  man  bald  eine  grös- 

re  Genauigkeit  erreichen  wird,    wenn  erst  die  störenden  E'tn- 

Use  alle  besser  ermittelt  sein  werden.     Ich  muss  sber  wenig- 

eos   noch    ein   Beispiel   anführen   und    will    die  Versuche  mit 

ftii  nehmen,  die  mir  mehr  Muhe,  als  andere  gemacht  haben. 

Warme,  entbunden 
Säure.      durch  Kali  |  durch  Wasser.    Summe. 

S  S  697,2  697,« 

H^S  627,1  77,7  604,0 

S3S  483,4  116,7  600,1 

H^S  445,4  165,6  601,8. 

Miltei  6Ör 

Ganz   ähnliche  Resultate    sind  auch   erhalten  worden   ffir 

und  Kalk,  so  dass  alle  diese  Basen   mit  Schwefelsaure 

Ibe  Menge   Wärme   entwickeln.     Das  Nähere  über  diese 

iche  werden  Sie  aus  der  Abhandlung  selbst  ersehen; 'sie 

,  bereits  unter  der  Presse. —  Ehe  ich  schliesse,  sei  es  mir  er- 

aof  einige  Folgerungen  aufmerksam  zu  machen^   welche 

der  Anwendung  beider  eben  aufgestellten  Geset;&e  fliessen« 

Die   ausgezeichneten.  Naturforscher^  welche  sich   bis  jetzt 

Maassbestimmung  der  entwickelten  Wärme  beschäftigt  ha- 

[f   »ind  KU  keinem    Gesetze   gelangt,   ich  glaube  einzig  und 

kta,    weil  sie  das   lebhafteste  Phänomen^    nämlich  die  Ver- 

liAUDg,  zum  Ausgangspuncte  wählten.  Sie  konnten  also  nicht 

*  so 'mannigfaltige  Proportionen  kommen  and  hatten  übcrdiess 

Versaehen  a^u   thun^    wo   genaue  Resultate  so  schwer  zu 

Mi^en    Bind.     Wenden  wir  aber  das   erste  Gesetz  der  Mul- 

I* Wärmeproportion  auf  die  von  Du  long  erhaltenen  Zahlen 

so  finden  Sie  durch  eine  ganz   einfache  Berechnung^  dass 

der  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  die  Wärmemenge,  wel- 

t  das  erste  Atom  Sauerstoff  entwickelt^  sich  zur  Wärmemenge, 

Iche  das  zweite  Atom  entwickelt,   wie   3  :  2   verhfilt.     Sie 

en  also  gleich  ein,  dass,   wenn  im  Hohofenprocess  2  Atome 

lerstoff  aus  der  Luft  sich  mit  2  Atomen  Kohlenstoff  zu  Koh- 

ixydgas  verbinden,  6  Wärme  entwickelt  wird.     Würden  sie 

$r  atatt   dessen  ein   A(om  Kuhkneaure   bilden^   so   wäre  die 


13G     Hess,  über  d.  dicm.  Wiirmeentwid 

entwirkelfe  Wärino  nur  5.  Ein  ahntichea  VerliaKen 
ana  DiiInne'H  Verxachen  Bnch  für  rln«  Küprcroxyilnl  i 
Ans  Kii)ifcrnKy[l.  Mnn  hnnn  mit  Rerht  ilie  Prnge  aiifwt 
wenn  Eifienoxyd  mit  Kohlenstoff  ^cmcnsl  ist,  warum  breR 
eicht  fort,  nenn  es  erst  sn  einer  Stelle  crbttzt  wird?  Jie 
wir  nnn  nii,  änn  Mullipliim- Verhiillni^s  «ei  für  Am 
Ann  nämliche  nin  Tür  den  KohlenfitofT,  no  leuchtet  < 
dsss,  wenn  Has  Eiscnnxyil  nun  9  Fe  +  O  hestehl,  ilie  ( 
kelle  Wurme  für  ilie  beiden  ersten  Ainmc  3  +  3  =^  6 
für  daii  dritte  3,  nUn  im  Gntii^en  8.  Da  »her  die  drei  i 
in  Allem  nur  9  cnlwii-keln  könnten,  ist  »Ifo  nur  noeh -J 
^n/.en  Wlirme  in  der  Vcrhindnng  di9|ionibel  enihallen, 
wahrscheinlich  nii:ht  mehr  hinreichenit  ^ein  rnnw,  am  die  ' 
penilur  7M  anlerbalfen,  welche  die  Zersel/.uoir  erlieiüchf 
Ist  en  beknnnflirh  mit  dem  Schicsspulver  oiter  mit  i 
nchnng  nun  Knhle  und  Snipeter.  Warnm  brennt  diene 
DaBücIbe  Gcfelx  giebt  die  Erhiilrung  davon.  Nehmen 
da  uns  Mes^unffen  darüber  nnrh  fehlen ,  da>;s  die  er 
Atome  Sauerstoff  In  der  Snlpelersänre  Wilrmcmcneen  i 
kein,  wie  sie  oben  bei  der  Schwefelsfinre  angegeben  «Ind« 
entwickelt  z.  B.  dnn  erste  Alnm  16,  das  zweite  8,  das 
4,  da»  vierte  2,  daiq  rünHe  1  WärmcBlnfT,  co  ist  die  ( 
Menge  der  entwichenen  Wurme  31,  aber  5  X  16  slni 
Wir  sehen  also,  dasis  nnr  ^  der  ganzen  Wärme  entwlckelt> 
-Jäher  noth  in  der  Verbindung  gehnnden  bleiben,  und  die  | 
W.irmecnt Wickelung  ist  dann  um  so  weniger  mehr  rin  I 
wenn  man  noch  den  WürmeMolf  hinKurecbtiel,  der  dem  tii 
gewicht  der  Verwandtschaft  des  Knhlenxloiri^  xm 
enlsprirht.  Sie  xehen  a'sn,  wie  unv^nlünglich  alle  ( 
Processe  bis  jel^.t  erklnrl  worden  alnd.  I 
gan:i  ahstrahirl,  ich  bin  aber  überzeugt,  ilnas  wir  aStbt' 
eine  richtige  Einsicht  in  die  Phänomene  bekommen  i 
bis  wir  im  Stande  sind,  die  relativen  Menden  derWfirnW' 
m  in  unserer  chemischen  Formel  anzuführen,  wie  wir  € 
die  relative  An/nhl  von  Atomen  srhon  geihsn  haben, 
jedem  Schritt  stossen  wir  auf  nnerklürte  Vorgänge.  So  | 
1  Allgemeinen,  dass,  wenn  Mn  durch  HS  zersef»!  ' 
tnitn  Mn  ti  und   0  erhält.     Das  ist  allerdings   daa  I 
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gewinB  nicht  der  Hergang,  weil  sonst  von    Anfang  bis  tvl 

le  des  Proce88e8  eine  gleiche  Erwarmang  hinreichen  mösste. 

ist  aber  nicht  der  Fall.    Ich    nahm  alno  den  Versuch  im 

sinen    auf  der  Spiritaslampe   vor  und    fand,    dass    man  aas 

Mn  and  31^8  erhielt  ifn83  0  nnd  Wasser,  d.  h.  erst  ent- 
rickelt  sich  nnr  j-  der  ganzen  SauerstofTmenge,  und  ob  zwar 
Temperatur  dieselbe  bleibf,  hört  die  Gasentwickelung  gänz- 
sh  auf;    steigerfi   Sie  die  Temperatur  aber  bedeutend,   so  er- 

iften   Sic   aus  Mn  83  +  H    noch  0    und  U  8    und    es    bleibt 

Mn  8.     Der  zweite   Theil   des  Proccs^es  kann  in   gläsernen 

torten  gar  nicht  zu   Ende  geführt  werden^  weil  die  Dilata- 

l.der  trocknen  Masse   den  Boden   sprengt.     Sie  seh^n  wohl 

dass  man  in  diesem  Falle  vielleicht  aucFI  auf  anderem  Wege 

demselben  Resultate  gelangen  könnte,  aber  mich  brachte  die 

rmo-Cbemie  darauf ,   und   Sie   werden   es    naturlich  finden, 

ich   ihr    die  möglichste   Ausdehnung  zu  geben  strebe  und. 

sie  sich   in   alle   meine   Betrachtungen  einmischt,   wie   es 

St  allen  Sachen  der  Fall  Uty  mit  denen  man  sich  aussehliess- 

beschäftigt.      Ich    brauche   kaum    zu   bemefkeni   dass    die 

^rmo- Chemie  uns  die  beste  Antwort  darauf  geben  wird^  ob  man 

B.   eine   Verbindung  als   R  +  8  0   oder  als   RO  +  0  zu 

lebten   liabe.     Betrariiten   wir  das  zweite  Gesetz,    nänilicti 

constante  Wärmeentwiel<elnng,  eine  Verbindung  mag  direct 

ler  indirect  vor  sich  gehen,  so  veranlasst  sie  zu  nicht  minder 

reichen  Betrachtungen.  So  hat  z.B.  Ure  letzthin  Versuche 

(annt  gemacht,  die  allein  fchon  liinreichen  wurden,  die  Tüch- 

teitdes  Beobachter»  za  bewahren.  Er  hat  nämlich  (Tue  A(he^ 

i899yN.690)  gefunden,  bei  Vergleichungder  Wärmemenge, 

le  verschieilene  Brennmaterialien  liefern,  dass  die  frfiheren 

Iren   Methoden   den    Werth    des  Brennmaterials  nach  der 

Ige  des    zum   Verbrennen   verbrauchten  Sauerstoffs  zu  er« 

Itein,  anrichtig  sei.    Seine  Beobachtung  isjfc  um  so  unbefange- 

',  als  ihm  die  richtige    Deutung  der  Erscheinung   unbekannt 

ir.     Er    fand^  .dass    wasserstolfreiche    Steinkohlen    weniger 

^irme  geben  als  wasserstotfarme   und  schreibt  diess  der  Gas- 

IdoDg  zu,  welche  Wärme   absorbire.     Die  endliche  Verbren- 

lg  der  Steinkohle  liefert  aber,  abgerechnet  den  Stickstoif  und 

.Ale  fremden  Bestandtheile^  immer'  tiur  Wasser  und  Kohlensäure. 


1Ü8         «  Literatar« 

Die  Fraji^e  ist  also  die,  wie  kommt  es^  dass  weniger  \l 
entbanden  wird,  als  diesen  Produeten  entspricht?  Abgcre 
den  Antheil,  der  auf  Reclinang  des  Sauerstoffes  der  Steink 
fällt y  ist  ZQ  bemerken^  dass  ja  der  Kohlenstoff  and  Wassc 
verbanden  werden,  dass  keine  Verbindung  möglich  ist^ 
dass  eine  gewisse  Menge  Wärmeatome  durch  i\en'ponderi 
Stoff  verdrängt  würde^  und  dass  die  Verbindung  scLon  fj 
einen  Theil  Wärme  verloren  hat,  welchen  sie  abgeben  mn 
daraus  folgt  die  einfache,  för  die  Praxis  aber  wichtige  R 
dass  ein  zusammengesetztes  Brennmaterial  immer  weniger  W 
geben  muss,  als  dessen  Elemente  für  sich  genommen^  Dulo 
Versuche  bestätigen  diess  auch. 

Wenn  wir  era^  die  Quantitäten  der  entbandenen  W 
bei  der  Verbindung  vieler  Elemente  und  gewissen  Combinati 
derselben  kennen  werden,  so  zweifle  ich  gar  nicht,  dass 
Wärmemenge^  welche  ein  organischer  Körper  bei  seiner 
brennung  liefert,  eins^  der  wichtigsten  Elemente  abgeben  i 
um  seine  Constitution  zu  ermitteln. 
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XI\. 

^usammenliang  zwisclien   elelitrv- 
aehen  und  chemischen   Thäligkeilen. 
Von 
C.  F.  SCHOBNBRIN. 

Die  Im  Beginn  unseres  Jnhrhunderls  darch  britische  ba- 
rscher gemairhle  Enldecknng  Aer  chemischen  Wirhsamlieit 
roKn'achen  Snulo  konnte  nicbt  fehlen  die  Aufmcrksumlteit 
liysiker  nnd  Chemiker  aiir  den  Zusammenhang  xa  letil^en, 
ker  swischen  chemischen  und  eteklrisohcn  Erscheinungen  zu 
hen    scheint.     In  der  Thnt  nur  wenin;c  Jahre    nachdem  die 

erwSlinle    Entdeckung   gemaclit    worden    war,     begrün- 

Davy  und  BerKcIius  die  detlro-clicmische  Theorie^ 
be  nun  allgemein  angenommen  ist  und  welche  sich  auf  den 
isat»  slül/l,  dass  chemische  und  elektrische  Kräfte  identisch 
,  Eine  Reihe  von  Thntsachcn,  die  vor  AufHlellung  des 
ro-chemiscfaen  Systeme»  rnlhselhan  und  unerklärlich  er- 
nen,  Hessen  sich  nach  diesem  leicht  bcgFciTen,  Daher  kam 
ohi  auch,  dasa  die  neue  von  England  und  Schweden  aua- 
igene  Lehre  bei  der  wlssenschafliichen  Welt  schnellen  Gin- 

l^nd  und  dass  man  sie  als  einen  wahren  und  grossen  Fort- 
(  der  Wissenschaft  hegrüs.Me.  Heute  noch  wird  die  besagte 
tieals  diejenige  betrachtet,  welche  von  der  Gesammtsuiume 
na  bekannten  chemischen  Thalsachcn  die  genügendste  Erklfi- 
gehe,  nnd  es  huldigen  fortwährend  ihren  Grundsi'itsen  viele 
BTsten  Chemiker  und  Physiker  unserer  Zeil,  wenn  sie  auch 
gewisse  Puncto  derselben  von  einander  abweichende  Mei- 
en  hegen.  Dem  vorwallenden  Streben  unserer  Tage,  die 
sen  der  Chemie  mehr  durch  Anhiiurang  einzelner  Thatsa- 

ala  durch  eine  streng  wiasenscliaftliche  Würdigung  schon 
nier  Phnnnmene  zu  erweitern,  ist  es  vielleicht  hauplsäch- 
sn zuschreiben,  dass  die  Miingel,  welche  die  cleklro-chemi- 
Thcorie  nn  sich  trügt  und  die  dem  Blicko  des  uniiarleli- 
I  Forschers  nicht  lange  enlgehca  können ,  grüssteotheila 
JDUrn.  i.  ptaKi.  tliviniB,  XX.  3. 
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nnbeachlet  bleiben.  Ein  anderer  Urasland  hat  aber  wohl  ■ 
nicht  wenig  da/.u  beigetragen,  der  rragUchen  Theorie  fOr 
lange  die  llcrrxrlinri  /.u  sichern,  tlaa  grosi^e  An^ben  nSid 
dae  die  Begründer  derselben  mit  eo  vielem  Hechte  in  der  « 
Bcnacbafilicben  Weil  genießen.  AlierdingH  sind  seit  dem  J 
alcbcN  des  eleklro-diemisoben  Syslemu  inanclie  ZHeird  I 
dessen  Ricbligteil  erbobeti  worden;  aber  eulueder  waren  j 
eelben  von  der  Art,  dass  oie  dur<:b  tlieoretische  Grande  ba 
tigt  weiden  konnlen,  oder  sie  waren  nichl  gehörig  durch  Tl 
Eacheo  molivirl.  Nitbt  seilen  mangelten  noch  den  Gegi 
der  Berzelius'schen  Amsichlen  das  gcbürigc  Qcschickj 
hinreichende  Ausdauer  and  der  nülbigc  ScharrHino,  um  di 
ihre  Behnu|ilungen  vorgebracliCen  Gründe  mit  Erfolg  und  9 
druck  geltend  zu  maelien. 

Nach  meinem  Ilarürlialten  ist  nun  die  Zeit  gckommeiij' 
fÜe  elektro-cbemisclie  Theorie  einer  gennuen  Prüfung  unlcfll( 
fen  und  wo  oamenllich  ihr  oberster  Grundsal?.,  welcher  die  Ei| 
Idheit  der  chemischen  und  elekiriäcben    Kriifte  aussiiriclily 
sob&rfsten  Untersuchung  ausgesetzt  werden  musa.     Da  ich  I 
seit  einer  Bcitic  von  Jahren  beinitlie  ausscliliesslich  mit  elcl 
chemischen  Arbeiten  beschüftige,  so  konnte  ea  wohl  kaum 
len ,    dase  ich  manche  Beobachtung    machte ,    welche   «uf 
zwischen    chemischen   und   eleklristhen    Urscheinungeu   i 
denden   Zusamraeiihaiig    Be;'.ug    halte.      Mit    mehreren    d 
mir  geHOunencn  Bcsullale  habe  ich  das  grössere  wisaeneclM 
liehe  Publikum  bereits  bekannt  gewacht,    andere  habe   leb  I 
einem    engeren    Kreise  mitgetbeitl.      Da  ältere   und  neuere  I 
gebnisse  meiner  Uni  ersuch ungcn  die  ünKuliinglictikeit  der  d^ 
tro-cliemischen    Theorie   zu    beweisen    und    namentlich  gegrl 
itelcn  Zweifeln  an  der  Hichligkelt  der  Behau)jlung,  dasa  eh« 
sehe  und  elektrische  Anziehungen   durch   dieselbe  Kraft  ve 
laset  werden,    Raum  zu    geben  scheinen,   so   glaube  loh  i 
nicht   ganz    nulzlusen    Arbeit  mich   zu    unterüieben ,    wenn 
meine   Erfahrungen    verOITeut liehe,  und    wenn    ich  den  VeM 
wage,  zu  zeigen,  dass   die   heutigen   chemischen  Theocien 
deu  uns  bekannten  Thatsachea  nicht  mehr  im  Einklänge  et^ 

Icli  glaube  meine  Aufgabe  am  besten  lösen  xu  kM 
wenn  ich  die  zuerst  vonDavy  vorgeschlagene  und  in  Aa< 
düng  gcbiachlt;  Methode,  Metalle  durch  elektrische  Mittel  gt 
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Einflora  gewiHser  chemischer  Agentien  xn  eehlit7.cn,  einer 
len  frarung  unlenverre.  Indem  icli  auf  die  angedculete 
!  meine  Eimveniungen  gegen  die  GrunilHÜl/.e  der  eleblro- 
weben  Theorie  gellend  /.u  machen  Buchen  werde,  iioffe  Inh 
nur  um  die  WissenschnD,  sondern  nuch  utn  die  Technik 
n  kleines  Verdienst  xa  erwerben.  Denn  wenn  itich  ilie  von 
ifeerähmlen  briliEChen  Naturforscher  ancm|iro)ilene  8chu(x- 
Kle  rar  den  epeciellen  Zwecli,  «'ofür  eie  Hunge^onnen 
auch  »Is  unnnwendbar  erH-iescD  h«lj  so  wird  dieselbe 
i  de«i(owcniger  noch  bis  auf  diesen  Augenblick  von  sehr 
I  Physikern  unil  Chemikern  ala  auf  einem  «ichern  wissen- 

GruqdHalü  ruhend  angesehen,  nnd  ea  fahren  na-  1 
Ich  auch  die  Techniker  fort,  bei  iltren  Versuchen  die 
le  »nf  galvanischem  Wege  zu  acbulxen,  von  Üavy'sclien 
sieh  leiten  xa  lastien.  So  hat  erst  vor  Kur:<em  Hr. 
il  auR  Paris  auf  dieselben  sein  Verfahren  gestQlKt,  das 
I  dadurch,  daxH  er  es  auf  versctiiedenarlige  Weise  mil  Rlnk 
trfihrung  brai^hle,  am  Rosten  sowohl  in  der  hufl  als  im 
I  verhindern.  Berfibmte  winsensehftft liehe  AulorJInlen 
»nkreich  haben  sich  unbedingt  ku  Gunsten  der  Sorel'- 
I  SchfllKungsmcthode  ausgesprochen;  nichts  dealoweniger 
Mp  Erfahrung  den  von  ihr  gehegten  Emartungen  und 
chten  Vorausgagungcn  nicht  eolsprochen,  und  es  hat  sich 
iRgestclIf,  dnss  nur  in  einzelnen  bestimmten  Füllen  das  Ei- 
liiroh  dieselbe  vor  Oxydation  bewahrt  werden  kann.  Eine 
I  Bestimmang  der  Umslüiide,  unter  welchen  ein  mclalli- 
:  Körper  dureh  sogenannte  voltn'scbe  Mittel  gcscliQl/.l  oder 
iniidrt  wird,  scheint  mir  dalier  nicht  ohne  Nril/.en  xu  sein. 
Üie'  von  Davy  vorgeBcIjlagene  Methode,  da«  Kupfer  gegen 
Einwirkung  des  Meerwaasers  zu  srhütKen,  elülzt  sich  be- 
Ucb  auf  einige  Fundament aleätvie  der  jetzt  hcrracbendeR 
>-chemiscben  Theorie.  Der  erste  dieser  Sülze  enthält  die 
■ptung ,  dass  je  xwei  SlolTe  durch  gegenseitige  Berührung 
I  Zustand  einer  elcktriHchen  Spannung  verselKl  werden, 
pilich,  dass  der  eine  Körper  den  positiv-elektrischen,  der 
i  den  negativ-elektrischen  Zustand  annehme,  und  dass  der 
I  dieser  Sfiannung  von  der  Naiur  der  eich  berQluendeii 
f  abhänge.  Einem  andern  Grundsatz  gemäss  hat  die  che- 
ke  Verbiuduugslnliigkeit  der  Köriier,  d.  b.  die  Afllniiät  der 
9« 
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letKlern,  ihren  Grund  in  eleMrlschen  Verlitillnlsson  der« 
mit  nndern  Worten,  elekiriaclie  unil  cbemisriie  Anzieh 
rühren  von  einer  und  ebenderselben  ürsndie  her.  Zu  gli 
Zeit  behnuptet  die  eleklro-chcmlHcIie  Tlieorle,  dass,  je  grl 
der  c!cli(risi:he  GegcnsHlz  sei,  in  nelchcn  je  siwei  Kür|te 
ihrer  Berührung  zu  cinnndertrclen,  mit  um  m  grösserer  Innl 
eie  sich  chemi)>cL  verbinden,  oder  um  so  bcileuleniler  set 
Affiniliil  zu  einander.  Wirliliche  cheminclie  Verbindun; 
Tolgt  nach  Dnvy'schen  and  nerzcliuH'schen  Ansichten 
BCben  /.ivei  Stoffen,  wenn  der  Grad  der  elebtriüchen  Anzle 
zwischen  denaeiben  grösser  ist ,  als  die  HindcrntSHe, 
bei  denselben  Körpern  der  chemischen  Vereinigung  enlg 
wirken. 

VoD  Kupfer  und  SHUcrNfofT  2.  B.  sagt  die  Tragi i che  Th< 
dass  eralerea  positiv,  let^'.teres  negativ  werde,  wenn  beide 
rien  in  Berührung  xu  stehen  kommen,  und  dass  unter  ge 
Umständen  deren  elektrische  Spannung;  so  bedeutend  i 
dass  sie  sich  chemisch  vereinigen.  In  dem  gewöhnlichen 
ser,  wie  auch  in  dem  des  Meeres,  beßndet  sich 
dem  Substanzen  auch  atmosphärischer  SauerslolT  gclDsl ; 
man  nun  Kupfer  in  eine  solche  lunbalfige  Flüs.xtgkeil,  z. 
ScewaRser,  so  vereinigt  sich  zunftchst  ein  Theil  des  frag! 
Sauerstoires  mit  dem  Metalle  zu  Kupferoxyd,  ein  anderer 
Sancrsliilf  verbindet  sich  mit  dem  Natrium  des  im  See« 
enthaltenen  Kochsat/.es  und  macht  dadurch  aus  letzterem 
frei,  welches  mit  einem  Antheil  von  Kupfer  zu  einem  Ct 
zusnmmcntrill.  Dieses  vereiaigt  sich  mit  dem  Kupferoxyi 
einem  (sogenannten  basischen  Chlorid,  welche  Subatan»  nun 
den  wohlbekannten  grünen  Ucbcr/ug  des  ScbilTbescfalagei 
det.  Lasst  man  Bisen  in  lunhaltiges  Wasser  tauchen,  so  I 
zieht  sich  Jones  schnell  mit  Rost,  während  in  luHfreicm  W 
das  genannte  Metall  durchaus  nicht  angcgritTcn  wird;  ea  ! 
daher  auch  in  diesem  Falle  die  Oxydation  des  Eisens  von 
im  Wasser  gelüsten  freien  SauerstolT  her.  In  vollkommen  In 
ner  Luft  oder  trockncm  Sauersloirgns  erleidet  das  Eisen  bei 
wohnlicher  Temperatur  ebenfalls  keinen  chemischen  An 
Die  Leiehilgheit,  mit  welcher  dieses  Metall  in  luniialligem  \ 
ser  oder  in  wasserhaltiger  Luft  rostet,  wird  von  den  Chem; 
bauplEüchlich    dem   Unslaailo    zugeschrieben ,    dass 
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I  der  Saaernfoir  in  flOsHJger  Form  mit  Hein  Elsen  zDanm- 
Dmroe,  in  wckhem  ZuHlnmlc  jener  Iciciiter  mit  diesen  eich 
lügen  künne,  nis  dies»  der  Fall  sei,  wenn  jciiea  Blement 
ler  chemischen  Verbindung  enigegenwirkenife  Gasform  b&- 
Aucii  sind  manche  Cliciniker^  namcntlicli  Dumas,  der 
;htj  dass  noch  eine  volia'xclic  ThüiigkciC  beim  Rosten  des 
I  in  gewübniichem  Wasser  in'a  Spiel  komme.  Habe  sich 
ch  einmal  etwas  Oxyd  am  Metalle  Abgattt/A,  eo  bilde  letz- 
mit  ersterem  ein  volla'eches  Element,  in  welcbem  das  Ei- 
kr  positive,  <I»s  Oxyd  der  negmlve  Tlieil  sei;  unter  diesen 
Süden  werde  Wasser  /.ersetzt,  der  ausgestliledenc  Sauer- 
nit  dem  Metall  vereinigt  und  dadurch  die  Oxydutioa  des 
IS  beachleunigt. 

Veon  es  Bun  mit  den  cnvShiilen  Grundsützen  der  Eleklro- 
lie  seine  Richtigkeit  lial,  eo  muss  es  leicht  mügtloh  sein, 
lalürlichen  elektiiitclien  Be/iebungcn  des  Eisens  oder  des 
brs  zn  dem  SauerslolTe  in  der  Art  xu  verändern,  dass  diese 
llc  Burbören  ,  gegen  Ictxterrs  Element  eine  chemisobc  An- 
iltg  aufiziiQben.  Es  wird,  um  diesen  Zweck  /.u  erreichen, 
:  nichts  zu  Ihun  nülhig  sein,  als  die  genannten  mclallischeu 
»nzen  dauernd  in  den  negativen,  d.  h.  in  denjenigen  elektri- 
I  Kueland  zn  versetzen,  in  welchem  man  sich  den  SaiierslolT 
t  denkt.  Nach  den  Ansichten  vieler  Chemiker  und  Physiker 
«r  Tage  ist  nun  oichls  leichler,  als  die  Bewerkstcllignng 
suichen  Müdinualion  des  elekiro-chemiüchen  Cbaraklers 
Eisens,  Kuprers  oder  irgend  eines  andern  Körpers.  Man 
ctit  nur  mit  der  einen  oder  andern  der  genannten  Subalan- 
ein  Melall  in  Bciührung  zu  setzen,  das  viel  [lositiver  ist, 
Bne  selbst,  eo  ist  der  Zweck  erreicht;  Kupfer  oder  Eisen 
en  dauernd  elcklro- negativ  und  dadurch  ihr  Bestreben,  mit 
ebenfalls  eleklro- negativen  SaucrsloIT  sich  zu  verbinden, 
eder  geschwächt  oder  ganz  und  gar  aufgehoben  sein.  Da 
iba  Zink  als  eins  der  elektro- positivsten  Metalle  gilt,  na- 
neDlIicIi  als  viel  elekiru-posilivcr  als  Kupfer  und  Euten,  so 
nfisscD  aucb  diese  Metalle  dadurch  gegen  Oxydation  gescbfitzt 
werden,  dass  man  sie  mit  Zink  in  eine  dauernde  und  innige 
Berührung  treten  lassl.  Noch  krilCiiger  aber  als  durch  das  so 
|bet>  crwiihnle  Mittel  miiaslen,  den  vorhin  ausgesprochenen 
^■odafitzeo  gemäss,   Kupfer   und   Ei^en   gegen  den  SancrstolT 
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dadaroh  ^eacliülxt  werilen,  dass  man  dieselben  nis  negä 
Pol  einer  olteiien  hrürrigeti  volla'scbcn  SÜule  i 
taiiolien  IhssI  uiler  der  Luft  aussely.l;  denn  nnler  Rolchen  l 
Blanden  würden  ilieee  ftlelalle  ohne  nllen  Vergleich  t>läi 
elehiro -negativ  sein,  als  iliess  der  Fall  ist, 
einem  Slilckc  Zink  in  ßcrtihrang  slehen.  Aus  nllen  Prine^ 
der  Blekiro-Chcmie  folgt  ferner,  dasa  Eisen  oder  Kupfer,' 
Zink  voUaisch  combinirl,  gegen  den  Sauerstoff  der  Ä^att  ebei 
gut  chemisch  indiireri'nt  sich  verhallen  musH  a]i«  gegen  denjl 
gen ,  der  sich  im  Wasser  gelöst  belindcl.  Eben  so  bdIIM 
nach  der  fraglichen  Theorie  in  Hezng  auf  den  chcmiacheD 
folg  ganz  einerlei  sein,  ob  z.  B,  2ink  und  Kupfer  in  dtui 
mit  luniialtigem  Wiis.ser  gefftllle  GeCiiss  eintauchen,  oder 
jedes  dieser  Metalle  sich  in  einem  besondern  Gcfasse  bei 
und  beide  Gcfiisse  nicht  leitend  mit  einander  verbunden  i 
Auch  roflssle  das  Kupfer  IndilTcrent  gegen  den  im  Wasser 
lö.itcn  Saaerstoir  sein,  wenn  es  in  diese  Flüssigkeit  tauchte 
das  Zink  über  dieselbe  hervorragte,  d.  h.  in  gar  keiner  Bei 
rung  mit  ihr  stünde.  Es  RolKe  mit  andern  Worten  die  8cii 
zung  des  Kupfers  nicht  von  dem  Umstände  abhängig  sein, 
die  mit  einander  zu  einem  vnlla'scben  Elemente  Verbund 
Elemente  mit  der  corrodirenden  Flüssigkeit  eine  geschlosi 
Kelte  bilden.  Uin  kur^.  alle  die  erwähnten  Fülle  KUsaminei 
fassen,  folgt  aus  den  Grundealzen  der  heutigen  Elekiro-Cbc 
daas,  sobald  ein  Melnll  nur  durch  irgend  ein  Mittel  li 
einen  gewissen  Grad  elcktro- negativ  gemacht  worden  ist 
sen  Verwand tschnft  zum  Saucrt-tolT  so  geschwächt  wird, 
letzterer  nicht  mehr  nuC  ersteres  wirkt. 

Uniersuchen  wir  non,  in  wiefern  die  Erfahrung  die  B 
tigheit  der  Folgerungen  bestniigt,  welche  aus  den  Orundtl 
der  eleklro-chemischeo  Theorie  gezogen  worden  sind. 

Erste  Thalsache. 
Ein  Stück  Eisen  wurde  mit  einem  Stück  Zink  vollal 
GOmbinirt  und  jfdes  dieser  Metalle  in  ein  eigenes  mit  gewB 
lichem  Wasser  gefülltes  Gcfüss  gebracht,  ohne  dass  r 
beiden  GefäKse  in  leitende  Verbindung  mit  einander  80 
Schon  wenige  Stunden  nach  erfolgtem  Eintauchen  des  Et 
iD  das   Wasser   erscbienca   um  jenes   Wolken   von  Eisenoi 
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pinf^  «id  iiaeh  «in^ii  Tagen  war  daa  Mfetall  vom  Konto  Kien«« 
teft  sfark  zerfressen.  Das  gleiche  Resultat  wurde  erhaltelt^ 
renn  man  das  Eisen  in  Wasser  setzte  und  das  damit  verbun- 
»e  Zink  über  diese  FIQssfgkeit  so  herausragen  liess^  dasa 
fischen  den  beiden  letztern  keine  ßerOhrnog  statfflnden  konnte. , 
t  verhielt  sich  also  das  Bisen  gegen  Wasser  gerade  so  als  ofc 
»s  Metall  in  keiner  volta'schen  Verbindung  mit  Zink  sich 
)iBdea  bfitte. 

Zweite  Thatmche. 

Verband  man  mit  jedem  der  Pole  einer  vo1ta*sche  SSule^  die 
}  zehn   Elementen   bestand    und'  in  der  eine  Kochsalzlösung. 

excitirende    Flüssigkeit  diente^  mit  einem  Elsendrahte, und. 
»  jeden  Poldraht  In  ein  eigenes  mit  lufthaltigem  Wasser  ge* 
lies  Oefass  treten,  ohne   beMe  Gefässe  leitend  mit  einander 

verbinden;  so  verhielten  sich  die  Eisendrfihte  ganz  wie  In 
n  vorhergehenden  Falle  ^  d.  h.  der  positive  Poldraht  wie  der 
galive  erschienen  bald  mit  Eisenoxyd  hydrat  fiberzogen. 

Dritte  Thatsache. 

Wurde  Zink  mit  Eisen   auf.  eine  Innige  Weise  in  Berfih- 

Rg  gebracht  und  diese  Comblnatlon    der  Atmosphäre  ausge- 

zt;  so  verhielt  sieh  letzteres  Metall   kaum  anders  als  wenn 

ongeschötzt  unter  den  gleichen  Umständen  sich    befanden 

tte. 

Vierte  Thatsache. 

Wurde  mit  jedem  der  Pole  einer  offenen  volta'sche  Säule 
I  gewöhnlicher  Eisendraht  in  Verbindung  gebracht,  und  setzte 
in  beide  Poldrähte  der  Einwirkung  der  Luft  ans;  so  rosteten 
»elben  unter  diesen  Umständen  gerade  so,  als  wenn  sie  nicht 
t  der  Säule  verbanden  gewesen  wären. 

Fünfte  Tliatsache. 

Verband  ich  Elsen  mit  Zink  und  brachte  es  In  diesem  Zflh* 
nde  in  gewöhnliches  Wasser,  so,  dass  beide  Metalle  In  dem* 
Iben  Gefässe  sich  befanden ;  so  oxydirte  sich  das  Eisen  auch 
:ht  einmal  spurenweise,  wie  lange  diassclbe  auch  in  der  Flüs- 
;keit  liegen  mochte.    Heute  noch,  nachden  das  Metall  bereits 
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über  eia   Jnlir  im  Wasser  sich  beHndel ,  ist  seino  Obei 
noch  vollkommeD  glänz etid. 

Sechgle  Thalsache. 
Lless  ich  von  jedem  Pole  einer  Sarile  einen  gew&ha 
Eisendratit  niisgclien  und  in  ein  eigenes  mit  lufthaltigem 
aer  gefülltes  Gefiiss  Irden  und  verband  ich  leitend  bdd 
tBase  vermittelst  eines  PI b linst rei fcn ;  60  wurde  der  in  die 
Bigkeit  eintauchende  Tbeil  des  negniiven  Eiseadrak 
Hiebt  oxydirt. 


ilrobli^jB 


Siebente  Tluilsache. 
Kupfer  mit  Zioli  vollaisch  verbunden,  wurde  in  eine  e 
che  Kochsalzlüsutig  gebracht  und  zwar  an,  dass  jedes 
]n  ein  eigenes  mit  dieser  Fltissio^eii  gefüllles  Geftiaa  eind 
ohne  dass  das  Ganze  eine  geschlossene  Kette  bildete.  Das  I 
wurde  unter  diesen  Umsinndeii  gerade  aa  angegriffen  Als 
es  für  sieb  allein  mit  dei  Saizlüsung  in  BcrUhiuuUH| 
hatte.  ^^1 

Achte  Thataacbe.  ^^|| 

Wurde  der  Versuch  gerade  so  angestellt,  wie  in  dei 
stehenden  Falle,  mit  dem  Unterschiede  indessen ,  daas 
SIelalle  in  dasselbe  mit  ISalawasser  geruilte  GefasB  ein 
iea ;  so  verhielt  sich  das  Kupfer  vollkommen  cbemlach  i 
rent  gegen  die  Flüssigkeit,  wie  lange  es  auch  in  letzten 
ballea  werden  mochte. 

Neunte  Thalsache. 
Lies»  ich  von  jedem  der  Pole  einer  Säule  einen  K 
Blreifeu  aw^gehcn  und  denselben  in  ein  eigenes  mit  Kot 
lüsung  gefülltca  Gefiiss  treten,  ohne  daas  Ich  beide  ( 
leitend  mit  einander  verband ,  d.  h.  die  Saale  scbloss ;  » 
den  die  Ku|iferslreifcn  eben  so  angegriffen,  ala  bStten  i 
eich  allein  in  die  Salzlösung  getaucht. 

Zehnte    Thalmche. 
Worde   der  Versuch   wie  so  eben  erwähnt  angeslel 
Fllisslgkcit  beider  Gcfässe  aber  durch  einen  Mclallbogen 
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,  die  Säule    milliiii  geschlossen;  so  oxydirle  stofa  der 

1  Ki]|ircrs[ reifen  aclir, schnell,  wnlircnil  der  negntive  völlig 

rfgr'iBeu  blieb.     Diente  a\^  e&citJrcnüc  FlüAHiglicit  ebeurnlls 

jsung;,   eo    wurde  bei  gcaohloHReiicr  Kcite  das  Ku|)rer 

■*Iallen[iaace  eben  eo  wenig  oxydtrl    als  der  negative  Kup- 

■Islreireit,  wahrend    bei  olTeiier  Säule  das    Kuiifer    der  £Ie- 

B  gerade  so  stark  niigegriirca  wurde ,  als  liiiKe  sieb  dieaea 

r  aller  volta'sobeu  Verbindung  befunden. 

Eilfte  Thatsache. 

liieas  ich  von  jedem  Pole  einer  Si'iule  einen  Ku|)rerBlrciren 
r  EisendroLl  ausgehen  und  jeden  dieser  Poldriihte  in  ein  ei- 
gnes Gerüss  treten,  da»  zum  Tbeil  mit  Quecki-ilber,  theils  mit 
i|Div6hQlicli  em  Wasser  oder  Kocbaal/.lüsung  gcraill  war,  reichten 
■ÜBSB  ürahte  in  ihren  respecliven  Gerissen  bis  in  das  Quecksilber 
feiaeio  und  staiiitcn  letztere  in  leitender  Verbindung  durch  einen 
f Intinslrcifen ,  dessen  Enden  ebcnfitlls  in  das  Quecksilber  beider 
|Ae(Bsse  tauchten;  so  verbleit  sich  jeder  Puldralit  gc^cn  die  ihn 
umgebende  Flüssigkeil  gerade  so,  als  wäre  derselbe  gar  nicht 
mit  einer  Säule  iu  Verbindung  gewesen.  Der  negative  wie 
1er  (josilive  streifen  oxydirlen  eich  gleich  »chnell. 

Vorsiebende  Thatsacbcn  reichen  nach  meinem  ErmesBen 
«ankommen  hin,  um  von  denselben  aus  auf  die  Richtigkeit  oder 
Falschheit  der  obersten  G[undt<äl»e  der  elektro  -  chemischen 
I  Titeorie  schliessen  zu  können,  und  scheinen  mir  namentlich  auch 
na  der  Art  zu  sein,  um  auf  sie  eine  sichere  Tlicurie  des 
Bcbützens  der  Metalle  durch  volta'sche  Mittel  zu  gründen. 

Die  Frage,  üb  zwei  Metalle  durch  ihren  ConlacC  in  einen 
'enlgegengesclzt- elektrischen  Zustand  verscliit  werden,  sollte 
uerst  ihre  Erörterung  finden,  da  von  der  Beantwortung 
ittst]hea,  wie  sich  bnld  ergeben  wird^  die  Lösung  unse- 
,  ter  Aufgabe  zum  Theil  abhängt.  Weil  ich  mich  über  die- 
Ka  Gegenstand  schon  andcrwurla  umständlich  aut^gcsprochen 
I  tobe,  SU  kann  ich  mich  hier  wohl  auf  die  allgemeine  Bo- 
aeikung  beschrünken ,  dass  ich  mit  F a r a d a y  und  de  1  a 
üive  dem  Contacl,  unabiiüogig  von  uhemischer  Thätigkeit,  kein 
^klro motorisches  Vermögen  beimesse.  Etwas*  umständlicher 
r  müssen  wir  in  die  Erörterung  der  Frage  eingehen,  ob  der 
frische     Zustand    eines   Körpers    irgend    einen    Einlluss   auf 
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xuaamnicnirexetxten  SiibsfanK  ticren  Besfaudlheiie  geUeniiyH 
den  PoIdh  auflrelen,  liiiben  die  Gleklru-Cliemiker  dea  SlÄ^| 
ge/.ogen,  dn^R  chcmii'i'lie  und  elekiriscbe  AD;uehungen  niut^^l 
BJnssungen  ihrer  Ursache  nach  identisch  seieo.  Wenn  nun  tljM 
Körper,  die  enlgcseiTcreaelzt  ülndarh  elektrisirl  sind,  eich  rmI 
sn/.iehen,  so  wird  aus  dies<cin  L^nslande,  wie  mir  schcM 
durchaus  ninht  dendich,  »ie  der  ncgalive  Eigeniioldniht  dofl 
geaishlossenen  Sfiule  gegen  den  im  Wnsscr  gelüäten  S&uettH 
abelossend  wirken  kann.  Denn  abgesehen  davon,  dass  dufl 
kein  Mittel  negative  TcnMonselektriciiril  an  letzt genaonleia  Bla 
mtMile  nach ge Vliesen  werden  kann  und  dessen  Bogenanoter  elM 
tro- negativer  Charakter  nur  daraus  abgeleitet  wird,  daas  ■ 
immer  bei  BIckIrolysnIionen  eauersloHhaliiger  Verbindougen  ■■ 
sugenannten  positiven  Pole  auflrilt,  so  ist  Hühner  eiD:«)i!tehJ 
wie  der  negative  Pohlraht,  in  uelehem  keine  TensionaelekUl 
cilal  mehr  bei  guter  Scliliessung  der  Siiule  vorlianden  ist,  ifl 
palsirend  gegen  den  ihn  umgebejulen  freien  d.  b.  im  WaaM 
gelüsten  SauerslolT  wirke.  Denkt  man  sich  auch  gemau  h 
elekiro-chemisiihen  Theorie  unter  dein,  was  die  Physiker  Stm 
nennen,  nichts  anderes,  als  den  Act  der  Aut^gleichung  M 
durch  die  elektromotorische  Kraft  der  Siiulc  von  einander  fM 
echicdenen  Etcktricilälen,  eu  macht  diese  Von-tellungawdfl 
durcliaas  nicht  klar,  warum  dfl'  negative  Poldralit  den  Saun 
BlolT  abslOi^se;  denn  die  vom  Zinkpole  der  SüuJe  kommeid 
Bleklricilill  bindet  so  eehneli  die  negative  Elektrieität ,  welolfl 
vom  KujiTerpoIe  niessC,  dnsa  diese  nach  aussen,  d.  h.  auf  dci 
Im  Wasser  gelösten  clcktro-neG;ativen  äauerslulf,  nicht  meH 
wohl  KU  wirken  vermag.  Gesetzt  aber,  man  nehme  an,  da|| 
gelbst  die  in  Ausgleichung  bcgritfeno  Eiel^lriciliit  des  negativa 
Poles  immer  nach  aussen  abslossend  auf  den  Sauerstoff  wiika 
BD  sollte  man  doch  meinen,  diese  negative  Ekklricität  miliiM 
in  völlig  ungebundenem,  d.  h.  im  eigentlichen  TenaioDSxostMi 
den  Sauerstoir  mit  grösserer  Energie  von  sich  abzuhalten  wiaaufl 
Der  eiirte  Versuch  zeigt,  dass  das  Eisen  oder  Ki)|ifcr  gegM 
den  gelüsten  äitucrslolf  gan:«  so  sich  verlullt,  als  würde  durtj 
diese  IVIetnlle  gar  kein  volta'scher  Strom  gehen.  Es  en 
giebt  sich  aUo  aus  vorstehender  Unlersucbung,  dass  weder  iBl 
statische  noch  die  slrömendo  Elektricitiit  als  solche  auf  dM| 
cbemische  Verhalten   eines   KörjierB  gegen  freien  oder   upgd 
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fcnen Säuerst oir  irgend  wie  modificircnil  einwirkt.  In  Bcüug 
den  letKlern  Tlieil  der  eiiun  gezogenen  [''olgerung  inCdite 
^oht  mii'ti  cinwurfsweise  bemcrlU  nerJen^  das9,  weil  daroh 
jrul  leilcnde  QuecksilbGr  und  den  Plnliiidralit,  wodurcli  die 
Kuprer  oder  Uiücii  bestehenden  Poldriiljle  mit  einander  com- 
tirtn,  die  Ausgleicliung  der  (in  der  Siiule  diircli  deren  clek- 
itorische  Thnligkell  von  cinunder  gesdiicdcncn)  Gleklrici- 
<  BD  ausserordcnllicli  rnsch  von  Sfnllen  gelie ,  dnss  die 
,  tn  welchen  dieser  Vorgnng;GtAllllndel,  ungcfälir  in  dem 
eben  Zustande  sich  befinden,  in  dem  we  sein  würden,  wenn 
Bser  aller  Verbindung  mit  der  t^jiule  stünden,  dass  dieselben 
■It  der  ihnen  nalürlichcn  Posilivifül  den  ueguliven  Sauersloü 
hen  und  sich  nxydiren  müsslen.  Diesem  Einwnnd  Ißsat 
Mn  auch  wieder  durch  die  Bemeikujig  entgegnen,  dass, 
rcli  den  mJiglich  höchsten  Grad  von  sfalischer  Klcklrici- 
tcnman  einem  Körper  erlheilt,  dessen  nalDilicher  chemischer 
ikter  nicht  im  mindesten  verändert  wird,  sich  auch  nicht 
I  lässt,  die  EIcktricität,  positive  sowohl  als  negative,  in 
kern  Grade  der  Gebundenheit  sie  Burh  in  einer  Substanz 
IteAoden  mag,  werde  irgend  wie  dessen  ebemisclie  Be%ie- 
I  zum  Sauerslolf  verändern.  Wenn  aber  eine  soli:he  Mo- 
Son  nicht  wohl  denkbar  ist,  so  kann  auch  die  im  eilTfen 
Dch  Blatllindende  OxyilBlian  dea  Eisens  oder  tvnpfcra  kaum 
'Üireii  Grund  haben,  dnss  die  beiden  gcsclitedenen  Eleklri- 
I  der  Säule  auf  dem  metalliseben  Verbindungswege  zu 
i  sieh  ausgleichen. 

uns  nun  die  bisherige  Untersuchung  zu  der  Ueberzco- 
fAbren  müssen,  dnns  der  negative  Poldraht  der  olTenen 
ie  der  der  geschlossenen,  keine  nbslossende  Wir- 
auf den  im  Wasser  gelüsten  Saucrsloll  ausübt,  so  frugt 
:b,  wie  es  dcnti  komme,  dass  Kuiifer  oder  Eisen,  wenn 
len  negallven  Pul  einer  Säule  oder  das  negative  Metall 
>  Kelle  bilden,  chemisch  nicijt  nfUcirt  werden,  falls  die 
oder  die  Kette  durcli  lufthaltiges  Wasser  oder  Saizlösang 
:n  ist. 

iBa  wird  vielleicht  überraschen,  wenn  iuh  die  ErOrtcraag 
r  Frage  gleich  mit  der  Behauittung  beginne,  dass  valla'äche 
gkeitcn  an  dem  Geschül;^tw  erden  des  Eisens  und  desKn- 
j  wie  der  Meinlle  übcrliaupl,    unmjltelbar  durchaus  keinen 
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Anlheil   habe».      Da   ctne   dcrarligc   Dehnuptang  in   m  gti 
Will ersiiru che  mit  den  l.eltron  der  licnligen  chemischen  The 
sieht,    eo    dnrr  man    mit  fieuht    rorilcrn,    dass  ihre  Htchlig 
KDf  das  Bündifrsle    beuleten    werde.     Gelingt    es    mir,    dii 
Uetveis   xa  fülircii,    t.o  dürren  wir  wolil  nicht  Ijinger  nnsl 
uns  nach  cincrn    neuen  Princi|)  BeLurs  der  Erklnrnng^.dcr 
joittdicD  Erittliciiiuiigen  um/.uaehcn  und  unsere  bisherigen  1 
BlellungcD  über  dns  Vcrhtlllnis.s  der  elektrischen  Krärie  zu  den  | 
mischen  wesenllicli  xu  modillciren.  Wie  bereits  angedeatct  wOi 
ist,  H'iril  eine  solche  ßevi'eisrülirungaui'h  den  ivraklischen  Nu 
babcn,    dass    durch    dieselbe    die   Bedingungen    genau    besli 
werden,    unter  welchen  mit  Aussicht  saf  Erfolg  leicht  oxf 
bare  Meiülle  gogen  den  zerstörenden  Einlluss    gewisser  uhi 
Bcher    Agenden,    namentlich   aber   gegen    den    des   Säuerst 
auf  sogenanntem  galvanischen   Wege  geschülzt  werden  köi 
Ein   Gulcher  Vorlheil  dürfte    wohl   als    nicht   ganü    unbedei 
ungeschlagen  werden^    wenn  man  bedenkt,   wie    viele    not 
Galvjini^alionsversuchc  schon  angestellt  worden  sind,  blos  dei 
gen,  weil  die  Exiicrimentalorcn  von    falschen  Grundsnlzen 
gingen.      Treten   wir    nun    nüher  in  den  Gegenstand  ein. 
der  gaijxea  Reihe   der  gleich  anfangs  angegebenen  ThstBK 
erhellt  mit  Gewissheil,  dass  ein  Metall  nur  dann  gegen  die 
Wirkung  des   freien  SauerslolTcs   geschül/.t    ist,   erstens,    m 
dasselbe  mit  eincoi  andern  IHelalle,  oxydirbarer  als  ea  nelbatl 
zu  einem  volla'schen  Elemente  verbunden,   und  Kweilcns, 
ein  solches  Element    durch  eine    wüssrlge  Flüssigkeit  vollki 
men  geschlossen  wird.  Es  ist,  die  Sache  nach  allgemeiner  I 
gedrfickl,    Behufs    der   Erreichung  des  besagten    Zweckes 
uncrlässliche  Bedingung,    dass  durch  das  y.u  schülKendo  U 
ein  Strom  gehe,   zu   dem  dasselbe  sich  als  die  negative  E| 
Irode  verhalle^  und  dass  ein  wassere lofThiiKiger  Elektrolyt 
Theil  des  von  diesem  girome  durchlaufenen  Kreises  bilde, 
was  das  gleiche  ist,   dass    der  elekiroly tische  Kürper  »wiM 
beiden  Elektroden  der  Kette  oder  der  Sijule  liege. 

Ich  will,  damit  meine  Theorie  leichter  verstanden  Wi 
dieselbe  auf  den  einzelnen  Fall  anwenden,  wo  Eisen  voUa 
combinirt  mit  Zink  in  lufthaltiges  Wasser   eintaucht. 

Es   ist    eine  bekannle  Thalsactje,    dass  luflfreies  und 
reines  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tcm))eralur  eben  so  wenig, 
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i  ato  not  Eisen  wirkf;  eben  eo  weiss  man,  daes  erete- 
Sfelall  xum  äauersloir  eine  grössere  Verwandlsclian  hat 
hs  loUlere.  Bringen  «vir  nun  in  Wa^^ser,  das  SfHierEloff 
t  ciilbiill,  mil  Zink  verbundenes  Eisen,  so  wird  iialürlich 
I  iPucrst  vom  Snuerwloir  augegrilTcn,  Würde  unlcr  diesen 
en  kein  Slrom  enfsletien,  so  müs»le  auch  das  Eisen  sich 
Dod  in  cliemisclicr  ll!ti»iii.'|jt  gerade  so  cicL  verlmtlen, 
tucbte  es  Tür  sieb  altein  in  Wasser  ein.  Nauh  den  Gmnd- 
I  der  cbenieclicn  Theorie  veranlasst  aber  jede  ciiemische 
gLeit  eine  Stürnng  des  elekfrisclien  Gleichgewicbtes  der  in 
hMlwirkong  begrilfenen  SlolTc.  und  namenliicb  mrjss,  gemüsi 
I  Orondsälzen,  in  Foige  der  Oxydation  des  Zinkes,  durch 
m  Wasser  gelüsten  SaucrslolT  bcwcrksl  eil  Iget ,  ein  Slrom 
il  werden,  der  von  dem  genannten  ftlelalle  durch  das  Wasser 
a  Bisen  gcbl,  oder,  um  die  gewöholiirlie  Ausdrucksweiae 
rauchen j  muss  das  Zink  positiv,  das  Eisen  negaliv  sein, 
nbe  meiue  Gründe,  daran  zu  zivcireln  ,  dass  die  eben  er- 
ite  chemische  A<Uioo  z»  dem  wirklieb  beobaeblclen  iSirome 
I  beitrage;  mag  aber  dem  sein  wie  ihm  wolle,  eine  unbe- 
fblliare  Thalsacbe  isl,  dass  unler  den  angegebenen  L'm:«Ian- 
I  Slrom  auririll  von  der  vorbin  be^eicbneten  RIelilung, 
diese  Xbalsache  reiebl  bin,  um  das  Phänomen  der  Schu»- 
[  des  Ifiscns  zu  erklären.  Der  fiaglicbe  Strom  lial  aller- 
eine Eetir  geringe  Slürke,  (heJls  wegen  der  subwacheD 
llechen  Aclion,  welche  in  der  Kelle  slalltitidel,  llieils  wegen 
Bcblecblen  Slromlcitutigsrti bigkell  des  Wassers.  So  viel  ich 
I,  haben  bis  jtizt  alle  Pliysiker  behau|>lcl,  es  müsse  ein 
1,  damit  er  einen  zusammen  gesetzten  Kör|ier  zerlegen 
t,  eine  Intensität  haben,  welche  der  Grösse  der  Venvaudl- 
t  der  Elemente  des  Blektrolylen  zu  einander  vroijortional 
'  So  erfordert  z.  B.  nach  Faraday  das  Wasser  unler  allen 
Irolrtiaobeti  Verbindungen  den  stärksten  Strom  zu  seiner 
Izong-  Dem  Strome  nun,  welcher  cnisiclil,  wenn  man  ein 
Zinl^  and  Eisen  bestehendes  volla'sches  Element  in  luflbal- 
I  Wasser  bringt,  spriebl  uun  meines  Wissens  die  Fähigkeit 
Wasserzerselzung  ab. 

'  Meine  vor  Kurzem  in  mehreren  wissen  schaß  liehen  Zeil- 
irten  veröfTenllichlcn  Untersudmngen  über  die  volta'scbe 
irisalioa  der  Elektroden  und  über  den  EiuQus?,  den  gewisse 
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OBBarlcD  auf  ilas  clcklromof arische  Vermögen  der  Hefatle  i 
üben,  hüben  nach  meinem  Dariirhallen  (Ins  IrrttiOmlicho  der  i 
ernähnlen  Annnhme  auf  eine  überKeugenJc  Weise  nachge 
Ben  und  gezeiv)^  dtiss  selbsl  der  Bchti-ächatc  Strom  nicH  il 
Irgend  einen  EIckIrolylen  zu  gehen  vermag,  ohne  aaf  dl 
EerseUenil  ein/.nwirkcn.  Aas  dieser  Thalsnchc  folgt  aber  : 
dnss  der  durcti  dns  In  Wasser  eintauchende  Kink-Eisen- 
ment  erregle  Slrom  das  Wasser  zerlegt.  In  sorero  nnn 
diese  FlDn^igkeit  elcktrolysirt  wird,  muss  notbn'endig  an 
BOgcnano(en  negativen  Theil  unserer  Kelle,  nümlich  nn 
Eisen,  Wasser^lolT  ndrirelcn.  Ist  nnn  auch  die  Menge  des  i 
den  8lrom  am  Eisen  ausgesrhle denen  WnsserslofTeB  eo 
dasB  dieselbe  sinnüctr  gar  nicbt  wahrgenommen  werden 
»0  reiclit  sie  doi^h  hin,  am  über  das  Metall  her  eine  UOr 
bilden,  welche  die  nnmitlelbarc  Berührung  zwischen  dem  1 
und  dem  im  Wasser  gclilalcn  SanerBlöfT,  eben  dadurch  aber' 
die  chemische  Wirl^ung  dieser  beiden  Köi'|ier  auf  einandl 
verhindern  im  Staude  Ist.  Da  aber  das  Wasser  die  so  R 
Menge  des  an  dem  Bisen  haflcndcn  WasHerBloffes  nach  nnd 
auTIÖsen  muss,  so  ist  nöihig,  um  das  Metall  dauernd  gegen 
Angrillf  des  SnuerstotTes  zu  schulden,  dass  die  weggenoa 
WnsserstolTschicht  immer  wieder  durch  eine  neue  ersetzt  ff 
Diess  geschielit  natürlich  dadurch,  dass  Torlwährend  vom 
durch  das  Wasser  nach  dem  Eisen  ein  Strom  kreist,  d.  h. 
Wasser  ohne  Unterbrechung  cleklrolyslrt  und  letzterem  M 
Wassereloll  Kugerfihrl  wird.  Müglicli  ist  es  indessen  auch, 
ich  diess  bereits  in  Poggendorf  T's  Annalen  ausges|)ril 
habe,  dass  die  das  Eisen  sehül/cndc  IIQlIe,  anstatt  blasser  1 
BerelolT,  ein  bis  je|y.(  uns  noch  unbekanntes  nnd  äusserst  ] 
zersctzbares  Wasscrstulfsuboxyd  wiire  und  dass  diese  Subl 
schuldend  auf  das  Melall  dadurch  wirkle,  dass  sie  einen  I 
ihres  Wasserstoffes  an  den  im  Wasser  gelösten  Sauerelofl 
Irate. 

Aus  oben  Gesagtem  erhellt  nun,  dass  das  GcschQtzfw« 
des  Eisens  gegen  den  AngritT  des  freien  Im  Wnsscr  enihall 
BauerstotTes  nicbt  als  eine  elektrische  Wirkung  irgend  einer 
zu  betrachten  Ist,  eben  so  wenig  z.  B.  als  das  iVichlrosten 
mit  Firniss  überzogenen  Slückes  Eisen,  Die  chemische  Im 
rcnZj  wek'ho  das  Mclnll  unter  diesen  Umstfindeu  »eigl,  lic] 
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Ir  rein  ncnhaniachen  Urenche  begründcl  und   der  Tolta'ecfae 

0  dient  nur  in  eorern  Kum  Schulzen  des  Eisens,   als   der- 

1  Wasser  zerlegt  und  um   das  negative  Mclall  berum  eine 
t  von  WasscrsloR  bildet. 
Die  RHtnIiche  Ursnebe  nun,  welche  bewirkt,    dass  dns  mit 

rollaisch  combliiirle  Eisen  in  gewühtilichem  Wasser  nioht 
,  ist  es  aach,  welche  beim  Schützen  des  Kupfers  gegen 
Hrkung  dea  Seewassers  in's  S|iiel  komml.  Wird  dieaca 
I  Kürperj  oxydirbnicr  als  ea  i^elbat  ist,  in  Be- 
ng  gesetzt,  z.  B.  mit  Zinn,  Eisen  oder  Zinli,  und  in  die- 
^Dslanile  in  Salz-  oder  Mecrwaseer  gebracbl,  i^o  muas 
derarlrgen  Umständen  ein  Hlroin  enl^lcben,  daruh  denael- 
Vasser  y.erlegC  and  dua  negative  Ku|)fcr  mit  einer  HQIle 
IPassersluir  umzogen  werden. 

I  nnch  Dav/'a  Versuchen  ein  gewisses  VerhfiU- 
twischcn  den  Flüchen  des  Scbutümelallea  nnd  des  Kupfers 
chlel  werden  muss ,  damit  dieses  Metall  vom  Mcerwaaaer 
angegriiren  werde,  bü  crkliirC  sich  diese  Thatsache  nach 
Theorie  auf  eine  sehr  einfathe  und  genügende  Weise,  Ba 
I  selbst  ]>Iar,  dass  eine  Ku|iferplalle  van  gegebener  Ober- 
,  damit  dieselbe  vollslfindig  und  dauernd  gegen  die  Ein- 
mg  des  IHecrwaasera  geschü(/t  sei,  fortwährend  von  einer 
znsammenhiingenden  Wnsaerstoff^chlcht  bedeckt  sein  masB. 
i  solclie  l'Ialte,  mit  einer  derartigen 
:  umgeben,  in  das  Meenvasser  gestellt,  so  ist  klnr,  dass  lelz- 
lutcb  und  nnch  den  WnsserslolTaulIüscn,  dadurch  aber  auch 
lelall  der  Einwirkung  der  erwähnten  Flüssigkeit  bioslegen 
e.  Um  iliess  zu  verhindero,  ist,  wie  bereits  beim  Eisen  ange- 
,  worden,  durchaus  noihM'endig,  dass  der  durch  das  Wasser 
EDpferlläche  entzogene  M'asscrstDlT  derselben  augenblicklich 
irgegeben  werde.  Der  zu  diesem  Bcbufe  erforderliche  Was- 
iff  wird  von  dem  volla'scben  Strome  geliefert,  den  das  mit 
Km  Kupfer  voltaisch  verbundene  Schulzmelall  durch  seine  Oxy- 
dWion  erregt.  Die  Menge  dea  in  einer  gegebenen  Zelt  au  dem 
Kupfer  ausgeschiedenen  Wassersfoffes  wird  durch  das  Quantum 
<(■  in  der  gleichen  Zeit  osydirlen  Schulzmelall  es  bedingt ,  der 
Betrag  dieser  Oxydation  aber  durch  die  Summe  der  BerQb- 
iiutgtilheile,  ■).  b.  durch  die  tirOsae  der  Oberflüche,  welche  daa 
Khaizende  Metall  dem  oxydtrcnden  Medium  darbietet.  Ist  diese 
Joura.  f.  praki,  Cliemie.  XX,    3,  10 
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Oberfläche  so  kfein,  dass  der  darch  Hie  erregte  Slron  mM 
Kupfer  nicht  gerade  so  viel  Wasserstoff  ausscheidet^  aU  ^ 
Wasser  hiervon  in  derselben  Zeit  auflöst,  so  ist  das  letztgenai« 
Metall  nicht  gehörig  geschützt  und  muss  stärker  oder  schwück 
YOn  dem  ]|/Ieerwasi<er  angegrifi'en  werden,  je  nachdem  das  ftfu 
verhäitniss  zwischen  der  Wasserstotfproduction  durch  den  Str 
und  der  Wasserstoffentziehung  durch  das  Wasser  grösser  oi 
kleiner  ist.  In  sofern  nun  aber  das  Verhäitniss  zwischen  d 
ser  Produciion  und  Comsumtion  von  demjenigen  bestimmt  W 
welches  zwischen  den  Grössen  der  Oberflächen  des  schützen 
Hlctalles  und  des  Kupfers  stattfindet^  so  folgt  hieraus,  dass^  w 
letztere  Substanz  eben  vollkommen  gegen  die  Einwirkung 
Meerwassers  geschützt  werden  soll,  die  Oberfläche  des  Schi 
metalles  zu  der  Oberflache  des  Kupfers  in  einem  bestimn 
Verhältnisse  stehen  muss.  Es  versteht  sich  von  selbst,  d 
wenn  dem  schützenden  Metalle  auch  eine  grössere  Oberfla« 
als  eben  die  zum  Schützen  des  Kujifers  durchaus  erforderlii 
gegeben  wird,  letzteres  Metall  deshalb  nicht  weniger  ge 
die  Einwirkung  des  oxydirenden  Mediums   sicher  gestellt  is 

Die  Richtigkeit  der  so  eben  von  mir  entwickelten  The 
scheint  mir  auf  eine  besonders  genügcnda  Weise  bewiesen 
sein  durch  den  sechsten  und  zehnten  Versuch,  Dass  in  di< 
Fallen  am  negativen  Poldraht  M'assersf offgas  entwickelt  \\ 
darüber  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten.  Stc 
wir  uns  nun  vor,  das  oxydirbarste  Metall  sei  von  einem  ox; 
renden  Medium  umgeben ,  denken  wir  ons  aber  auch,  dass 
gleicher  Zeit  an  jedem  Puncte  der  Oberfläche  dieses  Meti 
eine  ununterbrochene  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  stattfi 
so  können  wir  leicht  begreifen,  dass  unter  derartigen  Umstär 
die  fragliche  metallische  Substanz  auch  nicht  einmal  spui 
weise  sich  oxydiren  wird.  Es  ist  aber  ganz  klar^  dass 
im  sechsten  und  zehnten  Versuche  erwähnte  negative  Pold 
gerade  unter  den  Umständen  sich  befindet,  v  on  welchen  so  < 
die  Rede  gewesen  ist.  Hiesse  es  nun  nicht  wahren  Luxus 
Erklärungsgründen  treiben,  wenn  wir  die  Hülfe  elektris« 
Kräfte  anriefen,  um  uns  Rechenschaft  über  die  chemische 
differenz  besagter  Poldrähte  zu  geben? 

Sollten  Indessen  die  bereits  vorgebrachten  Thatsachen  n 
nicht  als  vollgültiger    Beweis   dafür   betrachtet   werden,   < 
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le  SIrGroe  direct  mil  dem  ScbäV/.tn  ilcr  Mefalte  nichN 
bn  linhen,  so  hotta  ich,  fTÄMH' Folgen  Je  iliaisäcli  liehe  An- 
I  die  Riclilis;keit  dieiier  meiner  Be)i(iU|i(ung  ausser  nllcn 
ffel  Elcllen  uKrileii. 

tnrJ  ein  mit  dem  poalllven  Pole  einer  Siiule  verhiinJener 
drnlit  tn  vcrdünnle  Sctiwereixäure  eingerührt  und  naihher 
eetbe  PftlH.<igl(eiI  ein  Blxendralit  gebracht,  welcher  au 
seiner  Briden  rarl  dem  negalivcn  Pole  der  Süule  coinmn- 
iSo  zeigt  dieser  Drnht  gegen  die  Säara  ein  chemisch  un- 
ta  Verhallen,  vornu'^gefielzl,  die  iturch  den  8(rnm  veran- 
nranserHlntrcnlbindung  besitze  einen  gewissen  '  Grad  von 
nigkeil.  Bringt  man  nmgckelirl  den  Plütinilraht  mit  dem 
TED  Pole  der  SiiuIe  in  Verbindung,  FQhn  Ihn  dann  in  dio 
i(e  »aure  riüssigkcit  ein  und  InHsl  hierauf  in  lelKlere  eiacu 
iraht  treten,  der  an  einem  seiner  Enden  mit  dem  po^tiven 
k^bnnden  iai,  so  verhfiK  dich  der  Biaendrnht  in  chemischer 
ung  ganx  »0  wie  Gold  oder  Platin,  d.h.  er  geslariet  dem 
I  ngxgcschiedeiicn  Saucrsloff  Bich  frei  r.u  entwickeln,  und 
d  derselbe  nicht  im  Mindesten  von  der  Süurc,  in  die  er 
angegrilTen.  K»  ist  8ogar  mögüch  den  Versuch  so  an- 
m,  dftss  Kwei  Eiseniirälilc,  einer  die  Bolle  der  potilli-- 
1er  andere  die  der  iiesniiven  Elelilrodc  npielend,  zu  glel- 
Zät  uiilhJitig  gegen  die  saure  Flüssigkeit  Mch  verhalten 
Zustand  der  Pasaivilül  vcract/t  werden.  Um  diesen 
k  zu  erreichen,  Tührt  man  einen  mit  dem  positiven  Pole 
Säule  verbundenen  Ptatindraht  in  die  gewässerte  Schwe- 
nnd  bringt  hierauf  in  dieselbe  FlO^sigkeit  du 
Ende  eines  mit  dem  negativen  Pole  in  Verbindung  siehen- 
Eisendrnijles.  Sind  die  äitchcn  In  diesem  Zustände,  so  sctxt 
Ende  eines  /.weilen  Eisendrahtes  mit  dem  |insi(i- 
ite  der  Süuic  In  BerQhrnng,  iässt  dann  das  andere  Ende 
verdünnte  SchwefelNäure  lanchen  und  entfernt  hieraar 
I  den  Plnlindralif.  Unter  diesen  Umstunden  cnlwickell 
i  SaoersIolF  am  iiosiliven  Eisendralit  und  WassersfotT  am 
ipiliven,  iranx  in  der  Wei^e  wie  diese  Erscheinung  on  Pla- 
Dder  Golddriiliteti  statlUndcn  würde. 

Diese   ThnisBchcii    scliclnen    mir   den  Irinigslen  Beweis  Tür 
t  ttichtigkeil  der  Behauptung  zu  lierern,    diins    die    Veräiide- 
wclche    Inncrlmlb    eines     voltnisthen    Kreises     brflnd- 
10« 
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liebe  Metalle  erleiden ,    nVi*«'  durch  »ie  erregte  Strom  an 
herrühren,  mit  andern  wlJWfhy^assersloflf  ausscheidet^   als 
in    Modification   des   elektro-cHtut  auflöst,  so  ist  das  let^Jür^Qa 
begründet  liegen.     Denn  w^MHk^TAnsIchten'  der  Elektro-! 
miker  richtig,   so  müsste  nothwendiger  Weise  anter. den  ao| 
führten  Umständen   der  positive  Eisendraht  in  cbcmiscber 
sieht  gegen   die  saure  Flüssigkeit  ein  Verbalten  zeigen, 
entgegengesetzt    demjenigen,    w'slches  wir  <aa  dem    negatil 
Eisen  wahrnehmen.    Es  wäre  anmoglicfa,  dass  das  positive  ^1 
gegen  den  Sauerstoff  des  Wassers  eben  so  indifferent  sieh 
hielte,  als  dasselbe   Metall    in   seiner  negativen    Besctiäffe&l 
diess  thnt.;  es  müsste  durchaus  ein  chemischer  Gegensatz 
sehen  den  beiden  Poldrahten  stattfinden. 

Wie  ich  schon  in  einigen  Abhandlungen  darzotbon  vi 
sucht  habe,  steht  die  Thatsache^  dass  Eisen^  als  positive  EU 
trode  functlonirend,  Sauerstoff  unter  gewissen  Umstanden 
an  sich  werden  lasst,  nach  %\rt  eines  edlen  Metalles,  wie  fi 
die  volta'sche  Weise  dasselbe  Metall  positiv  gegen  die  Sa1| 
tersäure  zu  machen,  in  einem  offenbaren  Widerspruche  mit  d( 
Grundsiltzen  der  heutigen  Elektro-Chemie^  un^  der  neulich  rok 
Berzelius  gemachte  Versuch  diese  Facten  in  Uebereinstim- 
mung  mit  seiner  Theorie  zu  bringen,  dürfte  schwerlich  als  ge^ 
glückt  betrachtet  werden.  . 

Wenn  nun  weder  der  positive,  noch  der  negative  Eisenpc^, 
draht  einer  Säule  von  der  verdünnten  Schwefelsaure  angegrif4j 
fe.i  wird,  während  doch  Elsen  ausserhalb  des  volta'schen  Kreises, 
sich  auflöst,  und  wenn  der  Strom  auf  das  chemische  Verhal<«| 
ten  der  metallischen  Elektroden  keinen  Einfluss  .ausübt,  wia. 
kommt  es  denn,  dass  unter  'den  angegebenen  Umständen  b^de 
Eisenpoldrähfe  chemisch  unthätig  sind?  Was  die  Ursache  der 
Indifferenz  des  negativen  Drahtes  betrifft,  so  besteht  sie  offen- 
bar in  dem  Wasserstoff,  der  an  jenem  ausgeschieden  wird  bod 
um  das  Metall  herum  eine  schützende  Hülle  bildet. 

So  lange  nun  die  Elektrolysatjon  des  Wassers  mit  einer 
gewissen  Lebhaftigkeit  stattfindet,  so  lange  wird  auch  der 
negative  Draht  von  der  wässrig^n  Schwefelsäure  nicht  ange- 
griffen werden  können«  Aber  auf  welche  Weise  wird  denn  der 
positive  Eisenpoldraht  sowohl  gegen  die  ihn  umgebende  Säure^ 
als  auch  gegen  den  an  ihm  auftretenden  Sauerstoff  geschützt? 


i 
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Ita^öclie  Ströme  direct  mit  dem' ^c^^^'^"^  ''^  ""'«^  erschiene- 
(hun  haben,  so  hoffe  Ich,  •'  ^.-^««ifferenz,  welche  das  ge- 
"^  -  «J-  Richtigkeit  dieser  uTe!"^**^  Agentien  zeigf,  Mäl.rend 
die  Bolle  der   |«osttiveii  i^.  .'spielt,    als   die  unmittelbare 

irkaog   eines    volta'schen   Stromes   betrachtet.     Die    Resultate 
er    neuesten    Untersuchungen    über    die     elektromotorische 
jgkeit    der  Hyperoxyde    gestatten    mir  nicht   länger  meine 
here   Meinung   beizubehalten      Aus  einer   Reihe   von  That- 
en,    welche   ich   aber   hier   nicht  anfuhren  kann^    wird  es 
lieh  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Augenblick,  wo  das  Eisen 
positive  Elektrode  einer  Süule  in  die   wässri^e   Schwefel- 
e  eingeführt  und    dadurch  der  volta'sche  Kreis  geschlossen 
d,   um  das  Metall   herum  eine  Schicht  Wasserstoffsuperoxy- 
sich  bildet,  dadurch  nämlich,  dass  ein  Theil  des  durch  den 
om  am  positiven  Drahte  ausgeschiedenen  Sauer^^tofTes  in  sei- 
nascirenden  Zustande  mit  Wasser  sich  vereinigt  ^3.    Bekannt 
nun  aus  den  Versuchen  Thenard's,  dass  auf  das  genannte 
peroxyd   das   Eisen   nicht  zersetzend  einwirkt ^    beide  Körper 
emisch   indifferent  zu  einander   sich    verhalten«     Die  dünnste 
JBülie   oxydirten   Wassers   über    das  Eisen  her  gezogen    reicht 
aber  vollkommen   bin,    um  das   Metall  gegen  jede  Einwirkung 
der  sauren  Flüssigkeit  sowohl ,   als  auch  gegen   den  durch  den 
;  Strom    aus    dem   Wasser   geschiedenen    Sauerstoff  zu   schützeni 
Uiurch  Aufhebung  des   Contactes   zwischen    dem  Eisen  und  den 
pnden  erwähnten  Agentien«    Da  aber  das  dem  Eisen  anhängende 
birasserstoffsuperoxyd    fortwährend    von    der    umgebenden  Flfs- 
wkeit  aufgelöst  wird  ,   so  ist^  damit  das  Metali  dauernd  unan- 
gegriffen   bleibe^     notb wendig,     dass   die   schützende   Substanz 
wenigstens   in   ebendemselben  Verh<^ltnisse  neu  sich  erzeuge,  in 
welchem  sie  vom  Eisen  durch  die  dasselbe  umgebende  Flüssigkeit 
'  eatfernt    wird.     Diesen  Zweck    erreicht  man   einzi<y    durch  das 
i  Mittel  eines  ununterbrochen  fortdauernden  Stromes.   In  der  That, 
I  liflst  man  diesen  nur  einen  Augenblick  lang  aufhören  durch  den 
,  Bisendraht  zu  kreisen,  so  beginnt  sogleichder  AngrilT  der  sauren 
flüssigkeit  auf  das  Metall 


^  Die  Resultate  meiner  neuesten  Untersiicluingen  lassen  noch 
eine  andere  Deutung  der  Passivität  des  Eisens  zu,  die  indessen  wesent* 
Hch  nicht  von  der  hier  gegebenen  abweicht. 
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Merkwürdig  M  die  von  mir  schon  vor  einigen  Jabi 
bekannt  gemachte  Thatsache,  dass  der  Znstand  der  chemi 
IndilferenK  im  Bi^en  nicht  wieder  mit  dem  Strome  eintritt,  i 
da8.4  ebenfalls  die  Passivität  nicht  hervorgerufen  werden 
im  Falle  das  Metall  unmittelbar  vorher,  ehe  es  zur  posiüi 
Elektrode  gemacht  wird ,  von  der  sauren  Flüssigkeit  cheni 
angegriffen  worden  ist  ^}.  Dieses  sonderbare  Verhalten 
mir  einfach  seinen  Grund  in  folgendem  Umstände  xu  hal 
Tancht  das  Eisen  für  sich  allein  z.  B.  in  verdünnte  SchweA 
saure  ein,  so  bildet  sich  augenblicklich  um  das  Metall  he 
eine  Schicht  von  schwefelsaurer  Eisenoxydullösung;  lasst 
nun  in  diesem  Zustande  durch  das  Eisen^  als  positive  Elektred^ 
einen  Strom  geheriy  so  wird  der  Sauerstoff,  der  im  ersten  Augen^j 
blick  an  dem  Metalle  auftritt,  nicht  zur  Bildung  einer  Wasser» 
sitoffäuperoxydhülle,  sondern  zur  höhern  Oxydation  des  Eisenoxy« 
dulcs  verwendet;  dadurch  wird  aber  das  Eisen  der  chemischen 
Einwirkung  der  dasselbe  umgebenden  verdünnten  Scbwefelsaar« 
Preis  gegeben  und  es  also  nicht  in  den  Zustand  der  IndifiD« 
renz  treten  können.^ 

Obgleich  noch  einige  andere^  die  Passivität  des  Eisens 
betreffende  Puncto  zu  erörtern  übrig  wären,  so  wil)  ich  die% 
in  Betracht  der  grossen  Länge,  bis  zu  welcher  meine  Abhand«»^ 
lung  bereits  angewachsen  ist^  unterlassen  und  die  BesprechqBgi 
derselben  auf  eine  andere  Gelegenheit  verschieben.  Es  sei  nriCi 
nur  noch  g:estattet,  die  Hauptresultate  der  mitgeiheilten  ArMüc 
in  einige  wenige  fStf^tze  zusammenzufassen.  , 

1)  Weder  statische  noch  strömende  Elektricität  ist  ia. 
Stande  die  chemischen  EigenschaAen  irgend  eines  Körpers  swi 
verändern ;  es  sind  daher  die  Grundsätze  der  elektro-chemiseheii 
Theorie y  so  wie  dieselben  von  Davy  und  Berzelius  anfge« 
stellt  worden,  unrichtig. 

2)  Die  Veränderung^  welche  gewisse,  unter  dem  Bior 
flusse  eines  volta'schen  Stromes  stehemfe  Metalle  in  Bezug  auf 
ihre  chemischen  Eigenschaften  zu  erleiden  scheinen,  rührt  voa 
Substanzen  her,  die  durch  die  Vermittelung  des  Stromes  erzeogtt 
ynd  auf  diesen  metallischen  Körpern  abgesetzt  werden* 


^)  Dieses  gilt  indessen  nur,  wenn,  wie  ich  seither  gefunden,  ^# 
Intensiität  i^c»  Strqn^es  gewisse  Qrenzpn  nichr  überschreitet. 


/ 
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3}    Die  Conditio  sine  qua  non^  leicht  oxydirbare  MeUlU 
^  die  Wiri(ung  des  in  gewöhnlichem  oder  in  Seeivasser  ge- 
eil  SauersCoffes  zu  schützen,  ist  ein  geschlossener  volta  Hcher 
la^   einerseits   bestehend   aus    dem   zu   schutzenden  Metalle 
einem  andern,   leichter  als  dieses    oxydirbaren  metallischen 
»er^  andererseits  aus  einem  Elelctrolyten,  der  als  Bestandtbeil 
faaaerstoff  enthält. 


XX. 

^ther  eine  neue  Anwendung  der  galvanischen 

Kupferpräcipitation  zur  Vervielfältigung 
i'  von  Gemälden  und  Zeichnungen  in  Tusch^ 
["*  manier  durch  den  Druck. 

f:'  Vom 

L  '  Prof.   V.  KOBELL. 

CAua  d.  Gelehrten  Anzeigen  der  K,  Bayr.  Acad»  d*  Wissensch, 

vom  Verf,  mitgetheilt») 

*      Die  galvanische  Kupferpräcipitation,  welche  für  die  Tech- 
A  durch  die  Anwendungen  von  JacobI  schon  so  Vieles  und 
Jlttsserordentliches  geleistet  hat,  veranlasste  mich  zu  Versncheni 
welche  meines   Wissens    bisher    nicht    gemacht    worden   sind» 
iiflilich  über  ein  gemaltes  Bild  oder  eine  Zeichnung  in  Tusch- 
«anier  eine  Kupferplatte  zu  bilden,    um  diese   dann    abdrucken 
Bi  iiönnen«     Es  war  wohl  vorauszusehen ,  dass ,   wenn  es  ge- 
linge, die  Oberfläche  der  Farbe  leitend  zu  machen,  ein  genauer 
Kflpferöberzug  sich  bilden  wurde;  die  bedingte  Art  des  Malens 
Mf  einer  glatten  Fläche,  welche  eine  fette  oder   harzige  Sub- 
slinz   erfordert,    verhindert  aber   die   Reaction    einer    leitenden 
Farbe,  and  das  Ueberpinseln   der   Oberfläche  mit   Graphit  oder 
Anheben  Leitern  ist  nicht  unbedingt  anwendbar,  ohne  die  zar« 
(tren  Tinten  und  Nuancen  des  Bildes  zu  verderben.     Ich   ver- 
nichte  daher   ohne   solche  Mittel  ein  Bild ,   welches  auf  Silber 
gemalt  war,   mit  Kupfer  überlaufen   zu   lassen,    indem'  es  mir 
aar  von  der  Zeit  abzuhängen  schien,  dass  nichtleitende  Stellen, 
ton  gut  leitenden  unterbrochen  und  umgeben^  sich  überziehen 
wfirden^    da  der  Kupfernicderschlag   krystallinisch  ist   und  na* 
ttentlich  bei  den  gediegenen   dehnbaren  Metallen  die  Aggrcga-^ 
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lion  der  Indiviilnen  in  Blechea  gern  erfolgt,  indem  ihre 
seralen  Oeslalten  sinli  in  iliinneti  Tafeln  »,a  solchen  xuanrnt 
eti/.en.  Dns  Exiierimenl  enlsi^rach  meiner  Er  war)  ung^  and  Sti 
nungen  mit  Wachs,  t'irnisa^  cbemiKctier  TJnle  elc,  bclegleil 
ort  in  sclir  kar/.er  Zeit,  ohne  leitend  gemaclit  worden  xu 
toh  konnte  dabei  niclit  seilen  bemerken  ,  wie  millen  aur  i 
die  Unterlage  vollkocnmcn  deckenden  nicht  leitenden  Flj 
Wfirzclien  von  Kupfer  ftnschoxsen^  nnd  wie  durcii  Aggiegi 
Schnüre  und  Streifen  solcher  Wärzchen  sich  allmnblig  vt 
uiglen,  Da  für  den  Zweck,  eine  /um  Drucke  hinhlngllcb 
Platte  zu  erhallen,  immer  eine  Zeit  von  4 — Ö  TKgen  erfoi 
wirdj  Bo  ist  um  so  weniger  nolhwendig,  eine  Lcitnng  der 
heu  anzubringen,  da  die  feinen  Nuancen  oder  die  dSiiv 
Schiditcn  sich  pclion  am  zweiten  Tage  gewDhnlich  vollsfi 
überziehen  und  nur  noch  wenige  Stellen  frei  bleiben,  we 
man  dann  zur  Beschleunigung  des  Schiiessens  mit  gut  Itj 
dem  Grajibit  mittelst  eines  Pinsels  bestreichen  kann,  da  nun 
Bild  dadurch  keinen  Schndcn  mehr  leidet.  Vor  diesem  An 
Hein  wird  die  Platte  mit  Flics^|iajner  getrocknet.  — 

|i  Was  die  Art  hclritft,  wie  das  '/.a  copircnde  Gemälde 
zufertigen  aci,  go  ist  erforderücii,  dass  es  auf  eine  blanke  F 
von  gilber  oder  Kupfer  gemalt  werde  S^).  Das  Malen 
ecbieht  in  einer  Farbe  mit  dem  von  den  Porcellanmatero 
brauchten,  durch  Verdunsten  von  Tcrpenliiinl  als  naeks 
bleibenden  dickllüssigen  Oele.  AIü  Fnrbo  kmtn  ein  eogeni 
tCB  Kiseiirolh  gehraucht  werden,  wie  ea  in  der  Porcellantni 
rei  angewendet  wird.  Eine  gut  angehende  und  schnell  tr 
nendo  Farbe  erhält  man  auch  millelxt  einer  AuUüsui^ 
Dammara-Ilarz  in  Tcr)ientinüi,  woxu  Ei<ienrolh,  Mincralaehv 
oder  dergleichen  gemischt  wird.  Das  Malen  geschieht  in 
Art,  da^s  die  blanken  Stellen  dc<i  Metalls  die  höchsten  I.lol 
die  mehr  oder  weniger  gedeckten  die  Bchatlen  liefern.  Hb 
gena  ist  hohes  Auftragen    nicht  iiothwcndig,  im  Gegenlhtii 


*}  Auf  Kuiifer  kaun  mau  mit  Kreide  pansen  und  mit  einer  i 
lUanng  von  Schwefiilkaliiim  (mit  dem  ai.ivimum  von  Sctiwefel)  . 
lelat  einer  reinen  Feder  icdit  gut  Kelclinen.  Uic  enlstebel 
achwarstea  Strlclie  Hunnen  noch  feucht  aligewascben  werden 
dennneli  bIeII)C  dnrcli  eine  Art  von  Corrodimng  die  ZeicltDnD|j 
dem  Kupfer  Biclilttar. 
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ier  und  feiner  das  Bild  gemalt  ist,  am  so  besser  giebt  es 
gebildete  Kopferplatte   wieder   und   um  so  schneller   wird 
ferlisf.     Die  Farbe  mass  nach  dem  Trocknen  auf  der  Un- 
ge  gut  haften  9  weil  es  sonst  geschehen  kann,  dass  sie  mit 
dünnen  Kapferschicht  unterwächst,   die  nur  mit  Salpeter- 
entfernt  werden  könnte. 
Bei  einigen  Versuchen    habe  ich  ameisensanres  Silberoxyd 
r  die  Farbe  gemischt  und  die  Platte  sehr   gelinde  erwärmt. 
werden   dadurch   leitende  Silberponcte  auf  der    Oberfläche 
,  welche  das  Belegen  beschleunigen;  doch   ist  ein   solcher 
iKj  wie  gesagt,  nicht  nothwendig. 

Was  die  Präcipitation  des  Kupfers  betrifft ,  so  kann  man 
dazu  des  Apparates  von  Jacobi  bedienen  oder  eines 
fernen  Troges  mit  einem  Pergamentrahmen,  wie  ihn  St  ei  n- 
lell  nach  der  Daniei^svhcn  Methode  construirt  hat,  oder  des 
ApiMirates,  welcher  von  Spencer  beschrieben  worden  ist. 
Die  Anwendung  des  Jaco hinsehen  Apparates  hat  den  Ue- 
iand,  dass  die  Ränder  der  Platte  bei  andauernder  Wirkung 
s(tark  anwachsen  und  sich  besonders  an  den  Ecken  dicke 
Walste  bilden,  auch  wird  sie  ohne  öfteres  Umwenden  nicht 
gtkh  dick,  und  es  erfordert  eine  gewisse  Ucbung,  um  Strei- 
fen und  Vegetationen  auf  derselben  zu  vermeiden.  Die  An-« 
weodung  eines  kupfernen  Troges  ist  zwar  bequem,  bei  öfterem 
Gebraoche  belegt  er  sich  aber  so  mit  Kupfer,  dass  ein  Wech-' 
laln  des  Bodens,  der  entstehenden  Unebenheiten  wegen,  '^noth- 
wendig wird;  auch  wird  dabei  mehr  Kupfer  getifillt,  als  nöthig 
yt.  Bin  Apparat,  dessen  ich  mich  mit  gutem  Erfolge  bedient  habe, 
lesteht  in  einem  Gefässe  von  Glas  oder  Porcellan  mit  ebenem 
Boden  und  zwei  bis  drei  Zoll  hohen  Wänden.  Auf  den  Boden 
dieses  Gefässes  wird  eine  Kupferplatte  gelegt,  an  welcher  ein 
Mderthalb  %oll  breites  Blech  zur  Leitung  unter  einem  rechten 
Winkel  angenietet  ist.  Dieses  Blech  wird,  den  obersten  Theil 
•Mgenommen,  mit  Wachs  isolirt. 

Die  Platte  muss  so  gross  sein,  dass  sie  die  bemalte,  welche 
üirauf  gelegt  wird,  rings  herum  cim  einen  halben  Zoll  ungefähr 
1b  der  Fläche  tiberragt.  Ich  habe  früher  das  Leitungsblech 
IQ  die  bemalte  Platte  selbst  angebracht,  dadurch  aber  zu  wul- 
iüge  Rander  erhalten ,  welches  durch  die  gemachte  Abände- 
mg  vermieden  wird.    Ueber  die  Platten  wird  ein  auf  Füssen 
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Tön  '/4  Zoll  Hülie  ruhender  inil  Pergaineot  Cbers|isnnter  1 
dien  Oller  ein  Tamburin  i^cslcllt,  in  welche»  eine  «m&tgiai 
Zinkjilalle  gelegt  wird,  die  man  vom  Pergament  durch  ein 
unlergelegle  Gln^xlilbchcn  geircnnt  hält.  Llin  din  YerbimI 
licr>;uarellen,  gebrauche  ich  eine  mit  einem  Kuprer»lreiren 
tinikrOialb  Zoll  ßreite  verbundene  Kujireriilalle,  welche  tt 
kleiner  ist  als  die  Zii>k|ilnlte  und  auf  diese  gelegt  tvird, 
ßlreifen  laucbl  entweder  in  eine  llinne  mit  Quecksilber,  w* 
nur  dem  mit  der  Uiilerlage  verbundenen  Bleche  angebrachl- 
oder  er  wird  durch  eine  Schrauben  klammer  mit  diesem  verb 
den.  Die  Anwendung  von  Quecksilber  zur  Verbindung  * 
heischt  Vorsicht;  denn  wenn  etwas  davon  auf  die  unlerli^ 
Kü|>rer|)Ia(te  fällt,  was  beim  Ein-  und  Aushängen  leiüht 
Buhiehtj  HO  bildet  sich  ein  Kuprerfimalgnm  und  verdirbl 
PlaKc.  —  Man  kann  sich  statt  des  breilen  Vcrbindungssirdi 
niuhl  mit  gleichem  Vorlhcile  eines  Drahtes  bedienen,  bei  dci 
Anwendung  die  Fnllung  merkUch  schwacher  ist.  Das  6U 
fiiss  füllt  man  bis  /.um  Eintauchen  des  Bahmens  mit  einer  9 
cenirirlen  AuHOnung  von  Kupfervilrjol  und  gierst  einige  U 
hoch  verdünnte  Sehwefelüjiitre  auf  die  Zink|ilalle,  Um  die  I 
lui)g:<nUsKigk^il  XU  nähren,  hat  man  rings  um  die  Kuprertfl 
Kryslalle  von  Ku|ifervitriol  xa  legen.  Ich  wechsellc  iitioll 
Flüssigkeit  von  Zeit  ku  Zeit  und  erselKle  die  ziemlich 
Bcne  Zinkplalle  durch  eine  neue.  Kleine  Auüiir»e  vun  Kn 
an  dem  Pergament  können  weggekrnl/.(  werden,  kommep' 
liiiullger,  so  nimmt  man  einen  neuen  Itahmen.  Uebriifena  b 
man  sich  stall  des  Tamburins  eines  Troges  von  halb  gebra 
(cm  Thon  bedienen,  welcher  FlüfiBigkoilen  durchsickern  li 
doch  gellt  dann  die  Füllung  weit  lungsumer  vor  alch. 
habe  fluf  die  beschriebene  Weise  in  Zelt  von  4  —  S  Ta 
Platten  von  4  Zoll  Im  Quadrtit  und  über  eine  Linie  dick  oi 
bcdeulenile  Unebenheiten  erhallen.  Entstanden  aber  dcrgleich 
Bo  nahm  ich  die  Platte  heraus,  trocknete  sie  mit  Fliesi 
ab  und  feilte  sie  eben,  worauf  ich  sie  wieder  foriwachsen  Bi 
Auch  habe  ich  Cflers  eln/.elne  Stellen  mit  Wuchs  gedeck(, 
andere  tiefere  zu  gleicher  UHhe  wachsen  zu  Insgen,  und  i 
die  Plalle  eben  gefeilt.  Es  ist  gul,  die  Platte  in  hfxSehong 
Dicke  am  Rund  von  Zeit  za  Zeil  zu  untersuchen  und  die  t)j 
ncro  Seile  durch  Wechseln  der  Lage  dahin  /.»  bringen,  w 
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;äci)iilaIiOD  stärker  elalltinilcl.  Eine  conxlanl  ge^iidigle  Kiiprer- 
■Düsnng  ist  eine  var/.üglicfic  Bedingung  zu  einer  selincllea 
reinen  Präciiiilalioti.  Siufibluaeii ,  ilic  tiicli  licim  Elrilcgsa 
dem  Bilde  ansel/en  bürinen,  eiilfernt  man  uiit  einem  tvei- 
1  Pinsel.  Das  gan/.e  Verfuliren  crrurderl  nur  im  Anfange 
^ge  Aiirmerlci'nDikeil,  bis  claü  Bild  überzogen  ist. 

;im  die  verlangte  PJalle  die  geliürige  Diclie  hal,  so  feilt 
I  Knnd  rings  herum  vollkommen  ab,  wo  eicli  die  beiden 
g^cM'ülinlicIi  leicht  von  einander  sondern,  Alan  reinigt 
eiliAttene  Kn|irerjjln[le  dureh  Acllier  von  den  anhün- 
Hilen  FHrliellieilen  und  sie  ist  zum  Drui:ke  ferllg.  Die  Ab- 
liicke  seilen  wie  getuscht  bus  und  o.x  kommen  «ehr  /.nrle 
'int,  weJülies  beim  Malen  »oM  y.a  berücksicliligcn  ist.  leb 
ftube,  diiss,  den  vorhandenen  Proben  Kufolge,  diese  Mclboda 
p  «0  melir  die  Aufmerksamkeit  der  Künstler  verdiene,  ab  jc- 
tr  ubiie  besondere  Kennlidst^e  dailuri^h  in  den  Stand  gesetzt 
i,  irgend  eine  Zeiuhniing  oder  ein  Bild  dureh  den  Kuiifcr- 
[ur.Ii  /.u  vervielfältigen.  Ziudem  kann,  wie  sieh  von  selbst 
ITslelil,  noch  nachlrüglicb  ia  eine  solnhe  Platte  radirt  und  gra- 
U  u-crden,  um  Bin/eines  nneh  Willkühr  kräftiger  geben  za 
tonen.  Die  Kosten  Bind,  wie  aoa  dem  Gesagten  erhellt,  an- 
iJcuiciid.  — 

Prof.    VOR   Kobell    zeigt    einen    Probedruck   nach    diesem 
crfnbren    vor    UJid  eben  so    einige    mlllclst  des  Ja  oo  bi'scliea 
imraleH    erhallcne  Co|iien    sehr   feiner  RelJefn,   indem  er  be- 
eckl,    dass  er  die  Ausführung  lel/lercr  Kunäobsl  einer  irnndi- 
I  J  acoh  i'sthen  A|i]>arMt  genau  beschreibenden  Miltiici- 
.  Kaiserlichen  Hobeil  des  Herrn  Herzogs  von  Lciicli- 
^fibcrg  zu  verdanken  habe,  welche  ihn  weiter  ku  obigen  Ver- 
den veraolasslc. 

NucJtschriff. 
.  Prof.  V.  Kobell  hat  die  Güte  gehabt,  der  vorslchendcri 
tandlung  einige  Abdrücke  der  von  ihm  durch  galvanische 
färfällung  erhaltenen  Planen  beizulegen,  deren  Anblick  Jedem 
iUeberKcugung  von  der  Wichtigkeit  dieser  neuen  Anwendung 
|j«cobi'echen  Princi|ies  geben  muss.  Man  erkennt  sofort, 
I  die  Abdrücke  vollkommen  genaue  Copien  derZelcbnungcn 
klo  die  feinsten  Niinncen  slnil;  jeder  Pinsclslrick  ist  wieder- 
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gegeben^  uoJ  mil  Hüire  der  Iioupe  sieht  mnn,  wie  die  i 
mit  welcher  die  Originale  nuPgetrngcn  waren,  tiieund  d»  wt 
gleicIirOroiig  gelmflel  hat,  man  erkennt  selbst  einzelne  KOn 
der  DiU  dem  Firniss  verriebenen  Faibe  u.  s.  w.  Ein  ausgeii 
lieler  Kunstkenner,  welcJier  mit  der  Kuiifcrstecberkunst  prall 
vertraut  ist^  fiu»<ser[e  Mdi  über  die  ihm  vorgelegten  Abdi 
mit  Beziehung  auf  olne  verwandle  Erflmlitng  unter  andentf 
folgt.  „Es  ist  meine  entschiedene  Ueberzengnng,  düsa  diese  i 
Versuche  einen  bei  Weilern  hühcrn  künsllerisehen  Werth  I 
haben  als  die  Dago  crrc'scben  Bilder  jemals  erlangen  M 
Dnd  wenn  ioh  mir,  auch  ohne  besondere  Fortacbrille  tl 
VciTabien  selhsl,  die  VervoUkonimnung  hinzudenke,  welnbi 
Produciionen  dieser  Art  durch  HiiizufQgung  der  BndirnadeU 
Grabstichel- Arbeit  gegeben  werden  kenn,  eo  TQhle  ich  i 
der  BofTnung  berechtigt,  sehr  schöne  Hesulliilc  für  die] 
and  ihre  allgemeinere  Verbreitung  aua  der  neuen  Erfirl 
hervorgehen  xu  sehen.  Wenn  das  Daguerrolyp  auch  oei 
sehr  vervollkommnet  wird,  so  kann  es  doch  schwerlich  Je  | 
anderes  produciren,  als  die  mit  höchster  mechanischer  GeH 
keil  gegebene  Wiederholung  eines  dem  wirklichen  Dnselii 
lehnten  Gegenstandes,  dem  aber  Leben  und  Bewegung  i 
selbst  wenn  der  Mangel  der  Farbe  noch  ersel/.t  werden  I 
Der  von  dem  schaffenden  Geiste  geldlelcn  Hand  des 
lüHst  es  zD  thun  nichts  übrig,  und  dieBriteugniese  deaDn) 
reotyps  werden  mithin  den  eigeullichen  Charakter  einea  1 
Werkes  nie  erreichen  kennen.  Dngegen  bietet  diese  neo^ 
iindung  dem  Künstler,  ohne  die  Hindernisse  eines  achWU 
Mechanismus  besiegen  zu  müssen,  das  leichteste  Mittel  i 
E^iigebiingcn  seiner  Phantasie  wie  die  Nachbildungen  der: 
in  der  seiner  Individualilät  unmittelbarst  cnls|irechenden  < 
ZOT  Vervielfulligung  za  bringen,  ohne  dass  sie  durch 
Vervieirültigung  oder  Ueberlragung^  irgend  ctwos  voa 
Charakter  verlieren,  den  er  ihnen  unmillelbar  gegeben  lu 
Sache  ist  der  höchsten  Aufnicrksarokeit  werth  u,  s.  w." 

Ich  bin  gegenwürlig  mil  Versuchen  beschäftigt, 
Platten  genau  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  hcniusic 
in  einem  der  nächsten  Hefte  sollen  die  Itcsullote  derselbe* 
Lesern  des  Journals  zugleich  mil  dem  Abdrucke  einer  de 
erwartenden  Platten  vorgelegt  werden.  Erdmii 


AXI. 

'eher  ein  e/ektro-clteniiscbes  Verfahren, 
Silber  lind  Messint}  "iu  vergolden, 
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Bei  VergolilQng  des  Mestiings  nnd  Silbers  bedient  man 
bekanntlich  insgemein  des  GoUamnlgames.  Nach  Auriragen 
ben  wird  das  Quecksilber  durch  llilze  verflüchtiget,  ivorauf 
Bold  Test  auf  der  ObcrUfiche  haftet.  Diese  Vergoldung 
,  nachber  einer  mechanischen  oder  chemischen  Wirkung 
iirerfen,  um  ihr  Glanz^   mnltea  Aussehen  oder  Farbe  ^  je 

I  es  errordcrltch  ist,  eu  geben. 
Hab  hat  häufig  den  Versuch  gemacht,  sich  bei  der  Ver- 
IPg  mechnniacber  Verrahrungsnrtcn  ku  bedienen,  wobei  man 
QiNcksilbcr  gebraucht,  indem  man  nümlicb  Goldpnlver  oder 
dQnnea  Blattgold  anwendete.  Auch  Auflösungen  des  Goldea 
tlher  hat  man  gebraucht,  Kndlich  bat  mau  den  Versuch 
übt,  Messing  durch  b^intauchen  in  Goldaullüsungen,  welcbo 
jülral  als  möglich  waren,  zu  vergolden.  Aber  bei  diesen 
«rungsarlen,  vorzüglich  der  ersten,  erhalt  man  bei  Wei- 
dcht  BO  dauerhafte  Vergoldungen  wie  bei  Anwendung  von 
tellber. 

Sobald  ich  nun  anflng  mich  mit  den  EigenschaHen  *  des 
liehen  Stromes  zu  bcschiiftigen,  schien  mii'  diei^es  Agena 
lolxen  auf  die  Vergoldung  der  Metalle  angewendet  wer- 
imd  mit  Vurlbcii  das  Quecksilber  e^ictzen  zu  können. 
Jlcb  gestattet  dna  Quecksilber,  indem  ea  das  Gold  auHösl^ 
lolecQlon  dieses  Metalles  atlmäblig  in  die  melaliiscbe  Ober- 
t  daKodringen,  auf  der  6sia  Amalgam  ausgebreitet  ist,  wenn 
diTCh  die  Wirkung  der  Hilzc  die  Ooldlheilcben  isolirf,  in- 
Bin  die  Quecksilbertheilcben  verllQcbligel,  während,  wenn 
letbst  aelir  feines  Gold|iulver  oder  sebr  dünnes  Blallgold 
,  die  Cohlision  des  Melalles  dem  vollkommenen  Ein- 
en widerstebf,  welches  so  nütbig  ist,  um  die  Vergoldung 
l  KU  machen.  Nun  scheint  mir  aber  der  b"!  Anwen- 
von  Quecksilber  erbnltenc  Vortheil  auch  bei  Anwendung 
^kltiacben  Stromes  erhalten  werden  zu  können.    Wirklich 
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r  deUriMbe  Blron,  inilein  er  eine  GoljADlIösiing 

~    "  s  Gold,    Theilchcn  fflr  Tliellclien,  « 

1  ib  iie;e:ntivcr  Pol  dient,  und  kann  so  4| 

r  bewirkt,  dasa  das    Gold    in  die  Ohj 

■  cindrinirt. 

GcteiNI  dsrcb  diese  Ideen  versmchle  ich  vor  ungefühc 
Kfca  J»bTem,  den  Sirom  einer  starken  Sfiule  durch  einei 
Mi«  •«•CWorfold  Bireichen  zu  la.-sen,  indem  ich  nm  p^ 
hfe  tlMM  Phliadrslii  nod  am  negnliven  Pule  das  xu  VC 
Acafc  HcMI  anbrachte.  Meine  ersten  Yersur^he  waren' 
Idi  koDule  Dur  Plnlio  auf  diese  Weii^e  ver^ 
I  na  adW  geriogem  Nurzen  Mar.  Zunr  war  diege' 
l  Mfer  Mb6a  and  die  gennue.ifcn  Kenner  hicKcD  ji 
4ks*  Weiac  vergnldtte  PJalin  für  Quid.  Mes<>iiig  md  1 
akr  n  nrcaMeo  gelang  mir  nichl.  Die  chemische  Wb 
Jir  MMcr  aafcr  noren  Gotdaullü^ung  aur  dicNC  Metalle  lOil 
mKbI  mT  aad  klafcHc  das  Gold,  auf  ihrer  Oherlläche  za  b 
h*  haM  achon  iaraur  Ver/.icbt  geleistet  ,  dfese  V«n 
^  www«,  ab  leb  bei  Combinalton  zweier  vor  etnigea  3i 
v«a  Bccfaerel  eal^ectler  Classen  von  inleressanlen  Tfc 
flta«,  ia  ikmtm  ims  Mittel  gefunden  ku  haben  glaubte,  die^ 
■facWnirkaag  der  elektrischen  tSiröme  auf  dits  Vergoldefl 
Jia  !■<[>.  Die  erste  Cla^-^e  dieser  Tlinlsauhen  ist  die,  if 
4fe  WklVM^f  adwacAcf  cleklrischer  Ströme  begreift,  om 
>  wit  4ieBida»g  anderer  Verbindungen  xu  he 
I  dasse  begrein  Ttjalüachen, 

ati  Blase  oder  Goldi-clilSgeili 

M  demselben  Strom  durchlsol 

beobachtete.      Uekaiinlljcb    kana 

I  aar  dtesa  Wcüe  durcbgeben,  ohne  dasa  sich  die  An 

Bs  ■»•  ciek  MrU  begreiCeii,  wie  die  erste  Kat^orie 
Bfek  4ara«r  Icircfe,  dasa  es  besser  sei,  um  daa 
nr  TlKttebca,    auf  die  zn  vergoldende  Fliehe  ai 
stkwmtkt  afa  ulaike  Ströme  anzan'enden, 
■tt  «iae«  M*r  grossen  Nai;hlheil  zu  vermeiden, 
Bdaea  ersten  %'erfntireos  veranlasste, 
rcrrahrea   die  beiden    Pole    der  Siiule 
Kftte,   macüle  ich    dna    zu    vergoldet 
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I  ncfrnlii'cn  Pol  and  wir  genülhigt^  einen  Plalin-  oder 
raht  als  positiven  l'ol  Mnxiiwctideii,  um  die  Reinlieit  meiner 
iflg  ilurcti  die  Anw-endung  einea  angreifbaren  Meinlica 
:«u  beeliilrü  einigen.  Nun  mnriile  aber  dieser  Fialin-  oder 
ih(  mit  item  MeHBing  oder  Silber,  Ana  ich  ara  negativen 
aobraclilD,  ein  Paar  eu^,  in  welclicin  diese  ielxleren  Metaila 
llekitlscbe  Hoile  npieilcii,  entgegcngetielzt  derjenigen,  y.a 
er  ieh  sie  bcRliinmle,  »la  ich  xie  an  dem  negativen  Po!« 
B\em  crteii:lilerie  die  Wirl;ung  der  Siiure  der  Gold- 
also  eine  Wirkung,  weiche  auf  BÜe  Weise  vermieden 
I  iDUxsIe.  In  der  Tliat  führte  dieselbe  den  doppellen 
heil  herbei,  dass  sie  den  v.u  verguhlenden  Gegenstand, 
,  sie  ihn  angrllf,  veründerle  und  das  Gold  hinderte,  darauf 

nen. 

Sieb  verschiedenen  Versuchen  gcinng  es  mir  auf  fulgenil« 
I,  die  oben  angeführten  Principien  auf  dan  Vergolden  nn- 
tden.  Ich  brachte  den  zu  vergoldenden  Gegenstand,  Sil- 
ier Messing,  in  eine  sehr  verdünnte  GuidnuHüj^ung,  welche 
tu  r.ylinderfürniigcn  Backa  aus  Golilschlngerhiiulchen  oder 
«ulhftlten  war.  Etie  man  sich  des  Sackes  bedient,  masa 
ihn  mit  Wasser  anfiilien,  um  ihn  gehörig  anxufeuchten 
line  Theile  gan»  geschmeidig  zu  mnchen  und  um  sich 
erzeugen,  das.'«  er  auch  nicht  das  kleinste  Loch  hat,  durcti 
ea  die  Flüssigkeit  au-^Ktrümen  konnte.  Hnt  man  die  Goid- 
mg  in  den  Sack  gegossen,  so  bringt  man  ilin  in  einen 
l^assei  angcrülilen  Glasbecher,  das  mit  einigen  Tropfen 
ifelsanre  oder  Saipeteranure  anges^äuert  ist.  In  diese  Auf- 
taucht man  ein  Zinkblech,  dem  mnn  die  Gc.ilall  eines 
Cylioders  geben  kann,  welcher  den  rylinderfürmigeii 
pmBGhliessl,  Dienes  Zinkblech  stellt  durch  einen  ßlctnli- 
nlt  dem  KU  vergoldenden  Gcgenslande  in  Verbindung,  und 
lat  ftuf  diese  Weise  ein  Paar,  in  dem  dieser  Gegenstand 
iIIb  des  negativen  Itleluiles  spielt.  Der  schwache  Siroin, 
in  dieses  Paar  er^.engt,  ist  hinreicliend,  um  die  Goldauf- 
xa  /.ersetzen.  Das  Gold  begiebt  eich  xa  dem  in  dieser 
ini>g  beßndlichen  Metalle  und  das  Zink  lüst  sich  in  dem. 
■enig  angesäuerlen  Wasser  auf,  ohne  dass  sich  wegen  Äer 
lewnnd  aus  Goidschliigcrhäutchcn  die  beiden  Flüssigkeileo 
einander  vermengen.     In  vielen  FäUen  habe  ich    auch  das 
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angesäuerte   Wasser  in  den   Sack  gebracht  and  die  €(ol 
lösung  ausserhalb  desselben.     Ein   massiver  Cylinder   von 
taacht  dann  in  das  angesSaerte  Wasser  and  der  zo  vergo 
Gegenstand  befindet  sieh  auswendig  in  der  Goldaaflösong. 
sonders   liabe  ich   auf  diese  Weise  das  Inqere  einer  rilb 
Schale  rergoldet.     Zuerst  bringt  man  den  mit  der  saaren 
losung^  in  die  das  Zink  eingetaucht  ist^  angefüllten  Sack 
ein  ^    nachher  füllt  man  den  leeren  Raum  zwischen  dem 
nnd  dem  Gefasse  mit   der   Goldauflasung  an   and  stellt  ei 
die    metallischer  Veriiindung  zwischen   dem  Zink  and  dem 
vergoldenden  Gefasse  her. 

Dns  so  eben  angegebene  Verfahren  wurde  zum  Verj 
von  Silber  und  Messing  in  Anwendung  gebracht.  Die  von 
angestellten  Versuche,  diese  Art  des  Vergoldens  aucbj 
.  das  Bisen  anzuwenden^  sind  bisher  fruchtlos  gewesen.  Ili^ 
Kisen  wird,  wenn  es  mit  dem  Zink  ein  Paar  ausmacht,  iiial| 
negativ  genug,  dass  das  Phänomen  gehörig  erfolgen  könnte ^^l 

Es  bleibt  mir  noch  übrig ,  einige  besondere  Umstände  Bflll 
die  verschiedenen  Details  der  Ausführung  anzugeben^  aaf  11) 
ich  durch  eine  Beobachtung  verbunden  mit  einigen  tlieoretiselMl^ 
Ansichten  geleitet  wurde.  '  t 

Zuerst  vergoldete  ich  Messing-  and  Silberdraht  and  dH 
Operation  ging  sehr  gut  vor  sich.  Nicht  so  gewiss  war  Idj 
ob  mir  auch  Gegenstände  von  an  regelmässigen  Formen  and  dentf 
Oberflächen  Puncto  darbieten ,  welche  in  verschiedenen  BntfM 
nangen  von  der  umgebenden  Haut  gelegen  sind,  gelingen  wfirdel) 
Ich  fürchtete^  dass  in  diesem  Falle  der  elektrische  Strom,  weM 
eher  gewöhnlich  den  kürzesten  Weg  einschlagt,  das  Gold  iMll 
,anf  die  dem  Zinke  zunächst  gelegenen  Puncto  der  za  vergal«! 
denden  Oberfläche  bringen  würde  und  dass  die  Vergoldung  d 
nur  theilweise  und  nicht  gleichförmig  verbreitet  werden  wfirM 
Indessen  trieb  mich   eine  Betrachtung  zur  Ausdauer  an. 


^)  Um  Eisen  zu  vergolden,  brauchte  man  nur  zuvor  auf  aeiaoi 
Oberfläche  den  Absatz  einer  Silber-  oder  Kupferschicht  zu  bewirke^ 
indem  man  es  in  die  Auflösung  eines  dieser  Metalle  tauchte.  NacUier 
könnte  man  es  vergolden  wie  man  das  Silber  oder  das  Knpfer  ver- 
goldet. Ich  habe  noch  keinen  Versuch  dieser  Art  gemacht^  zweiM 
aber  nicht,  dass  er  gelingen  wird.  j 
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r  ernlen  Abhandiiingcn  über  A'ie  EIcktricilSt 
z  aiirgeslell'j  welches  »eiiilcjn  nllc  PlifRiker  angenommen 

I  und  das  hesläniiig  dur<ih  Tlinlsnebcn  beMiilrn^  worden  ist, 
gümKrli  iler  elekirische  8(roni  um  s^i  leicbter  nus  einer  Flüa- 
t  )n  ein  Mclall  oder  nus  einem  Melall  in  eine  Fiassigkeit 

Iphl,  nie  lins  McUll  sich  leielilcr  von  der  Flüssigkeit  che- 

II  angreiren  liisal.     Nun  iHüsen  sich  aber  in  dem  vorücgen- 
9  da»  in  die  verdünnte  GoliJauHüNUng  einlnuchendo  Silber 

l  Messing  leichter  von  der  Flüssigkeit  angreifen  als  das 
|Rel1>sl.  Es  gehl  daraus  hervor,  dass,  Robnid  der  einge— 
0  Theil  iiiclit  gnna  vergoldet  ist,  der  Strom  diejenigen 
e  BDrsuehl,  tvo  das  zu  vergoldende  Metall  noch  unbedeckt 
in  sie  KU  dnrclilnufen  und  das  Gold  darniiT  ab^inselzen, 
■  es  in  dieselben  eindringt,  wie  weil  nueli  Immer  der  Weg 
n  er  in  der  Flüssigkeit  zn  durcblauren  lint.  Der  Versoch 
i  Iheoreliselie  V'ermulliang  vollkommen  bceliiligl,  Niclit 
^Plflllcn,  deren  Puncle  sich  niclit  alle  wie  die  der  Drnhie 
Enifcniuiig  von  der  nmgebcndcn  IIhliI  b'randcn, 
n  nach  weil  complicirtcre  Gegenstündc,  wie  z.  B.  Gaf- 
fel, Uhrgehäuse  a.  f>.  w.^  nahmen  die  Vergoldung  auf  alle 

ihrer  etP' gel  auch  leo  Obertlfiehe  nni 
Um  die  Verbindung  »wischen  dem  in  die  Goldaaflösung 
vergoldenden  Gegenstände  und  dem  in  die 
I  Auflösung  getaochten  Zink  hcr»usiellcn,  bediene  ich  mich 
■'feinen  Silber-  oder  Platindrahtcs,  welcher  eineslheils  ver- 
ut  eines  dicken  Kupfcrdrahles  mit  dem  Stücke  Zink  In 
ladang  sieht  und  der  an  seinem  andern  Endo  an  einen 
les  zu  vergoldenden  Gegenstandes  befestiget  ist.  Diesen 
luss  man  von  Zeit  za  Zelt  verändern ;  denn  wenn  er  immer 
;  bliebe,  so  würde  er  nicht  vergoldet  werden.  Es  ist 
binreichend,  daes  die  melallische  Berührung  zwischen  der 
che  des  zu  vergoldenden  Gegenstandes  und  dem  Dratile, 
r  mit  dem  Zink  in  Verbindung  steht,  in  sehr  geringer 
lehuung  ElallQndetj  wenn  der  Strom  enfsichen  nnd  der  Ge- 
(ftnd  vergoldet  werden  soll.  Nichts  ist  daher  leichter  als 
i  Punct    xa    verrücken. 

Die  saure  Lösung,  in  welche  das  Zink  lauclit,  rnoaa  bds- 
^ilenllich  verdünnt  sein;    denn  je    gohwäcijer  der  Strom  iet, 
'  gelingt  die   OjierHiian.     Vüttt  oder   sechs  Tropfen 
i.  r.  prakl.  theniie.  ,\X.  3,  1  J 
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Sfiare  in  ein  Glas  mit  Wasser  von  gewDiinlioher  Grösstf- 
bracht,  reichen  hin,  um  dieses  Wn^ser  geliörig  mi^.usüuerin' 
Fisbe  bemerfti ,  dnns  ea  hssser  ist ,  bei  Vergoldung  iea  bH 
Sehwefelsfiare  anKUweniJcn,  /.um  Wenigsten  gelang  eS  I 
so  gQt  als  mit  SaliielerfüDre ,  und  doch  hat  erslerc  iten  1 
-theil,  flasa  sie  das  Silber  ninlit  schwärzt,  wenn  jjei  VerMi 
Tnng  der  O|icrii(ion  em  wenig  Javon  durch  das  GoIdsohHi 
ItKatchen  in  die  GoldBiiflSsung  tibel-gebl.  Die  SHl|ie(erBSaü 
•dagegen  bei  dem  Vergolden  von  Messing  oder  Knpfer  vorKUKid 
«riitens  weil,  wenn  sie  auch  in  die  GoldnunOsung  (Htergehl^ 
■nur  das  bewirkt,  dasa  sie  die  zu  vergoldende  OberDitche  H 
telfllgt,  sodann  weit  Ihre  Wtrkiirig  auf  dss  Zink  eine«  Sl 
*o*  grösserer  [nlen^SI  erzeugt.  Weil  nun  ebeo  bei  eineh 
Zinfc  Üflil  Messing  beslchenrlen  "PfaKeniiaare  die  elcklrO-eM 
Bebe  l>"irereni!  üwisehen  den  beiden  Metallen  geringer  irt- 
W  einem  aus  Zink  nnd  Silber  bestehenden  PlHllen)iirare, 
ea,  damit  das  Messing  vOllig  negniiv  sei,  vorlheilbart^  wemr 
«bemiaehe  Wirkung  der  Aulliisang,  in  welcher  das  Zinfc') 
befindet,  auf  letzteres  einen,  wenn  Auch  nicht  der  Mengei 
1>e<r£Gh< lieberen,  «um  Wenigsten  doch  Innsichliich  der  fallet 
oder  Tennion  stärkeren  Btrom  erzeugt.  Nun  überlrim  aber 
AuOÖaung  vOn  Sal|>eIeraSure  in  dieser  Hinaiebt  eine  AnOöi 
TM)  SchwcretsHure. 

Es  ist  nicht  uSlhig,  dem  Zink  eine  grosse  ObcrMofai 
geben.  Man  kann  es,  indem  man  es  vermiltelst  eines  Pa 
«tbwehend  erhAll,  mehr  oder  weniger  eintauchen  und 
anabringen,  wenn  man  bemerkt,  d»ss  der  SIrom  stark  ^ 
lel.  Die  Stiirke  des  Stromes  beurtheilt  mau  nach  der  ] 
de«  sirh  auf  dem  zu  vergoldenden  Gegenslande  enlwickc) 
Bases.  Ea  muss  sich  davon  so  wenig  als  mOglieh  enlwfd 
denn  eine  zu  starke  Gasent wickelang  hat  den  groasen  M 
theil,  dsHB  sie  das  Gold  hindert,  sich  gehörig  abxnsetKen, ' 
dass  sie  die  Theilchen ,  wenn  sie  anfangen  sieh  ab/.nsM 
wieder  davon  losmacht.  Dieser  Nachlheil  ist  vurz0gtlei^ 
rten  Bcharfcn  Kanten  und  im  Allgemeinen  an  den  winkd 
l'urlicn  der  zu  vergoldenden  Gegensliinde  bemerklich. 
Thetle  lassen  sich  gewühnlich  nicht  ao  gut  vergoMcn.  i 
von  rander  Gestalt.  Man  muss  sie  oft  von  Neuem  vergof 
tndem   man   ausserordentlich  schwache  Slrümc   anwendet. 


TergolJung  auf  galvan.  Wege.     163 

fke  li*rti  nnsserilein ,  dnss  ific  Aoiremlnng  von  iTeüHIlirlent 

der  des    eenrühnlichen  hniifliilicn  Zitikes  sehr  vorituzlotieil 

D»!i  destillirle  Zink  g;iebt   bei   ^V^ii^lier   Oberfläclie   etnen 

1  Slrem  ;  «s  \M  ilnher  tiiclil  nriDijg,  iLtn  eine  so  grosid 

he   XU    ffcben.      B«  wird    ferner    dnrrh  die  aaare  Auf- 

wie  ich    ca  vor  nchn  Jnliien  gczeisf  habe,    nnt    dmif) 

IrifTeti,  wenn  die  Sflale  gc'iclilosBeii  ist,  weswegen  es  sich 

nniiSibiger    Weise    nlmoti-.t.       AoHsenlcni     kann,    v/tnti 

renig  Gold    durch   das    Onlilf^i-hliiirci'hAulnhen  In  die  saare 

Rung  kommt,  worein   es  cjnlaurlit,  eruieren  leinhfer  wieder 

k  enlTernt  wenien.       Bei  Anwenduiig  von  knuflietiem  ZinR 

dich  in  lier  sauren  AuflöHung,    mit  "def  es    timgeben    isf, 

rcnig  Gi>M|mr[iiir ,  welcher  wohrBcheinlich    von    dem    Zinn 

iri,    welches    nkhtdeslilllrtes     Zink     immer    in     geringer 

'  enthüll.      Uebrlgens    gelingt    die  Oiiernilnn    eben  so  gat 

wohnlichem  als  mil  dcxtiKirlem  Zink;  der  Vorzug,    wcl- 

mn  einem  vnn  beiden  giebt,    wird  blos  dnrch  dte  Ruck- 

'iraf  Erx|iBrung    besiimtn',    worüber  nur   eine   vieijfihrige 

t  etrlschelilen  kann. 

IIb  OberflAcbe  des  zn  vergoldenden  nctnlle«  kann  polirt 
■ach  btos  gereinigt  werden.  Im  crsicren  Falle  erfolgt  die 
tidang  weit  teichler.  Sie  7,e'\sl  BChon  nanh  der.O|icra(ion 
OlntiK,  and  man  braucht  sie  bloH  mil  feiner  Leinwand  und 
xa  reiben,  um  ihr  nllen  den  Ginn»,  dessen  sie  fiibig  isf, 
ten.  Man  brnncht  den  PollfHlnM  nicht.  Im  »weiten  Falle 
t  die  0|iera[i<in  langer  und  die 'Vergoldung  ist  ganz  der 
I  beim  Vertindiligen  des  Quecksilbers  aas  dem 
jrime  erbiill,  mit  dem  iimn  die  zu  vergoldende  Flüche  be- 
I  muss  sie  poliren,  um  sie  glänzend  y.a  machen, 
1  ihr  dasselbe  Aussehen  geben,  dn»  man  der 
QuecksilboF  bewirkten  Vergoldung  giebl.  Vielleicht  hat 
weite  Verfahren  den  Vorlheil,  eine  dnuerhaflere  Vergol- 
zugeben.  Uebrlgcns  hnbc  ich  ca  bis  jelxt  nicht  bemerken 
1  wenn  man  einer  von  den  beiden  Verfuhrnngsarlen 
Vorzog  geben  muss,  ro  gebe  ich  ihn^  sowohl  hinaichllich 
tVohlfeilhelt  ala  der  Schnelligkeit,,  der  Vcrfahrungsart,  bei 
9  ZU  vergoldende  Oberiläche  gcliürig  polirl,  che  sie 
t  0(iera(ion  unterworfen  wird. 
Folgende.i   Ut  gennu  der   Gang  der   Operationen,    um  die 
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Vergoldnng  c.u  bewirken.  Iish  bcfesligo  den  y.a  vergoldi 
Gegenstand  nn  dem  nn  ilns  Zink  angebrachten  McialldfabI 
Silber  oder  Platin,  feuchte  diesen  Gegenslaiiil  einen  Aagenl 
iß  nrgcBHueilera  Wasser  an,  um  von  seiner  Oberfläche,  i 
polirt  oder  blo3  geHchlilTcn  Ist,  jede  fremilnrlige  Subflan;«. 
Staub,  welcher  darauf  baflcl,  wcg/.uiiehmen.  Ist.  der  Gegf 
von  Silber,  eo  tauche  iüli  ihn  in  mit  Sciin-efblsirLurc  angeiüM^ 
WBs^er ,  ist  er  dagegen  von  Mesniiig,  in  mit  8al[>e[ersHiir( 
greeäuerles  Wasser  i^).  Nach  diesein  Und«  lauche  ich  den 
geosland  ganz,  oder,  n'ctin  er  kü  gross  Ist,  iheilwelM,! 
Goldaullösung,  la^ge  ihn  darin  eine  oder  »wei  Minuten,  U 
ihn  nachher  von  Neuem  in  angesäuertes  Wasser  und  inilkn 
mit  feiner  LoinH'and,  indem  ieb  ihn  etu-ns  stark  reiben' 
selbe  Ueihe  von  O|ierationen  nehme  ich  nochiuuls  vor^  dal 
im  angesäuerten  Wapuer,  ii^s  Ejjilniichen  in  die  GoldauBt 
das  Kneitc  Bad  lu  dem  angeHHiierloa  Wasser,  nachher  da» 
ben  mit  Leinwand,  Es  ist  hinreichend,  diese  E^e 
lalionen  zuei-  oder  dreimal  ir.a  wiederholen,  wenn  die-M' 
goldcndc  Oberfläche  gehörig  |iolirt  und  geglüdct,  woal< 
Man  miiss  sie  aber  riiiif-  bis  ecchsinal  wieilerliolen,  wega 
Oberfläehe  bloa  gereinigt  wurde,  ohne  geg'allcl  worden  ,m 
lat  der  zu  vergoldende  Gegenstand  x.n  grosn,  um  gans 
Goldaudüsung  gelnucht  zu  werden,  ro  ist  es  besser,  Sil 
ständig  denselben  Thcil  cin/.ulauchen,  zwischen  zwei  ^ 
EU  wechseln,  zuerst  den  einen  ein/ulauchen,  nachher  ia 
dern^  den  ersten  wieder  vorzunehmen,  nachher  den  z^veitei 


*)  Ich  fiiud  es  vortlieillian,  ilin  einen  AüeeiiMict  iiiH  eü 
dieselbe  AnttOsung  tancheuden  Zinke  lu  diesem  angci'äuertefl.V 
tn  Derühruug  r.ii  bringen.  Die  Rntwickelung  vor 
welcbe  auf  der  mi  vergoldenden  Oherfläclie  vor  sicli  g^ht,  tl& 
bei,  sie  Docb  besser  7.u  reiuigeu  und  sie  geeigneter  ku  macba 
inll  der  Vergoldirng  zn  bedecken.  Ea  isL  vnrlheillinlt,  das  Zin 
4er  Auflösung,  in  die  der  7.u  verguldende  GegenstHDd  taucht,  vi 
telst  eines  mit  derselben  Angüsiing  RDgeFiilUeii  Sackes  von  BlM 
ausoudem,  damit  das  sieb  bildende  ZinkiiKjd  die  erslere  nft^ 
ündure.  Wenn  der  Gegeusland  vergotdet  worden  int,  toi 
nocli  vurlbeillmn,  ibu  be  m  Waschen  in  nugesiinertem  WaMI 
Zink  in  Beriihrnng  zn  bringen.  Die  erfolgpude  KDlwickelM^i 
WBssersliifTg.is  macht  die  Vergoldung  leliliarter  und  erlelchlet 
Absalz  einer  neuen  Scli lebt,  wenn  man  die  Operation  fortaeiMil 
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Ant  diese  Weise  verachmclzen  dio  Vergoldungen  der 
Thcile  weil  besser  mit  einnrder,  und    man    bemcritt  ihre 
IttfgOirgüituiiGtc  nicM. 

'nie  Farbe  der  Vergoldung  Echeittl  mir  von  melireren  \fm- 

1  Abxuhiiiigcn.     Erstens  vou  dem  Gehnlle    des  nurgelu.><(e)i 

.     Sie    ist    um    SD    rOllier,  je    mehr    dieses  Guld    Kupfet 

.     Sie  ist  nuKli  bei  vollkommen   reinem  Golde  rüllicr    auf 

ig'alB  aat  l^itlifr,     Sie  scheint  mir  nuch  dnnUler  zu  eeinj 

die  ZH  vcrgelilendc  Obcrdache  vor  der  Oiieralion  biff*  gerti- 

Iftber  nic&l  |iu1irt  u'nrde.  Oie.ss  tiflrgl,  wie  ich  glaube,  'da-^ 

>,  itisa  die  GuTdUicilclien^    indem  sie  sieh  an!  citic  elwBH 

e  and  nlehl  vollkommen  glHdeOberHüche  absetzen,  elwaa 

n  viannder  geneigt  sind  and  ein  Spielen  des  Lieblet  erxeu- 

;  llmlieh   dem,   welühes  im    Innern    eines  vergoldeten  Ge- 

I  stattfindet,     das    heisst  eine    Redection    de»   Lichtes   der 

llwilchen  gegen  einander.     Der  GehHll  des  Silbers  hat  aucH 

le  Farbe  der  Vergoldung  Eindass.     Endlich  schien  es  mir, 

[  je  mehr    unter    denselben    Umständen    die  GütdanQösuDg 

iont  ist,    desto    dunkler   die    Vergoldung    sei.      Man   bann 

r  ille    die^e    Cm^tände    dcrgeElall    vereinigen,    um  bei  der 

vldnng  die  XQaDtie,    weiche    man   wünscht,    xa   erhalten! 

1  Feuer  vor  der  0|ierBlitin  gereinigte  Bilbcr   nimmt    eine 

■e  Vergoldung  an,  als  das  blas  polirte, 

Vndltch  will   ieh  nUeh  erwähnen,   dass   ich  beständig  eine 

icliBt  neutrale  Goldnuflösung  angewendet  habe,  welehe  der- 

t  mit   deslilljrlem    Wasser  verdünnt   war,    dass   in   einem 

keemimeler   Aulliisung    nur   6  Milligramme  Gold    enlhallen 

Ich  habe  Jiemcrkl,  dasB  reit  dieser  Aaflösnng  die  ersle- 

Vergoldungen  weit  schneller  und  im  Allgemeinen  glanzen- 

Wgealel»  wurden.     Wenn    die  Auflösung  schon  selir  geJ 

M  war,  so  Ist  es  besser  sie  xa  concentriren,  als  fie  gJinz- 

»■crsehOpren,  om  so  melir,  weil  sie  endlich  einen  ziemlichen 

tSoId   ehtlinll,    welches    bei   längerer  Wirkung   der  Blase 

Ei  Söldschliigerhfiutühens,  die  beide  als  animniisohe  Sub- 

I  Teagireuj    im    melatHschen    Zustande    nicderfiillt.     Ich 

lelO    sitberne   CatfeelOITei    mit   160    Cubikcentimetcc  Auf- 

vergolden,    welche   folglich  8U0  Milligramme  Gold  ent- 

.     Die  Aullösung   war  nach   dieser    Operation  durchaus 
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■dvht  erB(diü]jn,  wie,  mna  an  ihrer  zieinUcb  gelblkben  Fi 
ond  an  ilem  nietlerCaUetiiJon  GoldpulvLT  sclieu  konnle.  Nil 
mnn  aber  an ,  dass  die  Vergoldung  iliescr  zehn  LülTel  |^ 
(jold  der  Autlüsung  creeliti)ift  hülle,  no  oftcLte  dißse.  SO  M 
gramme  Gold  nur  Jen  Löffel,  und  rectiiiel  man  das  Gi'HifiinJ 
Guld  zu  i  l/ranken,  was  ein  zieinliüli  liober  Preis 
^iei^s  33  CeoUiDen  auf  den  LöITel,  Hierzu  musa  nuu).  noe^ 
GetDiuigkeU  wegen  die  Ko-slen  für  die  Bereitung  der  Gal4l 
lüsung  reclinen,  welclie  nicht  sehr  bctrüctillich  sii;il,  sa  vle 
noch  geringeren,  weklie  .die  Anwendung  des  ZInkea  and 
,  Säure  verursai^lit,  wclelie  lel);(ere  zur  AiiBöuerung  dee  Wu 
dfanl.  Dicea  KoHtcu  wetden  aber  durch  da»  in  der  AuOäi 
zurückbleibende  Gold,  diia  icli  nicht  berechnet  habe,  Betu 
gedeckt,  Kurz,  mit  AuHKi:h|usa  der  Arbeit  scheineo ,  nit 
Kosten  der  Vergolilupg  jode»  J^ülTela  nicht  30  bis  40  CeqUj 
übersteigen  zu  dürren,  üebrigeiia  will  icli  diese  IteclinuD|f 
niuLl  Tür  ganz  ricbltg  ausgeben.  Di&  Praktiker  allein  t 
di^  Kofiten  des  angcgebeucii  Verfahrens  genau  bealimmeo,  t 
H^.gicb  «nlge  Zeit  dcaselbep  bedient  babpn,  Sie  ^g««^] 
von  der  Oiuke.  der  Gol^Fichieht  ubj  wie  »icb  leiobt  ,be£B 
läsBl.  Auf  den  erwühnlen  xehn  LülTeln  war  nur  eine  i 
dünne  Sctiiclit  aufgetragen  und  sie  lj»IIea  eine  gelbgrdne  Eff 
ce,  welche  man  gcwühnliuh  englische  Goldfarbe  nennt, 
Vergoldung  des  ftlussin-ges  schien  mir  noch  weniger  kosts(ii 
als  die  des  Silbers.  Sie  wird  weit  sehneller  bewirkt  und 
braucht  keine  so  dicke  Schicht  Gglil  aufznlragen,  um  äv 
gemesflene  Farbe  zu  erhaMeii. 

Man  muss  auch  daa  -Gold  sauimelnj  weichw  an  der  I 
w*od  haften  bleibt,  mit  der  man  jedesmal  die  zu  vergold« 
GegenBtjinde  nblrocknct,  wenn  man  sie  aus  der  Auflösung  I 
ausnimmt,  so  wie  das,  womit  die  OberHacLe  der  Blase  oder 
GiildsGbltigerbüulchen8  bedeckt  ist,  wenn  dieselben  einige  i 
isara  Vergolden  gedient  haben.  Es  ist  besser,  die  BUfe  { 
das  Guldschlägerhaulchcn  öfter  y.u  erneuern,  und  man  k 
leicht  das  Gold  uns  denen,  welche  nicht  mehr  dazu  gebrsf 
frecden,  erhalten,  indem  man  rIo  mit  der  Leinwand, 
gleiohrnlls  dabei  gebraucht  hatte,    verbrennt. 

Die  verschiedenen  nach  diesem  Verfahren  vergoldeten  t 
gciistände  sind  silberne  Drähte,  Platten  und  CnlTee-Löffelj  i 
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BDS  L'hrgeb«ii«e,  E«  ist  mir  acjbst  gelungen,  einige  Ulir- 
vergolJen;  die  fCiiJeti  der  Ziiline  ver^ulJeii  HJcli  gul, 
nber  nidit  die  von  den  ührniBirbern  gewdiJBuble 
B,  wcitlie  Bicli  bt'gnöffen,  ihre  messingenen  Riider  zn  po- 
,  Ohne  jile  zU  vcrgciiiltn.  Ii:h  glaube,  dass  jeder  GegcftJ- 
'BOs  Mes-ving  oder  hiih  t411ber,  n-clrliea  nuch  »eine  Form 
Uih  <IIC8em  VefftiljrcR  vergaMet  werden  knnn.  Man-Itanrr 
;  eine  Oberlinciiu  llieilweise  verijnldcn,  entweder  Indem  Hifin 
helle,  welche  man  nlehl  vergolden  wifl,  mii  Wocfis  bedeckt, 
indem  man  die  RtfldaiillUsung  buF  die  zu  vergoldenden  Thette' 
inemPInnrl  iniftrilgt.  Man  kann  aueh  durch  die  Vergoldung 
esB  VVei^^ü  Züge  )i  er  vorbringen,  deren  Umrisse  Buehrtabcn 
Figuren  bilden.  Anf  diese  Welse  tvtirde  norii  bis  oben 
f  dHä  Innere  eines  Ke!olies  vcrgoldel,  dessen  nu^gesithnit- 
Uiriler  Oiohl 'geslstieien,  ilin  gnnz  nnKtirOllen.  ■  i '- 

iSl  bleibt  mir  nur  nnch  ein  Wunach  Gbrig ,  nJimtlcft' id^r,^ 
In»  angrgdienc  Verfahren  sich  durch  die  Urfahcung  nnä* 
i'*'itls  sehr  »nwendbar  bewahren,  das»  die  erballenen 
tdungeii  dnoerhafl  sein  und  die  Probe,  Bowohl  des  Ge»' 
\ea  ÄTs  der  Zeit,  anshullen  mögen.  Ich  habe  ailen  ©ränff' 
ffen,  dtisH  diena  der  Fall  Bein  wird,  ivcil  diese  Vergol-' 
i''dAS  elürkslc  Reiben  ausballen.  Indessen  mouble  es  y.u 
^'sein  ,  CS  ku  behauiitcn.  Ich  kann  jedoch  ohn«  Furcht, 
IB  fil5sHe  dadurch  /,u  geben,  versichern,  dass 'die  Aus- 
iles  Verfahrens  bo  leicht,  so  einrach,  so  wenig  koslspielig 
HS  jeder  Fabr'icant,  jeder  Handwerker  selbst  vergolden 
oder  die  Vergoldung  dnrch  irgend  eine  Person,  die  sein- 
besllzl,  machen  lassen  kann,  ohne  clwns  anderes  als 
Glasbecher,  ein  wenig  Zink,  einige  Särke  voo  liiaae, 
ifelafiure  und  eine  Goldaullüsung  nölhig  xa  haben,  welclifl' 
elbal  bereiten  oder  sie  bei  den  Fnbrlranten  ehcmischcr  Pro-' 
.bereiten  lassen  kann.  Auf  jeden  Fall  abei-  bin  ich,  wenii' 
^banntuiachung  dieses  Verßihrens  die  Folge  hat,  dia  Art- 
ig der  Vergoldung  durch  Qucefcsüber,  wenn  nnch  nicht 
'.a  beseiligcii,  doch  wenigstens  zu  vermindern,  da  dieselbe 
Gesundheit  t!cr  Arbeiter  so  gefiihrlieh  ist,  mehr  als  cnt- 
gt  täv  die  bcIrncbtücLo  Zeit,  welche  ich  diesen  UntcrBU- 
gewidmct  habe. 
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I'ul  einer   SdQle  dieiile,  gnd  iteo  posUiven  Pol  derselben  H 
OiucliCe.      Dieser   Uebel^lainJ    ist    die    AuIIücung    des  itn  v 
dendei)    MelHlles    iii  der    GoldlÜBSng    und    Tccner    die    Oxj4 
oder  etiloruiis;  seiner  Oberjlädie.  .  . 

Daa  Gold  bl  iii  eioer  Aullösung  entweder  nia  Chloc^^ 
gl»  Oxyd  etilliallen.  Wenn  man  ein  Slüek  Messin«, 
9Üer  von  oincm  nndprn  JVIeluIl  in  dieselbe  tniii:lit>  um 
vergolden ,  so  wird  das  Gtddu^'d  oder  Goldelilorür  z 
^aa  ZQ  vergoldende  IVIulall  vtirbindct  sicli  mit  dem  Saat 
odiec  dem  Chlor,  seine  Oberllüibe  wird  daher  angegi 
was  «i,e  weniger  geeignet  kü?  ^Tiitlriime  der  Vergoldung  g 
und  bi-wirklj  dasB  die-'e  Vergoldung  ^1'enigc^  rein  ist  uod^ 
scheint,  wegen  «einer  Misehung  mit  de£>'  gebildeten  Oxyde^ 
CJilorüre.  Bei  dem  clelilro-cliemisthen  Verfahren  ist  der  | 
gang  ein  anderer.  Der  elektrische  Strom  »ersetzt  da^  iE 
cblorür  und  das  M'nspcr,  worin  ea  aufgelöst  Ist,  i 
tihlor  und  den  Sauerf^lotf  aua  dem  von  der  Blase  amschli 
iün  Bereiche  zu  dem  in  eine  tiriliere  Plfis^igkcil  geikk 
Zhik  hin.  Das  Zinkoxyd  und  Zinkcblarür  \i>sen  sich  it 
8cr  lelKleren  Flüsaigkcit  auf,  welche  sieh  mit  der  Goldltiilll 
durchaus  nicht  vermengen  kann.  Let^lero  bleit>(  datHr  H 
rein  und  unvertinderl.  Andererseits  bogeben  sioh  das  GoM 
der  WaRseralDlT  zu  dem  y.u  vergoldenden  'Metalle,  desBBS  d 
liäohe  auf  diese  Weise  durch  die  Wirkung  des  W«sserU 
vollkommen  gereinigt  wird  und  bereit  ht  das  Golil  ant^y 
Hien,  welches-  ku  ihm  im  reinsten  metallischen  Zustande  tf 
denn  der  VV&sserslofl'  lint  ihm^  wenn  ihm  nooh  einige  > 
davon  bliebe^,  allen  SaucralolT  und  alles  Chlur  et^xogtUf 
denen  es  noch  bütlc  verbunden  sein  künnen.  Die  grd 
Gleichförmigkeit  der  Veii  oldung,  welche  das  eleklro-ohu 
Verfuhren  darzubieten  61:'  .A,  rülirt  davon  her,  dass  derd 
^    q<AM>  Strom,  wie  icb  be     f(^  ge/.eigt  habe,  die  fortgefiihrte^ß 

«^^theilchea.M  al|2i,,gb)lln!u  abselzl^  wa  das  Metall  blQsslief 

^^s  keine  einzige  mehr  glebl,-diB   ntcbl  von  dorn  GoldbM 

^.^deckt  ist. 

'^^Die  Möglichkeit  in  der  Küllo  za  operircn  hat  ausserdenj 

\fij^>i-8  Verfahren    leichter,   schneller    und  weniger    |i<Wt% 
mactit,    aüch    noch   den    Vurtheil,     dass   »e    gcslallel 
weise  z.a  vergolden  und  ciufftche  Goldzüge  auf  die  /u 
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,  WDiInrch  Ans  Gol<i  DielnlMsch  ond  volls(finilig  oiederrtilll) 
I  dann  uutb  dem  Aii.'iwiiiichcii  wieder  in  (foldclilorid  ver- 
.  Man  iiiitiii  dnrln  das  Alkali  aai.h  uiil  Snlüt^Sure  Rridigcn 
liieraufdas  Guld  mil  6diw«re1saDreni  Kiseno^ydul  ausrällea." 
Durch  eine  aiidete  Ideenverblnilung  geleilct,  gelangle  ich 
ttseils  zu  dem  aiigegcheneii  Verfaliren,  welches  einige 
iticlilieit  mit  ilem  eben  bet^uliiiebenen  hat,  aber  iti  mchrer^a 

,  besonders  in  fulgendeii,  sich  davon  nnlerschcidet: 
i)  Die  Principi'cn,  wurauf  mein  VerTahren  beruht^  sind 
^tifsikalisebe,  sie.  hängen  alle  von  den  Ii:igcnsi:hnneii  cleli- 
ie(  8(rönie  ab.  Dna  andere  Verfahren  Ist  seinem  Weseo 
ein  chemisches.  Ich  nenne  daher  das  eine  das  elelilro- 
^the,  das  andere  das  clicmiache  Verfaliren. 
|)  Das  chemische  Verfahren  erfordert  dio  Anwendung 
4apve[llioiilen.snurcra  Kali  und  eine  mehr  oder  weniger 
hrige  chemische  Bereiluug.  Bei  dem  elekiro- eliemiscben 
4iren  wird  die  Guliluullüsung;  unmiticlliar  angen-cndel,  oboe 
j^ilere  Bcreilung  als  einen  mehr  oiler  minder  belräeh|liclica 
Is  von  Wasser. 

9)  Die  Temperatur  der  Flüssigkeit,  in  welche  die  za  ver-. 
Bden  Gegenslünde  (auehen,  muss  bei  dem  chemischen  Ver— 
I  flehr  houh  sein.  Bei  dein  elekiro-chemischen  Veifahren 
l  tun  in  der  Kälte,  ivas  sowohl  binaicbtlich  des  Koaten- 
a  vortheiihaft  ist,  als  auch  darum,  weil  bei  zu  vergol.- 
I.  ZMlen  Gegenständen  keine  Yerunslallung  stallflnden  kann. 
Ple  angegebenen  Unterschiede  wCriIen  an  und  Tür  sich' 
nivht  von  der  Art  sein,  dass  sie  einer  dieser  Vcrrahrungs- 
vor  der  andern  den  Vorzug  giiben,  wenn  nicht  die  Er- 
lig  bereits  darüber  entschieden  liiille,  dass  das  eleklro- 
»cbe  Verfuhren  hinsicbilich  der  Rcsuhate  wesentlich  besser 
IVirlviich  habo  ich  gehßrt,  dass  das  chemische  Verrnhren 
feften  KU  Genf  versucht  und  wieder  aufgegeben  worden  ist, 
ffui  die  dadurch  bewirkte  VcrgolduJig  nicht  glänzend  und  im- 
Mf  etwas  malt  ist.  Ferner  scheint  sie  nicht  gleichförmig  ku 
Irin.  Das  darf  auch  nielit  wundern,  denn  das  Verfahren  iteigle 
Inselbeu  Uebelsland,  wie  das,  welches  ich  vor  15  Jahren,  nur 
keinem    etwas  geringeren  Grade,   auffand,  als  ich  in  dieselbe  ' 

t  i 


Knox,  über  das  Fl 

TfiCfle    iilclif    Oller    aphleclif  vergoldet 
der  (laa  Gold  in  Autlü^iin^  ballenden  S^nre 


werden ,    wcH    sl|| 


gegriffen  «■(( 


.WII. 

Veber   das  Flnor. 

Vou 
1'  6.  J.  KNOX. 

-""fT/te  toiirf.  njiil  ErfiHd.  Phil.  Miiff.  Jt/a/Ti '  lisiO.  'M  i 

i)      feier   rfie  Isoliruiig  de»  Fluors, 
In    einer    über    die    Isulirung     des  Fluors    von  Th 
Knox    und    mir    der   künigl.    iririndisi^hcn    Akademie    im 
183l>  -if')    Gburreichlcn     Alihsndlung    beu'iexen    wir,     daul 
Fluor   in    einem    iaolirfcn   Zustande    erl]«Ikn    1  allen     irnJcai 

I  Wirbung    auf   Wismuth,     Pnllitiium    und    ßold 
Du  wir  «her  wegen  unserer  Ar! /u  exiierime  (Iren  aufser 
waren    za    beallmmcn,   welelieü  die    ^alur  des    Fluors 
wöhiiliohcr    Temperutur   sei,    d      h     ob    es    fe^'t,    flä«sig' 
gnsrormig  sei,    so  ginublen  wir  dureh  die  Wirkurtg  der 
trlciliit    auf  das  Fluor  uns  dnrüber  belehren  zu  können 
wir   als    |iOK)llve    Elektrode    irgend    eine  Subslin/  gebrxui 
mit    der    dieser   kräl'lige    Kür[ier    keine    ehemische    VtrttBi 


Da  seit  der  Erscheinnng  unserer  Abbanlluifg  sich- Nl« 
inil  diesem  Gegcnsinnde  bcwchöflint  halle  so  belrachlete  'löj 
endlielic  Lösung  dieser  Aufgrabe  al'*  eine  mii  oWiegeniJe  Pj 
Aus  diesem  Grunde  »lellle  ich  folgende  ^  crou  he  an  d 

Ein  Slöpsel  von  Flusa^iinlli  erhielt  die  BD^jemeisene  0^ 
dw^s  er  in  die  OcITiiung  eines  der  in  unserer  vorigen  AbliaiH 
besohriebenen  Gelasse  von  FhM'«''(in(h  |)»-s(e  Der  TbcR 
Blöpselü,  welelier  stell  innerhalb  di.«  GeCnaoes  befAnil ,  hnlfl 
Geslalt  eines  Hnlbkegels,  dessen  »-[lilze  fa*!  bis  auf  det»  j| 
des  Gefiisses  reichle.  Durch  den  blupsel  wm  len  drei  ij 
Litoher  senkrecht  gebührt,   von    denen  eins  dui<h  den  gA 
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'  der  Länge  nach  lief,  die  andern  bciilen  sich  bloa  durch 
illon  Ttieil  desselben  erelrei.klen.  In  das  erste  wurile 
Uintlrahl  hltioiiigebracbt,  um  als  negative  Elektrode  zu 
In  eins  der  xwei  kleinen  Ij'öi-Mct  Murde  ein  dünner 
Irahl  e^f'üs'i  wriehcr  um  ein  y.UT  püsiliven  Klelilrode 
ntea  Slüek  lliily.koblc  bcresfijrt  war.  In  das  andere  I>och 
e  icli  Goldblall,  Lakmas  oiler  irgcnil  eine  andere  Substanz, 
ich  die  Wirkung  des  Gases  «u  versuchen  wOnschtf. 
dieser  EiMCicIiliiDg  wurde  dns  Geriisa  von  Flusssiialh  un^e- 
r  Hüinc  lait  wnsserrrder  FluorHasseratnlTsfiure  nnge- 
iron  drren  chcinisclier  Reiuheil  ieh  mich  vorher  übera^e^t  ■ 
,.,Der  PJalinilrnlil,  wclcbcr  die  negalive  Etekirode  hildefe, 
enig  liülier  als  die  ülicr  dem  Roden  bclJndlieliB 
l&es  Slä|i»eis  »ngcbraehtj  um  den  Wnsscrfiloirb lasen  y.u  ge~ 
I,  AuT^i  das  Loeh-itD  Slö|isel  auT/usleigen ,  ^lalt  sich  ntlt 
VIU(ir..tin  Gcfiisse  KU  venuischen.  Die  Dnitile  tyurdeii  daiw 
|..dcn  Piiicn  einer  eonsla|4  wirkenden  Baflerle  von  sc'^tiKig 
flfll^  in  Berührung  gcbraclit  und  die  Wirkuni^  /.u*ei 
D  Jang  rorlgesct/.l.  Aui  Ende  dieser  Keit  »ar  dos  Lak^ 
FtFiail>«t  und  auf  das  Güjil  keine  Reaclion  crl'ulgt,  es  halta 
ber  eine  gro^ise  Menge  von  EisensubUnorid  gebiidoi. 
i.ilfin  lUMilielcn  Versuche  bediente  ich  mieh  eines  Slückcs 
ible,  BUS  dem  das  Eisen  durch  frieden  in  Saliieterstiure 
n(  worden  war.  Bei  diesem  Versuube  bildete  sich  kein 
idbfluorid ,  aber  das  Gcrnss  enibicit  Flunrsiliciumgao. 
lei  einem  drillen  Versuche  wurde  ein  'Stück  Huixkolile 
ipadel,  Hclihe  zuvor  von  allen  melnlü^cLen  Unreinigkcilen 
[  worden  war,  so  H'ie  aueh  vom  Süicium,  indem  sie  zu- 
I  reiner  SaliielersSure  und  nachher  in  Fluor wassersloff- 
bia  zun  Sieden  erhitzt  wurde.  Als  ich  diese  gereinigle 
ihle  als  {lositive  Elektrode  gebrauchte,  erhielt  ich  keine 
clbure  Wirkung  auf  das  Lakmuspaiiier.  Nach  einer  »wei- 
I  Wirkung  aber  war  es  vollkommen  gebleicht,  wiibrend 
old  keine  merkliche  Veränderung  erlillen  balle.  Dnss  das 
I  nicht  von  der  Wirkung  des  Dampres  der  Fluorwas- 
inre  herrührte,  ergab  sich,  als  Lakmuipapier  mehrere 
in  dem  Ualsc  einer  Plalinrclorle,  ans  der  Fluorwas- 
äure  überdetKillirte,  gelassen  wurde. 
Die  Batterie  blieb  jei/A   fünfzehn  /^ilunden  lang  in  Wirk- 


Rnox,  über  das  1 

(mmkcir,  rind  nU  nnch  Terlanf  Sjtstv  Kell  Ann  Gcr»!<9  nn(m 
wunie,  so  xrnT  iltis  Lnkmus  verschwuiirten  und  (ins  CoM 
hnllo  eine  sinrke  Renclion  erliKen,  indem  e.i  eine  ilunhelbh 
Fnrbe  Qiigennmmcn  und  sich  in  Ktigelulien  gcbHill  Imlle, 
wäre  es  iler  OilKC  aosgeselzl  (jeweHcn.  Der  PlalinifrRht  i 
eine  Renrfion  »n  denjenigen  Tliellen,  wo  er  mit  der  I 
in  Berühnine;  gewesen   war,    Bonsl    nber  nifiht. 

Wenn  der  die  posilivc  Elektrode  biliiende 
<Iurc1i  den  Sliipsc]  \)\n  auf  den  Boden  des  Gelasses  ging,  ' 
der  WnsserslolT,  stall  durcii  das  I.ocIj  im  Stftiisei  r.U  i 
gen  wie  im  ersleren  Falle,  in  den  neci[iienlen,  wo,  er  bri  J 
Dfilierang  eine«  Liuliles  ex|jIodlrle,  woraus  sieh  ergab, 
ohne  Vermillelung  der  llilze  mil  dem  Fluor  nicht  in  Verbini 
trllt.  Die  Anwexeniieil  des  llnmpfes  von  FluorwusfleraloAl 
in  dem  Gefüsse  hinderte  mich,  dareh  andere  Versuche  zD 
etltnmcn,    in  wie  weit  Fluor  das   Verbrennen  unterhalle. 

Uta    die    Farbe    des  Gnaes  zu  besllmnien,    wurde    ein  i 
ersteren  »hidicher  Slöpsel    von   Klussspalh    so  eingcrichlet,  ( 
er    in    einen    der    Trüher     beschriebenen    durchsichtigen 
pienten    von    Fluss9|ialh    passle.       Daa    sich    entwickelnde 
erschien  in  dem  Recipicnten  farbloB. 

Da  wegen  der  Anwesenheit  des  DatnpfcB  von  Fioor« 
seratoCTfiäure  die  Wirkung  des  Gases  auf  Glaa  niclit  bcsli 
werden  konnte,  so  sohraol«  ich  Pluorblei  in  einer  gekrämiti 
Röhre  von  deutschem  Glase  [wie  es  bei  der  organischer 
lyse  gebrauclil  wird).  Der  mit  der  Hol/.kohle  verbundene  Di 
wurde  durch  einen  in  dem  einen  Ende  der  Rühre  belindllci 
Korkstil|isel  gehrachl,  der  andere  Plntindnihl  wurde  blos  in 
gexchmulxcne  Fluorid  getaucht.  Als  die  Driible  mit  der  Batti 
verbunden  waren,  begann  eine  starke  elekirolylische  Wiflt4 
ea  entwickelten  sich  mit  BchneÜigkeit  an  der  Oberfläche  I 
Holr.kohle  Gasblft<<cn ,  die,  sobald  sie  auF  die  OberflSche 
geschmolzenen  Fluorbleies  gekommen  wnren,  augenblicklieb  i 
das  Glas  wirkten.  Das  Lnkmrtspapler  wnrde  nicht  g^ebleif 
nuch  errolgio  keine  Reaction  auf  das  Goldblalt  oder  den  I 
tindraht.  Eh  bleibt  noch  z»  beweisen  übrig,  ob  daa  FluMfl 
vollkommen  troi^knea  Glas  wirkt, 

Schlug».     Das  Fluor,   in  eineiB  isoürten  Zustande  < 
Ist  tlBO  ein  farbloses  Gas,  das  Iti  jeder  Hinaicht  denen  des  Ciil 
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if(e  Etgen^chnrien  b&ätzt,  imlera  c»  wie  dieses  eine  starke 
RniK^ichnn  /jim  Wne^crslolfe  nnd  xd  Melallen  hat,  ilm 
in  negativ-cletitnacher  Stürlte  HaRbBteht. 

ty  Veber  eine  Verbinäutiff  von  Fluor  und  Selen. 
^I'enn  der  Daiii|if  von  Selen  über  gear.hmol/cnefl  Fliiorblei 
em  Ptatinap|iMrHle  geleilcl  ivird,  den  icb  beim  Darstellen 
nttoriiohlenslolf  und  Fluortrynn  gcbrauctile,  eo  bildet  eich 
■blel,  unil  Kryslnllc,  an  Gestalt  denen  den  FIoorNohleneloirefl 
Ich,  werden  in  dem  l<»l(eii  Reciiiienten  verdiclitel.  Diese 
Itklle  Bind  in  slarlier  Piuorwasaeratoir^fiure  mBlicIi.  Sie  wer- 
bet einer  hüben  Tomfernlur  anvcrändert  Bubümlrt.  Sie 
M  flurch  Wasser  oder  Sfiuren  sogleicii  Kersef»(,  hinsicbt- 
ffeleher  Eigensobart  sie  mit  dem  Fluoracbwefel  nnd  Fluor* 
ihor  Achnlichkcit  haben. 


XXIIf. 

hber  j^ie  Bereihmg  einer  Berlinerblati- 

Auflösung,   welche  als  Saflfarbe  und 

blaue  'üchreiblitile   angewendet 

werden  kann. 

Vun 

KAHL   KADMAHSCH. 

I  Auaznge   aus  den  JtlitthtiUmgen  des  Gcwerlie  -  Vvretni  f.  d. 

Königr.  Hannover.     30.  Lieferung.) 

Bin  Mittel  7.nr  AullOsung  des  knuilJchen  Rerlinerblaiies  in 
nveründeitem  Zustande,  d.  b.  mit  Beibehaltung  seiner 
Cd  liinnen  pHrbe,  war  bisher  nicht  bekannt  #}.  Im  April 
iiaben  Indessen  II,  Stc|ihen  und  E.  Nash  in  London 
ittol  für  gcwlK»ie  Verbe»isej'iingcn  in  der  Bereitung  des 
lerblaaes  genommen,  H'orurilpr  ein  neocs  nnd  sehr  inler- 
les  Verfahren  vorkommt,  welche«  den  genannten  Zweck 
»minen  erfüllt.     Die  Angabe  der  Erlinder  lautet  Tolgender- 


1 


I 


')  Die  bin  und  wtcdor  gegeben 
■olchen  AuSiisiiog  liefern  ins 
aiuAweist,  niciit. 
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Hnnilel  vorlsom inende  SerHit 

Saly.Ri'iurc  iter£eslal(  ,   Ansx 
A4]ch    SchwerelsJiurc    knnn 
ui  diese,  nachdem  äntt  Berliae 
Siitirc   wei«s   geworden  ist, 
ncns   Wftspcr    verilCnnen. 


„Man  ühergiewit  das  im 
in  einem  inlencii  Gefüsse  mi 
ileri'elbcn  gnnr^  bt^deckt  IM. 
'M'endct  werden ;  nur  muss  m 
iluruh  Vermischuug  mit  der 
ZÜRsfx   eines    gleiclien    Vnlu 


dn»  Blnu  84  bis  48  Slumlcti  lang  mit  der  Säure  gertond« 
flct»f  man  der  JVIasse  eine  groiso  Menge  Wasser  kuj  rSJ 
Hin,  wartet  bU  die  Fnihe  /.u  Baden  gefallen  ist,  ^ielil  dii 
Ftüssigkeil  nilltel^l  eines  Hebers  ab  und  iviederholl  auf  ^ 
Wciea  .mit  friscliem  Wnsser  das  AuMvasehcn  so  lange,  ü 
WaHcliAüssIgkeil  beim  jiroljeweiiacn  ZusbIkc  einer  kleinen  M 
von  Hurgelüslein  blnu  »saurem  Eiäenliali  nielit  mehr  blau  gl 
wird,:  also  keinen  Eiiiengehalt  mehr  zeigt.  Man  bringt  di 
behniidelte  Blau  auf  ein  Filier,  wo  man  es  gänzlich  abtr 
lässf." 

„Um  dflsaelbe  aurzulüsen,  versel/.t  man  es  mit  Ktet 
(Snuerkleesäure,  Ox.il'';iiire3,  reibt  es  damit  gul  KUEammen 
fügt  nacli  Hnd  nncli  kallc.i  (nm  besten  deatillirle»:)  WasH 
bis  eine  Auflösung  von  dem  erlVird erliehen  Grado»der  Vö 
iiung  entstanden  i»f.  Zur  Darsicllnr.g  einer  concontrirlen 
linerblan- AuElCsiing  wird  gewöbnlicli  so  viel  Kleesäure  f 
dert,  als  dem  secbslen  Theile  des  Gcwicliles  des  Berlinert 
(letzlerca  trocken  und  vor  der  Behandlung  mit  Süure  g 
gen)  gleich  ist.  Will  man  eine  verdünnte  AuHösnng  habe 
inuas  man  mehr  Klcesüure  anwenden.'* 

„Berlinerblau,  welches  nicht   durch  Au^Kichung  mit  f 
vorbereitet  worden  ist,  bedarf  viel  mehr  Klecsnure,    um 
löst   zu    werden,    nämlich    das    Doit^elte   oder  Dreirache 
eigenen  Gewiclites;  und  selbst  dann  set/.t  es  sich  aus  der 
lösung  beim    ruhigen  Stehen   wieder   xa  Enden,   was  nichi 
Fall  ist,  wenn  man  Salzsäure   oder  Schwerebäure  auf  die; 
angezeigte  Weise  angewendet  hat,"  -  | 

„Um  aus  der  Bcrlinerblau-Auflüsang  eine  Scbreib(in| 
bereiten,  welche  durch  chemische  Mittel  nicht  ganz  vei 
wird,  kocht  man  gleiche  Theile  Pottasche  und  Schellach 
Walser,  bis  sich  der  Schellack  ganz  oder  grösstcnitaeila 
gelöst   bat,  reibt   dieije  Flüssigkeit  mit   etwas  Lampeint 


,  Auflusung  des  Berlinerblau,       i'i 

und   vermischt   sie   emllicli  mtt  einer   angemcsseocD 
;e  der  obigen  Bcrlincrblnn-Auftüsung." 

>  iin  Vur^lelieDdeii  beschriebene  Methode,    das  Beiliner- 
nofleulösen,    bietet  in  rcia    chemischer   tvio   in    leehnischer 
cht  ein  grosses  Interesse  dar.     In  lel/.Ierer  Be/,ichuiig  fällt 
idnnlcc  zuerst  auf  eine  Anwendung  dieser  Aufliisung  zum 
I  der  SlulTe  aus  Wolle,  Baumwollo  elc.j    aber  ea  ist  erst 
'Cin    Mittel   auslindig   zu  machen,    wodurch    die    Farbe  auf 
ia    der    b'aucti   Flüssigkeit    bchnndelten     Zeugen    befestigt 
so  dass  sie  sich    nicht    mit    Wasser   wieder   auswaschen 
Zum  Färben  (Anslreichen)  der  blauen  TalTel-  und  Blu- 
Fpa|iiere   laugt    die   Aullüsung   sehr    gut,     wenn    man   sie, 
andern   zu    diesem    Zwecke    gebrauchten    Farben,    mit 
li  versetzt.     A\a  Schreibtinle  gebraucht^  flicsst   die   Berli- 
ID-Aollüsung  (mit  oder  ohne  Gummi-Zuaatz^    vollkommen 
nnd    gut    aus    der   Feder     und    gicbt   eine    feurig    blaue 
wenn    man    sie   so  weit    durch    VVasserzusa(z    verdünnt 
i  ele  nicht  zu  blass   ist    und    doch  in  den    dickeu  Stri- 
keioen  Kupfcrschimmer  beim  Ejnlroclinen  annimmt.    Allein 
blaue  Tinte  wird   natürlich  durch    Alkalien    zerstört.     Bei 
raphischen  Arbeiten,   wo  es  auf  die  Fühigkeit    der  Tinte, 
kikalien   zu    widerstehen,   nicht    »itkummt,    wird    man    sie 
vollkommen    brauchbar    linden.      Als    blaue    Saftf^rbc 
llluminiren  kiinn  sie  ebenrs'ls  sehr  gut  dienen. 
Jeber  die    Menge  von    Kleesäure,    welche    zur  Auflösung 
erlinerblnues   erfordert  wird,    so    wie  über    das  Verhüllen 
lUflfisung  und  des  in    ihr  bellndlichen    kleesauren  Berlincr- 
,  enthalten  die  Angaben  der  Erlinder    theils  sehr    unvoll- 
[e  Nachrichten,    Iheils  gar  nichts.     Es  schien    mir   Inter- 
im diese  Puncte  durch  einige  Versuche  etwas  mehr  in  das 
'.ugleich  zu  crmilleln,    ob  und  in    wiefern 
OrUiuHge   Behandlung   mit   äalzsüure    oder     Schwefelsäure 
ich  uncrlasslich  sei,  * 

iUe  Brfinder  scheinen  anzunehmen,  dass  die  eben  genann- 
firei  Säuren  dein  knullichen  Blau  einen  bedeutendeu  Thell 
ihm  enthaltenen  Eisenoxyds  enl/.ieheu  müsslen.  Für 
Ansicht  schien  sich,  nachdem,  was  in  der  Chemie  über 
erlinerblau  bekannt  ist,  wenig  Wuhrscheinlichkeit  darzu- 
Dagegen  ist  olTenbKr,  da.ss  die  Auszjehung  mit  Snl/,- 
I,  t.  |>riüil.  Lüenifv.  SX.  3.  {2 
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sSare  oder  SchwefelaSnre  von  wesentlichem  Nnlzen  sein  « 
wenn  man  elwa  ei[;ent1iches  Beilinerblau  und  nicli(  Pari 
blau  anwenilet,  niimllch  zur  Entfernung  der  in  crateTem  bei 
lieben  Thonerde.  Man  kann  «us  der  I'alenl-Bescbreiban^  I 
ersehen,  ob  die  Erfinder  die  eine  oder  die  andere  Arl  der  k 
lieben  Farbe  angewendet  haben.  Jedenfalls  würde  es  selir 
zweckmässig  sein,  Bcrlinerblau  ?.u  gebraueben,  wenn  man 
dem  Qr.wttr  theurern  aber  viel  fa  rb  ereich  er  n)  Pariserblaa 
vorlSuOgo  Behandlung  mit  Saure  erefsren  hüante.  Bs  iit 
bannt,  daas,  wenn  diese  Farben  mit  einer  nicht  vollstündig  i 
ditlen  Eisen-AnDÜsang  bereitet  and  nach  der  Fällung  era 
der  Luft  völlig  blau  geworden  sind,  sich  in  ihnen  eine  gew 
Menge  des  sogenannlcn  basischen  Berlinerbloves  beOndet,  i 
cbea  einen  Ueberschuss  von  Eisenoxyd  enlbäü.  Diesen  IcC 
ren  wcgzuschafTen  konnte  vielleicht  eine  wesentliche  Beding 
der  Aullösiichheit  ocin,  wodurch  die  Ausziebung  mit  Sabsel 
oder  Seh wefelaäure  gerechl  fertigt  würde.  Ich  überzengte  I 
'jedoch  dnrcb  den  Versuch ,  dasa  käuOiclics  Berlinerblau 
PariBerblau  bei  diei-er  Behandlung  nur  eine  sehr  wenig  e 
haltige  Flüssigkeit  lieferte,  und  beschränkle  daher  meine  < 
genden  VerBUche  zunächst  auf  die  Anwendung  von  gana  < 
nein  Paiiserblau ,  welches  im  käuHicben  Zustande  verbr 
wurde,  ohne  weder  mit  Salzsiiure  noch  mit  Schweftelsior 
Berührung  gesetzt  zu  werden. 

Als  ich  6  liOtb  Pari»terblan ,  zu  feinem  Pulver  geric 
mit  1  Loth  kryslallisirter  Kleesliure  Innig  vermengte, 
deslillirles  Wasser  unler  fortgesetztem  Reiben  hinzufügte 
die  Mischung  dann  S4  Stunden  lang  stehen  Hess,  verwMM 
sich  dieselbe  in  eine  Arl  von  dickem  Sirup.  Dieser,  mit  SB 
Wasser  ferner  verdünnt,  gab  eine  scheinbar  ziemlich  vollll 
mene  Aullüsung,  welche  jedoch,  als  sie  durch  Druck|ia|der 
liirt  wurde,  einen  betrAchllichen  unaufgelösten  Rückstand 
dem  Filter  liess.  Das  Durchgelaufene  war  eine  tiefblaue  i 
sigkeit,  welche,  nta  als  hellblaue  Schreiblinte  brauchbar  KU 
noch  mit  ziemlich  viel  Wasser  vermischt  werden  musstc. 
auf  dem  Papiei-Filler  geblwtiene  dicke  Brei  hatte  die  i^ 
teliofl,  sich  in  einer  grösseren  Wassermenge  ssu  einer  i 
Heiblauen  Fimnglceit  auf-zulösen,  welche,  ohne  einen  BJ 
stand  zu  lassen,  durch  Pagiier  liltrirt  werden  konnte.     Es 
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B  KU  gcblieseen,  dass  ilie  Aalösang  mir  wegen  Mangel 
'Maser  nicht  gleich  anfangs  vollalündig  slal  Ige  runden  halle. 
'Um  xunächM  etwas  genauer  zu  finden,  in  welcher  Menge 
Pariserblau  von  Waxoer  aufgelöst  werde,  wenn  man  die- 
Ib  Verbindung  mit  einem  gruasern  oder  geringern  Anihelle 
rfure  anwende!,  bereilele  iuh  folgende  fünf  Mlxchnngen : 
,  1.  6  ThI.  Pariscrblao,  1  Tb.  kryal.  Klees.  256  Tb.  Wasa. 
.  6  Tbl.  Pariserbiau,  1  Tb.  krjsl.  Klees.  128- Tb.  Waaa. 
III.  e  Tbl.  Pariserblan,  1  Tb.  kryst.  Klee^.  256  Tb.  Wasa. 
\V.  2  Tbl.  PariHcrblau,  1  Tb.  krysl.  Klees.  64  Th.  Wa»s. 
V.  8  Th).  Psriserblau,16Tb.  krysl.  Klees.  3.56  Tb.  Wass. 
i  fein  gepulverte  Pariserbiau  wurde  mit  der  Kleesäure 
b  ZuaamiDen reiben  genau  vermengt,  dann  das  Wasser  nn- 
bct währendem  Beiben  {jorlionen weise  »ugesctzl.  Nachdem 
!  Mischungen  2i  Stunden,  unter  öflerem  umrühren, 
ballen,  ftllrirle  ich  sie  durch  do|ipcl(CH  Druckpapier. 
i  Filier  blieb  von  No.  III  nur  ein  dünner  blauer  Ue- 
Ig,  dagegen  von  den  übrigen  Proben  mehr  oder  weniger 
t  dicken  Schlammes,  der  sich  in  grösserer  Wasaermeiige 
e  gSn/.Iieb  nunösen  liefn.  Besonders  bedeutend  war  die 
9  dieses  Rückstandes  von  den  Proben  No.  I,  II  und  V, 
Imd  namentlich  bei  No.  V  die  Flüssigkeit  vor  dem  Filtri- 
tlne  fallt  vollkommene  Aufiosung  zu  sein  schien.  Es  war 
eaem  Umstände  zu  schliessen,  dase  die  Abscheidung  eines 
B  Berlinerblau  erst  während  der  Zeit,  die  über  dem  Fil- 
n  verQoaa,  Glnltgcrunden  halte.  Diese  Annahme  beslnligle 
<  dnrob  das  Verhallen  der  durub  das  Filier  gegangenen 
■rigkeiten.  Nachdem  nämlii^b  alle  dlcKC  Flüssigkeiten  drei 
1»  lang  in  Rübe  gestanden  hallen,  wurden  sie  aufs  Nene 
fc  dD|ipel(es  Druckpapier  fihrirl,  und  nun  gingen  nur  No.  I 
m  fast  ohne  Rückstand  und  mit  tiefblauer  Farbe  durch; 
ai,  IV  and  V  aber  ael/.len  auf  dem  Filter  von  Neuem  eine 
Kende  Menge  Birupartigen  Schlammes  ab,  welcher  im  üus- 
D  Crade  langsam  (illrlric,  wobei  das  Durchlaufende  mehr 
«1  war  und  allmählig  immer  bhisser  wurde.  Von  allen 
Ullrlrten  Flüssigkeiten  wurden  genau  abgewogene  Mengen 
"  Wärme  abgedampft  und  der  trockene  Kückstand  wieder 
^.  Dabei  waren  die  Resullalc  in  mehreren  Hinsicblen 
fetsehieden.  N.  I,  II,  III  und  IV  wurden  durch  die  Con- 
18ft 
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centr&tion  slrupartig  und  trockneten  endlich  zu  einer  erda 
nicht  krystallinischen;  in  Wasser  wieder  auflosllchen  Masi 
welche  bei  No.  I  dunkelblau  mit  starkem  Kupferschimmer^ 
feinem  Pariserblau^  bei  No.  II,  III  und  IV  schmuzigblai 
vielen  weissen  Theilchen  (ausgeschiedener  Kleesaure}  vcr 
war.  In  der  Auflösung  No.  V  dagegen  schlug  sicb^  i 
kaum  bis  auf  die  Hälfte  verdampft  war^  alles  Blau  in 
Pulvergestalt  nieder,  während  die  über  dem  Bodensatz 
hende  FlQssigkeit  farblos  erschien,  und  nachdem /ein  Tbc 
letzteren  abgegossen  war,  schoss  bei  weiterem  Abda 
Kleesnure  in  grossen  blaugefärbten  Krystallnadeln  an.  A 
Wand  der  Abdampfschale  zeigten  sich  in  der  daselbst 
setzten  unkrystallisirten  Kruste  von  Kleesäure  viele  brau 
Flecken  eines  Bisenoxydsalzes ,  die  Säure  hatte  mithin  ] 
oxyd  aus  dem  Berlinerblau  ausgezogen.  Diess  ergab  sich 
deutlicher  dadurch,  dass  bei  dem  höchst  langsam  fortschi 
den  Abtropfen  des  auf  dem  Filter  gebliebenen  Schlamme 
letzt  blos  eine  gninlichgelbe ,  stark  saure  und  eisenl 
Flfissigkeit  durchging.  Tausend  Gewichttheile  der  vier 
genannten  Auflösungen  hinterliessen  folgende  Mengen 
nen  Bückstandes  : 

No.    I.  13  Theile. 

No.  IL  16|    „ 

No.  III.  7f    „ 

No.  IV.  22      „ 

Nimmt  man  an  (was  in  Ermanglung  eines  sichrem  A 
punctes  erlaubt  sein  mag),  dass  in  den  zwei  Mal  flitiirtei 
lösungen  das  Verbältniss  zwischen  Wasser  und  Kleesäun 
das  nämliche  gewesen  sei,  wie  bei  der  Bereitung  der 
Flüssigkeiten  (No.  I  und  III  =  266:  1;  No.  II  =  12 
No.  IV  =:  64:  1),  und  berechnet  man  in  den  Abdamp 
Bückständen  (wegen  der  angewendeten  Wärme)  die  Kl( 
im  verwitterten  Zustande,  wo  ihre  Krystalle  28^  Procent 
ser  verloren  haben:  so  ergiebt  sich  für  die  der  Abdai 
unterworfenen  Flüssigkeiten  folgende  Zusammensetzung  i 
Theilen : 


'h,  AuHösiing  des  Berliuerblau.      181 

No.  II.       No.  in.     No.  IV. 
Wüseer  !l85,fl0  — 988,50 —991,02  — »73,  67 

KryBt.Kleesüulo  3,85—  7, «8—  3,87—  15,81 
nirberblBQ  10,85—  9,76—  S,ll—  H.jg 
1000  1000  lOOU  lOOU. 

Künneo  nun  gleich,  w\e  schon  bcmerkl,  diese  Kahlen 
'üllig  ziiverliiäsig  gel(cn^),  so  lehren  sie  doch:  i') 
die  giüssle  Menge  von  Parinccblau  ,  tvelcbc  die  Klecsfinre 
Heaen  Versuchen  bleibend  aufgelOat  hnlte,  naiie  das  Drei- 
I  der  kryslalÜHirlen  güure  und  nicht  viel  über  1  Procent 
1  belnig  (No,  1}.  —  2)  Dhsh  oiue  gröaacre  Siture- 
ge  (eine  concentrirlere  Auflü^aiig  von  KlecsSure)  nichl»  oder 
wenig  äma  bcirriigt,  die  Quanlifüt  des  aargelöatcn  Pnri- 
/n  vermehren  (Xo.  II  und  IV),  wubei  schon  die 
hiro  Ausscheidung  der  Sfiure  in  dem  Abdampfung.s-RfJck- 
ie  ^en  Bowei.'i  liefert,  dnss  ein  grosser  Theil  Kleesfiure  als 
Ixe  Beimengung  vorhanden,  d.  b,  nicht  rail  dem  Pariserblaa 
erbindung  gelrelen  «ar.  —  3)  Dasa  die  AullCsung  Nr.  III 
tfarom  firmer  an  blauem  FarbfilnlTe  war  aU  No.  I,  uei) 
,  als  sie  bereitet  wurde,  zu  wenig  Pariacrblau  vorhan- 
gttwesen  war. 
Um   DUO  ferner  zn  ermiltcin,   ob  ca  nicht  durch  Abfinde- 


1  Die  Fliisslgkeil  No.  III,  welctie  von  allen  am  wenigeten  Ruck- 

,in  den  beiileu  Piliraiionea  gelitsseo,  baue,  nitcU  äem  aagewen- 
^Terliültulsseder  Malerialieu,  bestellen  ransacn  ans  983,42  Waa- 

:S,Sff  kryst.  Kleesäure,  7,7S  Pariscrblaii.  Ks  wurde  hieraus 
,  Aass  2,ei  des  letKcrn,  oder  der  drille  Tlieil ,  xicb  nbge- 
wttabe,  wenn  nicht  mit  Wabrsclieinlielikeit  anr.naehmeo  wfire« 

Hb  HiickatÜnde  vom  Fillriren  melir  Klees  Sure  euthiellen,  alu  ans 
^erhültnlfise  der  in  ihnen  beßndlichen  Meugo  Fliissig^Ueit  allein 
jpie  AullUalicbkeit  dieser  Kiieksiiinde  im  Wasser  scheint  uüm- 
Cmlich  siclier  darunf  hinzuweisen ,  daas  sie  nicht  Gemenge  von 
l|i(8KleesHnre-A.ijaU4iing  mit  unverändertem  UlauHind,  suudern 
etxtcrea  einen  Aniheil  Kleesliure  in  cheini^Dbe  Verbindung  auf- 
»eo  hat.  t'nler  dieser  Vurauaseixjing  aber  würde  In  den  obl- 
iaUenaagaben  die  Menge  der  Kleesäure  als  ku  gruss,  und  jene 
'krlsKCUitiies  als  za  klein  dasleben.  Die  EniHchcidung  liieriibur 
r  durch  eine  cUeiniscIie  Analyse  na  die  Hand  gegeben  wer- 
dwijn  Ausführung  für  dun  rein  lechuiacbeu  Zweck  der  gegen- 

üUta  Versncbo  uberDüasig  eiscbien. 
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rang  der  Verbältnisse  mjiglich  sei,  eine  concenlrirtere  AoB) 
von  Blau  zu  gewinnen ,   wurden  folgende  Mischungen  b< 

No.  VI.     3  Theile  Pariserblau,    1  Tb.  krysüillisirto 
eäore,  198  Tb.  Wnsser; 

No.  VII.  6  Theile  Parieerblnu,  1  Tb.  kryel.  Kleeal 
860  Tb.  Wasser. 

Beide    wanlen    nach    drei   Tagen    flllrirt   und    gaben  i 
tinen  betrRchlliuhen  Rücbsland.  Abgedamiin  hinlerlleae  die  i 
tOsnng  No.  VI   14f  Theile  und  No.  VII   13|  Tbeite  aus 
Flüssigkeil.     In  obiger  Weise  berechnet,  wfiren  also  diese  i 
IGaungen  rolgendermaassen  zusammen  gesetzt  gewesen 
No.  VI.      No.  VII. 
Wasser  983,78  —  986,10 

Krystalils.  Kleesäure       5,13  —       3,74 
Pariserblau  11,09  —     11,16 

lUOO  lOUO. 

Der  Zweck,  eine  stnrkere  Aaflösung  von  Blau  xa  gv 
nen,  Ist  also  nicht  erreicht  worden  und  es  geht  aus  den  gtj 
wfirligen  Resultaten,  wenn  man  sie  mit  den  obigen^  No.  I 
III,  IV  und  V,  zasammenhätt,  entschieden  hervor 

1)  Dass  eine  sehr  geringe  Menge  Kleesäure  hinreleli^ 
das  Pariserblau  in  Wasser  auflSslicb  zu  machen.  S) 
Verhällniss  der  Kleesaure  zum  Wasser  ebenfalls  nur  sehr  1 
zu  sein  brauclit,  ja  sogar  eine  starke  Kl c es Jiure- Auflösung 
Diger  geneigt  ist ,  Pariserblau  aufzunehmen  '•>').  3)  Daas 
Auflösung  der  Kleesäure,  welche  360  Theile  Wasser  g 
1  Tfaeil  liryslallisirler  Säure  enthalt,  eben  so  viel  Blan 
nimmt,  als  eine  solche,  worin  auf  1  Th.  Säure  nur  256, 
J98  oder  64  Theile  Wasser  sieh  bcflnden.     4)  Daes  1000 

'f)  Ea  scheint,  dnss  diejenigen  AnflOaungen ,  welche  am  wi 
Step  Kleesiiiire  eatlialieii ,  die  bestund Igsten  sind  and  naoh 
Zelt  z^ar  einen  geringen  B od ena als  bilden^  aber  noch  durclisiU 
kelblan  bleiben,  wngegen  die  mit  mehr  Kieesüure  bereiteten  alti 
eich  In  zwei  Sctiichten  trennen,  von  welchen  die'  obere  (und 
nere}  eine  klare,  blassgel bliche ,  Kleeaäure  und  Eisen  (aber  kein 
enthaltende  Flüssigkeit  ist.  Diese  Verftnderuug  bemerkte  leb 
bei  einer  mit  viel  KleesUnre  und  etwas  Gnniint  verselKteif  AuflOi 
die  als  Tinte  gebraucht  werden  soUle,  und  HClbsl  hei  einigo 
KleesKnre  zjcmlieli  armen  AunüsUDgen  (No.  III,  IV},  welche 
Gummi  CD  ehielten. 
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tlhcile  Wneeer   In   allen   üieaen  FSIIen  nur  10  bia  11  Tb. 

erblaa  Aallöson  oder  vielleiubt  ein  wenig  mebr,    wenn  die 

ralbung  Grund  baben  eoille,  dass  etwas  Kleesäure  mil  dem 

Fillriren  nicht  durchgegangenen   Blau  in   Verbindung  ge- 

I  bt. 

Nachdem  eich  eine  so  geringe  AuHüsIichkeit  dca  Partser- 
ea,  wie  sie  nach  der  dunklen  Farbe  der  Aullüsung  Itaum 
irlet  werden  konnte,  dnrgetiian  halle,  fnnd  ich  mich  bewo- 
,  xn  der  vorlüuligen  Behandlung  dea  Blaues  mit  SalzGäurc 
^Scbwerelsj'iare  zurückzukebren,  um  x\i  sehen,  ob  sieb  etwa 
I  aur  diese  Weise  ein«  erbeblicbere  Menge  der  Farbe  dem 
Beer  millbeilen  Hesse. 

In  dieser  Absicht  wurde  zunächst  eine  Portion  des  in  den 
ergebenden    Versuchen    angewendeten     käu  (liehen    l'arlser- 

I   mit   Salzsäure    nach   der  Vorschrift  bebandelt,   dann  mit 

er  völlig  aiiügcwascheo  and  wieder  getrocknet.  Eine  an- 
,Portiun  rieb  Icli  rail  dem  Sprachen  Gewichte  conccntrirter 
refelaäure  zu  einem  Brei,  verdünnte  diesen  nach  24  Slun- 
mit  Wasser  und  wusch  ihn  wiederholt  durch  Sedimenliren 
Wasser  an?,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  war.  Sodann 
len  folgende  zwei  Mischungen  bereitet,  die  ich  nach  Ab- 
von  zwei  Ta^en  llltrirte: 

,  VIII.    6  Tbeile  des  mit  Salzsäure  behandeilen  Blaiiea, 
L  kryslall.  Kleesaure,  256  Th.  Wasser; 
,ao.  IX.   8  Th.  des  mit  Schwefelsaure  behandelten  Blaues, 

.  krystall.  Kleesaure,  256  Tb.  Wasser. 

So.  VIII  Hess  beim  Filtriren  wenig  nnaafgelSste  Tbeile 
von  1000  Tbeileo  der  lllliirten  Flüssigkeit  beim  Abdampfen 
Tbeil  Hüoksland. 

Von  No.  IX  wurde  das  Filter  nur  blau  gelTirbl,  und  1000 
e  der  durchgegangenen  Aullüsnng  gaben  einen  Abdam- 
^BQcksland,  welcher  23,9  Th.  betrug.  Hiernach  wGrde 
nde  Zusammensetzung  dieser  beiden  Auflösungen,  anter  den 
I  bekannicu  Annahmen,  zu  berechnen  sein: 

N'o.  VIII.       Xo.  IX. 

Wasser  »74,58   -   96ß,02 

Krystnilisirle  KIccsäure        3,81    —       3,78 

Pariserblau  21,6i  —    30,80 

1000 
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nnd  es  ist  somit  entschieJen,  daas  die  vorbereitende  Behandli 
des  PariaecblBDca  mit  (^ai/süDre  oder  Schwere  Issare  die  . 
lövlichkolC  des  Pnriserblaues  bedeutend  vermehrt,  indem 
Thcile  Wasser  bei  dem  Vereuche  No.  Vllt  83,t7  Tli.  (i 
ganze  vorhandene  Menge^  welche  33,44  betrug,  bis  auf  e 
nicht  fein  genug  zerriebene  Theilchen),  und  bei  dem  Versuc 
No.  IX  31,36  Th.  Blau  (gennu  die  ganze  angewendete  Menj 
aufgenommen  haben.  Es  ist  hiernach  wahrecbeinMcb,  d:isB  bcI 
eine  noch  grossere  Quantität  anfgeltist  werden  würde,  dl 
habe  ich  darüber    licine  Versuche  angeslellt.  , 

Schliesslich  muss  bemerkt  werden,  dasa  die  ein  Mal  J 
trirten  Aullüsungen  des  mit  Satz-  oder  Sohwefelsanre  vorti 
reilelen  Pariserblaues  nicht,  wie  die  des  un/.u bereiteten  kSd 
chen  Blaues,  im  Laufe  von  ein  paar  Wochen  einen  BodeoH 
bildea ,  sondern  sich  in  unveränderter  Mischung  erhallen. 


XXIV. 

Ueber  die  Enlfärbitng  des  Palmöle». 
Von 
WILHELM  DAVIDSON. 
CThe  Eiiinb.  new  Phil.  Juiirn.  Januar  — A/irU  i840.  S.  ZSS:} 
Das  PaimSI  ist'  lange  in  geringer  Menge  bei  der  1 
tigung  gelber  Seiro  gebraucht  worden,  kann  aber  wegen  i 
grossen  Menge  darin  enihallenen  FarbstoETes  niemals  das  Ti 
Belbst  bei  gelber  Seife  ersetzen ,  wenn  ihm  nicht  Ihellwd 
oder  ganz  sein  FarbslolF  enlv.ogen  wird.  Die  Seifenfabricanl 
haben  sich  zn  diesem  Zwecke  der  Salpetersäure  bedient, 
sie  hat  die  Wirkung,  dem  Oele  eine  blassgelbe  Farbe  zu  gebt 
Sobalil  aber  die  mit  ihm  vereinigle  Säure  durch  das  Alkali  I 
der  Sejfenbereilung  gesälligt  wird,  kommt  die  dunkelroihe  Fal 
des  Oeles  wieder  zum  Vorschein.  Dieses  Verfahren  hilft  \ 
nichts.  Es  ist  daher  ein  Bedarfuisü,  Palmöl  so  zu  entfärben,  i 
seine  Farbe  nicbl  im  Geringalen  beim  Znsetxen  dcsAlliali's  wie 
zum  Vorschein  kommt.  Denn  aus  den  im  Grossen  angestellten  V( 
suchen  von  Seirenfabricanlen  hat  sich  ergeben,  dass  Palmöl  i 
Nairon  eine  so  gute  Seife  bildet,  als  dieses  Alkali  mit  Tal 
Chlorkalk  besitzt  die  EigenscbafI,  dem  Palmöl  seine  FriI 
gänzlich  za   enlziebcn.     Wird   aber   der   Kalk  nicht   von  Ib 
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R^deden,  bo  werden  seine  Eigenschnfien  zerstört.  Diesa 
hidessen  leicht  durcb  Colgienilca  Vcrfnhreo  bewirkt  wer- 
unil  da  der  Preis  de.i  PnImOIes  10  ProecDl  und  darQber 
Afeilcr  ist  als  Tulg,  so  leuchtet  das  Vurlheilliaric  bei  Ad- 
liHig  lies  erstem  ein. 

JHsn  nimmt  7  bis  14  Pfund  Chlorkalk  und  ungefähr  zwölf- 
Bo  viel  Wasser.  Der  Chlorkalk  wird  In  einem  Mörser 
in  einem  Apiiarate  ahnlicher  Art  »errieben^  unter  nllmäh- 
I  Zusetzen  eines  Tbcilcii  Wasser,  so  dass  die  IVIbshc  zu- 
feinen st'-hiüprrigen  and  weichen  Teig  bildet,  und  dann  des 
welches  dorn  Ganzen  die  -Con.sislenx  von  Sahne  giebt. 
Zweck  dieses  sorgfulligcn  Zerreiben»  ist,  jedes  Theilchen 
dem  Pulver  x\i  zermnimen,  so  dase  es  nachher  zu  inniger 
lÜfung  mit  dem  Oele  geeignet  ist.  Dann  werden  IIX 
I  Palmöl  ilDssig  gemnchl,  und  wenn  das  Ganxe  geschmol- 
itj  sa  enirerni  man  dns  Feuermaterial  von  dem  Ofen,  gieaat 
Uorkalklösnng  hinein  und  rührt  sorgnülig  mit  einem  Stücke 
00),  so  dass  eich  das  Ganze  innig  verbindet.  Man 
BS  dann  erkallen  und  hart  weiden,  zertheilC  es  nachher 
kleine  Stucke  als  möglich  und  sel/.t  diese  zwei  oder  drei 
ea  der  Luft  und  dem  Lichte  aus.  Hierauf  wird  es  in 
effias  gebracht,  welches  sogleich  beschrieben  werden  soll; 
rd  dieselbe  Gewichtf^meDge  Schsvefelsfiure  (^welche  zuvor 
«im  80  Theilen  Wasser  verdünnt  wurde),  wievomCblor- 
I  RUgesetzt,  bei  einer  massigen  llil>ie  gekocht,  bis  das  Oel 
von  dem  hölzernen  Rührer  nbliiult.  Beim  Beginnen  des 
DB  schäumt  die  Flüssigkeit  leicht  auf,  was  durch  beslnn- 
ftfibren  and  gelegenllicb  durch  Zusetzen  von  kaltem  Was- 
emässigt  werden  inuss.  Nachdem  das  Ganze  tiinliinglich 
fiht  hat,  was  je  nach  der  angewandten  Menge  verachie- 
kann  man  es  erkalten  lassen,  worauf  da:4  Palmöl  oben 
befindet  und  die  saure  Flüssigkeit  mit  dein  unlOsiichen 
efelsauren  Kalk  zu  Boden  gesunken  ist.  Bei  diesem  Ver- 
ist  die  Anwendung  von  mehr  Säure  vorgeschrieben 
,  als  zur  völligen  Zersetzung  des  Chlorkalkes  erforder- 
Aber  ein  Leberschuss  von  Situro  erleichtert  die  Kia- 
t  des  Delee  und  kann  für  eine  künftige  0|ieralion  aufbo- 
rt werden  j  um  keinen  Verluaf  zu  erleiden. 
Das  Bich  am  besten    dazu   eignende  Gefiiss  ist  ein  gussci- 
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semer  mil  Blei  nusg;c1eg(erKea.4el,  welcher  über  einem  gew 
liehen  Oren  nitgcbrachl  ist.  Oenn  dieses  Melnll  wird  von 
enlweiehcii<ten  Clilor  ond  der  Si'iure  weniger  angegrilTen' 
Eisen  oiler  Ku|irer.  Aus  dieRem  Grunde  dürfen  auch  t 
atia  ilen  Icl/.lern  beiden  Melnllen  verrcrligfe  Mür.ier  zun 
reiben  des  Chlorknikea  inil  Wns^er  gcbraueht  werden. 

Bin   beirfichlücher    Vortheil    wird    dadurch    erhallen, 
man  das  PalmGl  einige  Zeit  mit  dem  Chtorksilie  in  Verbind 
Ilissl,    ehe   man    es  mil  Schwcrelsüure  kocht,    denn  eelbstf 
Wucbo   bewirkt   eine    belritchlliche   Veränderung  in  den 
schreiten  der  E![itr;irbang,    Dies§  lü^t  sich  leicht  erklären. 
Chlor  des  Chlarknlkea  wirkt   in   dem  einen  Fülle    allmahlig 
das  Oel ,   so  dass  es    dasselbe   seiner  Farbe  beraubt,    und  i 
ganz  darauf  verwendet.     Kochl    man   aber  sogleich,    nach 
beide   vereinigt  sind ,     eo    entweicht    eine   belrächlliche   Ml 
Chlor.     Auch  erspart  man  dadurch  viel,  dass  man    den    gn 
Chlorkalk  in  Gestalt  eines  dünnen  Breies  mit  dem  Oele  rer 
det,   stall    ihn  in  klarer    Au/IitAung  damit    xusammen/.ubrin] 
denn  bei  dem  letaleren  Verfahren  vereinigt    sich    ein  belrüc 
eher  Tbeil  der  Flüssigkeil  nicht  vQlIig  mit  dem  Oele,  und 
benut/.t  folglich    nicht  seine  ganze  entfärbende  Kraft.     Es  1 
jedoch  weit  mehr  Süure  erfordert,  wenn  air.h  der  ganze  Ob 
katk  mit   dem  Oele  verbunden  hat,    ala   wenn    man    eine  I 
Aullösang  gebrauchte.     Da   aber  Schwefelsaure   viel  wofalB 
als    Chlorkalk   ist ,    so    iat   ein    Ucberscbusa    JerBelben    wi 
kosta|iielig   nia    ein  Ueberschuss    von  letzterem.     Diese  Bebl 
lung  mit  der  grSsslen  Menge  von  Chlorkalk,  welche  angegi 
wurde,  rancht  ilas  PnImOl  ao  weiaa  wie  gcwöhnllchea  kfiuDU 
Talg,   wenn   sich   daa   Oel   und   der  Chlorkalk   nur  innige 
einander  verbunden  haben  und  die  Masse    eine  oder  zwei 
eben  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  wurde,    und  es 
zur  Bereitung  von  weisser  Seife  gebraucht  werden.    Soll  es 
zur  Bereitung  gelber  Seife  angewendet  werden,   so  brauchl 
nicht  80  sehr  gebleicht  zu  werden    und  ea  ist  daher  weil 
nigcr  Chlorkalk   uud  ächwefelsäure  erforderlich. 


hHarbung  d.  Palmöles. 


Dte  Societi/  of  Art»   statte!    darüber   folgenden    von  Fj'fe 

sslen  Bericht  ab: 

Das  von  Dr.  Davidson  vorgeschlagene  Verfahren  wordo 
a  Palmöl  vcrBUchl,  dessen  Farbe  sehr  dunkel  war,  und  es 
Bg  vollkommen^  es  bis  za  dem  Grade  zd  bleichen ,  dass  ea 
iBereilnag  weif«er  Seife  angewendet  werden  konnte. 
Ich  flnde  blos  einen  Einwand  gegen  das  Gelingen  der  prak- 
len  Anwendang  dieaes  Verfahrens.  Der  Chlorkalk  bleicht 
Beiner  ersten  Anwendong  bis  za  einem  gewissen  Grade,  und 

vollständige  Bleichen  scheint  nachher  durch  die  lüiiiwirtDDg 
Lichtes  bewirkt  za  werden.  Hieraus  folgt  die  Nolhwen- 
,  dns  erstarrte  Oel  in  Stücke  -/.a  zerbrechen  and  es  hfiaQg 
■rühren,  so  dass  immer  neue  Oberlljichen  dem  Lichte  au»- 
■xt  werden.  Geschieht  diesa  nicht,  so  gebt  die  EnlfiSrbuog 
I  vor  sich.  Bei  ein  wenig  Oel  kann  das  Bleichen  In  einem 
I  Kwei  Tagen  bewirkt  werden.     Die  Zeildauer  hängt  natür- 

von  der  Beschaffenheit  des  Wetters  ab.  Bei  Sonnenschein 
:  ea  schnell  vor  sich.      Ist  die  Menge  sehr  gross^    m    lisst 

veriDalben,  dass  eine  weit  längere  Zeit  dazu  errorderlicb 
Bis  Dr.  Davidson  erwähnt  Dicss  ist  aber  eine  blosse  Ver- 
lang. Die  behandelte  Menge  überstieg  bei  mir  nicht  ein 
lel    PAind,    and    doch    waren    bei  sehr  hnuUgeni  Umrühren 

vientehn  Tage  dazu  errorderlich.  Indessen  war  mit  Aus- 
■e  der  drei  letzten  Tage  das  Welter  ungünstig,  indem  nur 

;  Sonnenschein    war. 

Ist  dieser  Einwand  bei  Anwendung  des  Verfahrens  im 
Ben  nngiiltig,  so  betrachte  ich  das  vorgeschlagene  Vcrtafa- 
■ak  wohl  geeignet,  den  beabsichliglen  Zweck  zu  erreichen. 


XXV. 

Ueltcr  die  Entfernung  des  stinkenden 
Geruches  von  Fischt/tränen. 

Vpo  ' 

WILHELM  DAVIDSON  za  Glasgon-.  ' 

(Tlw  Ediiib.  new  Phil.  Journ.  Januar  —  A/irit  1810.  S.  SJS, 
Der   Haapleinti'nnd    gegen    dte    Anwcndang'    der    geiH 
Fisohlhi'ane  zum    Brennen  in  Lampen  und  zu  andern 
Ut  ihr  widrio;er  GerucL,  und  dieser  stellt  häullg  nicht 
hälmbs   ZQ   itiren    andern    Eigenschaften.      Blasser  Ratibenl 
ist  im  Allgemeinen  sehr  durchsiohlig  und  brennt  gut,    obgl 
sein  Geruch  oft  fast  unerträglich  ist.     Ich    gab   in    de 
tiurgh   Journal   of  Science    vor  mehreren  Jahren  ein  Ver&l 
an,  nach  welchem  die  Gtlnkendslen  Fischlhrane  von  ihrem  ff 
Gerüche   befreit   werden   können,  and  mehrere    seit   dieser 
mit  Sechundslhran  u.  b.  w.  von  äusserst  faulem  Gerüche  ■ 
Btellte  Versuche  haben  diese  Resultate  bcslätigl.  Das  Verfal 
ist  wohlfeil  und  besteht  in  der  Anwendung  von  Chlorkalk.  1 
sea-  Agens    scheint   nicht    die    Eigenschaft    zu    besitzen, 
Thranc  seinen  eigenthümlichen  und  natürlichen  Geruch  211  1 
men,    wie  er  k.  B.  wenig  Wirkung    auf  feines  Wallralh&li 
Bondern  seine  Wirkung  scheint  sich  vorzüglich  auf  Enireri 
lies  Gestankes  zu  beschränken,  welcher  die  Folge  der  Fall: 
ist.    Je  stinkender  daher  das  Oel  ist,  eine  desto  grösftre 
Änderung  wird  durch  daa  Verfahren  bewirkt.    Die  erforderl 
Menge  Chlorkalk  ist  nach   der  Fäulriiss    des  Thranea  vers 
den,  im  Allgemeinen    aber  ist  1  Pfiind   davon    auf  ItS  I 
Thran  binreiehend.     Ist    aber   der   Thran   ausserordentlich 
so  können  auch  wohl  Ij-  oder  S  Pfund  davon  erforderlich 
Das  Verfahren  ist  folgendes!     Man    nehme  1  Pfitnil    Chlort 
und  ungefähr  zwülfmal    so   viel    Wasser.      Der   Chlorkalk 
in  einem  Mörser    oder   in    einem    Apparate   iihniichor  Art 
allm.'ihligem   ZusclKcn   von    einem    Theile  Wasser  zerrieben 
dnss  die  Masse  zuerst  einen  schlüpfrigen  und  weichen  Teij 
dcl,  und  dann  das  übrige  Wasser  zugesetzt,  welches  dem 
zcn  die  Consistenz  von  Rühm  giebt.     Der  Zweck  dieses  sorgffilf 
Kcrreibens  Ut,    jedes  Theilchen  des  Pulvers  zu  zermalmen, 
dass   es  einer   innigen   Verbindung  mit  dem  Tlirane   nibig 
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Mese  Masse  vermische  man  gehörig  mit  dem  Thrane  durch 
liufiges  und  sorgfaltiges  Umrfihren.  Man  lässt  dann  beide 
jterper  einige  Stunden  beisammen,  setzt  darauf  1  Pfd.  Schwe* 
iure  zu,  welche  zuvor  mit  20  oder  30  Tbeücn  Wasser 
rdunnt  wurde,  und  kocht  das  Ganze  bei  gelinder  Hitze  unter 
tändigem  Umrtihren^  bis  die  Thrantropfen  von  dem  Ende  des 
ibrholzes  abträufeln.  Nach  beendigtem  Kochen  lässt  man  den 
Iran  einige  Stunden  sich  setzen  und  nimmt  ihn  von  dem  an- 
lerten  Wasser  ab.  Ein  gewöhnlicher  gusseiserner  mit  Blei 
relegter  Kessel  eignet  sich  am  besten  dazu.  Es  kann  al)er 
ein  kupfernes  oder  eisernes  Gefäss  gebraucht  werden, 
m  die  Menge  Säure  nicht  zu  gross  ist.  Zum  Zerreiben 
Chlorkalkes  darf  man  jedoch  keinen  kupfernen  oder  eiser« 
Mörser  nehmen.  Auf  diese  Weise  behandelter  Fischthran 
^nt  eben  so  gut  als  derselbe  Thran  zu  brennen,  welcher 
m  Verfahren  nicht  unterworfen   wurde. 
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Dieses  Verfahren  besteht  in  der  Anwendung  von  Chlor- 
Es  wurde^  wie  es  empfohlen  w^r,  mit  zwei  Exemplaren 
von  Dr.  Davidson  erwähnten  Thrane,  Robbcnthran  und 
RftUfischthran,  probirt.*  Sie  wurden  von  dem  Chlorkalk  ange- 
ben ^  aber  ihnen  keinesweges  ihr  Geruch  benommen.  Dr. 
ividson  äussert,  dass  Chlorkalk  keine  Wirkung  auf  den 
enthümlichen  oder  natürlichen  Geruch  der  Thrane  habe,  son- 
n  hauptsächlich  sich  auf  die  Entfernung  des  üblen  Geruches 
kschränke,  welcher  die  Folge  der  Fäulniss  ist.  Ob  der  Gc- 
heb  der  ^irobirten  Thrane  durch  Fäulniss  verursacht  wurde  oder 
Bieht^  kann  ich  nicht  sagen  ;  gewiss  aber  ist,  dass  er  durch 
ien  Chlorkalk  nur  wenig  verändert  wurde.  Angenommen,  der 
Ghlorjialk  entferne  den  Geruch,  so  giebt  es  doch  einen  Einwand 

■ 

gegen  seine  Anwendung,  der  sich  vielleicht  durch  Versuche  be- 
seitigen lässt.  Ich  meine  nämlich  die  Wirkung  des  Kalkes  auf 
I  den  Thran  und  die  Bildung  von  Seife,  wodurch  nicht  allein 
Tbran  verloren  geht^  sondern  es  auch  schwierig  wird^  ihn  von 
fen  Unreinigkeiten  abzuscheiden.  Schütteln  mit  Wasser,  nach- 
ilem  die  Mischung,  wie  empfohlen  wird,  mit  sehr  verdünntem 
Vitriolöle  gekocht  worden  war,  bewirkt,  wenn  man  das  Ganze 
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rnhig  binelellt,  ein  Niederrsllcn  von  schwefelsanrem  Kalk, 
Tbran  bleibt  aber  immer  nocb  milchlcLr.  Ich  f^nd  es  für 
lUg,  den  Thran  durch  lidacbpapler  zu  flltriren,  did  ihn  wi 
u  darchsichlig  zu  mnuben,   kIs  et  es  ursprüngUcb  war. 


XXVI. 

Fabricalion  des  Flintglates. 

Hr.  BoDlemH,    Direclor    der   GlaHrabrik    KU    Cboigfif 
Roi,   bat   der  Pariser  Akaileinie  eine  Abtiandluiig   vorgeln 
in  welcber  er  daa  Verfahre»  beechreibl,  nillelHt  dessen  es 
gelungen  isl,    Kronglan    und  Fiiniglas    ganz    frei   vun 
ond  Blasen    und  vollkommen  ueisa  dar/uslellen. 

Es  gelang  zneral  Hrn.  Guinand,  Fiiniglas  ohne  Sfrei 
darzQBtellcn,  indem  er  das  gesRhmolzene  Glas  umrührte, 
eine  vollkommen  homogene  Masse  darsletlle.DasUniruhrengeficl 
roillelst  tbOncrner  u nach  mclz barer  Cylindcr,  die  unten  gcscbloB 
und  oben  offen  waren  und  in  welche  Eisensläbe  gesleckl  wurdi 
mit  deren  Hülfe  man  die  Thoucy  linder  so  lange  als  nölhig  W 
in  der  Glasmasse  umherbewegen  konnte.  Bonlems  bat  spS 
gefanden ,  dass  die  blasenfrcie  Beschaffetihcil  des  Flint  -  I 
Kronglases  von  dem  Verhällnisa  der  Bestandlheile  des  Gla 
and  der  Regulirung  des  Feuers  gegen  Ende  der  Operation  i 
bSngig  ist.  Während  ma-i  bisher  dem  Flinlglaae  keine  ^ 
Dichte  als  3,9  geben  konnte,  ohne  seiner  Weisse  y.u  schad 
so  hat  er  Fiiniglas  von  3,6  ap.  6.  so  weiss  ala  das  i 
Kryalallglas,  und  Kronglas  so  weiss  als  das  sühönsle  Spieg 
glas  erhallen.  Er  wird  im  Stande  sein,  Fiiniglas  and  Krong 
in  Scheiben  von  40  —  60  Cenlimcter  Durchmesser  zu  li 
(Joum.  d.  Pharm.   Mars   1840.^ 


XXVII. 

Naiürliches  Sch-^efelcadmium. 
Das  Mineral,  von  welchem  das  Eiiitib.  phil.  Journ.  • 
—  April  iS40  eine  Beschrerbung  ohne  Nennung  des  Vi 
gicbl,  hat  den  Namen  Grienockil  erhalten.  Seine  KrystalllM 
isl  wnhrscbeinlieh  ]irismatiHch,  die  Farbe  zwischen  honig- 
orangegelb,  selten  in's  Braune  genel^l.  Der  Strich  rÜtblU 
orange.     Es  besitzt  llarzglanz,  etwas  iu's  Demanlglünzende  g 
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Ea   ie(   halbdarcbslchltg   bis  halbdarchscheineDiI.    Härte 

Sp.    G.   4,S.     Das  Mioernl     findet    siih   bei    BJtthoplon  in 

^ewsliire   in  einem  |)or|iliyr-  und  inniiilelaleinRrligcn  Trspp, 

llclier  KryHtalle  von  Feldspalh    und    Manileln    von  KnlkspaÜi^ 

flnerde  u.  a.  w.  enlliüll,     tCinc  Unlersuchang    von    A.    Con- 

ill  zeigte,    dnss    dan  Mineral    reines  Schnerelcadmiura  Cil  ä 

:  Ea  entbJill  kein  Zink  und  xeine    ein/.ige  Verunreinigung  be- 

[  in   etwBK  EiHenoxyd.  Man  unlerscbcidet  ca  von  der  Zink— 

iesehr  leirlil  durch  das  Vcrtiallen  vor  dem  l.üitirolire.  Beim 

Uli!  8oi<a  auf  Kohle    bildet  es  einen    gclbroihen  Bing 

Cadtniumoxyd  statt  Abb  weisüen  der  Ziuk blende. 


XX  VIII. 

hträgliche Bemerkungen  ztir  Abhandlung 

'Mm.  Prof.  V.  Kobell  über  Vervielfälfigung 

eichnnngen  durchGalcanigvius  (^ti.  löij. 

KcbsL  einer  Kitpferbeilage. 

Schon  jet/.l  kann  ich  dss  S.  166  gegebene  Versprenhen 
,  dem  Journale  den  Abdruck  einer  nach  fKt  Alelhode 
von  Kobell  erliaKenen  Kupferiilallc  beizulegen,  da  be- 
ller erxlo  von  mir  nngcülellle  Versuch  ein  vollkommen  be- 
[gendRi  Resniiat   gelleren    iFat.     Uns   beiliegende    RInKcbcn 

f  Abdruck  einer  gennu  nach  dem  bexchriebenen  Verrnh- 
trhallenen  Platte,  die  ich  /.um  UeberllusB  bis  aur  \^  Linie 
i  balle  annacbsen  lassen.  Die  LOsung  der  PInlle  von  der 
riage  crrolgte  ohne  alle  Schwierigkeit;  die  Pli.  ten  fielen 
Belbsl  aus  einander,  als  die  Runder  abgefeilt  waren.  Die 
uiung  wurde  mit  eingedii^kiem  Terpentinöl,  in  welches  Ei- 
tlh  eingerieben  war,  aurgeiragen.  Lctxleres  balle  nicbt  die 
rige  Feinheit,  die  Farbe  ivar  etwas  körnig  und  lies»  eich 
.  gut  mit  dem  Pinsel  verllieilcn.  Man  erkennt  dicKen  Fehler 

I  Abdrücken  der  Plnlte^icdcr  und  erhält  dadurch  einen 
eis  der  volikommnen  Genauigkeit  und  Schärfe^  mit  welcher 
^rlicipitirle  Platte  das  Original  wiedergiebl.  Der  Abdruck 
t  zugleich,  dass  auch  die  zartesten  Tiine,  welche  nur  durch 
Hauch  von  Pnrbe  hervorgebracht  sind,  beim  Abdrucke 
Platte  Kom  Vorschein  toinmcn.  Die  Stiirke  der  Auflage  hat 
:  unmöglich  gemacht,  allen  Exemiilarcn  gkicli  guie  Ab- 
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drücke  beizugeben,  jeilenrnlls  sinJ  aber  aiicb  die  am  wenlgn 
gut  au-agiTalleueti  Exemplare  biiireicheiid,  ilie  Methode  würJiH^ 
20  können. 

In  Bezug  auf  das  Verrahren  bemerke  ich  nocb ,  diu« 
zweckmässig  ist,  die  GloRslilbcben,  auf  (velche  die  ZinkgilK 
KU  liegen  kommen,  im  Buhmen,  dicht  über  dem  Pergamente,  fi 
^Dkitlen.  Ausserdem  kann  es  gesehehen,  d^ss  das  Pcrgam 
durch  die  Schu'ere  der  aaHitgcnden  Platlen  e\cb  dehnt  anil 
darunter  liegende  Platte  berDlirt,  oder  Ihr  wenigstens  z\i  ■> 
kommt,  wodurch  eine  pulvrige  Fällung  des-Kuprers  entil 
und  die  Platte  undichl  wird.  Dieser  Ucbelsland  begegnete  i 
bei  dem  Versuche,  er  war  indessen  oline  weiteren  Naulillieil, 
die  Obcrtlache  des  Dtldea  bereits  über/.ogen  war  und  der  Fl 
ler  also  im  Innern  des  Kupfers  blieb.  Die  Verbindung  der  tl 
den  Leilungsbleche  durch  eine  ScLraubenzwinge  entspricht  i 
Zwecke  vollkommen.  Die  von  Hrn.  v.  Kobell  angegeb 
Hohe  der  Fiisachco  des  Tarabourlns  scheint  ganz  zwcckmAi 
zu  sein,  indessen  habe  Ich  den  Ap|inrat  jetzt  so  einrichten  I 
sen,  dasa  man  den  Rahmen  der  Platte  nach  Belieben  nnli 
oder  ihn  höher  stellen  kann.  Ich  hänge  nämlich  den  Itabi 
von  oben  in  die  FIQssigkeit  ein  und  lasse  ihn  dureh 
gebrachte  Drähte  auf  dem  Rande  des  Gefüs^es  ruhen,  wodn 
man  ganz  unabhängig  wird  von  der  Form  des  Glas-  oderP  k 
cellnngefässes.  Jede  Abraucbscbale  oder  Snhüssel ,  ihr  Boi  ,| 
mag  eben  sein  oder  nicht,  kann  bei  dieser  Binricbfung  beni  ,ä 
werden.  Ein  GluiJgeräss,  durch  dessen  Wände  man  das  Wai 
sen  der  Platte  beobachten  kann,  ist  indessen  jedenfalls  am  v 
Kiiglich.Btcn.  Zum  l^oliren  der  Unterlage,  auf  welche,  die  {  ja 
malle  Platte  zu  liegen  kommt,  eignet  sich  ein  Gemisch  ' 
Wachs  mit  etwas  Terpentin  nouh  besser  als   blosses    Wachs    Jj 

Hr.  Mechanikus  Müller  inLeigiKig  (Xikolnislrasae,  bl»  2 
Ilecht)  hiilt  vollslünitlge  Apparate  zu  Uerätcllung  galvanisc 
Kupferstiche  nach  dem  Verfahrendes  Hrn.  v,  Kobell  vor 
Ihig,  welche  zugleich  zum  Copiren  nach  der  Methode  von  Jnc 
und  Spencer  anwendbar  sind.  Man  kann  den  Apparat  mit  o 
ohne  Gcfilss  erhalten.  Letzteres  besletil  aus  einem  von  Gl  " 
platten  zusamracugeaetzten  flachen  Kasten  von  sehr  zwei 
niSssigeF  Form.  Erdmani 


XXIX. 

tber  Aeechlorplatin,  nehit  Bemerkungen 
ber  einige  andere  Producte  der  Einwir- 
ung  »wischen  Plalinchlorid  und  Aceton. 


am  Bm.\  Verf.   milgellieilt   In  einem  btsondera  Abdrucke  aus  den 
^hrißen  der  Köuiyl.  Bän.  AkadtmU  der  Wtssenschaßen  *J.J 

Bei  der  Wirkung  zwischen  Plalinclilorld  und  Alkohol  ent- 
t,  y/\e  ich  vor  einigen  Jahren  ge/.eigt  babe,  eine  Verbio- 
[  von  2  Alomen  Plulinchlorür  und  1  Alom  Aelherin  (oder, 
a  man  will,  von  1  Alora  Pliilinchlorür  und  i  Doppelalom 
'Ot  —  "■'^  ^^  Bcheinf,  namentlich  dndiirch,  dass  4  Alome 
IT,  S  Alome  Saucruloff  auf  ein  Aloni  Aeiiierin  überführen, 
rond  ein  anderes  Alom  Aelherin  oder  vieileichl  3  Dagipei- 
le  Elayl  von  den  dabei  entslniidenen  3  Atomen  Plnlinchlorür 
lenomiiien  wcrilen.  Dass  auch  andere  organische  Sloffe 
der  Alltohol  in  ähnliclie  VVecliselwirkung  mit  dem  Plnlin- 
rid  treten  künnlen,  war  sehr  wahrscheinlich.  Die,  welche 
U  und  vorzüglich  werth  /.a  sein  schienen^  anlersaohl  7.tt 
leti,  wnren  der  Holxgeist  und  der  Esmggeiat  oder,  wie 
Bf  jetzt  gewöhnlich  genannt  wird,  das  Aceton.    Ich  macht« 

diesem    den  Anfang. 

Dieser  Slolf,  de.ssen  Elemenlarzusammenselzung  Cg  H^  0 
bildet  sich,    wie  bekannt,    wenn  ein  essigsattres  Sals,  nn- 

)  Der  Tilel  hetsst:  Om  AceclilorplaLin,  med  BcmaerkniDger  over 
andre  Producicr  nf  Virkingen  mullein  l'bllncliloriil  og  Acetone, 
.William  Chrla(o|ibcr  Zeise,  Prof.  i  Chemien  ved  Kjßbenliavaa 
KjilbeuliHvu.  Tn'kl  1  BUdco  Lunoa  Bogtr>'kkerl.  183S. 

i.  r.  prakl.  l'liciuie.  W,  i.  13 
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mentlich  das  Baryt-  oder  Kalksalz,  der  trocknen  Destillation 
terworfen  wird.  Die  Eigenschaften  und  das  Verlialten 
Aceton  haben  in  gewisser  Hinsicht  mehr  Aebnlichkeit  mit 
nen^  welche  den  Alkohol  bezeichnen^  und  zwar  nicht  allein 
den  sogenannten  physischen,  sondern  auch  mit  den  eigenOicl 
chemischen.  Das  Aceton  liefert  nämlich  nach  Kane^)  Mi) 
der  lEin Wirkung  der  Schwefelsaure  in  verschiedenen  Mengea^ 
Verhältnissen^  StofTe»  deren  Zusammensetzung  von  der  des  A( 
ton  sich  dadurch  unterscheidet^  dass  sie  1  oder  %  At.  Wa.«! 
weniger  enthalten,  als  das  Aceton  selbst,  ganz  wie.  die 
ducte,  welche  der  Alkohol  unter  gleichen  Umständen  giebt, 
von  diesem  unterscheiden,  so  dass  der  Körper,  der  sich  zu  d( 
Aceton  verhält  wie  das  Aetherih  oder  Aetherol  zum  AlkolM»] 
aus  60  +  8H  besteht  (Kane's  Mesitylen,  von  Berzeiioj 
Oenol  genannt),  und  der,  welcher  dem  Aether  za  entspn 
scheint,  (den  Kane  Mesifyloxyd,  Berzelias  Oenoloxyd  ge-g 
nannt  hat,)  aus  C^  H|qO.  Auch  kann,  nach  Kane,  das  AcetM 
mit  Schwefelsäure  eine  Verbindung  bilden,  die  theilweise  deg 
sogenannten  Weinschwefelsäure  entspricht,  und  mit  der  Salpe-« 
tersäure  eine  andere ;  welche  dem  Aldehyd  zu  entsprechei 
scheint. 

Unter  einigen   Umständen  indessen  zeigt   das  Aceton  el 
Verhalten,  welches  sehr  von  dem  des  Alkohols  abweicht^  na- 
mentlich  bei   der  Behandlung   mit  Kalium,   indem  dabei,  nai 
Löwig's  Versuchen  ^)^  zwar  Kali  gebildet  wird,    nicht 
wie  beim    Alkohol  unter    Gasentwiekelung ;    auch    erzeugt 
dabei   keinen  dem  Aether    entsprechenden  StolF,   sondern  zw( 
andere  Verbindungen,  deren  eine  aus  C  +  B^    besteht;  aocii^ 
scheint  das  Aceton^   nach  meinen  Versuchen^    bei  der  Einwir- 
kung von  Kali  und   Schwefelkohlenstoff    nicht  eine   der  Xan-g 
thogensjjpre   entsprechende  Verbindung  zu  liefern. 

Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  das  in  Aceton  seinem  Ver- 
halten gegen  Pfatinchlorid  Uebereinstimmang  mit  dem  Alkohol 
oder  Abweichung  von  demselben  zeigen  würde: — wir  werden 
sehen,  dass  in  gewisser  Welse  beides  der  Fall  ist.   —   Bevor 


♦)    D.  Journ.  Bd.  XV.  S,  120. 
♦♦)  Poggeud.  Aon.  43.   J5J.  3ö9. 


leseen  die  Beschreibung  der  hierher  geliöreuileti  Vcrsache 
e,  n-ill  ich  einiges  über  die  Art  niililliren,  wie  nmu  sich 
I  am  besten  vcrt^cliairtj  welches,  wie  bekantil^  kein  uJIge- 
'  Handelsartikel  ist, 

merkung  über  die  Darstellung  des  Aceton». 
Eommt  es  darauf  an,  sich  ilattselbe  in  groxaer  Menge  ko 
balTen,  so  hl  seine  Darelellung  aua  dem  essigsauren  Baryt 
welche,  bei  uns  MeNl^t^lenü,  keine  gewühnliehen 
^Eproilucle  bind,  zu  besuhwerlich  und  zu  kosibarfi*).  Noch 
{;cr  voTlheilhan  ist  die  Darstellung  nacli  Frcmy  tfß),  ver- 
at  ZDckcr  und  Kalk.  Blcizucker  geradezu  anzuwenden 
>  wenig  iiaasend,  da  dieses  Salz  zugleich  eine  grosse 
'e  unzerselzler  EssigHüure  licrert.  Ein  Gemenge  vod  Blei- 
r  mit  Knik  ist  besonderä  gut  dazu  geeignet,  und  da  ieh 
irar  dlOBC  Weise  mit  Leichligkeit  eine  grosse  Menge  Acc- 
UBchaffl  habe,  trnge  ich  kein  Bedenken,  sie  als  vorzüg- 
•nzaemp  fehlen. 

pu  Verhallniss,  welches  ich  als  ias  besle  gefunden  habe, 
■  Tbeil  gewühnticber  gebrannter  (|nichl  gelöschter)  Kalkerde 
Theilen  kryslallisirtcin  Hlci/.ucker.  Beide  Theile  mfisseu 
fein  gepulvert  und  innig  vermengt  werden.  Kurz  nach 
;ngen  luscht  sich  auf  gewöhnliche  Weise  der  Kalk  mit 
^  Krysfallwasacr,  unter  starker  Wärmeenl Wickelung  und 
tmllcli  starker  Bewegung  der  Masse,  aber,  da  man  an  dem 
|bm|)f  nicht  den  geringsten  Geruch  nach  Aceton  bemerkt,  ohne 
Fcrlust  an  diesem.  Das  Gemisch  kann  sehr  gut  in  einen  De- 
lälIalionsn|i[jarat  gebracht  werden,  wahrend  diese  gewallsame 
klbsicrhil/.ung  eintrül,  und  es  ist  sogar  besser  dlesa  -/.u  Ihun^ 
U  sein  lockerer,  aufgequollener  Zustand  nach  dem  Löscliea 
I  Einfüllen  verlangsamt  und  minder  leicht  macht.  Diese  Wir- 
C  dadurch  zu  vermeiden ,    dasa  man  da/.u   schon   gelöschtcu 


I  in  Deutschtaud  Itefern  ille  cliemlsclien  Fnbriheo  den 
I  Kallt  KU  ziemlich  billigen  Preisen  iiuil  von  li  iure  teilender 
Leiohell.  leb  konnte  mir  aus  einem  mis  äcbUnclieck  bei  Magdeburg 
cogenen  Präparat  mit  Leichtigkeit  und  olme  groa^e  Kuaien  gegen 
fSä,  Aceioc  verscliaffeo.  B.  F.  Md. 

■•J  D,  Journ.  Bd.  V.    S.  347. 
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^^^B       Kolk   anwcDdel,  babe   ich   nicht   vorlheithart  gefundenj 

^^^B        man,    um  ein    nicht   so   wnsserlinlligea    Producl 

^^^         dass  die  folgenden  Arbeilen  ersi^hnert  würden,  den  Blei 

vorher  eolwSssern  müssle,  tf  as  bei  grossen  Quanlitälcn  voUl 

so  beschwerlich  ial^  nie  das   Pulverisircii  des  Knlkü. 

kauntea  EisenHasclien ,   in    welchen   Quecksilber    versandt  W 

eignen  sich  sehr  gnl  zu  den  Dcslillalionen ;  mit  4  Pfd.  Biet 

cker  kann  man  darin  die  Arbeit  vornehmen.  Die  Flascben  n 

f  den  rast  horizontal  in  den  Orcn  gelegt,  docti  mit  der  MünJ 

I  ein  wenig  suhvarls;  in  diese  schraubt  man  ein  kurzes,  t( 

'niedergebogenes  Eisenrohr,  verkiltet    die  Fugen  durch   ehi. 

Wasser  angerührtes  Gemenge  von  2  Th.    Kalk,    1    Theü  J! 

und  ein  wenig  Kochsalz  und  verbindet  damit  ein  Janges,  i 

es,  bei  dem  Ende  des  Eisctirobrs  auTHärls  gebogenes GluT 

umgeben  von  einer  blechernen  Külilroiire,  in  welcher  man  d 

nach    oben    Aurtleigenden    (^Irom    von  kaltem  Wasser   anterl 

Das  Glasrohr  lüssl  man    in   eine  ganz,  mit    Eis  umgebene  \ 

läge  treten.     Die  llitzc  wird  langsnm  vermehrl  und  erst  ff 

das  Ende  nahe  bis  zum  Glühen.  Dns  rohe  Destillat  Ist  eia  < 

menge   von    Aceton,    Waascr    und  (nber    in  ziemlich  gerll 

Menge)  zwei  ölarligen  Kürjiern,  die  weniger  llüclitig  sind 

das  Aceton,   und   von  denen  der  eine  walirscL  ein  lieh  Kani 

Dumann  ist. 

Das  reine  Aceton  wird  daraus  ausgeschieden  ^  indem  i 
ea  mit  elwaa  Cbicrcaicium  zusammen  ticbGltell,  das  Gadsi 
einem  Wai^serbnüe  destillirt,  bis  eellisl  heim  Kochen  des  VF 
eers  nichts  mehr  sonderlich  übergeht.  Auf  der  rücknljiodl 
Auflüsung  des  Chlorcalciums  schwimmt  ein  Theil  jenes  Gel 
«cltes  wie  ein  ölartiger  Küriier.  Aller  auch  das  Desfiiiat  i 
hält  einen  Tlieil  davon  und  auch  noch  etwas  Wasser. 
völliger  Reinigung  mengt  man  es  nun  tnll  einer  grossen  Mc 
von  grob  gesloKtiencm  Chlorcakium ,  übcriässl  es  einige  V 
■leh  selbst,  unter  mehrmaligem  UmschDtteln,  giesst  es  ab 
unterwirft  ea  wieder  für  sieh  einer  Destillation  im  Wassert» 
HO  dass  man  die  ersten  ^  für  sich  aulTängt,  welche  gewöho 
vnllkommen  reines  Aceton  sind,  und  dann  ungeffthr  die  Hl 
des  nesles,  die  melMens  so  viel  von  dem  Ü  In  rügen  Körper  i 
hält,  dass  sie  mit  Wasser  eine  schwache  Trübung  glebt 
daher,    wenn    en    oülhig    i&l.    noch    einmal   recIiUcirt    ugi 
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^T—  Ans  dem  Re9i<Iuiiin  Ftdjcidet  sich  beim  Vermianhen 
r  mne  ziemlich  beilculcnde  Menge  von  ileio  ölartigen 
ab.  —  Aus  8  Priind  Bleixacker  knnn  man  auf  diese 
10 — SS  Lolh  vollkammen  reines  Aceton  erlialten. 

die    Wirkung  ztrixchen   Platinchlorid  und 

Aceton  im  Allgemeinen. 
nea  und  gat  gelrockneles  Plalincblorid  last  sich  sclinell 
blieb  unter  bemerkbarer  WS rmeenl Wickelung  in  wnsser- 
ceton  aur.  Die  AuDüsung,  tvelctie  zuerst  eine  rölblich- 
^arbe  iinl,  wird  ziemlicii  bald  schwarzbraun  und  so 
färbt,  dass  eie  selbst  bei  etwa  IS  Th.  Aceton  und  1 
irid  undurcliciclilig  erscheint, 
er  der  Voraii»i<'elzung ,   welche  indcss    spSler  sieh    ala 

erwies^  dass  /.u  der  Einleitung  einer  gehörig  Icbhaf- 
mng  zwischen  Aceton  und  Plalinclilorid  ähnliche  Um- 
rfordert  würden,  als  zur  Wirkung  zwischen  Platiu- 
ind  Alkuhol,  unterwarf  ich  eine  Auflösung  von  i  Tb. 
ond  ungvfshr  10  Tb.  Aceton  der  Deslillalion  bis  zur 
ke.  Das  Desljlint,  weicliea  reichlich  Salzsäure  cnl- 
iss  ich  zurück,  sel/.le  nusscrdem  noch  elwas  Acelon 
d    wiederholte  die  Deslillalion  bis  /m  demselben  Puncle. 

Oasentwiekelung  fand  nicht  statt. 

befolgte  darauf  die  Verfahr ungswei^e,  welclie  ich  bei 
inilluiig  des  Plalinchlorids  mit  Alkohol  angewendet 
]  vermischte  den  ILiJckaland  mit  Wasser,  In  der  Vor- 
gj  dass  ich  auch  hiervon  wenigslcna  den  groaslen 
'gelöst  crhnllcn  würde.  Daa  Verhallen  war  indeaaen 
1  anderer  Art,  indem  naulich   der  grössto  Tlieil   der 


""N-,^        *)  Fiir  diese  und    nlinllcha    Destlliatlanen     wir 

■'Q' Seheid  iiug  vou  Plussigk  eilen  von  verschiedeoer  Fliich- 
J^   llgkeit   bedieoe  ich   mich  mit  Vorllieil  eines  langhal- 

r  Bieen  Kolben»,  durch  einen  Korkring  mit  elaem  wei- 
ten Glasruhr  von  nebenstehender  Gealuit  verbunden. 
Die  AbkJitiluDg  In  dem  enveiterien  Tlielie  bewirkt  ein 
Zurrickfliesaen  des  weniger  Ftüciitlgen.  In  genissen 
Fällen   bann   es   uüixllcii   werden ,   diuseo   Theil  mit 

hbfilse  K1I  uniücbea,  welcbe  ein  Abkülilungsmiltel  von  pas- 

nperatur  enibält. 
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Maone  nia  ein  BthivHr/.bmuner,  llieerarliger  Kiir|l 
blieb,  wührenil  Müh  elwan  mit  rüllilichbrnuner  P«t 
Ala  diese  klar  HUrirte  Aullüsung  10—18  Mlnoletv-4 
hnlle,  wurde  sie  elark  Irübc  und  eet/te  bnld  durnuf  einen  g 
deutlich  ttryalnHinischen ,  über  doch  fast  pulvcr förmigen  K 
ab.  Einige  vorlSunge  Versuche  zeigten  mir  batd^  dasa  er 
eigenlhamlicho  organische  Plalinvcrbindung  sei,  beslehcnd, 
wir  weiter  unlen  sehen  werden,  aus  1  AI.  Platin,  3  At.  C 
6  At.  Kohlenstoff,  lU  AI.  WasserslolT  und  1  AI.  SaaerstoS 
Die  schwarzbraune^  Ihccrarligc  Masse  war,  nach  dem  j 
wuschen  mit  frischen  Portionen  Walser,  so  lange  dieses  i 
noch  gefärbt  wurde,  pech-  oder  har/ülinlicb^  aber  bei 
etwas  bOhcrn  als  der  gewi>hriliclicn  Tcmiiernlur,  weich  i 
Kähe,  dasa  sie  sich  in  lange  dünne  Faden  ausziehen  Hess; 
bei  einer  niedrigem  ala  der  gewühnliirhen  Temperatur  w« 
eprOde  und  von  fcltgliinzendem  Bruch.  Dieser  Kür|i er  er wiei 
fiuch  als  eine  kohlenslolTreiche  Plallnverbindang;  aber  durO 
Burcessives  Ausziehen  mit  schwiiclierem  und  siärlieremAlki 
Aellier  und  Aceton  zeigte  ea  sirli  zugleich  ^  dftaa  er  eia 
menge  von  verHcliiedenen  Stoffen  wai 

Das  Destillnl,  bei  der  Behandlung  des  Chloridn  mit  A| 
erliallen,  welches,  wie  angeführt,  reich  nn  Salüsiiure  war, 
einen  Gerueli,  welclier  die  Gegenwart  nielit  i 
dericm  Aceton  verrietb,  euDdern  auch  noch  von  wenigsten 
nem  andern  SlotT. 

Den  gelben  kryalaüislrenden  Kürper  nenne  ich  Acec. 
plalin  (ein  Xame,  der  nach  dem  jetzigen  Gebrauch 
Chemie  aus  den  Anrnngsbuchslaben  der  SlolTe  gebildet  lit 
dl  nen  er  besieht)  »)  ;  den  braunen ,  harzartigen  Kürjier  wil 
jedoch  nur  um  ihn  kurz  hier  bezeichnen  zu  können,  Plalh 
nennen  ~  und,  wo  es  nülhig  ist,  mit  dem  Kusal?.  roh. 
Bei  Öfterer  Wiederholung  dieser  Behandlung,  unter  An 

*)  Hinsichllicli  seiner  ZusHmraenselzung  kitnnle  n 
tylOYjd-PlatinchlonLF  oder  MelHceioa-Platiiichloriir  n 
tlieils,  weil  keiner  dieser  Namen  für  diis  orgaDisclio.  Glied  alt| 
angenoninen  In),  and  tlieils  nnmeullicli,  weil  mun  kiiol^ig  vK 
ürsaclie  haben  wird,  die  ZuBammerselKUngsivelse  sich  ander 
Kuslelleu,  ziehe  ich  hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  i 
Beziehung  nicliis  anadriickeuden  Namen  v 
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neaer  Porliunen  derAutlÜsuog  in  eluas  voran derlem  Ver- 
s,  bcknm  ich  immer  dieselben  Krscljeiriungcn;  aber  die 
B  des  gelben  krysloüiniaclien  Kör^icrs,  der  bnld  meine  Aar- 
B&Rikeil  besonders  in  Ansjirach  nahm  ,  schwanlite  and  war 
ziemlich  gering  (selten  über  5|j  des  angewendeten  Chlo- 
;  nach  erhielt  ich  ihn  zuweilen  mit  einer  slitrkeren  oder 
reren  Einmischung  van  brauner  Fyrbe,  und  zuweilen  we- 
r  deutlich  krystalünisrh, 

trocknen  ZuBliind,  bis  auf  einige  schwnrzbmnne 
irben,  in  Aceton  aullüslich,  und  Kwar  bei  hühcrer  Tempe- 
r  etwas  mehr  als  bei  niedriger.  Die  AullOsung  vertrag  ohne 
Inderung  das  Eindam|)fen  durch  DesÜllaliun ,  und  beim  Ah- 
len der  bis  zu  einem  gewi»isen  Grade  abgedamiiftcn  Flüxsig- 
schied  Hieb  das  Accclilor|ilHltn  mit  reingelber  Farbe  aus, 
ilernfürmig  grup|jirten  kleinen  Nadeln.  Erst  nach  einem 
stärkeren  Eindamtifen  sonderte  es  sich  mit  einer  brfijinlicben 
inil  gab  eine  stark  braungerürbte  MiiltcrlaDgc;  aber 
:  Aaawaschen  mit  kleinen  Portionen  Aceton  nabm  es  leicht 
rein  gelbe  Farbe   an. 

Die  wässrigo  Flüssigkeit,  crbaltcn  hei  der  erwähnten  Be- 
lang der  bis  zur  Sirnpsdicke  abdeslillirten  Plalinlüsong 
Wasser  (^der  rohen  Mutterlauge,  wie  ich  ele  kuri^  nen- 
wlli),  gab,  nachdem  sie  aufs  Neue  von  dem  Acechlor- 
.,  welches  sich  ungefähr  während  30  Stunden  abgeachie- 
batte,  (gleichviel  ob  in  einem  olTcnen  oder  verschlossenen 
h)  abflitrirt  war,  noch  clwns  AcechlorplHtin;  on  dauerte 
lAusscbeidung  mehrereTngc  lang  Tort.  Diese  lelKleren  Por- 
I  indessen  wurden  von  einer  immer  dunkelbraunem  Farbe 
tten;  bei  seiner  Reinigung  mitlelst  der  AiiHösung  in  Aceton 
V.  wurde  es  gewöhnheb  nur  in  ziemlich  geringer  Menge 
Ren. 

Die  wüssrige  rohe  Mutterlauge  wurde,  nachdem  sie  aar- 
unler  den  gewöhnlichen  Umständen  etwas  mit 
ngelber  Fitrbc  abKuselzen,  im  Vacuiim  über  Schwerel^iiure 
Kalibydrat  cingedsropl^  und  nur  diese  M'eUe  endlich  eine 
talzsüure  sehr  reiche  ^  siru)jdicke  braune  Mnsne  erhalten, 
he,  mit  Wasser  angerührt,  von  Neuem  eine  Portion  Plälin- 
nad  eine  braungclbe  Lösung  gab,  welche,  gleich  der  cr- 
belm  Stehen  AcecljIor|ilalin  ab^ictzle,   aber   gewöhnlich  mit 
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reiner  brsnngelben  Farbe.  Oft  gelani;  es  nicht  gut 
tion  geradey.u  durch  die  angeführte  Behandlung  mit  Aceton 
reinigen,  da  oft  nur  ein  geringer  Tbeil  darin  aullöslich  ist,  a 
das  kann  dann  naf  die  Weise  geschehen,  da^g  man  ne  zni 
in  dem  Ral/.süurefaaltigcn  Destillat,  von  Uer  Deslilialion  der  P 
tinauHüsung,  aullust,  Wasser  bin/.usctzl,  daa  auch  bier,  doch  i 
in  geringer  Menge  ausgeschiedene  Plalinharz  durch  Fillral 
(rennt,  und  die  AuDöHun'g  sieben  iässt.  Nicht  seilen  I 
Ifornnit  man  dann  das  Acechlcirplnlin  mit  einer  so  geringen  H 
nisuhung  von  Brann,  da^a  man  es  fast  niclit  um/.ukryslallid 
braucht.  —  Diese  Bchnndlung  (das  AuQösen  im  Deslillat  e| 
kann  auch  nicht  seilen  mit  Vorlhcil  angewendet  werden,  wi 
sich,  wie  es  /.uweilen  geschieht,  auf  dem  Filter  ein  Tbeil  Ai 
chlorplalin  ausgeschieden  hat,  mehr  oder  weniger  mit  Plalinbi 
verunreinigt.  —  Die  eigenlhümlicbe  Wirkung  des  Destil 
Rchrcibe  ich  der  in  demselben  bcllndüchen  freien  Balzxäure 
welche  da/.u  beitrJigt,  dass  eine  gewisse  SIcnge  des  Plalint 
'/.BB  besser  auTgeliitit  und  zurüukgehallen  wird^  als  von 
nem  Aceton;  aber  dabei  wird  dann  auiih  etwas  mehr  Accohl 
{ilatin  zu  rü  ck  geh  allen  j  als  bei  der  Anwendung  desAccton  füra 

Bette  Darslellungsart  des  Acechlorplalint. 

Wie  sich  leicht  einsehen  läast,  ist  die  Darstellung  je 
gelben  kristallinischen  Körpers,  wenn  man  eine  zu  einer  grüi 
liuben  Untersuchung  hinreichende  Menge  haben  will,  ziei 
mühseligj  und  halte  ich  keine  andere  Bereilungsmethode  gf 
den,  die  ihn  leichter  und  reichlicher  liefert,  so  biitle  ich  u 
Verfluche  damit  sehr  beschränken  müssen.  Dazu  kommt, 
ene  Erzeugung  mit  Bcibülfe  des  Wassers  es  sehr  zweifeil 
machen  konnte,  ob  das  Acechlorjjlatin  auch  ein  ursprunglU 
Pruduct  der  Wirkung  zwischen  Plalinchlorid  und  Aceton 
o  er  ob  es  cigenilich  erst  durch  Einwirkung  des  Wassers 
ein  oder  das  andere  ursiirünglicbe  Product  entstehe.  Ich  li 
jedoch  geglaubt,  so  ausführlich,  wie  ich  gelhan,  diese  Dan 
lungsmctbode  anführen  zu  müssen,  als  einen  Beitrag  zur  A 
klärung  der  hierher  gehörigen  Verhältnisse  und  Erscheinun; 

Acelon  und  Plalinchlorid  geben  aber  A,cechlor))1nlin  < 
Dazwiscbenkund  des  Wassers,  und  es  kann  ohne  Belhülfe 
Wärme  erhallen  weiden,  wenn  man  nur  bcobachlet,  das  Chi 
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t  ODF  mit  HO  viel  Aceton  zu  mengen,  dasa  Jamil  eine  brel- 
i  Masse  enlslelit,  und  ca  dann  in  einer  gut  vcrecliloHcienca 
EClie  (mit  weiter  OcITnung  und  einem  eingeschiitrcnen  Pfro- 
p)  au  bis  40  Slundea  stellen  lässt.  VValircnd  des  Mischena 
itehl  in  der  Mnsae  eine  ziemlloit  elarlio  Selbslerwärmung, 
es  enlweicbt  ein  Körper,  welcher  die  Augen,  doch  ohne 
idiiche  Folgen,  slarli  reizt;  auch  beracrl^t  mnn  durch  den 
ruh  bitlil  die  Bildung  einer  gros.scn  Menge  von  BaliiBriure. 
i  Bchwar/.braune ,  anrongs  gieichrürmige  aber  didiflüäsige 
ue  nimmt  innerlinlb  2i  Stunden  eine  grüiznrlige  BeachnlTen- 
I  an,  indem  Eich  daraus,  nameiitlicb  auf  dem  Boden  der 
Khe,  eine  braune  liryHlallinische  Masse   abscl/.t. 

Wird  diescMtisse  auf  einemFiller  von  dem  noch  flQssigen 
tile  gelrennt  und  mit  lileinen  fortionen  Aceton  ausgewa- 
1,  so  geilt  die  Farbe,  durcIiForIwaschendea  braunen  Kör- 
,  sllmählig  in  Gelb  Ober.  Die  abgeschiedene  Mutterlauge 
M  beim  Stehen  in  einer  rersclilosaencn  Flasche  iro  Vertauf 
24  Stunden  nocli  eine  Portion  kryslalliniscbcn  brautfgenirb- 
Acechlorplalins,  welches  gleiclifalis  durch  Abwaschen  mit 
ton  ziemiicli  leicht  gelb  erballen  werden  kann.  In  dieser 
rn  Mutterlauge  ist  noch  eine  Quantität  enthalten,  weiche 
t  mehr  kryslalliairl  erliallen  werden  kann.  Diese  erhiilt  man 
beaten  auf  die  Weise,  ilass  man  die  Lüsung  durch  Destilla- 
bis zur  dicken  Sirupsconsislenz  eindampft,  schnell  in  eine 
ft.bdam|irgcha1e  giessl,  mit  wenig  Aceton  abspült  nnd  nun  das 
Bmizc  fwenn  man  will,  zuvor  etwaa  im  Wasserbade  erwärmt,} 
■«bs  Vacuum  über  Schwefelsäure  and  Kalibydrat  bringt,  wo 
Wk  die  Luft  nur  allmfiblig  verdünnt,  da  durch  zu  rascbea 
H|Rpiim|)cn  eine  heftige  Bewegung  in  dem  Wasser  entsteht,  und 
n  stehen  Inssl,  bis  es  »u  einer  sprüden,  firnissnriigen  Masse 
eingetrocknet  ist.  Bringt  man  diese,  gepulvert  nnd  mit  Aceton 
isu  einem  dicken  Brei  aiigerülirt,  auf  ein  Piller,  so  bleibt  nach 
gcbüi'igcm  Auswaschen  mit  Aceton  das  Acccii1or|ilalin  mit  ;tiem- 
Itch  reingelber  Farbe  zurück.  —  Die  bei  diesem  Auswaseben 
erhaltene  braune  Flüssigkeit  giebt  gleichfalls  nach  dein  ECindam- 
pfcn  durch  Destillation  bis  fast  xur  Trockniss  eine  Masse,  aus 
trelcbcr  man  durch  passendes  Auswnsclien  mit  Aceton  eine 
hrtion  ziethlich  reines  Acccblorplalin  erhallen  kann. 
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und  Aceton  ausser  dem  Acechloriilalin  und  dem  in  dem  At 
noch  anOosIichcren  schwarzbraunen  Kürper  ftuch,  obgletcj 
geringer  Menge,  ein  in  snarcfrcicm  Acelon  »nlöslicher  1 
gebildet  wird,  so  nusB  das  durch  Ausivascben  gereinigle  i 
chlor|ilBlin  mit  Aceton  unter  Kru'ürmung  tligerirl  (^aoi  beste 
einem  Isnglialsigen  Kolben  im  Wast-erbade ,  und  unter  i 
Bewegung^,  nnd  darauf  die  gesSlli^le  Audüsang 
werden,  und  zwar  in  einer  Flasche  mit  weitem  Halse  an 
Dem  GIass(ö|iHel ;  beim  EriiaUen  krf^lalliEirt  das  Acecbloi 
vollkommen  rein  heraus.  Durch  Aullösen  einer  neuen  P 
6al/.  in  der  abgegossenen  IVIulterlauge  und  Hinnurügender 
lusung  KU  dem  eralen  Anschuss ,  liann  man  noch  eine  ', 
kryatalÜMrt  erhallen,  und  eo  Cfler.  Man  crliäll  inzwischen 
mer  nur  lileine  Kryalalle,  und  da  der  l!nleracliied  zwiacbed 
AuHudlichkcil  des  Acechlor[ilalin9  in  kochendem  nnd 
Aceton  nicht  gross  islj  so  ist  es  doch  meist  vorlljeilhaflerj 
Aullösung  sogleich  fael  bis  zur  Trockne  ab/.uileslillircn, 
Braungefärble  wegzuwaschcn  und  da»  Desljliat  zur  AOHJU 
von  mehr  an»uwenden,  diese  dann  wieder  &b/.udeslitliren^ 
eo  orier,  —  Durch  diese  leUle  ftereitungHarl  liann  man  I 
fähr  20g  Acechlori>latin  vom  angewendeten  Chlorid  erhslle 

Eigemchaften  des  Acechlorjilatin». 
Im  gut  gcirocknelen  Zustande  ist  das  Acechinrplatln  i 
Geruch,  von  mclallischem ,  herbem  Oeiichmach.  In  eine  LI 
flamme  gcbrachl  verbrennt  es  mit  einer  clwaH  grünlichen  FIti 
und  hinterlässl  dabei  mcinllisches  Plalin.  Im  Oclbadc  I 
sich  bis  auf  +  195"  C.  erwärmen,  ohne  durch  den  Geruch 
die  Farbe  eine  Zersetzung  an/.udeulcn  ;  wenn  aber  die  Temper 
dcH  B«des  bis  auf  ungefähr  SOU"  (gennucr203", 
gestiegen  isl,  so  beginnt  es  seliwarz  zu  werden  und  einen  1 
erlichen,  siechenden  Geruch  auszuslosaen.  Bei  235"  dea  Ba 
wurde  in  einem  Versuch  Alles,  uuier  Entwickelung  von 
und  Dampf  von  einem  sauren,  eigenihflmlicben  Geruch,  in  < 
Hchirar/.en  Körper  verwandelt.  Bei  nlimfiblig  steigender  I 
bis  clwrts  über  +  300",  achien  es  weiter  keinen  Geruch  ■ 
Ruslnsacn,  und  bei  darauf  folgender  Krhilzung  in  otTnem  V 
bis  zum  Giahcn,  kam  nur  nach  einiger  Zeit  der  saure  Gel 
rsulieiu.       Der    Eücbstand    war   gleichförmig    seh« 
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d  zeigte  selbst  unter  dem  Vergrösserangsglas  kdne  Einmen- 
ng  von  metalliscbem  Plfttin.  Bringt  man  die  stark  er- 
zie  Masse  schnell  an  die  freie  Luft,  so  gerSth  sie  in  Brandy 
mmt  zanderartig  (^trödukeagtigf)  und  verwandelt  sich  in 
lalliscbes  Platin.  Uebrigens  muss  bemerkt  werden  ^  dass  bei 
r  Zersetzung  dieses  Körpers  kein  Schmelzen  stattfindet  und 
bi  Aufblähen  der  Masse  sich  zeigt. 

Das  Acecblorplatin  löst  sich   nur   in  sehr  geringer  Menge 
iWasser  auf.       Die    anfangs  gelb   gefärbte    Auflösung  wird 
Im    Stehen   nach    einigen    Stunden    braun,    auch   nimmt  das 
,    dem     Wasser     ungelöst    befindliche    Acecblorplatin    diese 
aane  Farbe  an.     Wird  es  mit  dem  Wasser  erwärmt,  so  wird 
schnell   braun   und   endlich  schwarz    und  liefert  dabei   Pro- 
icte,   welche  weiter   unten  angeführt  werden  sollen.     Aet^er 
st  nur  wenig  davon  auf,  Alkohol,  namentlich  beim  Erwärmen, 
.was   mehr,   und   scheidet   es  beim   Erkalten  unverändert  und 
rystallisirt   wieder  ab.     Viel  reichlicher  wird  es  vom  Aceton 
lit   gelber   Farbe  aufgenommen;    doch    löst    1    Theil    Aceton 
ium    über   -^    bei  gewöhnlicher    Temperatur^    und   nur  et- 
ras  mehr  bei  höherer.     Die   Auflösung  reagirt  nur  nach  dem 
iusatze  von  Wasser  sauer.  Salzsäure,  selbst  concentrirte,  wirkt 
nr  in    erhöhter   Temperatur   darauf  ein;   die  saure  Auflösung 
erträgt  die  Siedehitze  ohne  bemerkbare  Veränderung.  Kalilauge 
ist    das    Acecblorplatin   vollständig,    aber   mit  brauner  Farbe, 
olglich  in  verändertem  Zustande.     Beim  Erhitzen  damit,    oder 
lit   Baryt  oder  Kalk,  auf  trocknem  oder  nassem  Wege,  eben- 
0  auch   mit   Ammoniak,    als  Gas  oder  aufgelöst  in   Wasser, 
ilkohol  oder  Aceton^  zeigt  sich  ein  besonders  zu  erwähnendes 
ireKhalten. 

Steht  eine  Auflösung  von  Acecblorplatin  in  Aceton  in 
dnem  verstöpselten  Glase  mit  Kupferdrehspänen  zusammen^  so 
fliberzieben  sich  diese  im  Verlauf  von  6  bis  8  Stunden  mit  ei- 
ner dicken  Schicht  von  einem  schwarzen  Körper.  Durch  Zu- 
latz  von  der  geringsten  Menge  Salzsäure  geschieht  dicss  in 
wenig  Augenblicken  und  mit  Gasent Wickelung.  Auch  mit 
Quecksilber  tritt  diese  Beaction  ein;  es  bildet  anfangs  damit  ein 
iiceisses  Amalgam,  aber  nach  etwas  längerem  Stehen  sondert 
lieb  ein  schwarzes  Pulver  ab,  und  das  Quecksilber  kehrt  nun 
&1HD  Theii  wieder  in  seinen  flüssigen  Zustand  zurück.  Phosphor 
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Da  ich  Grnnd  hnlle  nnzanehmen,  dssB  daa  Acechloriilalla 
:ai  Plalin  wenigstens  iiouti  Chlor,  KotjIcnslolT,  Wasscr- 
enlballe  und  überdiesa  noch  ^auerslofl  enlhallen  konDle^ 
nlernabm  ich  die  Analyse  In  Tolgender  Arl. 
A.  1,3807  Gr.  Aceuhlor|)lnIin,  »uvor  wohl  gelrockncl  im 
Idro  über  Schwefelsäure,  wurden  mit  einer  grossen  Menge 
wrlVeiem  kohlensauren  Natron  vermischl,  das  Gemisch  in 
1  Plalintiegel  gebracht,  mit  einer  I.nge  von  kohlensaurem 
)  bctleckl  und  gehörig  erhitzt.  Die  Masse  wurde  darauf 
lelaugt  und  mit  Sn1|)Clersünre  übcrsiilligt.  Das  Ausgeschle- 
wurde  auf  einem  Filter  gesammcll ,  geliürig  ausgcwa- 
HB  der  Luft  stark  durchgcglüiil,  nnd  wog  nun  0,735  Gr. 
AunSsnng  gab  durch  Füllung  mit  sal[ielersnurcm  Sitberoxyd 
1,069  Gr.  Chlorsilbcr.  Diess  gicbt  für  lUO  Th.  Ace- 
^laüo 

Plalin  53,3338. 
Chlor  19,1010. 
I.     1,0649  Gr.  auf  dieselbe  Wciso  behandelten  Acechlor- 
I  wurden  durch  gehöriges  ßrhit/.en    in    einem    Platmtiegel 
innl;    der   Biickstand    bestand  aus  reinem  Platin  und    wog 
S  Gr.  Diess  giebl  für  100  Th.  Aeechiorplattn 

Platin  53,594. 
C.  1,699  Gr.  AcechlDr|ila(in  fhlerj  wie  immer,  nach  dem 
Ireilen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure)  gaben  bei  einer  Ühn- 
Behandlung   0,911    Gr,    Platin,   was   Tür  lÜO  Tb.  Ace- 
plaliii  giebt 

Platin  53,937. 

Die  Bestimmung  des  KohlenslolTca  und  WasscrstolTcs  nahm 
Her  durch  Verbrennen  vor,  (heila  mitlelsl  Kuiiferoxyd,  Iheils 
ciiroinsaurem  Itleioxyd,  mit  einer  Beimischung  von  Ku|>fer- 
.  Wie  bekannt,  hat  man  das  ehromsaurc  Blcioxyd  in  neuerer 
a\a  besonders  geeignet  Tür  die  Analyse  sehe  kohienslolT- 
ler  Substanzen  eniiifuhlen,  da  die  Verbrennung  des  Kohlen- 
g  dadurch  leichler  geschieht  nis  durch  Ku|iferoKyiI,  ?..  Th. 
^ge  dessen,  dass  man  durch  sehr  slarlie  Erliil/.ung  eegen 
Bnde  die  UntuickeJung  von  Sauerstolf  in  der  Masse  bo- 
hl kann;  und  für  genaue  Analysen  chtorhalliyer  orguni- 
Stoffe  ist  dieses  Salz  sogar  uncnibehrlich ,  dit  die  An- 
lang  des  Ku^iferoxyds  den  Uebelälaud  herbeirührt^  dasa  das 
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erzeagie  Wasser  mit  Chlorknpfer  verunreinigt    wird,  so 
folglich  die  Menge  des  Wasserstoffes  za  hoch  aasfällt. 

Obgleich  ich  mich  öfter  überzeugt  habe,  dass  man  die  ^ 
lyse  einer  chlorhaltigen  Koblenstoffverbindung  durch  Knpfer< 
allein  mit  vieler  Genauigkeit  ansföhren  kann,   wenn    man 
gehörig  lange  Schicht  Kupferoxyd  vorlegt,   die   nicht    bin 
starken  Glühen  erhitzt  wird,  so  halte  ich  doch  die  An  wem 
des  chromsauren    Bleioxyds   dabei    für    sehr    vortheilhaft 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  Gebrauch  davon. 

Die  Kohlensaure  wurde  übrigens  in  Kalilauge  aufgefai 
und  der  letzte  Rest  davon  auf  die  gewöhnliche  Weise  di 
einen  Luftstrom  ausgetrieben.  Das  Verbrennungsrohr  wa 
eine  abwärts  gebogene  Spitze  ausgezogen,  Korkstöpsel  wui 
nicht  angewendet.  Zur  Entfernung  jeder  Spur  von  Wa 
wurde  die  eingebrachte  Masse  auf  die  bekannte  Weise  di 
Erhitzen  im  Wasserbade  und  Auspumpen  getrocknet. 

D.  1,334  Gr.  Acechlorplatin  gaben  0,947  Gr.  Kohlens« 
0,3426  Gr.  Wasser.    Diess  giebt  für  100  Tbeile 

Kohlenstoff  19,6300 
Wasserstoff    2,8553. 

E.  1,248  Gr.  Acechlorplatin  gaben  0,8625  Gr.  Koli 
Bfiare  und  0,3305  Gr.  Wasser.     Diess  sind  in  100  Theilen 

Kohlenstoff  19,2210 

Wasserstoff  2,9408. 
Diese  Versuche  ergaben  also  für  100  Theile  Acechlorplatii 
Mittel:  • 

Platin  63^5883 

Chlor  19,1010 

Kohlenstoff  19,4260 

Wasserstoff    2^8980,  folglich 

Sauerstoff       4,9867. 

Nun  Ist  aber 

53,5883  ^^,«^« 

j^L_  ^   0,04345  =  1. 

lM£i?  :..  0,086299  =  2. 
221,325  ' 

19,426  ^«^^.« 

— =  0,25415  =3  6. 

76,437  v,Ä«*ÄU 
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?^    =  0,46444  =  10. 
6,2098         ";  "     * 

4,9867         ^«.««^« 

-1 — --  =:  0,049867  =  i. 

i  00,00  ^ 

e  daraas  berechnete  Elementarzasammensetzang  des  Ace« 

platins  ist  also: 

1  At.  Platin       =       1233^260 

2  At.  Chlor       =         442,650 
6  At.  Kohlenstoff  =    458^622 

10  At.  Wasserstoff  =      62,398 
1  At.  Sauerstoff     =    100,000 


2296,930. 
[00  Tb.  Acechlorplatin  giebt  diess: 

PI.  53,6920 

Ch.  19,2710 

C.     19,6660 

H.     »,7166 

0.     4,3537. 
t  stimmt,  wie  man  sieht,  sehr  genau  mit  den  angeführten 
aten  des  Versuchs  überein. 

«Nehmen  wir  an^  zn  einem  Atom  Aceton  gehören  6C12H20, 
iterscbeidet  sich  der  mit  1  At.  Platinchlorür  verbundene 
xycarbonstoff  durch  eine  Menge  von  Wasserstoff  und  Sauer- 
welche Wasser  bilden.  Nach  K  a  n  e^)  entsteht  eine  solche 
idung  untet  andern  durch  Einwirkung  von  Schwefelsaure 
ceton,  und  sie  konnte  im  freien  Zustande  erhalten  wer« 
Vie  verhält  sich^  ihrer  Znsammensetzung  nach,  zum  Aceton 
er  Aether  zum  Alkohol.  Denkt  man  sich  das  Aceton  als 
t  dieses  Acetonäthers  oder,  wie  ihn  Kane  nennt,  des  Me- 
yds,  folglich  =:C0lIioO4-H2O,  so  kann  man  die  Wirkung 
hen  Pialinchlorid  und  Aceton  zum  Theil  darin  suchen^ 
lie  zwei  Atome  Chlor  ^  welche  1  Atom  Chlorid  verliert, 
nit  2  At.  Wasserstoff  und  1  At.  Aceton  vereinigen,  so 
ieses  eine  eigenthümliche  Verbindung  wird  C^TIiqOs^  wah- 
er  dabei  gebildete  Chlorwasserstoff  ein  anderes  At.x  Aceton 

Katalyse    zerlegt,    in  Wasser  und  Mesityloxyd,  welches  * 
t  Platinchlorid  die  neue  Verbindung  C^jIIj^o^'l"^'*^^  cr^^ugt. 


An  dem  angeführten  Orte. 


r 
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Ebenso  wie  ilie  hierbei  enfefanilene  Platinverbiodatig 
In  ihrer  ZusaiDmensetziing  von  der  uutersclieiilel ,  weloha 
der  Einwirknng  «winchen  Alkohol  und  PJalinnhlorid  i 
nnler  andern  dadurch,  dasa  das  Cblorür  einen  uxydirlen  orgauiaj 
Stoff  aufnimmt,  wiihrend  es  sich  in  dem  brennbaren  Plaliochlj 
nur  mit  einem  KolilenwasseralolT  verbindet,  so  scheint  aicb  I 
kein  Acelonaldeliyd  zugleich  mit  dorn  Aoechtor|>Iattn  bildet 
können,  wahrend  hingegen  die  Bildung  des  brennbaren  ( 
pialins  beim  Alliohol  immer  mit  der  Bildung  von  AtlioLalalid 
vergcscllschallct   ist,     denn    oacti    Kane   Ist    jenes 

Die  Exisletiü  der  Verbindung  C^IligO,  ist  indessen  i 
nicht  erwiesen ,  und  wie  das  ganze  Verhallen  des  Alka 
eben  so  gut  erklärt  werden  liann,  wenn  man  annimmt^ 
ein  DD|ipelbydrat  von  C^Hj,  aei,  als  wenn  man  annimmt,  ' 
er  das  Hydrat  des  Oxydes  0411,0+0  sei,  so  kann  mandasAsj 
BDch  wohl  belraclilen  als  ein  Doppclhydrat  von  einem  Ko^ 
wasaersInfTC^Ily,  oder  vielleicht  als  i};is  ein  räche  llydratvoti  1^ 
und  liier  scheint  noch  die  letalere  llypolheHC  den  VorKD|| 
verdienen.  Nach  Kane  gicbl  es  nämlich  einen  solchen  Kot 
waaserstoir  f  das  MeFiitylcn),  der  gleichfalls  beider  Behanillan|i 
Aceton  mit  einer  gewissen  Menge  Sobwerclsijure  erzeagt  1 
Und  wird  nun  das  Aceton  angeselicn  als  CyH^+HjO, 
man  da»  Acechlorplalin  betrachten  als  tPl^'s+Call^^+Cd 
+0^0),  dadurch  erzeugt,  dass  2  At.  Chlor  bei  der  1 
von  Salzsäure  mit  2  At.- VVasaerslolT  aus  1  At,  Aceton,  « 
Sauer^tolT  auf  dasselbe  übergetragen  und  Acelonaldeliyd ' 
bildet  habe,  während  die  Salzsäure  1  AI.  Acelou  durch 
lalyse  in  Wasser  und  Mesltylen  zerlegt  hat,  welches  letl 
mit  1  At.  PInlinchlorür  und  1  At.  unverändertem  Acelos^ 
Acecblorplalin  liefert,  so  dass  also  die  Wirkung  durch  folg^ 
Gleichanff  dargestellt  werden  kann:  I 

PlCli+atCaU^+U^OJ  =  CI^IIa+CsH^O+lfPICIa+CaBJ 
(C3H^+H30)]+II,0.#)  1 

*)  Anstalt  wie  nach  der  ersien  Theorie,  durch  die  GleiehOl 
Pl.CU+CötI,.^Oi+CaHiaO(=^PI.Cli+CuH,o02+H2Cla-t-CoH,(,0-tl 
wobei  niaii  die  Hlldnng  cloea  Kür|iers  BDiicIiinen  muse,  deaacoi 
isleuz  noch  nielit  aacl>gcwiescn  worden  üst. 


über  Acechlorplatin  etc.  809 

^Blerbä  verdient  nocb,  rücksichllich  der  ZusammcnBelzung 
brennbaren  Chlor|j[uIiiis  nua  Alkobol,  beachtet  zu  u-erden, 
wenn  tnun  Actherin  in  demselben  nnniinmt,  dniin  2  AI. 
DhlarQr  mit  1  At.  desselben  verhunJen  Gcin  mOs.ien,  so 
diese  Verbindung  in  die  Iteilic  der  soeeiiannica  Wein- 
Kfelsnure  und  der  damit  verwaiidlen  Körper  kommt;  wo- 
I  1  AI.  Ancclilorplalin,  wenn  dnrin  Mesilylen  angenommen 

auf  1  At.  dnvon  (|eiils|i rechend  1  At.  Aetherin)  nur  1 
'JaliDchlorüi  enlliäll,  nbcr  statt  des  nndcrn  Aloini>)  ein  At. 
mtofloxyd.  Vietleiclil  sieht  in  jedem  Falle  der  Unlcr- 
i  hinslühllich  der  Anzahl  dieser  Zu^rnnmcnsclKungsglicder 
trbindang  mit  der  verschiedenen  Leichliglieit,  mit  der  sio 
ingcn    mit  den    Chlurüren  eingehen,  ja  ich  habe    sogar, 

mehrere  hierüber  angestellte  Versuche  (von  denen  ich  bei 
er  Oelcgenheil  reden  werde),  Ursache  ku  zweifeln,  dass 
,Gech]or|i1alJn  damit  wirkliche,  dem  brennbaren  Chlorijlafln 
Fecbende  Doli  |jel  verbin  düngen  geben  könne. 
Wtm  übrigens  die  Wechselwirkung  zwischen  Platinchlorid 
Aceton  belrilTl,  so  entsteht  dabei  eine  grosse  Menge  .von 
p,  aber  einige  von  diesen  enl^teben  g»n%  sicher  durch  eine 
lere  Wirkung  der  gebildeten  Salzsäure  auf  einen  Theil 
und  ühcrdiess  vielleicht  auf  einige  der  Producte.     Fer- 

AafEchluss  hierüber  erwarte  ich  durch  Versuche  mit 
>estiilBt  und  dem  Plalinharz,  von  denen  hier  schon  Einiges 
Qhrt  werden  soll.  ZuvürdersI  indessen  mnss  belrachlet  wer- 
waa  das  Acechlortilalin  bei  eeiner  trocknen  Deelillalion 
ei  der  Dcslillalion  mit  Wasser  licCerl. 

Plalincarb  urel. 

Bei  nngerribr  200«  wird,  wie  schon  crwiihnt,  das  Ace- 
ilatin  zcrstiirl.  Bei  20*"  begnnn  in  einem  pnenmBliscIien 
hlalionsaptiarnt  eine  schwache  Gasenlwickelong;  bei  240'* 
ir  die  Gnscnlwlckelung  ziemlich  lebhan,  und  es  gin^  dabei 
n  braungerilrbtes  Liquidum  Qber.  Diess  ging  bei  ziemlich  lang- 
m  gesteigerter  Hitze  bis  875"  gl  eich  massig  fort ;  einige  Male 
üchien  in  dem  A|i|jnrnle  eine    in    ülherarligen  Streifen  herab- 


r 


!  farblose  FlüsiMgkcit,     Bei  300"   war  die  Entwickelun; 
^Cas  und  der  brnunen  Flüssigkeit  viel  rciohlichcr.    Endlich 

.  r.  iirakl.  fheiiiif.  XX,  4.  14 
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worde  sowohl  die  ßflsenlwickelung  als  aach  die  I 
lilqukliima  Iiöchsl  gering,  bei  diesem  Wärmegrade  des  Oelliil 
von  dem  alle  die  iiicr  angerüliilen  Würmcgrtide  geUeo.  1 
wurde  der  A|i|iftra(  im  r^andbadc  einer  bis  xum  Glühen  g« 
gerlen  Hilze  aasgescUt.  Die  Ga.sent Wickelung  wurde  i 
wieder  Icbbafl,  und  es  bildete  eicb  bei  diesem  lelzicn  GÜ 
vollslundig  so  viel  Gas,  aia  bei  der  ErwSrinuDg  im  Oell 
Die  Erzeugung  der  Flüssigkeit  war  indessen  in  diesem  Zull 
viel  geringer.  Als  endlich  nach  die  lebhafte  Glühhiize; 
Gas  mehr  erzeugte,  wurde  die  Opernlion 'unterbrochen;, 
Rücksland  wurde  nicht  eher  an  die  Lufl  gebracht,  als  Ü 
vollkommen  abgekühlt  war.  „ 

Das  braune  Dcslillatj  welches  so  salzsuur  eil  altig  warJ 
es  selbst  an  der  Luft  rauchte,  sonderte  beim  Schütteln  mlll 
eer  einen  üligcn  Körper  ab,  (welcher  auf  der  wSssrigen  1 
Bigkeil  schwamm :  er  besaas  einen  harzigen,  zugleich  aber  1 
Tischen  Geruch.  Dem  Maasse  nach  war  diese  Flüssigkeit  hi 
(end  geringer,  als  die,   woraus  sie  abgeschieden  war. 

Das  entwickelte  Gas  war  ein  Gemenge  von  vieler  8 
sSare,  einem  brennbaren  Gase,  welches  wahracheinltcb  li 
ter  KohlcDwaescrstoir  war,   und  einer  Spur  von  Kohleneön 

Der  Itilcksland  war  schwarz,  in  einem  etwas  zusami 
gesinterlen  Zustniidu  und  ohne  die  geringste  Spar  von  ei 
mengtem  melallischen  Platin.  Ka  zeigte  sich  bald,  daas  ei 
KoblenstofT  und  Platin  enthielt,  und  die  Langsamkeit,  mit 
eher  er  an  der  Luft  verbrannte,  deutete  darauf  hin,  dai 
kein  blosses  Gemisch  dieser  beiden  SluiTe  war.  Ec  ist 
wahres  Carburet  des  Platins,  eine  Verbindung,  welche 
so  viel  iuh  weiss,  vergebens  auf  eine  andere  Weise  herw 
bringen  gedacht  hat. 

Das  Gewicht  des  der  Destillation  unterworrenen  Acee 
platins  betrug  1,689  Gr.,  das  Gewicht  des  erhaltenen  kol 
stolTbaltigen  Bückstanda  war  1,0205  Gr.  Das  davon  i 
Verbrennung  abgeschiedene  metaliisehe  Platin  wog  0,907 
Also  ist  das  Gewicht  der  aus  dem  KohlenstofTfiiatin  fortgebt 
ten  Menge  1,0305—0,907=0,1133.  Dicaa  giebt  für  lOq 
KohlenstolTiilalio : 
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Platin  88,878 

Kohlenstoif    11^29. 

Nun  ist  aber    -J^^H=0ft720eB 

1233,260        ' 

11,12 
""^         76  437~^>*^^^ 
0,14550 
und  endlich       "o  072008^^^  ^'^^** 

ist  das  Kohlenstoifplatin^  welches  aaf  diese  Weise  aas 
echlorplatin  entstanden  ist,  PtC^ ,  oder  eine  Verbindoog 
im  Atom  Platin  und  zwei  Atomen  Kohlenstoff, 
einer  kleinen  Betorte  wurden  3^161  Gr.  des  im  Vaoaani 
ictcn  Acechlorplatins  abgewogen.  Die  Retorte,  an  eine 
m  Ableitungsrohre  versehene  Vorlage  angepasst^  wurde, 
sehr  langsam,  über  freiem  Feuer  erhitzt^  zuletzt  jedoch 
rtig,  bis  kein  Gas  mehr  entwickelt  wurde.  Die  Müo« 
r  Retorte,  der  Hals  und  der  Tubulus  wurden  sehr  sorg- 
it  Papier,  das  mit  Aceton  befeuchtet  war,  ausgewischt 
lann  mit  trocknem  Papier  ausgetrocknet^  von  Neuem  er- 
nd  mit  Papier  ausgetrocknet.  Nun  wurde  gewogen, 
wieder  erhitzt  und  mit  einer  Röhre  ausgesogen:     Alles 

höchsten  Genauigkeit.  Der  Rückstand  (Kohlenstoffpla« 
g  1^919  Gr.    Diess  giebt  für  100  Tb.  AceohlorpIatiD 

Kohlenstoifptatin  =  60,708. 
»er  erste  Versuch  gab  auf  100  Th.  Aceohlorplatia 

Kohlenstoffplatin     =  60,017. 
ttel  davon  ist  =  60,362, 

;h    der  Annahme,  dass   diess  Kohlenstoffplatin  PtC,  sei^ 

100  Th.  Äcechlorplatin  60^347  Kohlenstoffplatin  hinter- 

Da  nun  in  100  Th.  Äcechlorplatin,  folglich  in  60^362  Tb. 
toffplatin  y  53,692  Tb.  Platin  enthalten  sind^  sO'  enthal- 
•  Th.  Kohlenstoffplatin 

Platin  88,959 

Kohlenstoff  11^041. 
echnung  giebt 

Platin  88,971 

Kohlenstoff  11,029. 
1  Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  dass  jener  Rückstand 
i  Chlor  3ei;  glühte  ich  eine  kleine  Menge  davon,  welch« 

14* 
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ecbr  sorgKllig   mit  fciDgerlebenem  reinen  Kalk  vermisctiti 
stark    und    lange    Keilj    darnuf  nurde  die  Mnepc  mit   Eit1| 
Bilure  ausgezogen  und  mit  flalpclert^aarem  Silberoxyd  vernl 
es   Keigte  sich  nbcr   erst  nach  Inngcier  Zeit  kaum  eiae 
dealeode  Trübung. 

Xacli  der  aiigcfiilirten  Voraussetzung,  dass  dieZogai 
eclzung  dea  Acechlör|ilalins  (Tl  C\^+C^n^')+(C^Hf-i-B3l 
haben  \v\t  von  den  Erst  Meinungen  bei  der  trocknen  Desitl 
die  Tbeorie:  dass  die  H  At.  Clilor  sicli  mit  2  AI.  Wa» 
des  ersten  >Iau[>lg1ic<Ics  verbinden,  ivSlircnd  2  AI  Kutilei 
desseibcn  Gliedes  von  dem  Platin  aufgenommen  werden 
dritte  At.  KoblrnstoIT  verbindet  sich  mit  den  übrig  gcbtiel 
9  At.  WaüserKlofT  xu  iJIbildendem  Oa^^e,  welr.iies  durch  \S 
Beiirirbung  mit  dem  einen  At.  Wanxer  den  andern  Uauplg 
in  SumiifgHB  und  Kohlensniire  verwandelt  wirdj  die 
Bal»8£ure  geht  zum  Theit  im  freien  Zuülande  Tort,  z 
ivirkt  sie  auf  ilae  übrige  IVIesilylen  ein. 

Königswasser  zerlegt  beim  Digcriren  mit  KohlcDstod 
dasselbe. 

Es  wurden  i,24äd  Gr.  Plalincarburel  mit  mcbrern  PI 
nen  Königswasser  digerirt,  bis  die  Einwirkung  vorüber 
und  darauf  durch  Koelien  mit  Wasser  und  iia^sendea  Abgl 
gewaschen.  Obgleich  die  Farbe  und  die  saure  Renctjoi 
Wassers  schon  verschwunden  waren,  so  zeigten  sich  doch 
während  des  Eindamiifcns,  weshalb  das  Auskochen  mit  W 
wieder  erneut  wurde.  Nun  zeigte  sit^h  im  Eingedamtirten 
S|iur  von  elwas  Aufgelöstem.  Die  völlig  eingetrocknete,  i» 
erwürmte  Masse  wurde  beim  Abkühlen  in  das  Vacunm 
Schwefelsäure  gebracht.  Sie  wog  0,1535  Gr.  und  war  I 
schwarz.  Sie  wurde  nun  im  Tiegel  verbrannt.  Der  Bflekt 
dessen  Getvieht  0,008  betrug,  war  ein  grauscliwarzer  K 
und  verhielt  sich  wie  Platin.  1,3425  Gr.  Plalincarburet  1 
also  0,1.527  Gr.  Kohlenstoff  gegeben,  und  diese  betragei 
100  Tfaeile 

KohlensloiT  12,29. 
Wahrscheinlich    war    noch    ein    wenig     Chlor plalia    zuritt 
blieben. 

Auch  beim  Glühen  mit  Kalkliydral  in  einer  Betörte 
Acechlortdatin  einen  Rückstand   von  KoLIensIolTitiatio  j   du 
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scheint  dnhci  Acelon  zu  enItiaKcn ,  aber  flnsserdem  noch 

andern    Sioff.     Wenn    die    Masse    bei   steigender  Wärme 

h&rt  hat  eine  lrot>fbare  Flüssigiieil  zu  geben^  so  liefert  sie^ 

irlgeselzler    ßrivärmung,   noch    lange  Zeil  ein  brennbares 

ein  Verhallen,  weldies  gleicher  Weise  mit  der  angenomme- 

:ungsart  übereinstimmt. 

Aceplatinoj:t/dul. 

Bü  der  Zeraeixung  Aes  Acechiorplalins  darch  blosses  Ka- 

mit  Wasser  wird  ein  kohlschwarzer,  pulverfürmrger  KOr- 

erhallen,     welcher    zum    Wenigsien  analog    mit    dem   ist, 

ler    bei  der    Beliaiidlung   des    Platinchlurür    mit    Alkobolj 

anter    mehrern    UmKlÜndcn  aus  dem  brennbaren  Chlorplalin 

Alkohol  erhallen  wird.     Dieser    Körjier  (welchen  ich  hi 

Abhandlung:  „üd  c/t/urif/O  plalinae  et  Alkohole  rini  Hege 

n  permutanlibun  eCc.  Bavniae  i530"  aedtmentumptalini- 

nigrum  genannt  habe,)  ist  vielleicht  wesentlich  eine   Ver- 

lg  von  Flalinoxydul  mit  Aelberin;    da  er  indessen    immer 

mehr  oder  weniger    metallischem  Plalin  verotcngl  erhaltea 

HO  ist  es  unmöglich,  etwas  durch  die  Analyse  darüber  zu 

imeD,     Aus  dem  Acechloriilatin  indesacii  wird  er  gewohu- 

tof  die  angegebene  Weise  ohne  eine  Spur  von  cingemisch- 

Inelall lachen  Platin  erhniten.     Ich  will  ihn,  wenigstens  bis 

eilcresj  Aceplatinoxtjdul  nennen. 
Gleich  wie  jener  Niederschlag  verbrennt  er  bei  einiger  Br- 
lg  mit  einem  heriigen  KniHlern  und  einem  nicht  unbcdea- 
B  Knall;  die  BnC«Qndung  erfolgt  schon  sogar,  wenn  man, 
lern  er  im  Vacuum  getrocknet  worden  ist,  die  Luft  schnell 
le  Glocke  ein^itrömen  lässt  und  also  durch  schnelle  Ab- 
lon  von  Luft  eine  Wärmeentwickelung  herbeiführt.  In  der 
t/at  eine  passende  Weise  mit  Alkohol  in  Berührung  gc- 
t  (k.  B.  'wenn  man  eine  ilünno  Lage  davon  auf  Paiiier 
t,  welches  mit  Alkohol  befeuchtet  istj,  brennt  er  auf 
he  Welse  ab  und  enUlammt  gewöhnlich  auch  den  Alkohol 
'ch;  reines  Aceton  undAetber  haben  diese  Wirkung  nicht. 
Aeelon  gab  er  /.war  nicht  sogleich,  aber  nach  24stfindigeiii 
lebeu  eine  etwas  bräunlich  gefArbte  Flüssigkeit,  obwohl  sich 
wenig  aufgctiist  haben  liunnle.  Concenlrirle  Salzsiiure  gab 
Stehen  und  bei  der  Digcalion  mit  derselben  cioo  ruthhch- 
Flössigkeit,  aber  Uait  Pulver  war  uicbl  vollkummen  un- 
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lOalicli  dnria.  Salpelersiiure  xvirkle  nicht  lebhaft  daritnl 
gelbst  nnch  längerer  Digestion  mit  l£Öuig»wHsacr  bleibt  ein 
mU  gelblicher  Farbe  ntigclöat,  während  eich  ein  anderen 
mit  derselben  Farbe   nailüsl.  ' 

Die  Urscheinungen  ond  die  näheren  llmalSnile  bä  I 
Enlslehung  ergeben  sieb  aus  folgendem  Versuclt,  wobei  Ü 
gleicher  Zeit  das  Verhnllniss  zwischen  der  Menge  desi 
iluctes  nad  dem  angewendclcn  ÄceBhIorplalin  zu  bestlj 
suchte.  < 

Es  wurden  3,8413  Gr.  Acecbloriilatin  mit  Wasser  ) 
rührt  und  zugleich  mit  einer  grossem  Menge  desselben 
gefähr  40  Thcile  Wasser  (tuf  1  Tbeil  Sal»)  in  einem  Im 
eigen  Kolben  gespült.  Fin  wenig  lüsle  eich  mit  gellier 
auf,  jedoch  sclion  nach  ^  Slundo  begann  die  Flüssigkeit 
Stich  In  das  Braune  anzunehmen.  Den  Tag  darnnf  wt 
stark  braan,  und  selbst  von  dem  Ungelösten  hatte  etn-u 
bräunliche  Farbe  angenommen.  Der  Kolben  wurde  nun,  I 
dem  er  mit  einem  Ue.stillaliousrohr  an  eine  Vorlage  angel 
war,  durch  Anwendung  eines  starken  ChlorcaIciumbaJe 
bllzl.  Die  darin  befindliche  Masse. batle  schon  bei  einer 
Kochpunctc  nahen  Temperatur  fast  vollständig  eine  b 
Farbe  angenommen.  Beim  forlgeselzten  Kochen  wurde  da 
gelüste  schwarzbraun  gefürbt.  Es  zeigte  sich  kein  besi 
ron  Aufschfiumcn,  und  es  konnte  keine  Gasenlwickehing 
deutlich  beobachtet  werden.  Einige  Zeit  behlcll  die  Qbe^ 
festen  Niederschlag  fliehende  Auflösung  eine  braune  aber^ 
sehr  starke  Farbe;  als  indessen  das  Kochen  nnch  einem  ) 
mnligen  Zu»>alKe  von  neuen  Portionen  Wasser  fortgedauert 
und  einmal  bis  fast  zur  Trockne  forlgesetzl  wordeu  wi 
war  auch  die  überstellende  Flüi-sigkeit  vollständig  entl^rbl 
klar  geworden.  Das,  was  sich  von  dem  festen  Körper 
an  das  Glas  reslgesel»!  halte,  wurde  davon  abgelöst  an 
eine  passende  Weine  in  der  Flüssigkeit  verlheilt  und  ■ 
einige  Zeitdamit  gekocht.  Die  »uletzt  über  dem  kohlsol 
Ken  Pulver  stehende  Flüssigkeit  wurde  cingedamiifl  um! 
dabei  einen  sehr  unbedeutenden  Rückstand,  welcher  deq. 
gen  Festen  hinzugefügt  wurde. 

Die  saure   nngelarble   nbdeslillirte    FIQssigkeil   halte 
ficetonartigen,  aber,  wie  es  schien,  noch  cigembfimlicben  Gi 
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KUCTst   ilberi^e^nngcne  Portion  n-arde  bei  lün^erem  Stehen 

8  milohicbl ;  dn  inilcsacii  das  Gan^e,  tvelchca  nalürUcb  Refar 

«rfaatlig  war,  x.a  einer  genügeniien  L'nlersucbung  nicht  iiio- 

te^  Bo  wurde  sie  nicht  iverler  angewendet. 

Dm  scbwarzc  pulvcrrürmigeProduct  wurde  auf  cinein  ge- 

nieu    Filier    mit    kochen'dem    Wasser  ausgeBusHt ,    bia    das 

tilaarende  nicht  mehr  eine  Spur  von  einer  sauren  ReACtion 

e.  Es  wurde  nun  im  Vacuum  über  Schwefelstiuro  gelrock- 

ind  die  Luft  vorAicLttg  hineingelassen. 

Das  auf  diese  Weise  crbaltcnc  getrocknete  Aceplntinoxydul 

tjS3  Gr.,  was  auf  100  Tbeile  Accchlorpladn  ausmacht 

Aceplatinoiydnl  58,05. 
M  dem  andern  Ver^uchf  wie  dieser  angestellt,  nur  dass  das 
er  tn    einem    zuvor   gewogenen  Kelben  ausgewaschen  und, 
gefafiriger  Reinigung  der  Aun^enscilen,  in  diesem  getrocknet 
gewogen  wurde,  gaben  0,99Ü5Gr. Acechlorplalin  0,58lGr. 
italinoxfdul,  was  anf  100  Theile  von  jenem  auBmacht 
Ac-eplalinoxydol  58,058  ; 
Itia  MillelKHhl  hat  man  Biso  58,354. 
mn  in  100  Theilen  Acechlorplalin    53,li92  Platin  sind,    go 
1  man  Pur  100  Theile  Aceplatinoxydul 

Platin  93,01. 
Jebrigena  hoffe  ich  sobald  als  mijgtich  diese  Interessante  Ver- 
ing  einer  Tollsliindigen  Analyse  und  im  Ganzen  einer  aus- 
ichen  Unleraachung  mi  unicrwerfen, 
leb  hoffe  um  so  mehr  hicrmu  in  den  Bland  zu  kommen, 
I  hSohst  wahrscheinlich  derselbo  SlolT  ist,  den  man  in  sehr 
icher  Menge  erhfilt,  nenn  der  oben  angeführte  wJissrige 
lg  äee  PlalinharKCB,  nachdem  er  Accchlor|datin  gegeben 
liier  Erwfirranng  unterworfen  wird. 

Wird  nümilch  diese  dunkelbraune  Flüssigkeit  in  einem  De- 
SoDsapparat  erbitf^l,  so  entsteht  sehr  bald  ein  lebhafleH  Brau- 
Rtid  BchSumen  in  der  Masse,  wobei  eine  sBl/.sIinrehaItiga 
igheit  flber«;chl,  die  ausser  unverändertem  Aceton  noch 
eigentbüm liehen  SlolT  enthalt;  eine  wirkliche  Ganentwicke- 
habe  ieti  nicht  wahrnehmen  liünnen.  Nach  einer  kurzen 
hat  sich  ein  schwarzer  pul  verförmiger  Körper  in  grosser 
aasgeschieden ,  und  nachdem  fast  die  Hälfte  der  Flüa- 
abdestilliit  war,    war  der  Rest  dcraclbea    gewöhnlich 
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fkrbloa.  Der  ausgeschiedene,  gut  nusgeivascheiie  onil  eclrtiiU 
nete  KSrper  verhielt  sich  in  <ler  W;trme  uuil  gegen  AlL,Dlit 
ti.  s.  w.  ganz  wie  jener,  welcher  bei  der  Beliandlung  vun 
ncm  Acc[:hlarplalin  mit  Wasser  erhallen  worden  war, 
masa  bemerkt  werden,  dass  er  auf  diese  Wiiise  Icichl  mit 
talliscliem  Pialin  verunreinigt  erliallen  wird,  nnd  namsiiHjch 
gen  £nde  der  Arbeil.  Man  muss  ihn  datier  absondern,  i 
die  Flüssigkeit  anrangl  Tarblos  zu  werden. 

Aceehlorplaliti   mil   Kalihydral   in    AlkohM 

Bei  Behandlung  des  ARCchlnriilHlins  mit  einer  alkohol' 
Kaliauflüsung  erhielt  ich  einen  schwarzen  pulverrörmigen 
|ier,    welcher  zwar  Einiges   luit   ^;em   Accplatinoxydul 
hatle,  aber  dock  auch  Verscliiedenhellen  von  demselben  ziJi 

Als  nämlich  eine  Porlion  Areclilor[ilalin  mit  einer  Klenl 
starken  und  so  gut  wie  rnrblosen  Auflösung  von  Kalihydl 
Alkohol  von  99"  angerührt  wurde,  so  erlitell  ich  eine  b 
fcigarlige  Masse.  Beim  Eibitzcn  in  einem  DeslillDtinni«a|i 
wurde  TasI  Alles  schwarz-  i^»  v.eigle  sieb  kein  beson 
Bchaumen  und  Brausen  In  der  Masse.  Nach  dem  Ueberli 
von  ungefähr  J  war  ein  kohlschwarzes  Pulver  and  eine 
öbcrslehende  braungclbe  Flüssigkeit  gebildet  worden.  . 
fortgesetzter  Dcstillalion  und  bei  Zusatz  von  etwas  mehr  Tdl 
Alkohol  war  die  Flüssigkeit  nur  wenig  gefärbt.  Nnob  i 
Abgiessen  wurde  das  Pulver  mit  Alkohol,  dem  ein  wenigBll 
8Üurc  beigemengt  war,  ausgewaschen  und  dann  vollatändig  I 
kochendem  Wasser.  i 

Der  auf  diese  Weise  erhaltene,  gehörig  getrocknete  schmi 
Körper  schien  von  ein  gemengtem  metallischen  Platin  Mit 
eein.  Beim  Brwürmen  und  gegen  Alkohol  verhielt  er  sieb  1 
ilaa  Aceplatinoxydul,  und  mit  Aceton  entzündete  er  Hieb  t 
wenn  diesem  ein  wenig  Alkohol  beigemengt  war.  Sa1»l 
wirkte  jedoch  nur  unbedeutend  daraur  ein,  und  Künigawu 
lOslc  dagegen  bei  der  Digestion  das  Ganze  leicht  nur.  -^' 
er  vielleicht  als  Folge  der  Einwirkung  des  abfillrirlen  Alk«) 
eine  säuerst ofTfreie  Verbindung  des  Platins  mit  einem  fi§ 
thömlichen  Kohlenwassersloll?  —  < 

Das  hierbei  erhaltene  Ue^itillat  rech  nach  SalüSther,  b 
aber  ausserdem  noch  einen  besonderen  Geruch. 
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fhlorplaliti  in  Aceton  gelöst  mit  Ammoniak. 
Iidlct  mnn  Irocknea  AnimonUkgiis  in  eiiie  klnro  AudG^^uiig 
kCecblorplBliii  in  Ace(0D,  die  mit  Wasser,  oder  noch  besser 

,  umgebEo  isl,  so  scheidet  sich  alsbald  ein  gelbgefilrbler 
in  Gestalt  eines  hellgelben  kryülalllniBchen  Pulvers  ab. 
t  fbrlgeaelKies  niDeinslrümen  von  Ammoniak  lüst  sich  die- 
ieder  auf,  und  sclb.st  bevor  die  Auflösung  mit  Ammonialc 
Igt  ist,  wird  eine  klare,  elnas  bräunlicbgelbc  Flüasigkcit 
en.      Unterwirrt    man     diese  im  Wnsserbade  und  bei  ge- 

Hitze  der  Deslillalion,  so  gebt  Kucrst  unter  Enlwickelung 

ftmmoniakgns    ein    melir   oder    M-cniger    ammoiiiaka  lisch  es 

über;    dieses    wird    durch    Wasser  nicht  im  Geringsten 

;  Wird  dieses  Ucslillat  abgesondert  ^  und  sel/.t  miin, 
>der  Geruch  nach  Ammoniak  bedeutend  sich  verloren  linl, 

Mtlllalion  weiter  fort,  so  bekomnit  man    anfangs  eine  un- 

4e  Flüssigkeit^  welche  beim  Vermischen  mit  Wasser  selir 
lebt  wird;  daraar,  Ici  der  Destillation  in  einem  Bade  von 
'CDDcenlrirten  Chlorcalciumlosung,  erhfilt  man  eine  gelb 
Ue  Flüssigkeit,  welche,  mit  Wasser  vermischt,  einen  dar- 
ibwiinmenden  öligen  Kursier  giebl;  bei  bedeutend  slilrkorer 
le  and'  bei  einer  starken  Neigung  des  Retortenhalses  be- 
ll man  einen  braungelbcn  etwas  dlckllussigea  Körper,  der 
A^sBser  eine  bedeutende  Menge  des  öligen  Kör[icr9  ab- 
le(. 

BQckstand  wurde  dabei  mehr  und  mehr  dickflQssig 
ron  brauiigelbcr  Farbe;  bald  darauf  begann  ein  körnig  kry- 
iBOhei  röthliuhbrauner  Kür|)cr  sich  daraus  abzusetzen, 
.man  Ihn  nun  stehen,  und  vermischte  man  die  abgekühlte, 
vnem  festen  körnigen  Kärjier  und  einem  dicken  rothbrau- 
iraji  bestehende  Masse  mit  Aetherund  rührte  beide  gut  zu- 
so  erhielt  man  eine  rülhlichbraun  gcfiirbte  Aullüäung 
inen  gelbbraunen  unnullüsliclicn  Kör|>er,  welcher,mil  Aelhcr 

Ige    gewaschen,    bis   dieser    beinahe    nicht    mehr  gefiirbt 

,  und  darauF  im  Vacuura  ober  SchweMsäure  getrocknet, 
reine  gelbe  Farbe  und  ein  palznrtiges  Ansehen  besass.  Ich 
ebne  ihn  für'»  Erste  mit  demNamen  Acechlor/ilalin-  Am- 

t  mit  Aceton,     Das    Aceton    wirkt    nur    schwach    darauf 

nnd  er  kann  daher  auch  sehr  gut  durch  dieses  von  jenem 

I  Körper  befreit  werden.  Alkohol  hingegen  löst  ihn  leicht 
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auf  und  Aelher  fällt  ibn  aas  dieser  LiJauagj  wenn  er  In  fj 
riger  Menge  zugesetzt  wird.  Von  Walser  wird  er  naneij 
leicht  und  in  §elir  groFiser  Menge  aufgelüsl  nnd  tiefert  1 
eine  braungelbe  Flüssigkeit.  Beide  Aiiliösiingen  reagiren,  I 
wenn  d&s  Sala  lange  im  Vacuiim  über  Scbirefetsfiure  ga 
den  hat,  stark  alkitliscb,  obwohl  »le  nicht  nrnmonjakaüsohi 
chen.  Die  wüstirige  Auflösung  kann  selbst  bis  zur  Tri 
eingedampn  werden,  ohne  eine  Abscbeldung  oder  satul 
Zeichen  der  Zerselzang  wahrnehmen  zu  lassen.  Die  wH 
Auflösung  giebt  mit  einer  gewissen  Menge  Kalilauge  beim' 
wärmen  einen  eehwacben  gelblichen  Niederschlag,  der  <| 
mehr  Kall  wieder  verscbwitidcl ;  dabei  zeigte  sieb  eum  M 
sten  nur  eine  sehr  scbwacbe  Bntvfickelung  von  AoiM 
Beim  Liegen  an  der  Luft  nahm  dieses  Salx  bald  an  den  Sq 
s(en  Kanten  der  Masse  eine  braune  Farbe  an  und  zugldcl 
Ansehen  eines  beginnenden  Zerltiesscns,  es  schien  indesMl 
beruhe  diese  Veränderung  des  Sal/.es  'mehr  auf  dem  San 
als  auf  dem  Wasser  in  der  Luft.  Es  schien  mir  nis  seie 
nige  Portionen  des  Sul/es  diesen  Veränderungen  mehr  a 
warfen  gewesen  als  andere,  nnd  ich  bin  daher  unsicb« 
dieses  Verhallen  für  den  Körper  wesentlich  ist  od^r  nur 
Folge  der  Einmengung  eines  fremden  SlolTes.  Beim  Kl 
nimmt  das  Aceton  mehr  von  dem  Aceuhloriilatln  -  Amol 
auf,  als  bei  der  gewöhnlichen  Tem]ieraiur.  Diii',  was  tiMll 
Au>kaehen  mit  vieieo  und  »iemlieh  grossen  Portionen  A< 
übrig  geblieben  war,  verhielt  sich  in  allen  BezIehungeA 
vorher,  und  iuii  konnte,  auch  keinen  besondern  Uolcfscbi) 
dem  bemerken,  was  durch  Eindampfen  der  AuOösang  etl 
worden  war.  ' 

Das  Acechlortdat in- Ammoniak  verkohlt  sich  bei  derll 
nen  Uealillnlion,  bedarf  aber  dazu  einer  ziemlich  beltüebtt 
llilze.  Im  olfcnen  Feuer  kann  man  es  bis  zum  Verbri 
mit  Flamme  bringen,  dann  muss  es  aber,  um  diese  za  B 
halten,  wiederholt  stark  erhitzt, werden. 

Eine  alkoholische  Auflösung  dieses  Salzes  giebt  mit 
alkoholiscben  Lösung  des  Platinchlorids  einen  sehrslarkenj 
licli-geiben  Niederschlag,  aber  die  darüber  stehende  FiQ 
bell  ist  noch  gelb  gefärbt  und  gicbl  mit  Aelher,  obivohl  ii 
ringer  Menge,  einen  hellgelben  etwas  schleimigen  Niederst 
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VT,  änf  einem  Filter  getrocknet^  sich  an  der  Luft  schnell  In 
nen  braunen  thecrartigen  Körper  umwandelt.  Das  mit  Pia- 
ichlorld  Ausgefällte  ist  reich  an  einem  kohlenstoffhaltigen 
$rper. 

Bei  einigen  Versuchen  sammelte  ich  den  Körper  anf^  wel- 
ler  sich  zu  Anfang  des  Einströmens  von  Ammoniakgas  aus* 
heidet.  Ich  erhielt  ihn  nur  in  geringer  Menge  und  hatte 
ich  nicht  Gelegenheit  zu  entscheiden,  ob  er  wesentlich  ver- 
bieden  sei  von  dem,  welcher  später  auf  die  angeführte  Weise 
halten  wurde.  Im  ersten  Augenblick  konnte  man  ihn  blos 
r  Salmiak  halten^  nur  mit  einer  Einmischung  des  andern  Sal- 
■  ;  aber  er  liefert  bei  der  Destillation  zu  viel  Kohle,  und 
Me  wiederum  beim  Verbrennen  zu  viel  Platin^  um  dafür  ge-* 
(Uen  werden  zu  können.  Er  entsteht  auch,  wie  leicht  einzu« 
hen  ist,  wenn  man  zu  einer  Flüssigkeit,  die  durch  anhalten- 
m  Einströmen  von  Ammoniak  wieder  klar  geworden  ist,  eine 
nflüsung  von  Acechlorplatin  in  Aceton  setzt.  Wie  es  scheint, 
hat  diese  Ausscheidung  und  die  Wiederauflösong  ihren  Grund 
irin,  dass  das  Acechlorplatin -Ammoniak  in  reinem  Aceton 
liwieriger  auflöslich  ist,  als  in  Aceton^  welches  eine  gewisse 
•oge  jenes  öligen  Körpers  enthält,  der  abgesondert  oder  er- 
(Igt  wird  durch  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das  auf- 
löste Acechlorplatin«  Giesst  man  numlich  das  erste,  sehr 
imoniakhaltige,  aber  nichts  von  dem  Oeligen  enthaltende  De- 
Hat  zu  einer  Auflösung  von  Acechlorplatin  in  Aceton,  fo 
heidet  sich  dasselbe  aus;  setzt  man  aber  hierauf^  wenn  auch 
sehr  geringer  Menge,  das  letztere  öiartige  Destillat  hinzu, 
wird  selbst  die  sehr  getrübte  Flüssigkeit  vailkoromen  klar. 

Jenen  öligen  Körper  habe  ich  jedoch  nur  in  ziemlich  ge- 
iger  Menge  erhalten  und  noch  nicht  in  einen  constanten  Zu- 
ind  versetzen  können.  Er  ist  ziemlich  schwer  flüchtig,  und 
■a  meiste  wird  erhalten  bei  der  Destillat jon  der  ätherischen 
ler  acetonigen  röthlich- braunen  Flüssigkeit,  die  bei  der  Be- 
.ndlung  des  salzartigen  Rückstandes  mit  Aether  oder  Aceton^ 
ir  Entfernung  des  braunen  Stoffs,  erhalten  wird.  Der  grösste 
leil  des  Aceton  kann  mit  Hülfe  eines  Destillirapparats  mit 
m  oben  abgebildeten  Rohre  abgeschieden  werden;  den  Rest 
nn  man  durch  Wasser  entfernen,  aber  das  Oel  selbst  scheint 
rio  siefflUoh  leicht  auflöslich  zu  sein,    besonders  bei  Gegen- 
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wnrt  vnn  mehr  Accion.  Selbst  itla  Rücksland  von  i 
Elillationen  rengirl  es  stark  nlbaÜRch.  Eb  lüs^t  aioh  schwie 
Ilrand  setzen,  und  die  Flaoimc  scheidet  viei  Rusa  ab. 

Acechlorplatin  mit   einer    alkoholischen    Aa 
niaklösung. 

In  Aikohoi  von  98"  Tr,,  welcher  mit  trocknem  AmiDOli 
gas  gpstitligt  worden  war,  wurde  eine  Portion  Acecbloru 
verthellt;  es  löste  sich  darin  mit  rölhlichbrauner  Farbe  aaU 
einem  gewissen  Verhallnias  war  die  FJüsüigkeit  neutral;  I 
dann  wurde  zuletzt  ein  Ucberachuss  der  ammoniahalischeol 
sigkeil  angewendet;  beim  Filtrireti  blieb  eine  höchst  unbd 
Icnde  Menge  von  Ungelöstem  zurQck.  Die  röthlichbraune  J 
lösung  wurde  sofort  mit  einer  grossen  Menge  Aether  ges 
teil.  Dabei  sondeile  sich  ein  Kür|ier  in  Gestalt  grosser  i 
Floeken  ab,  ebenso  wie  bei  der  Darsteliuiijr  des  Acecbln 
lin- Ammoniaks  mit  Aecton,  nur  vielleicht  ein  wenig  mehr] 
färbt,  und  die  darüber  atebende  Flüssigkeit,  welche 
bräunlieligelb  war,  wurde  beim  Auswaschen  mit  mchrera  I 
tionen  Aelher  zulelKt  so  gut  wie  farbloa  und  hinterliess  : 
Verdunsten  ao  gut  wie  uiuhla.  Nun  wurde  fitirirt 
Aurgesammelle  schnell  im  Vacuom  über  Schwefelsaure  | 
net.  Es  war  nun  eine  hellgelbe  lose  Masse, 
war  an  den  Kanten  etwas  von  der  braungelben  klebrigen 
Btanz  y.um  Vurschein  gekommen,  ebcn.so  wie  bei  dem  Bsls 
teli-t  der  Acelonlösung.  Sie  lö$le  sieb  sehr  leicht  in  Wi 
wenigstens  tbeilweisc  in  Alkohol,  wurde  aber  davon  weit 
niger  schnell  und  reichlicli  aufgenommen,  als  das  Salz  mitj 
Ion-Ammoniak.  Dei  einem  andern  Versudi,  der  mit  ciaer  < 
grössern  Porlion  angestellt  wurde,  verbleit  sich  Alles,  wi 
eben  angegeben  ist,  nur  mit  dem  merkwürdigen  Untersck 
ÜBss,  obwohl  alle  Mnlerialien  so  wie  alle  Umstände  dies 
waren,  ausgenommen  vielleicht,  dasa  im  VerhJillniss  etwas 
Ammoniak Hüssigkeit  als  beim  ersten  Versuch  angewendet  ' 
den  M'ar,  jetzt  ein  dunkelrolber  salzarllger  Körper  in  nlcbl 
betrficbllicher  Menge  in  der  alkoholischen  AmmoniakflCssl 
ungelöst  znrückblieb.  Dieses  rolhe  Salz  war  an  der  Lutl 
ver&nderlich,  in  Wasser  vullsliinilig  uuaullöslich ;  beim  K( 
damit  wurde  es  schwarz,  ungeführ  wie  Acechlorplatiu.  A 
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niofal  daraoF  einzuwirken,  kochender  Alkohol  nnr 
•■h.  Acelon  wirkte  mct)r,  eo  iIdss  dto  Flüssigkeit  aicli 
r  färbte,  aber  gelb;  selir  bnlJ  inileiiscn  wurde  bemerkf, 
KO  vollslündiger  Auflüaung  seijr  viel  Acelon  errarderÜDh 
würdCj  WCDU  diese  überliau|il  erfolgen  kann.  Die  ziem- 
Mark  gcfiuble  gelbe  Flüsslgkeil  gnb  beim  Eintrocknen  sehr 
:  von  dem  gelben  Körper,  Durch  Wasser  wurde  die 
ImlSaung  nicht  trßbe.  gelbst  ziemlich  slnrke  Sal/.suure 
wenig  oder  gar  nicht  auf  daa  rolhe  Pulver  bei  der  ge- 
ttichen  Temperatur;  beim  Kochen  hingegen  lö^tle  sie  es 
indig,  aber  auch  mit  gelber  Fnrbe  auf.  En  tiess  »"ich 
lera  leicht  entbanden  und  brannte  mit  slark  leuchtender 
b«,  welche  in's  Grüne  spicllc,  weiter  fort,  selbst  wenn  die 
I  ans  der  S|)irilDsflamme  entfernt  wurde.  Bei  der  Irock- 
Pesfillalian  gab  es  erst  bei  starker  llilze  ein  salmiakartiges 
Hat  in  bedeutender  Menge,  ein  wenig  einer  farblosen^  nach 
1  riechenden  Fia^sigkeil  und  einen  kehligen,  nicht  me- 
ilien  Rückslnnd^  welcher  an  der  Luft  zu  Platin  verbrannte. 
DsB  bei  diesen  Versuchen  auf  die  besv^hriebene  Art  erhal- 
gat  ausgewaschene  und  getrocknelo  gell)B  AcccIilor|ilalin- 
onlak  verhielt  sich  wie  das  aus  dem  ersten  Versuche; 
Ichien  es  weniger  veränderlieh  an  der  I.uft  zu  sein. 
BdwoIiI  die  alkoholische  und  iitlierisclie  Flüssigkeil,  aus  denen 
msgeffillC  worden  war,  als  auch  der  zu  dem  Aus- 
len  angewendete  Aelher  gaben  ein  Destillat,  worin  7.11 
r  Zeit  beim  Vermischen  mit  Wnsscr  etwas  von  dem  öl- 
m  Kflrper  entdeckt  werden  konnte,  den  man  bei  der  ße- 
S  des  Salzes  mit  Aceton- Ammoniak    bekommt. 

ihlorplatin  mit  wäasriger   Ammoniahflüasig- 

keil. 
^taa  Aoeoblorplalln  wurde  mit  sehr  wenigem  wässrigen  Am- 
k  angerührt;  dadurch  wurde  eine  anfangs  gelbe,  dann  rSth- 
I  Flüssigkeit  erhallen ,  wiihrend  ein  Thcll  ungelöst 
Segen  den  Geruch  war  die  Flüssigkeit  neutral,  nicht 
gegen  die  Probefnrben,  Sowohl  bei  mehr  Wasser, 
ich  bei  mehr  Ammoniak,  oder  auch  bei  mehr  Salz  biielv 
heil  desselben  ungclOst;  ausserdem  fand  ein  acelonarfiger 
I  statt.     Nun  wurde  das  Ganze,  die  briiuulichgelbc  Auf' 


^ 
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lÜi^ungiiDd  das  IbcÜH-eise  iGthliche  Pulver,  der  1 
Iciworfeii.  Dabei  zeigte  sich  TubI  keine  Forbenvtränfled 
vielleiulit  ausgciioiuiueii,  dass  es  dabei  schneller,  alwr  we^ 
nts  vorher,  biauo  wurde;  In  der  Retoile  wurdet)  deutücbU 
artige  Strcircu  bemerbl.  Als  die  Flüssiglceit  ein  we^ 
liaolit  balle,  war  Alles  vollsläadig  aurgelüsl  za  eiaei  biÜU^ 
gelben  Vlüssigkcit. 

Bei  einem  aodcrn  Verbuch  mit  einer  grossem  Portion  ) 
Bii;Ii  gloicliralla  diess  Verbauen,  dass  nämlich  bei  gewühnl 
Tumiieratur  ein  Tlieil  angelösl  blieb,  wiewobl  eine  grosse  l| 
WuHser  hiiizugcrügt  worden  wnr,  ond  dsss  bei  anhalU 
Koclien  sieb  docli  endlicli  AlJca  aul[5sle.  Selbst  nachdei| 
Koclien  einige  Keil  gedaaeil  liatle,  besass  das  noch  und 
Pulver  eine  reingelbc  Farbe.  Ks  war  ein  merklicher^ 
wohl  niclit  stnrker,  L'ebersebusa  von  Ammonialv  angewsadl) 
den.  Itutd  nachdem  Alles  gelQst  war,  hntle  die  FlQs^ 
eine  elwna  briiunlicbgellic  Farbe,  aber  dieses  Mal  wnril 
beim  foilgeRclelen  Kuchen  etwas  dunkeler,  uml  es  Boodertej 
obwohl  in  unbedeutender  Metige,  ein  sdiwärzlicher  KOr|ie| 
Ein  Tlieil  der  abfillrlilon  FJüsüigkcil  gab  im  Vacuum  ^ 
Schwerelsiiure  eine  dunkelbraune,  spröde,  nicht  deullioh 
slallisirtc  Masse.  In  Alkohol  war  sie  wenigstens  Ihei^ 
Millüslieh,  aber  nur  langiani  und  in  geringer  Menge.  Da| 
Bes  Mal  erhaltene  Destillat  halle  zwar  den  älberarfigen  l 
nicht  ge»eiglj  indessen  verrictb  der  Geruch  ausser  demAj 
niak  noch  einen  üthcriachen  Körper,  I 

Acechlorplatin  mit  Ammoniak  gas.  ' 
Reines  gut  gelrocknclce  Aeochlor|italin  wurde  in  ( 
feinge{iulvcrlen  Zustande  in  einem  ftusgoblasencn  Rohre,  d 
herabgebogener  Schenkel  in  einen  Kolben  ging,  der  mit  i 
tsellwärla  »usgclienden  angekilletcn  Leitungsrohre  veraebeqj 
einem  durch  Kallhydral  gehenden  SIrom  von  Ammoniakgas 
gesetzt.  Selbst  nach  lang'e  dnucrndem  Hiriüberslrümen  |j 
das  Salz  so  gut  wie  kein  verändertes  Au^iseben,  eeilul 
slnrker  Abkühlung  des  Robra;  auch  bei  ziemlieh  starker 
bitxung  desselben  zeigte  slcli  nichts  in  dem  Vorlageld 
Indessen,  als  das  l^a\x  lange  Zeit  dem  Ammoniak 
gewesen   war  und   nuo  genauer  unlersucht  wurde,  i 
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■wen^atens  grossen  TlieÜH,  in  Wasser  und  in  Alknhül 
cb,  über  nur  zicmlicli  »cnig  in  Anelon.  Die  HNssrige 
Bung  koanle  ohne  ZerscI/.ung  sinrk  gekocht  werden;  bei 
lioekneo  Dei^iillation  gab  das  Salz  In  gronaer  Menge  ein 
■fcarligea  Sublimal. 


Deglillat   ron  Aeelon  mit  PlaCinchlorid. 

U  1)01  der  Behandlung  des  Aceton  mil    I'lnlinchlorid    zar 

jung  des  Acecliloriilathis  u.  b.  n-.    erhnllcne  Deelillal  cr- 

flDs  niehrcrn  Gründen  eine  gcnnuurc  Uril  ersuchung.    Bis 

abe    ich  nor    wenig  Zeil  darauf  verwcmlen  können.     Es 

',  bei  der   Aufbenabrung,   selbst    sorafrällig    gegen   Licht 

iR  gescbfitzl,  eine  Veränderung,  die  mit  sich  bringt,  ilass 

le  Ursprung  liehe   klure   und    farblose   BesebafTenheil  ver- 

nd  BChivarzbcaun   und  volll>ommcD  undurcbüichiig  wird. 

Plalinharz. 

Wm  endlich  das  In  grüBsler  Menge  erhaltene  Producl  be- 

welclies  ich  PluUiikarz  gennnnt  habe,  so  bleiLI  auch  dti- 

leb  Manches  zu  bestimmen  übrig;  doch  kann  ich  es  niuht 

I,   bei    dieser  Gelegenheit  die  wiuhligslen  von  oiciiiCD 

er  gesammellen  Erfahrungen  anzuführen. 

Bo  wie  man  es  nach  der  Ausscheidung  des  grössfen  TheÜa 

■  AcechlorpIntiüB   durch   Kryslalilsniion   auf  die   oben    zuletzt 

begebene    Weise    erhält ,    ist     es     sehr    salz^iiurehallig    und 

blieBst  ausserdem  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  unver- 

hierlem    Aceton  ein.      In    diesem    Zustande  erhalt  es  sich   bei 

■t  gewüliiilichen  Temperatur  weich  (von  der  Consistcnz  2Wi- 

n  Fecli  Nnd  Theer),  und  so  behandelt  mit  Wasser  giebt  es 

Hn  mil    brauner   F:irbe    Iü:iliehen    Thcil  ab;    in  dieser  äauren 

B5sDng  ist  unter  Andern,  wie  erwähnt,  etwas  Acecblor|ilalia 

l%el&sl.     Aus  der  in  Wasser  unaullüslichenj  im  Vacuum  fiber 

|hwefels:iure  und  Kalk  gelrocknelen,    nun   siirödcn,    leicht   zu 

Itver    zerreJbllchen    Masse    y.iebt  Alkohol  von  SO"    nur  einen 

ewissen  Tlieil  aus,  Alkohol  von  93"  einen  grÖ.Hsern  Theil,  ab- 

ifiUer  Alkohol  noch   einen  Tbeil,    Aelber  darauf  einen  andern 

bell,   Aceton   (schon    bei   der  gcwOlinlicbcn    TeininTalur)  von 

noch    nicht    unbedeutenden   Rückstand    noch  einen   Theil, 
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welcher  grüasicnthcih  durch   Aelher  niedergescblageu  % 
hann. 

Ana  dem  Rückstände  lüst  Mcl)  beim  Kochen  noch 
8ur,  und  endlich  bleibt  eine  schwnrze  Mn$se,  welche  In 
jcucn  Flöt^iglt eilen  unlii&Üch  ist.  Alle  ADflusungen  sind 
oder  weniger  dunkelbraun  und  im  Allgemeinen,  selbst  bei 
niS  Bufgclösler  Substanz,  Tnst  bis  zur  U ml iirch sichtigkeil 
gefärbt  bei  der  Bclrncblung  einer  flllrirlen  Flüssigkeit  voi 
geftthr  \  Zoll  im  DurchmcH!>cr,  Aus  dem  slüottoliscben 
zug  scheidet  Wasser,  aus  dem  Aclbcrnaszug  Alkohol  am 
dem  Aoetonauszug  Aethcr  einen  Theil  aus,  das  erste  mit 
granschwarzen ,  schwarzbraunen  oder  selbst  kofalschi^ 
Farbe,  Die  bei  dem  Auskochen  mitAcelon  erlmltenc AoH 
entlijilt  meist  einen  Tlicil  Acecblor|ilalin;  dieses  wird  aber, 
nach  mehrmaliger  Kryslalli^iHlion ,  von  etwas  grQnlich-j 
Farbe  erhallen.  Auch  i^t  in  der  Flüssigkeit,  welche  nadl 
Fällen  der  mit  kallcm  Aceton  ausgezogenen  AullOsung  nri 
liier  erhallen  wird,  etwas  AcechlurtilR'i"  enthalten;  viel 
nur  in  Folge  davon  hal  dieser  Niederschlag /.uwcilen  eine 
Blalliniscbe  BcscbalTenhcit,  die  übrigen  sind  schleimig, 
vorsicbligen  Vcrdarnjiren  gaben  alle  Auüüsungen  dAsAiirg 
ohne  bemerkbare  oder  M-enigstens  ohne  bcdeulende  VerSnde 
Der  RQckstand  von  den  alkoholischen  Lüsnngen  wird  « 
und  volisliindig  von  ksusliacbcr  Kalilauge  aurgenommeuj 
von  der  atherisclien  und  der  schwarze  von  der  in  AccIdd 
dagegen  nur  wenig  oder  gar  nicht  davon  surgelüst,  AlU 
ben  bei  der  trocknen  Dcsllllalion  Kohlcnstolfiilalin  and  ein 
welches  zum  Theil  brennbar  ist,  so  wie  auch  ein  chlorbni 
Destillat,  welches  entweder  aus  einem  farblosen  dünnOSri 
und  einem  braunen  oder  gelben  mehr  oder  iveniger  dünnfl 
gen  Koriicr,  oder  beinahe  nur  aus  dem  letzten  beslehL 
BOcksland  des  alkoholischen  Auszugs  schwillt  heim  Schin 
sehr  bedeutend  auf,  der  von  den  übrigen  wenig  oder 
Das  erhaltene  KohlenstoITiilatin  verbrennt  in  der  l-nft  mehr 
weniger  langsam  und  ISsst  ofTeubur  ungleiche  Mengen 
Fiatin  zurück. 

Hiernach  erscheint  es  gewiss,  dasa  daa  rohe  Platli 
3  Oller  4  verschiedene  StofTe  enihfill.  Die^c  aber  durch  dil 
geführten  Miltcl  gchürig  von  einander  getrennt  zu  crhftnei 
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löglich,  theila  weil,   wie  nsibrend  der  Arbeit  zu   beob- 

iKt,    der  eine  mehr  oJcr  n-enigcr,    wenigslena  gewOhn- 

»1  andern    begleitet,  Itieila  weil  sie  wülircnd  der  Arbeit, 

plens  theilweide,  eine  Veränilerung  erleiden,  wie  es  scheint, 

^  die  Einwirkung  der  Luft;  7,.  B.  wenn  man  bei  ununier- 

inem  Aussieben    mit  Alkohol,  bei  dem  Auswasclien  damit 

tbesländig   forlgeselKlem    Giessen    auf  ein  Filier,  um  Ende 

,   gekommen    isl,    dssa    daa    Abflieasende    nur  noch  eine 

hiriiangelbe  Furbe  )int,  und  mnn  den  folgenden  Tug  wieder 

I  zugiesst,  so   bekommt  man  bald  aufa  Neue  eine  sehr 

E  gefärbte  dunkelbraune  Flüssigkeit,  aber  nun  ziemlich  bald 

r  eine  nur   wenig  briiunlicligelbe ,   und   dieses  wiederholt 

mSlelicn.  Hat  man  sogleich,  nachdem  eich  das  Aua- 

'    mit    Alkohol  jenem    Puncto   genähert    hat,   Aether  zum 

riien   angewandt    und    damit   ohne    Unterbrechung  Torlge- 

g  dieser,  der  anrangs  lange  eine  achwar/.braune  Auf- 

b,  nur  schwach  braungelb  ilurcbgehl,  und  darauf  wie- 

ol  zugegossen,  so  dauert  es  niclit  lange,  bis  man  da- 

I  «vieiler   eine  Zeil  lang  eine   stark    gefärbte   dunkelbraune 

^fccit  bekommt,  und  wenn  ilieser    (was  jedoch    nun  zlem- 

ij)ald   slnltlln'Iei)   mit    bräunlich  gelber   Farbe   ablüiifl ,   und 

I   Neue  Aether  anwendet,    so  wird  wieder  eine 

[  eine  nchwarz-brauneAullösung  erhallen,  und  diess  viel- 

ei  den  Ausziehungen  mit  Aceton  osch   der  Be- 

jt.mlt  Aether   zeigl    sich    «um  Tbeil  etwas  Aehnliches. 

t  ich  diesem  Verhallen  nicht  durch  Ausziehungen  bei 

itedehitze  vorbeogen  können.      Und,    wenn  man  die  letzte 

sbung  mit  Aceton *iiu)t[iinimt,  so  habe  Ich  durch  nichts  den 

,  erreichen  liönnen,   bei  welchem   die  Flüssigkeit  farblos 

Igebt. 

i  den  Versuchen  über  das  Verhallen  eines  Anszuga  von 

irz  in  Alkohol  oder  Aceton  mit  Ammoniakgas  habe    ich 

klingen    erhallen,   die  vielleicht    besser  zum  Zweck  führen. 

^er    Beziehung   verdienen    diese  Erscheinungen  milgeihetlt 

Irerilen. 

I  (rocknes  Ammontakgas  in  einen  stark  dunkelbraunen 
\  des  PlalinharzcH,  ilaa  ziemlich  von  freier  Süure  befreit 
I  ist,  mit  Alkohol  geleitet,  so  entstellt  bald  ein  icichlichcr, 
,  kryslallinischer,  pulvcrförmjgcr  Niederschlag,  der  bel- 
1.  f.  priütt.  CUeuiit,  XS.  J,  15 
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Habe  das  Aneehen  von  ChloriiltttinnmmoniDm  hat.  Die  mit  | 
moniak  ettvns  über^HlIigle,  lillrirle^  noch  tdark  gefarble  U 
Bchwar/.e  Aunosung  gab  bei  der  Deatiltaüun  bis  anf  M 
noch  einen  kry^la II mischen  pulv errorinigcn  KOr[)er,  dec 
dasselbe  Ansehen  halle  wie  der  erste.  Als  die  hiervon 
trirte  Flüssigkeit  weiter  abdeslillirt  und  daraur  mil  Acthec 
net/A  wurde,  so  schied  aich  ein  brauner  hryätallinischer  H 
Bb.  Wenn  die  davon  ablillrirte  dunkelbraane,  »Iberische 
Bigkeit  noch  weiter  abdesiillirl  wurde  (hier,  wie  fiberall,  : 
nem  Wasser-  oder  Chlorcaicinmbade},  und  man  den  ) 
Bland  darauf  mit  Acther  behandelte,  so  schied  eich  eia 
anauSßsIicber,  fast  schwarzer  kryatallJnischer  Eöriier  ab,  1 
dann  die  davon  abflitlrle,  dunkelbraune,  »therlsehe  AnflOsq 
VacUDin  Aber  Schwerelsnure  eingelrocknel ,  ao  blieb  eine 
slrupartigCj  durchsichtige  Masse  von  rolhbrauner  Farbe  znrüi 
nach  drei- bis  vierlägigem  Stehen  im  Vacuum  v.a  einem  ftn 
tigen,  «prdden,  rolhbraunen,  Tost  durchsichtigen  Kurper  wan 
Alkohol  iiurgelüst  und  mit  trocknem  AmmoninkgHsgesällig 
übcreSlIigt,  gab  sie  noch,  aber  nur  in  sehr  geringer  K 
jenen  gelben  kryetallinisehen  KOr|ier.  Die  davon  bU 
Flüssigkeit  liess  beim  Eirilrocknen  im  Vncuum  über  Seht 
siure  eine  rolhbraune  Masse  zurück,  die,  wieder  mit  j 
aufigeKOgcn,  ein  wenig  von  dem  krysfallinischen  KOr|ier  x^ 
liess.  Zu  der  abgeschiedenen  rolhbraunen ,  ätherischen, 
lOsung  wurde  Alkohol  gesellt,  und  diese  Flüssigkeil  aurt 
mit  trockiicra  Ammoniakgas  übersüirigt.  Nun  schied 
nichts  aus.  Auch  liess  die  bei  dem  Eintrocknen  dieset 
löanng  im  Vacuum  erhaltene  Masse  nlChls  Kurück,  wc 
nun  wieder  mit  Aelher  behandelt  wurde,  aber  alles  l$s| 
leicht  zu  einer  vollkommen  klaren,  rolhbraunen  Flüssigkel 
iie  beim  Eintrocknen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  jene 
braune,  durchsichtige,  Grnissarllge,  s|irüde  Mause  zorückliesi 
ao  erhaltene  Körper  schien  nun  als  ein  bestimmter  Stoff  be(l 
werden  zu  können;  ich  will  ihn  biet  indifferenleg  Plati 
nennen. 

Die  alkoholische  Aoflösnng  dieses  61  olfes  giebt  mit  V 
eine  Ausscheidung  von  grossen  Flocken  mit  gflbhrannerj 
Kr  verhielt  wh  vollkommen  neutral.  Beim  Veraetzen  ini^ 
Mure   wurde   sie   ein  wenig  dtinbler  gefärbt,    sber  oluia| 


fiber  Acectilorplatin  etc. 


Die  alkoliolUche  Audüsting  giebl  darch  aal|i 
Silber  sogleich  nitlils;  aber  beim  Stehen  Jcs  Cetnischi 
»ich  eilt  grtiitgelber  Kürper  in  grosser  Menge  nb.  liel 
n  DealillHlion  einer  »elir  lileinen  Portion  gab  er  bei 
'  Hilxe  einen  gelben  linrztirligen  Russ  und  einen  Dam^if 
,  erslickeuitem  Gerueh.  Von  einer  Salmiak^ublimalioa 
ich  hier  nichls  beobaclilen.  Der  Rückslntid  war  kolilig. 
'Siilritüsflamine  gebracht,  verbrannle  ca  leicht  mit  einer 
hicIiteniJen,  aber  dabei  sehr  starli  russenden  Flamme  und 

r  verhällnissm&asig  eehr  wenig,  Platin  zurück. 
'  geradezu  mit  Ammoniakgas  Ausgescbiedene  Kürper  wnrde 
(oliol  von  93°  ausgewasubcn ,  darauf  mit  Alkohol  von 
r  60°,  endlich  mit  Alkohol  von  98°,  und  nun  gelroclinet. 
iss  nun  eine  reine  und  gleichrürmig  gelbe  Farbe.  Wurde 
»waschen  /um  Tlieil  mit  Wasser  vorgenommen,  so  wurde 
1  zwar  nur  eine  ziemlich  schwach  gettirblc  gelbe  FIOs- 
erhallen,  aber  diese  fing  bald  an  in's  Braune  überzn- 
BO  wie  auch  das  Sals  dann  leicht ,  durch  schnellea 
:n,  einen  Stich  in'a  Braune  bekommt.  Wird  mit  Alkohol 
srslchtig  auHgeivaschen,  so  kano  man  in  der  gelrockne- 
iifie  deollich  eine  Einmiscliung  von' einem  wei><acn  salz- 
Körper,  der  ohne  Zweifei  I^almiak  ist,  bemerken.  Durcli 
Alkohol  gesohielit  dessen  Abücbeiitung  langsam,  aber 
Anwendung  eines  stark  verdünnten  muss  zuletzt  ein  sehr 
angewendet,  werden ,  um  der  durch  Einmischung  von 
eich  XU  erkennen  gebenden  Vernnderung  vorx.ubeugen. 
Ikohol  fährt  Tort  mit  einer  gelben  Farbe  duroiizulaufen, 
I  das  Salz  darin  nur  schwer  aaäöslich  ist.  Dass  aber 
^emisclile  Salmiak  wcggewascheo  ist,  findet  man  leicht 
wl  petersau  res  Silberoxyd. 

nämlich  das  Auswuschen  auf  die  angeführte  Weise 
fbrigcselzt  worden  ist,  so  wird  eine  stark  gefiirbtc  gelbe 
mg  von  dem  neuen  Sal»  erhallen,  welche  weder  durch 
lalz  geradezu  Chlor,  noch  durch  eine  alkoholisfdie  Lösung 
aliiichlorld,  Ammoniak  zu  erkennen  giebl.  Denn  dna 
giebt  nicht  die  geringste  Trübung,  und  salpetersaures 
lyd  g;icbt  bei  gewöhnlicher  Tem|ieratur  nichts,  wenigstens 
M  ungefähr  iialbslündigeni  Stehen  des  Gemisches,  Wird 
esea  Gemisch  erhilul,  so  tvird  es  erst  ein  wenig  trübe  und 
J5# 
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hnni  aehr  »tark ,  bis  zur  Vndurcbsichligkeil  i 
fci»«».  wtta  AiK0cbei<lung  von  mehr  oder  weniger  eines  | 
W»— >■  KiCpciT.  Für  sich  ertiilxl^  jn  selbst  bei  beelnnj 
K*ckra  stark  ewgedaiD|i(I,  erlinll  es  m-h  dagegen  \ii!lki)| 
LUc  mai  aia«!  erst  nach  einer  selir  sinrken  Coiicenlrstlun 
Mkwaet«  KUunUchnng  von  Braun  an.  t'ntl  diene  ciiigcdnl 
>'tt>sigk<>>  gi^  üowotil  mit  Plallncliloriil,  als  aricli  mit  m 
Hiiiawf  SilberiuLyd  nur  eine  hÖchHt  unbedeutende  TrOl 
\yten  auf  einem  Ofen  ^ab  jene  Flü-sHigkeit  füll 
»lalÜMrle,    braUDÜcbgelbe  MasHe,    die  { 

Xendüniiig  audeulete.  ^elzl  man  starke  äalj 
4a  Aufli>»uug,  vur  oder  nach  ilem  Zufügen  deq 
f  wird  sie  bei  Gegenwart  von  diesem  allmtihlig  | 
«i«  t««  ChlWMtber.  Die^s  gescbicbl  noch  schneller  uail  all 
b«fa  Kibiixe«  nil  SalpelerEaure.  Wird  SaliielorHSnre  in 
il«rch  Enrinaen  mit  sali^el ersaurem  Silberoxyd  xehr  stark 
IkUcN«  gefSrbien  Vlüs^igkcil  geselxl,  fro  w'irA  sie  i; 
fuWa«  «hI  gicbl  einen  sehr  reii'hliihen  Nieifcrnclilag  vouG 
«Ukcr  —  Satx.<«ure  allein  zu  der  Auflösung  gpselxl,  ^ 
fatw  Y«rt«ditmiig  BN  bewirken.  Die  wobi  HuagewaacbeM 
Il«<»c&«t(c  SaUaia$se  gab  bei  der  ImckDen  Deslillation , ; 
«K!4  Wi  suti.ti  Uiue,  ein  sehr  reicüliebee,  weisses,  a»% 
S«bti»>l  (^latiakl,  ein  farbloxca  Dealillal  und  einen  f:oll 
Kfclstoi^,  «Irr  bei^  in  die  Lufl  gebraclil  zu  Platin 
fctWMMt.  Mit  Acrlon  gab  das  wohl  ausgcwa.sdiene  Balz,  ) 
WUM  K^i'lt««!  aur  eine  ausRersl  i^cbwaehe,  gelblich  get 
ITiLfa^ivM.  Im  ie»  nicbl  ausgewaschenen  [al^o  dalmiahl 
p«)  XwAad*  dagegen  wurde  das  Sa!/,  beim  Kochen  in  i 
fekk  (vkhibrbcr  Menge  au  eiuer  stark  gelbgcfarbteD  FlOssIj 

l'Mtvr  Andtrn  bei  jenem  Verhalten  mit  SilherBalz  und 

l)«cUu(Mt    wvkhCH  andeutet,   da^s  Chlor  und  Ammoniak  \ 

»«r  it*  fSr  «r^aDiMrhe  Stoffe  eigene  WciMC  geliunilen  siod^ 

I  I^l>  gewiss  noch  eine  genauere  llnlersucbnng 

i_^  Aalxf  iwrti  lutldiuüglicliat  ausiturühren  bolTe. 

\tlc«ttti1    (ta»    Ansehen    u.  h.  w.  dea  Salzes,  welche«, 

MÜiHTiiit   «l^f    Dr^illalion  aus  der  von  dem    ernten  Salx    4 

|M<rtiii*C   (*wihWaii«i    Flütisigkeil    «usgescl.ieden    hall«, 

v  v«iMlK«en  koDiilc,  üasa  es  im  Wescutliohen  mit' 


M 
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gleich  xei,  so  rnl  solched  doch  nicht  Her  Fall.  Denn  ea 
pich  VOlIMnnilig  durch  kleine  Portionen  von  Iheils  üchwn- 
dnd  thell<4  «^larhem  Alkohol  auf,  und  nelb.^l  die  leb.Ien 
iOge,  wcir.he  nur  ein  wenig  brau nlir:h gelb  wnren,  und 
I  welche  so  got  wie  Alles  aufgeloht  wnnlc,  gaben  mit  »»I- 
ratirera  äüberuxyd  einen  reichlichen  Nicilersclilag.  Das 
»cb  nahm  auch  beim  Erhil/.en  nicht  die  rolhbrsune  Farbe 
ißie  im  Anrnnge  itea  Aiiswaschens  erhaltene  tttaric  braiin- 
Clfissigkcit  gab  mit  aalpeteraaucem  Silberoxyd  auch 
l  raiehlictien  Niederschlug,  nahm  aber  daneben,  wiewolil 
fach,  die  rolhbraune  Farbe  beim  Erwärmen  dninit  an. 
Der  allerletzte  dnrcL  Aelher  aus  dem  alarli  abdesliljlrten 
It  ausgeschiedene  schwätze  (lulverlurmige  KOrper  (».oben) 
Bit  Alkohol  von  9B°,  besonders  beim  Koehen  diimit,  eine 
.  gelblichbraun  genirble  FIfissigkeil,  die  sich  mit  Waasef 
:  rerdünnen  üess,  oiine  getrübt  zu  werden.  Aber  durch 
ampren  wurde  eine  braunliche  Masse  erhallen,  die  mit 
ser  eine  brandgclbe  Atidüsung  und  einen  schwärKlicbcn 
Estand  gab.  Beim  l!iiidiimi>fcn  der  alkoholiselien  Lösung 
IVHsserj  bis  der  Geruch  nnch  Alkohol  verschwunden  war^ 
I  Irübe  braune  FIQasIgkeit  erhalten,  die  durch  Fil.- 
tg  eine  klare  bräunliche  Audö^ung  gab.  Bei  dieser,  w!o 
,  bei  der  mehr  oder  weniger  alkoholhaltigen,  «elgle  sich 
eigne  Verhallen,  dass  sie  beim  Versetzen  mit  SaUsnura 
I  rStiilichbrauaen  dockigen  Niederschlug  gnb^  der  vor/.üg- 
■elchlich  war,  wenn  die  versetzte  FIQ»sigkeit  eihilzt  wurde, 
Fiü-sigkeil  vorher  erwärmt  worden  war.  Die 
klebende  Ftassigkeit  war  nun  fast  rarblos.  Ganz  da:«sel1te 
,  wenn  eine,wässrige  Kaliauliösiing  Kugesetxt  wurde, 
(lasa  eelbst  bei  anhaltendem  Kochen  eich  etwas  anderes 
,  ah  jener  rül  hl  ich  braune  llockige  Niederseti  tag.  Durch 
1  mit  Kali  gab  die  Flüssigkeit  nur  achwacho,  Spuren 
Ammonink.  Durch  Kalpcler&aurea  Silber  gab  ^ie  einigen 
Bnchlng,  der  sich  beim  Kochen  vcnnehrle;  aber  dabei 
e  sich  überall  nichts  von  jenem  Uebergaiig  in'a  Ro[b braune. 
-AIm)  auch  durch  diese  Bchandlungswelse 
r  Plaiinharz,  ausser  dem  übrig  gebliebenen  Auechlorpliilii 
ilem  in  Aielon  unnuHilstiiihen  schwarKen  Rüokeland , 
dioinl,  vier  verscbicdone  SiolTe  gefunden  worden. 


dem        ^^^H 
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f  In  dem  Destillat  von  der,  von  dem  zuerst  »asgeschWi 

I  Snlse  abfllinrien  Ftüssigkell  habe  ich  zwnr  ein  wenig  von 

|.  ölartlgen    Körper  gernnden ,    aber    die    Menge 

.  um    als    durch   das    Ammoniak   siüigcschieden   betrsohtet 

f>  den   za  können ;    am  angemesEensten    betrachtet 

von  der  Spur  von  jenem  ölarligcn  KÖr|ier  herrührend^  weB 
gleichzeitig  mit  dem  Aceton  erhallen  wird,  und  von  demj 
Im  Uebrigen  unbedeutende  Menge  sieb  leicht  in  dem  fl 
sehr  sorgrätlig  gereinigten  Präparate  belinden  kann,  | 

Auch  der- Auszug  dea  Plalinharzes  mit  Aceton  giebl 
Ammonialigas  einen  gelben,  kryslallinischen,  salzigen  Ntd 
ecbJag. 

Von  dem  rohen  Platinharz  habe  ich  eine  Portion  der 
nen    Deslillalion    für    sich,    eine    andere    mit   Kalk   und>j 
drille   mit  Kalihydrat   unterworfen.     Es  war  daKU   wicdi 
I  mit  Wasser  ausgezogen  und  darauf  getrocknet  worden,    I 

\  in    pulverrürmigem  Zustande   durch  anhallcndea  Stehea  imi 

]e  cuum  über  Kalihydrat  und  Schwcfelsjiure.  | 

r  Die  Erhitzung   geschab   in   einem    pneumalischen   Deaf 

f  Apparate  im   Oelbade.     Bei   etwa  +  200"  Im    Bude  fing,"! 

f  Gasentwickeluiig  und   ein   Destillat  an  sich  zu  zeigen.    J 

JR.  flng   die   Masse  an  aurzuschwellen ,  und  bald  darauf  (bri  j 

L  S30°j    war   sie   zu   einem   beinahe   40  Mal  grösseren  Ural 

[  angeschwollen^    als    sie    urt^prQngliuh    war,    so    dasa    IcB 

f  Masse    ein  paar    Mal    umrühren    mnssle    mit   einem   durcll 

^  Tubulus  der  lietorle  eingebrachten  Plalindraht.  um  das  tTfl 

eicigen  zu  vermeiden.  Darauf  (bei  ungefähr  270°)  ennk 
wieder  zusamoien.  Das  Destillat  war  anfangs  gelblich,  d| 
wurde  es  braun  nnd  etwas  dicklltissig.  Die  GasenlwicM 
war  noch  nicht  sehr  lebhaft.  Da  diese,  wie  aucb| 
Hervorbringung  des  Lii|uidums,  bei  etwa  300°  nur  g^ 
war,  so  wurde  allmahlig  im  olTenen  Feuer  crhilzt,  wöbe) 
wohl  die  Erzeugung  des  Gases  als  auch  die  des  Liqali 
weit    reichlicher    wurde.     Als   die   Masse    nach    I; 


ausgab   und  wieder  fest  geworden  war,    unterbnuib  ' 
Glühen. 

Das    Liquidum    roch    zum    Theil    stark    nach 
und  es  schien  dem  von  der  trocknen  Deslillalion  des  Aoe^ 


'1 
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i  xa  gleichen.  Die  Masse  lOsle  sir.h  leichl  vom  Glase 
.  Sie  bealanil  aus  gröHseren  nnd  kleineren,  kohlsuhwarzen, 
[MoKenden  SlQcken,  Im  Ganzen  dem  Ansehen  nach  den 
ikoblen  ziemlioh  ahnUctu  Sie  war  hart,  aber  /icmlicb 
de; 

Sie  iriirde  nnn  feingenebea  in  eine  kleine  Porcclian- 
egebracbt,  anivelche  eine  mit  einem  Gitälcilungsrohre  vcr- 
le  Vorlage  gelegt  wurde,  und  abcrinnh  einer  sleigendea 
ansgeselzl.  Eine  Flüssigkeit  zeigte  sich  nicht  mehr, 
I  in  ffer  Weissglühhitxe  erschien  eine  grosse  Menge  Gaa, 
tbe  keine  Spur  von  Sal/.sfture  mehr  enthielt,  aber  einen  et- 
Icienrussahnliuben  Geruch  besass  nnd  mit  hellietichtendef 
B  brannte.  Als  selbst  bei  henigcr  Wciasglühhilze  die  Ghs- 
lokelung  aaFhörte,  wurde  eingehallen,  und  als  Alles  darauT, 
I.uft  eindränge,  abgekühlt  war,  wurde  die  Masse ,  die 
I  die  geringsten  Zeichen  von  Zuaammenachmelzen  zeigte, 
tieicbligkeit   aus  der  Reiorle  genommen;  im  Ganzen  beaass 

)  Ansehen,  als  die  crngerüllle. 
JGd  diesem  Versuche  waren  tO,497ä  Gr.  des  auf  dio 
Igebene  Weise  behnndellcn  Platjnharzes  angewandt.  Der 
trig  weiasgeglühle  nachstand  wog  4,4!I8  Gr.  Diesa  giebl 
100  Theile  Plaliuharz  4S,83  Th.  weissgegiahten  Rücli- 
les. 

yoii  diesem  wurden  1,198  Gr.  in  einen)  Platintlegel  durch 
Itende  Erhitzung  Inder  Luflendlicb  vollständig  verbrannt.  Das 
Ichf  des  dabei  erhaltenen  Platins  war  0,äi65,  was  fQr  100 
flallnkohle  (so  will  ich  jenen  Bäckstand  nennen)  giebl: 

Platin      ....     45,618 
lUiariich  für  KohlenstolT  .     .     .     64,383, 

«•«'^    =  0,03699 

54,383 


7ti,437 


z  0,71146 


Ein  anderer  Versuch  derselben  Art  gab  ein  «lamit  gut 
einstiiumendes  Resnltal.  Ich  bin  ziemlich  gewiss,  dass  die- 
Beaoltat  aa  genau  ist,  wie  es  ein  Versuch  dieser  Art  ge- 
Da   CM   aber  ein  Gemisch  von  mehreren  StolTeu  betrifft, 
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XXX. 

her  die  Verfälschung  der  feilen  Oele. 
Von 
WILHELM   DAVIDSON 
zu  Glas|;oiv, 

MItgelliellt   von   der   Society  of  ArU  of  Scotlanä. 
:  Edtiib.  nein  Phil.  Joura.   Januar— April  iSW.  8.  230.) 

VerRilacbung  der  feiten  Oele  kotnmt  eehr  liäDflg;  vor 
verarsaclit  in  vteleii  aiiEcrer  ManurncInreD  beilculenden 
iden^  aber  die  Entdeckung  des  Betruges  kann  bloa  in  eini- 
Füllen  mit  GewissLcil  gemacht  werden,  und  in  den  meisleu 
ist  eine  Unlersuuhung  ihrer  fiussern  Bigenschiiftcn  das 
Ige  Mittel,  welches  wir  besitzeuj  um  eine  richlii^e  Meinung 
Alssen.  Die  unvollkommene  Natur  unserer  Kcnnlnlss  von 
GegenBlande  läset  sich  thiils  aus  der  grossen  Achnlicb- 
der  verschiedenen  GHllutigcii  der  reiten  Oclc  liinsichllich 
cbemischen  Chnraklerc,  Iheils  aus  der  Seliwicrigkeit  er- 
sieh nnverrälscbte  Exemplare  zu  vcrsehalTen.  Es  Ist  da- 
i  Wichtigkeit,  dnss  Versuche  über  dli?sen  Gcgcnslanl 
it  gemacht  werden;  denn,  go  wenig  Wicbligkcit  sie  auch 
Feslalellnng  genauer  Regeln  zur  Entdeckung  der  sehr 
Verfälacliungen  baben  mögen,  fo  können  sie  doch 
ihrer  endlichen  Verbesserung  einigermsassen  beilragen.  Vor 
Angabe  de^  angestellten  Verüuciie  werde  leb  die  wicliligsten 
Tbalsacben  erwähnen,  welche  darüber  aufgestellt  worden  sind. 
Im  Jahre  1819  gab  Poutet  eine  Abhandlung  über  die 
Verfälschung  des  OlivenOles  heraus^).  Er  giebt  nn,  dass  das 
nare  sal|)c(er»ure  Quecksilberoxyd  das  Olivenöl  völlig  fest  mache, 
'llie  Oele  aller  üelkGrncr  dagegen  flüssig  lasse  und  rotbgelb 
wbe.  Kr  lebrt  das  saure  sn'pelersaure  Queeksilberoxyd  durch 
Aonösen  von  6  Tbcilen  Quecksilber  in  7^  Snl|:elcrcnure  von 
1,350  siiec.  Gew.  hereilen.  2  Drachmen  dieser  Auflösung  sol- 
len In  einem  Fläschcben  mit  3  ITn/cn  Olivenöl  gemit^cht,  und 
Mischung  soll  eine  oder  zwei  Stunden  lang  alle  siehn  Mi- 
in  geBchüttelt  werden.     In  mehreren  Stunden,  je  nach  der 
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Jahreszeit,  gerinnt  es  ^.o  einer  gelblich-weisseo  MaRse,  a 
nen  Tienindziranzig  Stondeii  Ist  es  ganz  fest  and  noch  w 
Wenn«  Olivenöl  mit  Oel  von  Irgend  einer  Oelfrocht  ver 
W,  m  wird  es  nicht  ganz  fes^,  sondern  ein  TheiJ  bleib 
rig,  bat  eine  gelblich-rotbe  oder  rothbraune  Farbe,  u 
Bienge  desselben  giebt  die  Menge  des  beigemischten  Oe 
ScitdPB  hat  Boodet  gezeigt^  dass  Castoröl,  so  wie  Lese 
da»  Mandelöl  durch  saures  salpetersaures  Silberoxyd  fes 
^.  IKe  Aniresenhelt  von  Castoröl  kann  jedoch  dur< 
aaJereR  Veifihren  besllmmt  werden,  welches  von  Pli 
Rase  mgleich  entdeckt  wnrde,  nämlich  durch  sein< 
Sit  ia  Alkohol  von  0^817  spec.  Gew.   In  allen  V 


RoBSseaa  bat  nach  ein   Verfahren  angegeben,   i 
van  Ofi%'en5l  anfzofinden^  welches  sich  aaf  die 
scbafi  des  Olivenöls  gründet,  ein  besserer  Nichtleiter  der 
trirüil  als  andere  vegetabilische  Oele  za  sein.     Er  hat  g 

gsverBögeo  675  Mal  geringer  sei  als  < 
nanxefiöles.     Es  mnss  aber  erwiihnt  n 
vaa  Thlerfett    dieselbe  Eigenschaft    1 
Felix  Baadet  gab  im  Jahre   183!^  eine  Abhandlang  1 

,  dass  das  Festwerden  der  Oele  durcl 
Silberozvd    von    der    darin    vorkomn 
s»V(Crigca    Saare  berruhre^  and   fand^   dass   ein  Theil 
Ar««»  bawicbt,  aa  MO  Thelle  Olivenöl  in  einen  festen 

Kr  bereitete  die  salpetrige  Säure  dun 
Blesoxydes,  and  wegen  ihrer  1 
l^%<ijr  $<catr  er  drei  Thdle  8a!petersnare  von  1,350  spec 
.ra^  aa  «e  vcaigcr  furbtig  zu  machen.  Er  fand  auch, 
«b^l^Ntoila  ÜMe  darc^  salpetrige  Saure  fest  werden:  di 
9«b<<«cr  a»l  bittrer  Maadelo,  das  Oel  der  Haselnüsse,  d] 
\Mi  JjnnaMSMa  acrtV^/i/a/r,  Castoröl  und  das  Oe 
|b>ic:j^-ji  <wai|K:ftfrKfL  Boodet  ist  der  Meinung,  das 
tMK-^^  <lra  Oele  ^^m  den  nicht  trocknenden  durch 
rrx^  Si^ar«  aaScrsehieden  werden  können;  denn  mit  Aus 
\VKf  i><,Nr^  wtder^ehea  die  trocknenden  Oele  ihrer  Wii 
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irend  die  nicht  trocknenden  durch  dieselbe  fes^ werden.   Er 

)hnet  das  YerbfiHniss  der  Verfälschung  nach  der  Verxöge- 

\g  der  Erstarrung.     So  bemerkle  er  bei  Vermischung  von  1 

in  salpetriger  Säure  mit  100   Gr.   Oiivenöi,  dass  das  Fest- 

ftrden   durch    |-^  Mohnöl  vier/ig  Minuten,   neunzig.  Minuten 

roh  :j^^  und  weit  längere  Zeit  durch  ,<^    Mohnöl   verzögert 

rde. 

Er  empfiehlt^  da  es  schwierig  ist^  die  Oele  immer  in    die« 

Temperatur   zu  versetzen,  und  wenn  genaue  Resultate  er- 

lert  %verdeny    reinem  Olivenöl  mit   diesem    Reagens  zugleich 

't^robiren^  und   selbst  Gemenge  von   demselben   mit   Mohnöl, 

als  Vergleichung  zu  dienen. 

Ich  habe  die  meisten  von  Poutet's  Versuchen  wiederholt, 
fand,    dass   das   saure  Salpetersäure   Quecksiiberoxyd    eine 
praktische   Probe   zut*   Erkennung   der   Verfälschung   von 
^enöl  mit  Mohnöl  und  Leinöl  darbiete,  dass  sie  aber  nicht  als 
snverlässig  hinsichtlich  der  Verfälschung  des  Olivenöles  mit 
gemeinen  käuflichen  Rapsöl  betrachtet   werden   kann.     Ich 
j  dass   Rapsöl   durch   saures  salpetersaures    Silberoxyd   in 
n  oder   drei  Tagen   die   Consistenz  von  dickem  Honig  und 
le  dankelorangebraune  Farbe  erhält,  und  Felix  Boudet  giebt 
dtLSsätta  Gelder  Brassica  eampesfris  durch  die  salpetrige  Säure 
wird.     Um  jedoch   die   Wirkung   einer  geringen  Verfäl- 
long  zu  erkennen,  wurde  folgender  Versuch  angestellt.      10 
Rapsöl  wurden  mit  90  Gr.  levantischem  Olivenöl   gemengt 
nachher  mit  ^-^  von  dem  sauren  salpetersauren  Quecksilber« 
[teoxyde  behandelt.     Das  Ganze  wurde  in  sieben  Stunden  fesf| 
pkitte  aber  eine  weit  weichere    Consistenz,    als    auf    dieselbe 
reise  behandeltes  reines  Olivenöl.     Ich  behandelte  viele  Va- 
iteo    von    Olivenöl  mit  dem  sauren  salpetersauren  Quecksil- 
liiroxyd  und  fand,  dass  die  Consistenz  im  Allgemeinen  fast  die 
fm  starkem  Unguenlum  citrinum  ist,  fand  aber  niemals  eine  von 
Ihnen  so  weich   wie  die   mit   dem  Rapsöle  verfälschte  Menge. 
Aber  auf  diesen  Unterschied  in  der  Consistenz  sollte  man  sich 
liebt  verlassen,  wenn  man  nicht  zu  gleicher  Zeit  zur  Verglci- 
.ebang  einen   Versuch  mit  reinem  Olivenöl  angestellt  hat.     Ob- 
gleich sowohl  Mandel-  als  Castoröl  durch  saures  salpctcrsaures 
Büberoxyd   fest   Vverden,    so  ist  es  doch   wegen  ihres  höheren 
Präses  ucht  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  zur  Verfälschung 


vidson,  über  VerfäUchim" 


von  (UlreiiOI^Dgewenilel  «erden.  Das  Ausselien  des  I 
(lee,  u-enncs  durch  unures  ealpetersnorcs  Quccknilbertnyi)  '. 
geirordcii  jsl,  iiat  viel  Achnlichkeit  mit  dem  durch  ilau) 
ECBsens  behamlellen  Olivenüle,  ist  aber  von  viel  wHchecet  C 
nsicitt.  Mandelöl  wird  such  häufig  vcrräbchl,  und  ich  fli 
4aM  das  saure  snliielersaure  Quecksilberosyd  zur  Enldeeki 
iet  Anwescnbeil  fremder  Oele  in  demselben  angewendet  w 
4ca  lann.  10  Proccnt  RapsOI,  zu  Mandelöl  zugesetzt,  veil 
ttn  i*s  vollständige  Erstarren,  und  ein  geringer  Tbeil'' 
If^Mtf  Farbe  bleibt  Hüssig  und  steht  obenaur.  20  Prnc.  SM 
H,  wm  Mandelöl  geset/.t,  verhindern  das  Festwerden  hst  gl 
lataB  d«r  grüäscre.Tbeil  flüssig  bleibt  und  eine  braune  Y» 
kMfci«. 

C^9««rAl  <riM  darch  das  saure  Salpetersäure  Quecbsllb 
M^  ackr  liignw  fest,  Indem  es  zum  vollstSNdigen  Br«ti 
Wd  «to  A«l  nge  errordert ;  aber  binnen  acht  oder  . 
Vh^B  «U  «B  a»  katt  wie  auf  dieselbe  Weise  bebandd 
niH>  9tmM  M<  kal  einen  eigenIbQmlielien  Gerach. 
«•iM-Ptstet  MC^Felix  Boadet  Untersuchungen  hinsicblH 
A«  Willig.  <H  aarta  Salpetersäuren  Quecksilberoxydes  ni 
4w  iw^irilg.1«  ClMi  Mf  Fi^hihrane  angestellt  haben,  so  ul 
M  41t  Ih^paJM  »xnU  als   die  vorhergehenden   im  Juli 

■n^liliHiaw  TM  Unai^r  cifronengelbcr  Farbe,  der 
^ksk  a»  yiihn«  Fbcigeraeh  wie  WultralhÜI  besass.  ; 
fft^  UmmB  VknMS  «ardea  mit  10  Gr.  saurem  sal|ielcrsav 
fqatMMcnajnl  h  iiMa  Fläscfachen  von  einer  halben  Un^e  | 
l^lfcTT*  terilf  gcseUtieh^  nach  Poulet^s  Verfahren.  In 
gj^l^lilliMltB  hA«  W  «ine  railchwcisse  Farbe  an,  wurde  t 
«M  At«l  ^MbI*«  ft»(  and  war  binnen  94  Stunden  su  fest  I 
t  Farbe  wie  auf  dieselbe  Weise  beliaadit 


t«   rt<K««  ltap.>:öl  7.am   Dclphinthranc   gesetzt    and  I 

I««   »«[^«'tff^i'rt'n    Oueoksilbtroxj'd    behandelt,  matAIeil  H 

r  mU  |;»kett  iba    nthr  eine   Orangefürbung.     Das  Al 

I  b«  «Wf  Blrlll  b«Blirain(  genug,  um  als  Probe  von  «in 

wtMM  Wi  9«i">  *)>"*  '""°  Vergleiche  einen  Versucb  ■ 

H  IKV'**""^"^  aimustetlen. 

iMMtvbtluvii   Lann  jedueh   mit  mehr.Gcuiäshcit  euldMk 
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len.  Ich  fand,  dass  10  Procent  WnllliEchlhran,  mit  Del- 
llhntn  gemischt,  das  völlige  Erstarren  hindern,  dass  ein 
des  Thranea  flüssig  bleibt,  und  dass  der  Rest  weither 
tnuner  ist,  als  auf  dieselbe  Weise  bchandcller  reiner  llel- 
dbran. 

.•Wallrnlhül  nimmt  binnen  ein  oder  zwei  Tagen  die   Consi- 

von    dichem    Honig  beim    ZiiselKen  von  saurem  sal;)e'er- 

1  Quecksilberoxyd  an  und  erliiilt   eine  Orangefarbe,    wenn 

Oel  blass  ist.     Hat  es  aber  eine  dunkle  Farbe,  so  wird  ea 

nlicb. 

.  SO  Gr.  Rapxül  wurden  mit  80  Gr.  Wallralhöl  von  blasser 
b>  gemischt  und  mit  ^V  saurem  salpelersauren  Quetksilbcr- 
fi  behandelt.  Es  erstarrte  niehl  vDIIJg^  Indem  ein  sehr  klet- 
'  Tb«l  flüssig  blieb,  wiilirend  das  Ganze  eine  dunkeiruth- 
ne  Farbe  annalim.  Dos  WallraltiOl  wird  sehr  hauflg  vMta 
ichmicfen  der  Mascliincn  gebraucht  und  erzeugt  bei  seiner 
(Slecfaung  mit  Rapsöl,  was  ausserordentlich  bäiillg  geschieht, 
*  nachtbeiligc  Folgen,  Es  ist  dalier  von  hoher  praktischer 
Billigkeit,  diese  Verfälschung  zu  entdecken.  Aber  das  saore 
efersaure  Qnecksilberoxyd  kann  nicht  als  hinlüngllcli  ge- 
<In  aeineu  Anzeichen  betrachtet  werden. 
Wallßtefilhran,  Slockßxchthran  und  blasser  Rohbenlhran. 
»  Thrane  wurden  jeder  bcsomlers  In  Ftüschchen  von  einer 
Pblbeti  L'nze  mit  ,V  saurem  S9l|iclcreauren  Queclcsllbernxyd 
llehandcll,  und  es  ergab  sich ,  dass  es  auf  alle  diese  Tliranc 
llJue  sehr  ähnliche  Wirkung  jiu^serle,-  düss  en  iiürollch  das  Er- 
[itirren  eines  kleinen  Theilcs  Thran  bewirkt,  welcher  elae 
•chmuzige  Orangefnrbe  crhnll  und  in  dem  Flnschchcn  zn 
Bodco  fallt,  während  der  lleberresi  seine  Aussige  BeschafTen- 
Iteit  beibehüll  und  eine  dunkel  braunrot  he  Farbe  annimmt.  UiCäO 
leiKfeien  Versuche  wurden  ursprünglich  vor  mehreren  Jahren 
Vorgenommen ,  in  der  Absicht,  Anzeichen  zur  Entdeckung 
der  Verfnlschung  dieser  Thrane  mit  Leinöl  aufzufinden,  welche 
damals  ^-a  Glasgow  in  grosser  Ausdehnung  betrieben  wurde, 
wodurch  diese  bei  der  Seifenbercilung  bedeutend  an  Güte 
verloren.  Ich  fand  jedoch,  dass  das  saure  Bnl|ielcrsaure  Queck- 
iMberoxvd  auch  nicht  das  geringste  An/.cirhen  gab;  denn  seine 

Cauf  Leinöl  hat  mit  der  auf  die  ertvfihntcu  Fischihrane 
r 
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■■wirksam  za  machen.  Die  vorgcscMagcne  Probe,  welcho 
mr  LeiDÜl,  als  Millel  zur  VerfitlHcliung,  angewenJel  wiri), 
jli9hol  vonO,SI3  »iiec.  Gew.  Dieser  niiamt  nach  Ur.  Da- 
lon  beim  Schülleln  Hill  dieiiem  Oele  eine  gelblichgrürie  Farbe 
Ich  fand,  ilaas  dlci)s  ivirhlich  der  Fall  ist  und  dase,  wie 
leegeben  wird,  der  Alkohol  sich  nicht  färbt,  wenn  er  mit 
,  wie  Robbenlfarnn,  Walllischtbran  u.  e.  w.  ge- 
Itelt  wird,  dass  ^'^  Leinöl,  mit  den  Andern  gemischt,  dem 
hol  die  gelblic:be  Farbe  giobt,  so  dass  wir  die  Probe  »la 
Itiüeicben  von  der  Anweseuheil  des  Leiiiüles,  selbst  wenn 
I  geringer  Menge  vorhanden  ist,  betrachten  bönnen.  Ob 
leich  aber  unter  gewissen  Umstünden  als  eine  Probe  dient, 
wir  doch  kein  Vertrauen  in  dasselbe  setzenj  denn  wenn 
zuvor  mit  ein  wenig  Chlorkalk  gemengt  wird,  wie 
I  Ur.  Davidson  bei Entfiirbung  des  Palmöles  empQcblt,  so 
II,  nbgleich  die  Fnrbe  nicht  zerstürt  wird,  doch  der  Alkohol 
(  Färbung  an.  Wnrde  auf  diese  Weise  mit  Chlorkalk  be- 
Blles  Ocl  im  Verhaltniss  von  }  und  ^  mit  andern  Oe- 
'ermiacht,  so  färbte  die  Mischung  den  Alkohol  nicht,  und 
M  selbst  eriheiKe  beim  Schülleln  mit  Alkohol  ihm  keine 
b  Obgleii;h  wir  nun,  wenn  beim  Schülleln  eines  Oelea 
LIbnhol  letzterer  eine  gelblich-grüne  Farbe  annimmt,  schliea- 
köonen,  dass  es  verfälscht  ist,  so  ist  doch  diess  keineawe- 
an  sicherer  Beweis,  dass  keine -Verfälsch ung  Hlatlflodet, 
r  iei  Alkohol  sich  nicht  färbt. 

A.  Fyfe. 


die  beste  Methode  Gas  snr  Erxengung 
von  Hitze  %u  verbrennen. 

Von 
J0H?1    BOBISON. 
'Ae  Edlnb.  new  Phil.  Journ.  Janvar  -  A/irU  1840.  S.  391 J 
Wenn  Kohlen  wasserst  offgas  zur  Erzeugung  von  Uilze  ge- 
:ht  wird^   so  verlangt  man  selten,  dass   es  zugleich   aaofa 
Leuchten    diene.      Die  Verbrennung    lässt   sich    daher   auf 
id  eine  angemessene  Weise   leiten,   ohne  dass   man  sacht 
un.  f.  piakl.  tUuuüt.  XX.  i.  IQ 
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die  Iieuoblkraft  zu  b«unt»CD.  Ea  suheint ,  dass  ieb  nll  i 
verelorbciien  Dr.  Duncsn  ungcf^br  um  dieselbe  Zeil  mI 
Idee  gekommen  bin,  dftse,  tvenn  man  einen  mit  almosptinrii 
Luf)  gemengteD  Gaastrom  durch  eine  weKe  veriiiale  K| 
nireichen  iäaat,  deren  olieres  Ende  mit  einem  feinen  ßrfttii|i 
bodeokl  ist,  und  das  Cemenge,  ho  wie  es  durch  die  ZwiBfj 
räume  dcüselbcu  entweicbl,  an/.ündel,  diese  Vorriitblung  atl 
Bngeueeseiier  Ofen  zum  Gebrauclie  in  Kücliea  angewendet  ^ 
den  könne.  Dr.  Dancan  gebrauchte  einen  kleinen  nacbdlj 
Priuoipe  gefertigten  Apparal  xu  iiliarmaceulischen  U|ieratiftn4 
sciiieiD  Auditorium  ,  und  ich  halte  in  meiner  küebe  äae  l{ 
gfosaei  Oefen  erriehtel,  Hciche  den  Gebrauch  von  frauzQuU 
HolzkolilenOfen  bei  versehiedcuen  Veirichlungcn  in  der  ^ 
entltehrlich  machen  Hellten.  In  beiden  Füllen  gelang  es  jl 
kommen,  und  dasselbe  Priucip  ist  mit  Vortheil  bei  einer  A^ 
verschiedener  Arbeiten  in  den  Gewerben  Eeildem  angenod 
worden,  wo  diese  saubere  und  rcinliiAe  Arl  der  Anwenduni) 
WüriDo  sie  zu  einer  schüf/baren  Einrichtung  für  die  Werl 
gemacht  hat.  Die  Gestalt  de»  Apparales  kann  ja  nach  i 
Zwecke  abgeändert  werden.  Dbh  Weeenlliche  ist  nur,  | 
eis  SIrom  des  mit  LuTt  gemischten  Gases  durch  das  Drabl 
steigt  und  das  Verliiilloiäs  des  Gases  zur  almosphäripeliea 
lüemals  so  gross  i^l,  Ahns  die  Fiamme  gelb  wird.  Bei  d^ 
Vorsicht  ist  die  Verbrennung  des  KoblenwasserstoffgaaeB  1 
kummen,  und  es  setzt  eich  kein  Kuas  an  kalle  Körper  ab,  wi 
über  die  Flamme  gestellt  werden.  Die  gehörige  Menge 
Gasea  wird  leicht  durch  den  an  jeder  Feuerung  angebraci 
Hahn  regulirl. 

Zum  gewöhnlichen  Gebrauche  in  Küchen  können  die  i 
linder  dreissig  Zull  lang  sein  urnl  drei  bis  vier  Zoll  im  Ddj 
mcsscr  haben,  und  das  Drshlnctz  für  das  obere  Bude  der  I 
linder  muaa  ungeführ  dreijssig  Drahlslübe  auf  den  Zoll  eull 
ten.  Daa  zur  Sicherheitülampe  verfcrtis^Ie  Drablnelz  ^as»t 
da^u. 

Wenn  durch  zufälügie  Beschädig^uirg  oder  langen  Gebn 
das  Orahtoelz  ein  Loch  erhalten  hat,  so  kann  man  ea  | 
Ifinger  gebrauchen,  da  in  diesem  Falle  die  Flamme  dl 
da»  Loch  hindurch  achlagt  und  mit  dem  Strome  am  nfl 
Theite  des  Cj'linderB  la  Verbindung  tritt,  welcher  wie  ein., 
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che«  Oftsliclit  brennen  und  wie  dieses  die  Oberlliicbe 
'dnea  itjm  nuxgeNelülen  Icnllen  KöJ'iiers  Bchwürzeii  würde. ' 
Ite  brniillielz  niclil  gcivnllsitni  /.Girisscn,  su  ball  es  Mo- 
mg  atis,'  wenn  e§  nuch  liiglicb  gebraucbl  wird.  Wird 
B  <iitK '  einer  Scbicbt  von  grobem  Snnde  otler  zernlosBenein 
ttae  gedeckt,  so  verriclitel  ea  «rie  bedeulende  Zeit  eeioe 

renn  sifiriiere  Hilze  erfordert  wird,  nh  Ach  dnrcb  Ver- 

V  der  gemenixten  Gnse  ohne  weitere  flüirtimillcl  erreieben 

to  Icirtin  man  y.u  Lölbrobren  von  verschiedener  Form  seine 

it  iKlimcn,    und    noil    eine   solche  Flnmme    von    groaHeni 

^  angewendet  werden,  so  Icnnn  der    Strom    almosphärl- 

\Jin  dnrcb    einen    dctitielcen    Rlnsebnlg  /.ageCühri  werde«. 

Ihr  wirksamer  A|iparat    nach  diexem  Principe  ist  in  den 

nfrlum  von  Ür.  D.  B.  Iteid  zu  sehen. 

Ir  t»t    KB  büdituern,    dnüN   solche  Anwendungen    von  Oa9 

rhelinnnt  und  in  die  Werlislfttlen  eingeführt  sind^ 

ibffeiche  Optmlionen  in  den  Gewerben  giebl,  bei  denen 

'Ai'beiler  Brleichlcrongcn  gewjibren,    die  er  sich  Icaum 

n^'atideres  Miilel  veranhafTen  kann.     So  »um  Beispiel  ist 

Härten    von  Slnblinstrumenlen  bekannt,  dnss  ein  StQck 

:r'  Stajil   beim  Erliilzen  in  einer  Schmiede  oder  Muffel 

n  'äölhglühen  der  Oxydation    onlerworren  ist^    und  dasa 

im)  DGrten  eine  scliwar/.o  Haut  zu rüDli bleibt,  welche  sich 

t1^  entfernen  iJiHst,  ohne  dn9  Stahiinatrumcnt  zu  beschfi- 

«Pl«  •/,.  B.  bei    einem  ^cliraubenbulircr,    wäiircnd,  wenn 

t^  SlnlilHliicIi    in    einer    Flitmue   gemischler    Oa.se   erhitzt 

ivo  liein  freier  SauerstoS'  vorlinnden  ist,  um  seine  Ober- 

linkagreli^n ,  es  bis  /um  Rothgluben   gebracht  und  dabei 

(Werden    lisnn,    ohne    dass  die    reinste  Schneide   etwas 

leidet.     Es  verliert  blos  seine  Farbe,  aber  nirht  viel  von 

Glänze.     Der  lliindu'crlier    hnt   auch    den    Voribeil,  das 

Wfihreiid  des  Erhll/.ens  (feiiHu  betrachten    zn  können,  so 

'  es  aufl  der  Flamme  den  Augenblick  herausnehmen  kann, 

'die  'gehGiige  Farbe    erhallen  hat,    was  beim  Harten  Von 

eideiiisirumeiitcn  von  grosser  Wichtigkeit  Ist. 

sind  viele  Versuche  gemacht  worden,   Kohlenwasaer- 

uiid  WasüerslofTgtls  zur  Brwürfflung  von  Gebüuden  an- 

tnwi  bat  zu  diesem  Zwecke  Oefen  von  verscbie- 

16  # 
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denen  Formen  in  der  Meinung,  wie  ce  sobeiat^  VArgesch 
da$s,  wenn  inan  die  Flamme  des  Gases  an  inetallische  I 
sctilagen  Ifi^t,  diese  einen  höheren  Grad  von  WSrme  def 
gebenden  sl in o»>|>ljiiri sehen  Luft  mllllieilen  wEirden.  NMl 
wenig  Ucberlegung  wird  eieh  aber  ergeben,  dass,  obglelul 
Veitheilung  der  Hilze  durch  solche  Miliel  modiflcirt  wird,'! 
Zunahme  der  HilKltrart  Hlntlllndcn  hann,  und  dass,  xtena 
besümmtc  Menge  Gas  völlig  verbrannt  wird,  die  im 
eulwkkeltc  Wnrme  dieselbe  sein  muss,  mag  die  PM 
nli  Lichl  gebrauclit  worden  sein,  oder  mag  man  sie  anM 
idalten  oder  r-usammengeselzte  j4)i)iarB)e  haben  schlagen  li 
In  allen  Füllen,  wo  die  Producle  der  Verbrennung  mit  ätt 
dea  Zimmere  sich  vcrmiecheo,  ohne  dass  eine  Einrlehiung 
tfolTen  wird,  sie  dureh  Lüftung  abzurühren,  müttscn  i 
kungen  solcher  Oi^eralionen  für  die  Gesundheit  mehr  oder- 
uiger  verderblieh  sein,  je  nach  dem  Verhiilliiisse ,  in  äinif 
Froducte  zu  der  Luflmenge,  mit  der  nie  sich  vermlscfien, 
lien.  Ucberheuiil  kann  man  annehmen,  dasa  diese  Art  Zh 
20  beizen  die  Iheucrute,  die  am  Wenignlen  wirksame,  umb 
Ausnahme  von  Joyce's  Ilolükohlenofen ^  die  UDgesuDdeiH« 
wie  man  wühlen  kann. 


XXXII. 

Heber  die  heslc  Methode  Gas  %um  Zteeck, 
Erleuchtting  %u  verbrennen. 
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Von 


JOHN  ROBIäON. 
(The  Ediiib.  new  Phil-  Joam.  Januai — Ajiril  i840.  S.  j 
Die  llieorelischeu  Prindfilen,  nach  denen  Kohlen  wasserst 
gas  auf  daa  Vorlheilbafleslo  zur  häuslichen  Erleucbtang  J 
braucht  werden  kann,  sind  von  dem  versloibenen  Dr.  Tuj] 
und  von  Dr.  Ch  rislison,  bo  wie  von  andern  Chemikerin  t 
dargelegt  worden,  dass  es  ganz  überflüssig  sein  würde,  iilil 
eer  Abhandlung  darauf  einzugehen.  Der  Zweck  dieser  ] 
handluiig  i^t,  den  Arbeitern  eine  Anleilung  y.u  geben  zar  li 
ligen  Couatrnclion  und  Leitung  von  Gäranlagen,  und  xigicf 
die  Consumciilen  in  den  bland  zu  seizen,  von  der 
geringen  Menge  Gas   die  erforderliche  Menge  Lichl  ä 
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Uni  «war  mit  dem  möglichst  geringen  Nacblbeile,  der 
km  ProdDclen  iler  Verbrennung  enlälchl, 
Kan  ist  Hllgemcin  der  Meinung,  dans,  je  angehinderler  der 
t»lH  7.1t  oiaem  Argand'schen  Qrcnner  icugelassen  wird^ 
wbesacr  iits  Liclit  sei.  Daher  frerden  die  gewöhnlichen 
Kf  Dnd  Glti^cj-linilcr  »nch  diener  Ansicht  gcmBcht.  Nichts 
lijedoch  Dnrichliger  eein  and  zu  einem  □nvorlhcühnneren 
jWe  fahren,  aln  eine  solche  Vorrichtung.  Einige  Aiifmcrk- 
ttt  auf  dH!<,  wna  efallUnilet ,  zeigt  ^  da»s  blas  eine  geicine 
9  von  Lu/t  Jur  vorikeUhoflen  Verbrennung  einer  bc- 
Vett  Menge  Gas  erfuiderlich  inf.  I.n.tst  man  mehr  LuH, 
iCbrderlich  ist,  in  den  Cylinder  aufpleigen,  so  vermindert 
|er  Umfang  derFiamme  und  die  Menge  des  Iiicbtea  nimmt 
Wenn  andrerscüä  weniger  Luft,  als  nilthig  iai,  zugelassen 
ffM  verlängert  sich  die  Oberfläche  der  Flamme^  sie  wird 
JHnkel  und  die  Menge  des  Liolitcs  nimmt  ab,  weil  Theil- 
jroa  unrerbranntem  KohlenslofT  entweichen.  Ein  elnflich^ 
ich  besiüligt  diesa.  Wcan  die  Flamme  eines  gewöhnlichen 
and'schen  Brenners  durch  Iheilweiaea    Verschliesscn    des 

bis    ungefähr    auf  einen    lialben   Zoll    verkleinert  wird,  jl 

I  das  Licht  biass  und   blau ,   weil  der  Zutrilt  der  Luft  J 

geringe  Menge  ausatrömenden  Gaaca  zu  gross  {st.   Wird  I 

iftKQlrilt  Iheilweisc  verlilndert,  indem  man  unter  den  Bren- 
id  Cylinder  ein  Tuch  bringt,    so    nimmt  der  Umfang  der  ■ 

e  und  die  Menge  des  ausströmenden  Lichtes  zu,   bia  sie  ^ 

Gellsten  Grad  erreicht ,  worauf,  wenn  bei  weiterem  Ver-  i 

der  Lut^xuti'ilt    unter  das  /.um  Verbrennen  des  Koh-  4 

fee  nGlbigc  Maaas  redaclrt  wird ,  das  Licht  sieh  wieder 
Heri.  " 

Es  erhellt  daher,  dasa   die  verhiSltnUsmäHaige  GrOsae  und 
t  der  Brenner  no  wie  der  Durchmesser  und  die  HQlio  dcf  \ 

[er  keincHweges    gleichgültig    sind,   daiis   man    also   ei- 
,remeu    Vonheil  erlangen  kann,     wenn    man  ihnen  aolehe  J 

m    and    Vcflifillniaao    giebt,      welche    die    Enlwickelung  i 

Tun  hichl,    iceUhea     da»    Gau   geben    kaitn,  J 

'ftana  alä   eine  allgemeino  Regel  bcirachten,    dass  bei 

mftgen    He    gut   oder  aclileihl    gemacht   sein,  , 

le  Htage  Licht  im  Veriiültniss  zu    dem  verweudcten 
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»  «irtf,   vc^  iMw  die   Flanunv  4 
■■Bcfe  g^ckebra  kann.     [/bAbm'I 
bcaaM«  Vcnorh   anstetlen^     iMaih. 
M^UMr  T«a  derselbe»  Gröiüsfl  ind  i 
m  im^   tiacn  fitsmesser   (dimh   1 
,  ^emewen  werilen  kiti 
^   «JM^ier  Brenner    die  EM 
I    BÄ^lieb    bl,     and     benei 
»  finges    goiMQ  t 
xwvi     d4< 
I   so  freleitety   lUi 
A  e«nde  m  gnsm  ist  wie  die    Pias 
>  «M  ■■■  fiadcn,   iass    die  Oagcon 
fc  M    4es    f(cM-hen  Lichle  etaea '^ 
«-elcher  so  viel  Ijtchl  J 
■r  zvei  Driltei    so  viet/^ 
ba     DHl    drei     Midem,* 
i  Lichl  gebe«,  vergleiofaf| 
I  nehr  als  die  BälRe  itma 
folgt ,   tfasa  ^   wenn  ein  ^ 
I  «ftviert  wird ,  ein  solcher  Brenner  g4 
r  «beo  dieses  Lkhl  und  nicht  oebl 
cKWecbie  Oekorrflniie  isl.  einen. gt 
m   gebrauciien .    die  niebt  il 
}   Regel    gilt    bei  jedw   AoM 
I   B<   M  Elätk  «Bbr,    nügen  sie  BChiccbt« 


^«dto  bpl  (»<  «mIi  aaf  die  etn^eltieB  OmhüM 
(«^  HaX»»*****»— '*— "^  anwenden,  and  weDD  lUfMCi 
■mi.lb8ilfci  Hk  babcT .  in  Fol^e  von  fichlerbl««i  Hohi 
^^trn^m,  «Jv  **<>  dMs«Iben  nicbl  gereinigt  «RrdeaJ 
^  Tt^,t  ^m^  *""?  wenn  die  Flamme  bis  zn  der  Böi 
ilifcttiri  fe>b  «•  Air  SvsirotD  ans  dem  tvcKcisien  l.ocbe  idb 
rrrckfcl,  die  Gnssdüme  aus  dea  vcM 
te  nvnnbeilhan  verbrennen.  Die»  wink 
je  iM^b  dea  Umslitmlen,  der  Fall  mI^] 
t  ^(T  gNescf ,  a<s  man  gewStinlich  aanianaiJ 
■(»««■  IV.  T«i«er  nnd  Or.  Clirisl  iso  n  nnccnleUloil 
■««  lileinere  t'yliiider  »Im  die,  welcl) 
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Inlleh  gebmuchl  wenlen,  errorderlich  rIdJ,  niu  daa  Qha  aaf 
VanbeUhnHesle  xu  verhrennen.  Unglüt^klicher  Weine  nind 
:  der  ErHparung  in  einer  llinairlit  giinstigMen  Dimensionen 
W  ro  fündig  in  aniirer  Hinsithr,  and  wenn  die  GiaRCylindcr 
tu  Durchmesser  iinben,  der  blein  genag  ist,  nm  du  Mmit- 
n  der  Leuclilkran  zu  geben,  ao  werden  sie. entweder  von 
Bitae  erweicht,  oder  sie  zerspringen,  wenn  nich  die  Flammen 
ll  jcenaa  in  ihren  Millclpanclen  beflnden.  Man  muaa  daher 
|M  MUlelweg  einschlagen  und  dadurch  die  beiden  Uebel  ent- 
Oeschieht  dicaa  mit  Einniulit,  so  künnen  die  Brcimer 
verbessert  werden,  man  kann  ein  schöneres  und  ete- 
rea  Licht  für  geringere  Kosten  erhallen,  und  die  Hitze,  so 
die  ADf'sIrömnngen  der  Gasflamme  vermindern. 
Zu  pratiliscben  Zwecken  will  ich  daher  folgende  Anwei- 
;m  geben: 

.Welchen  DurRbmcaser  man  dem  Brenner nucb  immer  giebt, 

dnrf  der  Olascylinder  höchstens  um  einen  halben  Zoll  grOs- 

i>  sein.     Uai    der   Brenner  weniger    als   drei  Vlertnlzoll   im 

meaaer,  so  darf  der  Ourchmeaaer  des  Cylinders  nicbt  ülier 

Zoll    im  Lichten  beirngen.     In    jedem  Fall    aber   darf  seino 

nicht  mehr  als  vier    Zoll    über   die  Mündung   des  Bren- 

bel  ragen. 

Derjenige  Zwischenraum ,  welcher  auf  diese  Weise  zwi- 
der  Flamme  und  dem  Glase  gestaltet  ist,  macht  es  nolh- 
g,  dasa  die  nia  SIül/.o  dienende  Gallcrie  genau  gearbeitet 
damit  der  Cylinder  senkrecht  und  ganz  concenirisch  mit 
Flamme  alelit.  Die  Arbeiter  widmen  diesem  wichligca 
3  seilen  hinreichende  Aufmerkaamkeit,  und  ein  grosser 
der  durch  Zerspringen  der  Cylinder  entstehenden  Unkosten 
t  von  Mlingeln  dicaer  Art  her< 

Bei  der  gewöhnlichen  Einricblung  wird  die  Gnlleric  auf 
Brenner  geseixl ,  nuT  den  Me  selten  genau  paasl.  Das 
passl  gleichfalls  seilen  gan»  genau  auf  die  Gallerie^  und 
liesen  beiden  L'fsaohen  steht  der  Cylinder  ofl  so  weit  von 
il|iunc(e  ab,  oder  eo  wenig  senkrecht,  dasa  man  der  Flamme 
I  die  hinreichende  Grösse  geben  kann,  ohne  den  Cylinder 
(ersprengen.  Diese  Gefahr  kann  durch  eine  kleine  Veran- 
in  der  Kinrlchlung  des  Brenner»  und  der  Gullerie  be. 
lend  vcrmindcrl  werden,     statt  die  Gallcrie  au  dam  Brei 
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Kuf^ub fingen,   sollte  sie  anter  deioselbeD  angebracht    \ 
Anachmuben    nn    denselben   befcsligl  nerilen.     la  äiesem  ¥» 
ist  es  uGlhig,   der  Galleric  einen  grüsscrn  Durchniesser.iW^ 
ben,   da    die  Luft  sowohl    nach   dem  Innern  als  äussern  ' 
der  Flamme   dureli   ibro   Spalten    dringen   muss.     Auck,Bolt|| 
die  Brenner  konisub  und  nicht  cylindrisch  sein.     Dlees  tel  4 
nicht     so     wichtig ,      als     die     Durchbohrung     deraeihen  ^  a 
sehr  vielen  LBchero,  znm  Wenigelen  dopjtelt  so  vielen,  als.  g 
wQhnlich,  da  ee  besser  ist,   wenn  sie    enger  sind^  indeo  1 
Verbrauch  des  GuseH  durch  den  Hahn  regulirt  wird.  , 

Beim  Verferligen  der  Gailerieu  musa  grosse  Aufmei^^Q 
Iieil  darauf  verwendet  werden,  daas  bei  ihnen  die  i»[»alle  u 
der  Sitz  Hir  das  Gtns  genau  conccntrisnh  mit  dem  Loche  sin 
durch  welches  die  Schraube,  auf  der  der  Brenner  befestigt  ii 
geht.  Die  Arbeiter  müssen  einen  massiven  hülzcrncu  PflM 
von  der  Grösse  der  Glascylinder  haben  und  die  Gollerien  IM 
demeelben  festhalten,  nm  die  OclFnung  zu  bohren,  durch  »-«1 
die  Schraube  gehen  soll.  Die  äussern  und  innero  Fiäi^en  i_ 
ses  Loches  müssen  zugleich  die  gehörige  Richtung  erhaltfi 
da^  wenn  diess  mit  gebüriger  Sorgfalt  geschlebl, 
linder,  der  Brenner  und  die  Gailerie  alle  die  gehörige  Lag 
gegen  dieselbe  Achse  erhalten,  wenn  sie  zusantmcngeaelsd  n 
angeschraubt  werden.  Wird  dieser  Thcil  der  Arbeit  g«  ,g« 
macht,  BO  leistet  selbst  ein  nur  leidlicher  Brenner  seine  gull 
Dienste;  geschieht  diese  aber  nicht,  so  wird  selbst  der,|i 
Brenner  mangelhaft  sein  und  der  Glascj'luidcr  leicht  ! 
springe  D. 

Die  hier  empfohlene  Anordnung  des  Brenners  und  derOal' 
lerio  verträgt  sich  recht  wohl  mit  dem  Gebrauche  von,  gUde 
Glas  cy  lind  er  n ,  besser  bleiben  aber  immer  die  Cylinder  von  « 
genannter  französischer  Form ,  das  heisst  die,  welche  kta  /tei 
gewöhnlichen  A  rga  n  d'schen  üeliampen  gebraucht  werden. 
Weite  ihrer  Miindungen  gicbl  ihnen  einen  festen  Silx.  in  il«l 
Gailerie,  und  wenn  die  Länge  der  Glocke  oder  de«  weila 
yrheiles  des  Cylindcrs  von  der  Art  ist,  dass  der  tlala  eicli  ji 
gleicher  Höhe  mit  der  MQndung  des  Brenners  beJIndet,  uiul  da 
obere  T heil  des  Cylindcrs  vier  bis  vier  und  einen  halben  Zoll  i«u| 
ist,  BD  wird  mau  alsdann  ein  günstiges  Bcsultat  erhallen.  JA 
■ttl  vorlhcilbafl,  den  untern  Theil  oJei  die  Gloclic  des  .CyliuitoD 
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4dttkvln,  'da  das  Breimrohr  ilnditrch  versleckt  ist,  und 
imtne  'von'  einem  iliclicn  Waclislichie  aur/.iiM eigen  xi-heint. 
nie  Icelne  Milchglasglockco  brnuchen,  da  ausser  ileni,  daaa 
&en  beIrSctil liehen  Thcil  des  Mclj(ea  vcrscliluclien ,  Bio 
■verhtnitern  xu  beobnclilen,  ob  die  Biermcr  und  Cylin- 
:,  fpiter  Ordnung  sin<]  und  Ihre  Dienste  geliörig  leisten. 
Ifeuilich  allgemein  glaubt  man,  dass  dns  ruseise  Aussehco 
nlien  durch  die  Unrcinbcil  des  Gasea  vcrursaclit  werde, 
M'ln  diesem  Falle  kein  Zusammenhang  znischcn  der  Ab- 
g  von  Ruas  und  der  Qualilfit  des  Gasca  sfallfinden  liann. 
Mel  entstellt  entweder  in  dem  Falle,  nenn  die  FlttmmB 
M  iß(,  dass  einige  ihrer  znckigen  Puncte  dampfen,  oder 
ar  noch  aus  einem  nathlüssigen  Vcrralircn  beim  Ans^Qn- 
Wird  beim  An/.ünden  der  Gaslampcn  der  Hahn  |ilölzli<:li 
,  ntid  Insal  innn  einen  Strom  Gas  cnttvcietien,  ehe  da» 
iffxctien  nahe  gebrncbt  tvordcn  ist,  so  erTalgl  ein  slartics 
VüB  beim  AnxOnden  jedes  Brenners,  und  eine  Wolke  von 
SVm  Rauch  steigt  nach  der  Decke  auT.  Diess  wiederholt 
rvielen  Häusern  und  Läden  lüglich,  wovon  die  unvcr- 
fct'  Folge  die  Schwärzung  der  Decke  ii-t.  In  einigen 
n  werden  die  Glaacylindcr  jeden  Tng  abgenommen  und 
gt,  und  che  rann  sie  wieder  ntiTaeV/A,  wird  das  Zünd- 
sS  an  die  Mündung  des  Brenners  gebracht  und  dt-r 
lehltlsara  geöfTnct,  so  dass  nicht  mehr  Gas  entweicht,  a!i 
lieiitl  ist,  am  eine  ringrörmige  blaue  Flamme  zu  machen, 
die  Gljiscr  wieder  gerade  Bufgcsct?.!  und  die  Uiihnu 
p  gedreht  werden,  bis  die  Flammen  drei  Zoll  hoch  sle- 
iGeacliiebt  diess,  eo  werden  wenig  Cjlinder  /erbfcchenj 
H  Decken    werden    in    mehreren   Jakrea   nicht  schwär» 

lauflg  bdngt  man  dielliihnc  nn  Stellen,  an,  wo  easchwic- 
t  itD' Ihnen  zu  gelangen,  und  macht  die  SchlOssel  dcr- 
80  klein,  das^,  wenn  sie  auch  nur  ein  wenig  streng  ge- 
n  nicht  leicht  ist,  sie  allmiihllg  umzudrehen.  Wenn  da- 
Wge  Gewalt  angewendet  winl,  so  drehen  sie  sich  spruog- 
d  die  Ftamme  wird  zuweilen  zu  gross  »der  löscht, 
f  klnner  zu  werden,  ganz  aus.  L'ra  diesem  Uebcl- 
halKuhelfen,  müssen  die  Hähne  so  angcbrachl  werdeii, 
'lUD,  indem  man  auf  dem  Fus^bodcn  steht,  ku  ihnen  leicht 
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liommcn  kann,  nnd  ihre  Hehel    eo    thng  ^mncht  werden, 
ihre  Bewegnng    leicht   regvlirt   ivcrden    kann. 
Hebel   Insüeii   sich  auf  diese  VVcirnj  sehr  gat  nh  Klernllieii 
[iRiniien  benal/en. 

E>H  der  A  rgand'sche  Rrenner  der  TollkommenE<IC  umfH 
»sm^te  ist,  den  mnn  nnwenilen  liann,  nangenor 
Menden  von  Lidil  erroriTcrIich  sind,  so  1^1  e.i  nnnSihff ,  ä 
von  den  Fledermnua Hügeln  uml  andern  Brennern  xa  Mgert,  < 
cittziee  Vorsiciilsmnnssregel  bei  ilircm  Gcbraacbn  ist  die,' 
man  die  Flnninio  nicht  so  gross  mncht,  daxH  i 
dais  man  ntcmals  /.wei  oder  mehr  kleine  Flammen  gebrai 
wenn  derselbe  Grad  von  Licht  von  einer  Fliimme  erhallen  i 
den  kann,  ivelcbo  ihre  wirki'nmBlo  llülio  erreicht  bat. 

Eine  Melhade,  Argnnd'xche  ßrenticrinit  einem  Slronf 
tiifKler  Luft  »u  verseilen,  ist  kürxlii^h  )i>  Pnria  vorgesri 
worden  and  bat  in  London  vielen  Beifall  gerunden.  Dieft 
dadurch  liewirkt,  dass  er  mit  einem  SuHSCmCylinder  von  i 
grösserem  Diirctim csser,  als  der  innere  ist,  verschen  wird, 
«er  äussere  Cylinder  reicht  noch  bis  ntiler  den  Brenner  I 
nnd  wird  nnten  durch  eine  Melallplnlte  verac blossen. 
xur  ünlerfinllong  der  Flamme  geht  zwisohen  dem  i 
Innern  Cylinder  nieder,  wobei  «ic  crhit/.f 
in  den  innern  Cyiinder  und  die  miltkre  OefTiiung  des  BM 
ein  und  nnterbült,  indem  sie  äufwiirU  steigt,  dns  VcrKr 
des  Gnsee  anf  die  gewütioliche  Weise.  Efi  ist  nlßhl  m-H 
fein,  dnsa  bei  dieser  Aiior'lnung  eine  betriichl liehe  ^ 
Toiig  in  Ffillen  gemnchl  werden  knnn,  wo  «ehlecbl  geM 
Brenner  mit  weilen  und  grossen  Cylindern  angewendet  Wß 
Wenn  aber  der  Versuch  mit  Brennern  nnd  Cylindern  f 
wird  ,  die  das  oben  angegebene  Vcrlifillniss  hüben,  eo 
man  dnilnreh  keinen  Vortheil ,  nnd  es  crgicbt  sich,  d 
h6rh»ile  Wirkung  dureh    einen  cinfHchen  A|>[inrat  erlangt  1 

Ehe  ich  die  Brenner  verlasse,  will  ich  meine  Aurmerkl 
kelt  noch  nuf  eine  hjiutigc  Ursaciic  des  IVIliiHlIngeiis  bei'  I 
Vcrfcrljgung  richten.  Ein  Argan  d'suher  Brenner  Isl  dam 
kommen,  wenn  die  von  ihm  aufsteigende  Flamme  als  einest 
menhliiigende  cylindrische  Flüche  erscheint,  deren  oberer  B 
glatt  int  nnd  keine  gabelförmigen  Puncto  darbietet.  Die«  1 
eich  xuH'cileD  sehr  schwer  erreichen,   wie  sorgßllig  fl 
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|rdl*.  Gialüoher  nbgcmesMii  werden,  Dieofl  Uaregtl- 
Ihtkell  hAt  zwei  Urtutnben ;  eine  bestnht  itarin ,  i*>n ,  wenn 
ll«twi'gebraDch(e  Bohrer  Mamiif  ist,  ein  wenig  AleiHÜ  ilufrli 
elben  beim  Slosscn  durch  die  Plalle,  in  welehe  dieGaslOt^ber 
Ihrt  werden,  seiluiirls  geicieben  wird.  OieficB  Melali  hängt 
^»n  .die  Bund  er  des  l<ocliea  an,  bindert  den  Üurebgang 
fiuea  und  maulil,  da  es  in  eeineo  Wirkungen  ungleicb  i.sl, 
flmnme  xachig.  Die  andere  Urxacbc  ist  die,  Jhs»  daa  Jn- 
jih^es  B ronners  selten  rinlitig  gedreht  Ut  nnd  dass  der  ftand^ 
^]d<W  die,ilurchholirle  Sclieihe  rulil^  ninlil  ringsum  von  g'lei- 
■rfpreile.  oud  stutveilen  an  manchen  älcllen  ro  dick  ist,  daxH 
'iRohcer  beim  Durchgehen  durch  die  Scheibe  auf  denselben 
nt.  Dissa  hindert  glcichTalla  dnx  Anttufrümen  des  Gases.  Um 
li.ürsiinhen  der  Uiircgcliniüodgitejt  ku  vermeiden,  sind  ful- 
]ß  VorfichlRinaniisregeln  wenenlhch.  Wenn  die  AuQage  Tdr 
lotMibe  ao-igedreht  ist,  munfi  der  inwendige  lliiijin  zwisrhen 
Ünnern  und  iHixcern  Wänden  den  Brenners  um  einen  Vier- 
dl  ihineinwürle  o;edrebt  werden,  und  der  Rand  darf  ni<iht 
flGE  iseia ,.  ttls  gerade  hinreicht,  die  Scheibe  nn  ihrer  Stello 
mtiRlten.  Die  ijcheihe  muss  dann  auf  ihre  Auflage  geleg', 
l-ftber  noch  muht  beresligel  werden.  Ks  muss  daan  die  er- 
liehe  Anzahl  von  Lüchcrn  in  die^icibe  gebniirt  und  gc- 
bohrt  werden,  am  den  Bart  weg/-unchmcn.  Die  Srheihc 
49nn  umgekehrt  und  nun  endlich  hd  ihrer  Blelle  be- 
igt  werden.  Das  Mclall,  welcihes  mit  dem  BuUr«r  duri^hgc- 
ea' worden  ist,  bellndet  sieh  jcl^t  nuf  der  Aus.spnneitG  onil 
1,  leicht  enifernt  werden.  GUllrandige  l'öchcr  hallen  pirlt 
Jängv  rein,  ala  die  mit  scliarfen  Randern.. 
if»fi,  .Qbigen  Bemerkungen  las^^en  sich  vorKÜglich  vt  die 
NKhlung  dee  Innern  der  Geh/iudc  anwenden,  und  i<^h  hallo 
iSe  iiaseend,  die  Umstünde  an/.ugebcn,  welche  bei  Llcbtern 
lel  werden  inü<;5en,  die  nich  im  Fccicn  beflnden  und  eini- 
iRSi^en  dem  Weiler  ausgciiel/.t  Rind.  Die  wichligMen  der- 
k«a  ^nd  die  Slrassenlsnipen.  Sie  können  entweder  in  be- 
«MiGhen  Enlforuungen  von  eirmnder  .  angchracht  und  mit 
Brennern  verstlien  werden,  oder  die  Enlfernungpii 
ihnen  können  kleiner  und  blos  ein  einniger  Gasslrom 
i.jedtr  angebrucht  werden.  Verschiedene  l^cBlrücksichlei» 
!D  diess  beaiimmcn,  eo   wie  auch   einige  sndre  Ursut^heu. 


J 
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'  Du  ftber  mass  man  vor  Augen  hnben,  Anas  ä»s  beet«  U4 
Licht  enlweiler  der  ein^ielnc  Gasstrom  von  drei  und  einem  bkl) 
bis  vier  Zoll  Biibe  genährt,  oder  der  Fjschsehwwir.Hlrea  i 
drei  Zoll  llölic,  und  doss  für  Gliirkere  Liehiflammen  der  i 
gand'üche  nllen  nndern  Brennern  vnr/.uxiehen  i»l.  Der  gn 
Ftedermnusflügel ,  welclicr  bei  greRBcn  ülTeiillichen  Lnmpea 
ufl  cebrancht  wird,  erfordert  zu  viel  Brennmn(ertal ,  ber 
die  Lnlerne,  und  die  Liclilmenge,  vvelclic  er  giebt,  steht  o 
im  VerbSIInisa  mit  dem  Verbrauche  an  Brennrnnteria). 

In  den  meisten  Sl.'idten  werden  gerahuKe  viereckige  1 
lernen  für  SIraasenInmpen  gebrnuthl,  da  kugelrunde  sich 
knltcm  Weiler  durrh  das  Absetzen  des  bei  der  Verbrenn 
des  GiiüGfl  gebildeten  Wasser«  luioM  verdunkeln.  E.i  ist  ( 
Zueifcl  richtig,  das?,  nenn  argemessene  Vorkehrungen  ü 
gclrofTen  werden,  dieser  üebelMand  ^anfinden  und  diM' 
der  OelTnung  im  onlern  Tlieile  der  Kugel  (r5|ifelnde  Vfi 
gefrieren  und  bd  den  Xnirilt  der  Luft  verhindern,  die  Li 
dnlier  dampfen  oder  auslösclien  ivürde.  In  nllen  andern  I 
bellten  haben  Kugein  unliiugbare  Vor/fjge  vor  den  gcrahl 
■.alernen  vorauf,  da  sie  die  Flammen  besser  bei  hefirgem  W 
Bchülzen  und  mit  weniger  Unlcoslen  anlerhaltcn  werden.  ' 

Vor  einigen  Jahren  xeigle  Ich  den  PolizeicomiDfe^ 
von  Bilinhurgli,  das»  von  den  anerkannt  guten  EigenacbJ 
der  Kugeln  zur  Brleuclilung  der  SIr&siien  Vortheil  gexl 
und  dem  angegebenen  Nnclilheile  dadurch  vorgebetigt  i 
den  kOnne,  indem  man  mit  den  zinnernen  Ueckctn 'CyÜ 
verbände,  die  bis  7.0  den  Flammen  hinabreichlcn,  und  dasB 
durch  dieselben  hindurchgehende  Luflsirnm  das  Wnsaer  1 
aia  Dumpf  Abführte  und  ihn  »o  hinderte,  sich  in  veriliehli 
Zustande  an  die  Wlinde  der  Kugel  abzusetzen.  Itiescr  <1 
Hchlng  wurde  sogleich  in  Ausführung  gebracht ,  nnj 
er  einen  giücklichen  Erfolg  hntle,  bei  allen  in  der  > 
erriciilelen  lismpen  angenommen.  Zuweilen  kommt  es  vor,  I 
weil  der  Gasstrom  in  Unordnung  gekommen  ist,  das  Gas  fl 
den  zinnernen  Cylinder  geht,  slnlt  in  denselben,  und  wenn' 
tes  Weiler  is-l,  bemerkt  man  rogleich,  dn^s  im  Innern  der  K 
sich  Wasser  absetzt  und  ihre  Wände  anlaufen.  Dorehrfie 
rechlalellung  dea  Brenners  wird  die  gehörigo  Wirkung  wl 
bergei-ielli,   und   die   Kugel    Iileibl   bell.     Naehdem   dk«e  \ 
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lohlong  die  Probe  einer  vlcljshrigcn  Errnlining  niingelinUen 
wo  kann  sie  jelzt  mit  Slclicrheil  du  ciniiroblen  werden,  wo 
neue  Straasenlampen  errIcMel. 


XXXIII. 

Veber  den  Labradoi-sleiii  von  Kijew. 


Direclor  dct  MinerHlwasserniiflnlr  ilasclbat. 
{Bullet,  svii-nl.  'le  St.  Peter sbiii-ff.) 

Das  rechte  Dne^irurer  im  Kijewscben  Gonverneinenl  ^viTi 
b  seiner  irealliolien  Grensce  g'egcn  ans  Volhj-nisctie  Goaver- 
leul  zu  van  mclireien  Tliülern  durclier'linillen ,  welche  nit^ht 

leulenden  Flüssen  nnd  Säclien  ;iuni  fii'Ke  dienten.  An 
jireren  Orten  in' diesen  Thnlcro,  getvöbniioh  im  Belle  der 
we  und  Bjicbe  selbst  oder  an  deren  Ufern ,  gehen  kleine 
|er  von  Granu  und  SyentI  zu  Tage  ans,  —  ein  Vorkoinincn, 
I,  neb  noch  hüullgcr  im  Volbj'n lachen  Gouvernemenl  vorflniteL 

Eins  der  bedeulendercn  und  in  meiner  Zusnmmenselxung 
rkwiirdigcrcn  dieser  Lager  im  Kijewachcn  Gonvcrne- 
■1  lisl  das  unweil  der  Slndl  Uadomi^l  in  den  DürPern  Kly{i- 
[ee .  ynd  Kamenne  ßrody  dein  Flussbelt  des  Mühlhnchea 
folgende  Syenlllnger.  Es  erslreckl  sitli  über  7 
^st  v(Mi  SW.  nach  SO,  und  obgloich  es  niclit  immer  »a 
ge  Uegt,  so  kann  man  seinen  Zusamoienbang  daraus  annch- 
D,  daes  in  kur/.en  Strecken  bedeutende  Steinmaesen  aich  an- 
leckt dem  Auge  darbieten.  Im  tiocte  Kamenne  Brody,  wo 
r  Bacb  einen  Wasserfall  von  18  Fass  und  das  Bette  des  Ha- 
is eine  enge  Schluclit  zivlacbcn  Felswänden  bildel,  welcbe 
Zeit  durch  einen  Steinbruch  crirellcrl  wnrden  ist, 
it  isaD  dcullicb  die  Slruolur  dieses  Lagers.  KerklOnungen, 
«B  durcbselzen,  geben  itim  das  Ansehen  einer  geschichteten 
rt;  man  sieht  deultich  4  macblige  Sclilcblcn  über  einan- 
r  Degen,  die  von  beiden  Gebängeu  gegen  den  Bach  cliiTal- 
i  und  zwar  von  SD.  und  NW.  unter  Winkeln  von  80  und 
',  .  Andere  Zcrklüflungen  ^  die  es  durchselxcn,  /.cri^giallen  es 
Bhomboedern  übDiicbc  SIQckc;  die  UauiitKerklüflungen  Tulgco 
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der  Ridilung  von  SW.  nacL  NO.,  die  übrigen 
RHU  von  8.  liach  N. 

Vun  ilicEem  t^tcinbruche  aus  kann  mAn  den  Byünltid  i 
R:(;htQiig  nnnli  SW.  bia  zum  RorFe  Slypc/.yce  vcrfulgen;  h 
bililet  er  eine  grobkörnige  Stoiaarr,  deren  HautilbestsnSthtl 
Kkine  tinregelmilxsige,  oder  seetiHseilige  nudeirürmige  Kryaiatl 
und  Körner  von  Labrndor  eind,  gemengt  mil  Körnern  vong 
liclicii  Feld^purh-Blällclien  und  ^echiiseiiigen  Kiyslallen'  elili 
dunkelbraunen  OUiii:ners  und  Kürnern  von  Hornblende  Diid  I 
und  wieder  Seliwcfelklesj  In  wclctiem  grobkörnigen  Gemeng 
f^rösRere,  mebr  ausgebildele  Kryslalle  von  Labrador  eingPstrM 
liegen,  die  in  dünnen  Itlülli^hen  ftiat  durchscheinend  graa  In' 
GrQnliche  mit  vielen  dunkeln  Streiren  durulizogen  sind,  weFcE 
von  eingewaehsenem  Glimmer  und  Hornblende  cnlalelie 

Von  dieser  den  obern  Suhichlen    des    Sleinbrncbs   i^ffkon 
ineniTen  älruelur  ueichl  die  des  liercr  liegemien  Gestein»  | 
liuh    nb;   e^  bildet    ein    Congregat    gruHser,    langer,    Tast  '^1 
gebildeter  liabradurkryfilnllc,  deren  ich  in  den  Sieinivünden'  ' 
y.H    5    Zoll    LSiige  und    Ij    Zoll     Dicke    unlersctieiden    konil 
welche  von  allen  Seilen  gegen  elnnnder  und  in  einaniler  Wki 
seu,  und    deren  Zwinclicnrliume    mit  einem  Gemenge  von  ) 
grQnerii  FeldN|ialh',  HurnblendCj  hin  und  wieder  Hyiiersthen  0 
Scluvefelkicskürner,  ausgefüllt  sind.     In  dünnen  Blätlchen  { 
hen,  ist  dle'Kry.slaÜmH^se  weniger  dnrchscheinend  als  die  lUnA 
der  tm  obei'n  Gcslein  voiKommenden  Kryalalie  und  häufiger  t 
dunkeln   Streifen    und    Flecken  durchzogen,    —  oft  durch  voll 
kuinmene    Elnwacbsung     von    Glimmer    und    Hornblende  zwt 
sehen    den    Lamellen   der   Kryslalle    ganü    undurebaichlig.     H 
untere  Gestein  widersteht,    wie  der  grobkörnige  Granit,.«''^ 
gcr   dem    Einflusa    von    l.ott  und    FeucliligkeK ,  als  das  oBO^ 
wfihrend   sieb    dieaea    mehr    in    I'lallcn    ablÜBl,  zerfSllt  jenes  1 
ein  kürnigea  GeiüIIe,  welches  sich  /.ulelxl  in  eine  dunkelbrana 
Erde  auflü»'!,  die  man  im  Erdreich  der  Umgegend  wiedcrfinSt 

Die  Kryslalle  sihtl  meist  /.willingsartig  zusammengewic^ 
Ben  und  es  gelingt  selten  einen  herauszuschlagen,  nn  dem  Ü 
mehrere  Flüchen  bcsllmmen  könnte.  Der  vollkommenste  BdU 
tenlurchgang  gehl  nach  der  P.-FlÄche,  welche  gestreift  1 
Blarkglänzend  isl ;  minder  vollkommen  ist  der  BläiierdurchjfUi| 
tiadi  det  'V.-Fläche,  aäf   welcher  aileiu  sieh  Farbenspiel  oai 
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t  Flgareo  sdgeo.  In  Farbe  and  8(nic(ar  gleicht  er  In  Gan- 
*  vollkommen  dem  farbenspielenden  Labrador  von  Friedrichs- 
fkm-  in  Norwegen;  seine  Zeichnungen  bilden  mehrere  in  ein- 
lier  liegende,  sechsseitige  und  schiefrhombiscbe  Figuren,  von 
Men  gewöhnlich  die  innerste  einen  schwärzen  Kern  von  der 
^tht  des  Gesteins  hat. '  Jede  Figur  ist  von  mehreren  Zonen 
HC  einander  folgender,  nach  der  Mitte  za  heller  werdender 
hAen  begrenzt,  und  im  Winkel  von  ÖO^  zeigt  sich  das  Far- 
1  am  schönsten;  in  dem  obern  Syenit  sind  die  Zeich- 
en seltener  und  kleiner  —  rein  azurblau,  himmelblau  und 
Bohillernd  —  In  dem  unteren  Gestein  finden  sie  sich  hau- 
and  grösser  —  oft  Figur  an  Figur,  bis  zu  f  Fush  im 
messer  —  auch  im  Farbenspiel  verschieden,  indem  sie 
blau  auch  grOn  und  gelb  schillern  —  Farben,  welche 
andern  Winkeln,  ehe  sie  verschwinden,  in's  Metallische 
eben.  Die  Verschiedenheit  des  Farbenspiels  und  die  dunk- 
Farbe  der  Krystalle  im  untern  Gestein  veranlassten  mich, 
beiden  Arten  Analysen  anzustellen,  die  jedoi;h  wenig  von 
er  abweichen.  Bs  wurde  zur  Analyse  nur  reines  klares 
genommen;  ich  stellte  von  jeder  Art  4  Analysen  an, 
ausschliesslich  zur  Bestimmung  der  Alkalien,  und  zwei 
die  übrigen  Bestandtheile.  Jede  Art  wurde  nach  zwei  Me- 
n  analyslrt,  nach  der  in  H.  Rose's  Handbuch  und  nach 
in  Liebig' 8  Wörterbuche  beschriebenen.  Die  Resultate 
fast  nur  Differenzen  in  den  Bruchtbellen  der  Procente. 

Krystalle  aus 
dem  obern  |   dem  untern 
Syenit 
Eeselerde       .... 
Tbonerde    •        .        •        . 
blk       .        •        •        •        , 
Natron        .        •        •        • 
m       .       .       .       . 
Magnesia   •        •        *        . 
ttsenoxyd       •        • 
Waasor 

Ifaogaoosxd  .... 
Varjtpt      .... 

r  100,000  I    100,000, 


55,487 

55,349 

26,829 

27,191 

10,927 

10^632 

3,965 

3,639 

0,363 

0,222 

0^148 

- 

1,601 

2,339 

0^8 

0,488 

- 

Spuren 

0,17» 

0^140 

Segeth,  üb^  phosphorsaures  Eiseo^ 

.Uwiicr  «ieo  vonKIaproth  aml  6.  Rofie  io  deaAoa 
ileai  Labradorsleins  von  Labrador  angegebenen  Beslandth 
lioiMu  meine  Resultate  in  quantitativer  Hinsicht  suemlich 
kiMMweii^  f)in<1  ich  noch  Kali  und  in  den  Krystallen  der  ( 
St'hicht  auch  Magnesia,  doch  kein  Mangan.  Kall  and  Ma 
slft  bat  jedoch  auch  schon  ,C.  H  i  n  t  e  in  seinen  Analyser 
KiyKtallen  eines  gelben  and  weissen  Labradors  im  Grüns 
Korphyr  von  Campsin  in  Schottland  und  im  Trapp« Porphyi 
BAilegarie  unweit  Glasgow  QEdinb*  ru  Journ.  JuL  t 
angegeben. 

In  der  Nähe  dieses  Steinlagers  konnte  ich,  so  weil 
meine  Untersuchungen  ausdehnte^  kein  anderes  za  Tage 
chendes  Gestein  auffinden.  Secundäre  Gebirgsarten^  w, 
Qbcr  das  rclalive  Alter  dieses  Syenits  Schlösse  za  machet 
hüben,  fehlen  ganzlich.  Etwa  100  Schritt  südlich  vom  S 
brach  im  Dorfe  selbst,  befindet  sich  ein  Schacht  von  eti 
Saschen  Tiefe^  worin  ein  schöner  weisser  Pfeifenthon  gegi 
M'irdy  der  unter  einer  festen,  zwei  Skschen  mächtigen,! 
von  Damrocrde,  sandhaKigen  gelben  Tbons  and  eines  grot 
nigen  dunkelgelben  Kiessandes  liegt;  bis  jetzt  ist  dieser  ' 
eine  Sasche  mächtig  aufgedeckt  und  konnte  tiefer  wegen 
drang  von  Wasser  nicht  weiter  aufgedeckt  werden.  F 
hat  er  ein  röthliches  Ansehen,  wird  aber  an  der  Luft  und 
cken  ganz,  weiss,  und  cuthält  häufig  anzerstörte  Syenltbn 
eingemengt. 

XXXIV. 

Phosphorsaures  Eisen  von  KetHsch  in  der  Krin 

Von 
Dr.    SE6ETH. 

{Bullet  ScienU  de  VAcad,  de  St  Petersb.) 

Aufgefordert,  Krystalle  eines  schönen  Exemplars  phoa|i 
sauren  Eisens  auf  Mangarigebalt  zu  untersuchen,  anternabn 
davon  zugleich  eine  quantitative  Analyse. 

Das  Exemplar  bildete  ein  eiförmiges  Stück  von  der  Gt 
eines  Gänseeis,  war  aussen  mit  einer  Kruste  bedeckt,  in 
man  deutlich  Spuren  von  Krystallenden  erkennen  konnte.  2 
schlagen,  gab  es  innerhalb  ein  Bild  von  allen  Seiten  nach 
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Mt^gf^müet^  If  Zoll  langer  blfittriger  Krystalle  von  starkem 
Im^  ImChiiiKerivon  dunkelblauer  Farbe;  doch  V^rhren  die  ein- 
|bta'  KfTstSlIchen  im  Durchscheinen  hellscbinnzig-grOn  bis 
pF'artlgefllrbt^  der  Strich  und  das  Pulver  gleich '  nach  dem 
fast  weiss,  mit  einem  Stich  in's  Blaue.  Im  Glasrohr 
der  Spirituslampe  zersplitternd^  gaben  sie  viel  Wasser, 
braun  und  schmolzen  vor  dem  Löthrohr  zur  Phosphor- 
k^Perie.  Speo.  Qew.  9,  58. 

''Drei  Bestimmungen  der  PhosphorsSure   nach  Berthier's 

[e  fielen  so  wenig  übereinstimmend  aus^  dass  ich  es  vor- 

dieselbe  aus  dem  Verlust   nach   6   sorgfaltig  angestellten 

lucben   und   6  Bisenbestimmungen   zu  berechnen.    Das 

VoD  diesen  6  Bestimmungen  ergab 

fQr  Wasser  26,960^ 

ffir  Eisenoxyd       .         .         .     64.3104^. 

.  ^wohi,   dass  das   Pulver  fast  weiss  war,  welche  Farbe 

1em  Oxydulsalze  zukommt,  wie  auch,  dass  der  Eisengehalt 

Formel  am  nächsten  kommt,  bewog  mich,  es  als  solches 

»hmeo*    Sonach  entsprächen 

«..            -  878,41  ,  54,34        ^« ««,  „.  ,  ,        , 

Blsenox^rd  — =  48,79  Eisenoxydol   und  es 

n  für  Pbosphorsäure  =  24,96^^  wodurch  man  die  Formel 

I    +  sä  erhält 

In  100  Theilen 
Eisenoxydul 
Phosphorsäure  . 
Wasser 

"100,00  100,00. 

Zu  gleicher  Zeit   erhielt  ich   von  demselben  Fundorte  er- 

Eisenblau    in    nnssgrossen   Stuckchen    von    dunkelblauer 

,  nicht  unähnlich  im  Handel  vorkommenden  bestäubten  In- 

ckchen^    leicht    zerreiblich,    in    der  Mitte    durchgängig 

dunkelblau. 

Drei  Glühungen  und  drei  Elsenbestimmungen  ergaben 
'-'''        Wasser  ....     WJ^^ 

Bisenoxyd  ....         52,32^. 

nei^zelius  sagt  in  seinem  Lß^r^Y/c^B.  IV.  4.  Auflage,  dasH 
Verbindung  als  ein  Doppelsalz  aus  phosphorsaurem  Efsen- 
tan.  f.  pnkt.  Cbemie.  XX.  4.  17 


I 


Berechnet. 

GefundeiK 

49,50 

48,79 

25,14 

24,95 

25,36 

26,26. 
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oxydol  mit  basisobem  pbospborsaoreni  Elsenoxyd  mk  IMrid 
sei,  als  welches  berecbnet  die  erbaltenen  Bleogea  aatik 
besten  unter  eine  Formel  za  bringen  waren ,   und  der  Ftr 

F4  P+9  Pji  P  +  ^^  H  am  nficbsten  kommen^  wonaeb  In 
Theilen 

Berecbnet.        Geftandeo. 
Elsenoxydul  .     15,28  15,66 

Eisenoxyd  .         34^05  34,88 

Pbosphorsfiure  .     93,28  22^4 

Wasser     .         .  27,39  26,62 

100,00  100,00. 

Es  erlaubt  auch  die  Annahme,  dass  diesa  erdige  Eise 
aus  einer  dem  oben  beschriebenen  Blsenoxydnlsalze  am 
Verbindung  entstanden  sei. 
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lieber    den    Lepi  dorne  lau. 

Von 

HAUSMANN  und  WOBHtER. 

(Aus  den  GöUing.  §el.  Anz.  96.  Stuck   1840.) 

Der  Königl.  Societät  der  Wissenschaften  hat  der  B 
Hausmann  am  1.  Junius  Bemerkungen  über  den  Lepidm 
eine  neue  Mineral- Species  aus  der  Familie  der  glimmen 
Fossilien,  vorgelegt,  welche  wir  hier  mittheilen« 

Unter  mehreren  schwedischen  Mineralien^  welche  dei 
ewigte  Hofrath  v.  Grell  einst  durch  den  ebenfalls  längst 
storbenen   Oberdirector  des   Coiitrole- Institutes    zu    Stocl 
BengtReinholdGeijer,  erhalten  hatte,  und  die  vor  einig 
in  die  Sammlung  des  Hofr.  Hausmann  übergegangen  sind, 
ein   glimmerartiges   Fossil,     nach    der    Original *fi(iquett 
Persberg  in  Wermeland,  eine   genauere  Untersuchung  z\ 
dienen,    da   es  sich  durch  mehrere   äussere  Merkmale  v( 
bis  jetzt  genauer  bekannten  Glimmerarten  unterscheidet.  Hi 
Wöhler  hatte  die  Güte,   den  Wunsch  des  Hofr.  Haus 
zu  erfüllen  und  unter  seiner  Leitung    im   akademischen 
ratorinm  eine  Analyse  jenes  Minerals  durch  Hrn.    A.   ' 
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UB  Berlin,  der  fach  hier  mit  rielem  Eifer  dem  S(n- 
|er  Naturtvissenschaficii  gcividmet  bal,  Bu.^führcn  zu  las- 
Dns  nachher  miizultieilende  Resultat  deraelben  bat  die 
bang,  dass  dnn  Persberger  Miueral  von  den  bisher  ge- 
unlerBUchlen  Gljmmerarlen  wesentlich  verecliieden  hci, 
I.  Der  obige,  xur  BcKeicbnang  desselben  vorgcsthla- 
laoie  bezieht  eic.ii  auf  die  ausgezeiclmet  schuppige  Bu- 
nd die  schwar/.c  Farbe  des  Fossils. 
H  IJepidomelati  stellt  ein  körnig-achiefrigea  Aggregat  von 

kryslalllDlscben  Schuppen  dar,  deren  Grösse  selten  über 

b^rägl,  und  »eiche  eine  uuregelmiiiJKige  Gestalt  zu  be- 
legen, zuweilen   docli  aber  eine  sechaseillgo  Tarelforai 
BD    lassen,  die  dem   Anscheine   nach  regulär,  oder  we- 
I  dem  Reguliiren  sehr  genähert  ist. 
e    Schuppen    sind  rabenschwarz,    lassen    aber     hin    und 

Reflexe  von  einer  lebhaflen,    lancbgriincn  Farbe  wabr- 
^  and  geben  ein  berggrünes  Pulver. 
e  einzelnen  Schuppen  sind  glalt  und  spiegelnd,  von  sfar- 
Bin  demanlarligen  sich  hinneigendem  Glasglanz;  dieFlä- 
ea  Aggregats  stark  llimmernd. 

ie    einzelnen    Schuppen   sind     undurchsichtig  j    nach    den 

;ebencn,   durch    eine  Licht/urückwetfung  aus  dem    Innern 

ilen  laucbgriinen  Keflexen    wird    man    aber  bei  sehr  dr'in- 

mellen   Durch  sc  hei  nbeit  annehmen  dürfen. 

;ber  Spaltbarkell  und  Biegsamkeit  sind  bei  der   sehr  gc- 

Grösse  der  Schuppen  keine  sichern  Aufschlüsse  zu  er- 

M  eigen thümliche  Gewiubl  wurde  durch  cwei,  bei  einfi 
Ktur  des  Wassers  von  H"  R,  vorgenommen on  VVagun- 
:  3,000  gefunden. 

e  Härte  ist  nach  der  Scala  von  Mohs=^3j  indem  der 
nelao  härter  als  der  atceiaxige  Glwaner,  aber  weni- 
■rt  als  der  Perlglimmer  ist. 

Das    Fossil    ist   etwas    sprüde.      Das    schuppige   Aggregat 
ilben  fühlt  sich  scharf  an,  jedoch  in  geringerem  Grade  als 
Parlglimroers. 

r  dem  Lülhrohre  bis  zum  Rothglühen  erbit/.t,  verwan- 
dje  schwarze  Farbe  des  Lepiilomelans  in  eine  in  das 
Lbranne    sich    ziehende    MlltelTarbe   zwischen    Speisgelb 
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nntl  Kapferrolb,  welche  mit  der  Farbe  &.B  MashMbi 
cinslimmt,  und  gleich  dieser  mit  Met»  Vla^;;',  verbunden> 
welche  Krscheinung  für  ein  durch  höh  rr  Oxydstion  de) 
Hengehailes  an  der  OberSäclie  bewirhiea  \.tt)turen  za  bnltei 
diirfle.  Sobald  ScbmelKung  beginnt,  stellt  eloh  die  scb 
Farbe  wieder  ber^  und  bei  Hlürkercm  Blasen  verwand« 
der  Klir[ier  in  ein  snhwarzes,  undurchsicbtige^^  glAnzendt 
Magnete  Tolgsames  Email. 

Boraxglas,    in  wekiieni  der  Lepidomeliin   sich    leieM 
lösl,  wird  dfldnrch  bouleillengrün  gefnrbt. 

Nach  den  von  Hrn.  Prof.  Wöhler  gefülligsf  i 
Notizen  wird  das  Fossil  von  S.il/.änDre  und  Sal[ielersiure< 
Hob  leicht  nofgescblossen.     Die  Kieselerde    bleibt  dabd  ii 
len,  per Imullergl linkenden  Sehnppen ,    in  der  Form  der  I 
linischen  Suhu|ipen  des  Minerals,   zurüek.      Eine    iihnliDli 
scheinung   wurde    von    Hrn.    von    K  o  b  el  I    bei    dem  t 
Glimmer  bemerki,  wenn  solcher  durch   SchwefelsSure  ! 
worden    {Charakleriatik  der  Mineralien.   Iste    Abtb. 
Obgleich    kein    eiiigemengler    Schwefelkies  zu  erkeni 
bleib!  doch  jedesmal  bei  der  AuHösung  etwas  8ohw 
riirender  Mengtf  zuröck,    der  ohne  Zweifel  von  sehr  f 
gesgircnglem    Schwefelkies   herrührt ,   indem  auch  bei  di 
bilxen  des  Minerals  in  Wassers tolTgas  die  Bildung  von  l 
fei  wasserst  oir   bemerkt    wird.      Die    QunntilSl  des  Subwd 
>  gering,  doss  der  derselben  ents{i  rech  ende  I 


rkeniMf^H 
shwefel'^H 


halt  noch  kein  ^  Procenl  a 
nung  der  Analyse  keinen  n 
Die  von  Hrn.  Sollm 
gung  dcH  Lepidomelsns  hat 
Zusnmmensetxung  ergeben: 

Kieselerde     37,40   enthält  SaaerstolT  19,43 


id  daher  auf  die 
nllichcn  Einlluss  haben  b 
I    au!igcrahrte   chemische 
100  Theilen   desselben  t 


Thoncrde  11,60 
Eisenoxyd  27,66 
Eisenoxydul  12,43 

0,60 


Talkerde 
Kalk 
Kali 
Wasser 


5,43  I 

8,46  j 
3,83 

o,ao  i 


9,20 
0,60 


13^0< 


18*^ 
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Betnltiite  ent^prieht  sehr  gat  die  stöohiometriscbe  For- 


.         ?      S 
Fe» 

Die  Mischang  des  Lepidomelans  zeigt  hiernach  die  niiohste 

Itflchftft  mit  der  des  einaxigen  Glimmers^  dessen   che- 

Zasammensetzang  der  Forme! 


8i .     +     »   ^  8« 


»rechen  scheint. 
I'lfl  der  krystallinisch-derben  Masse   des   Lepidomelans  fin- 
ih  geschoben  vierseitige  Prismen  eines  schwarzen  Strahl- 
^eingewachsen.     Weder  diess  Mineral  noch  sein  Matter- 
sind in  der  neuesten  Auflage  von  Hisinger's  minera- 
ler    Citeographie    von    Schweden    unter  den  zu  Persberg 
leniden  Fossilien  erwähnt«  Auch  ist  demHofr.  Hausmann 
»inem   Aufenthalte  in  jener  Gegend   nichts  davon   vorge- 

J>er  Lepidomelan  stimmt  in  einigen  Kennzeichen  mit  einer 
JMierart  öberein^  welche  Hr.  Prof.  Breithaupt  unter  den 
IfNitiaogen  Siderischer  FeUglimmer  oder  Rahenglimmer  auf* 
PUirt  hat  (^Vollsländige  Charakteristik  des  Mineral^ Systems. 
^oflL  S.  91).  Ob  aber  wirklich  beide  Fossilien  zu  einer 
Imral— Species  gehören,  lässt  sich,  da  von  dem  letzteren  noch 
|M  vollständige  Untersuchung  bekannt  ist,  für  jetzt  nicht  ent-* 
Mdeo. 

K  
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afrer   die  Zusammensetzung  des  Indigblau^s  und  des 

Asparagins. 

CAus  einem  Schreiben  von  Marchand  an  Hm.  Mulder.) 

Berlin^  den  2L  Mai   1840. 

, z-^      ,  —     Sie  haben  gesehn,  dass  Brdmann   für 

I  Indigblau  eine  andere  Formel  als  die,  welche  Dumas  zu- 
iC »ofgestellt  hat^  annimmt.     Diese  war  CieHioN^Oj,^  Erd- 


F 


K6S    Marcband,  üb.  Indigblau  und 

mann  fand  Ca^Ujo^i^a-  Der  Unterschied  liegt  nnr  im  B 
sloir,  ilurch  den  sich  nalürlicl)  auch  der  Sauerstoff  andern  n 
SlicbsloGF  und  Wasserstoff  stiminen  immer  überein.  Brdi 
hielt  es  für  zweckmässig,  dass  ich  die  Analyse  wieder! 
was  in  der  That  durchaus  niclit  nülhlg  War,  und  ich  ei 
genau  die  Rcsullale,  welche  er  gefunden  halle, 
docii  bemerken ,  dass  icb  sublimiTWs  Indigblau  anal^airt 
welches  ich  vonEnimann  selbst  erhalten  halle.  ZurS 
wurde  es  noch  ort  mit  Alkoliol  ausgekochl,  so  dass  ich  e 
abfiolat  rein  eraclilcn  l(oniitc.  Ich  tionole  durchaus  keinen  t 
fei  an  der  Richtiglieit  unserer  Analysen  haben, 
da  ich  die  Ursache  des  Dumas'schcn  Fehlers  sehr  lelch 
bannte.  Dennoch  hCre  ich,  dass  man  der  Formel  CjjHjgl 
nicht  das  Vertrauen  zu  schenken  geneigt  ist,  welches  di 
wiss  verdient.  Diese  Formel  ist  aber  die  Radicalformel  fl 
ganze  Erd  mnnn'sche  Arbeit^  sie  muss  also  not  h  wendig  n 
stellt  werden.  Mit  der  grüssten  Sorgfalt  reinigte  ich  nod 
mal  den  Rest  des  Brdmann'schen  sublimirten  Bianca  darel 
hohol  und  verbrannte  ihn  im  llces'schen  Apparate  (^1),  bei 
sodann  selbst  elwas  reines  BJati  mittelst  der  Küpe ,  i 
gleichf^llH  durch  Sublimation  und  Kochen  mit  Alkohol  ' 
rein  dargestellt  wurde,  und  verbrannte  es  mit  in  dem  I 
seilen  Apparate  (II).  Eine  dritte  Portion  wurde  durch  At 
eben  des  rohen  Indigo's  mit  Alkohol,  unmittelbare  Subliti 
nochmaliges  Ausziehen  mit  Alkohol  und  wiederholte  Bat 
tion  ilargestelll  [}\iy  Hierin  wurde  auch  der  Slickstoff     becri 

I.  0,365 Gr.  gaben  0,995 Gr. Cu. 0,138  Gr.H=  75,40Cn.<, 

II.  0,401  -         -    1,102 0,150  -  -  =  75,83  C  a.i, 

m. 0,390  -  -    1,068 0_,139  -  -=  75,7260 n.^ 

0,895  -         -  bei  T^C   und    748    M.M.ß.  82CCN. 
Diese  sind  reduoirt  auf  0^  and  748  M.  M.  =  77,7     CCN 
11,06  %  N. 

Ich  habe  mich  jedesmal  UberzcQgt,  dass  das  besonders 
gefangene  Wnsser  durcliaus  keine  saure  Reaction  zeigte, 
der  KohlenslolTgehalt  nicht  durch  salpetrige  Siiore  erhöht  n 
denwar.  Vergleichen  Sie  jetzt  die  Analysen  von  Brdmann 
von  mir,  m  werden  Sie  die  grüsste    Uebereinstimmung  I 
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86! 

if 

Brdmaan. 

Marchand. 

II 

1.        9.        S.        4. 

I.        II.        III. 

IV. 

p 

75,43   76,41    75,90  75,81 

75,70  75,40   75,83 

75,7» 

l 

3^99     e,94     3,82 

4,04     4,00     4,15 

3,96 

t 

10,57  10,65 

10,88 

11,06 

Das  Mittel  aas  allen  diesen  acht  Analysen,  die  anter  den 
nsohiedensten  Umständen,  mit  den  verschiedensten  Präparaten 
igestellt  sind,  ist  also 

C  75^65  Cga  75,84 

H    3,98  e^o     3,87 

N  10,77  N^    10,90 

0     9,60  O3       9,39 

100,00  100,00. 

Ich  gtaabe,  man  kann  keinen  Zweifel  mehr  gegen  die  an- 
«ffihrte  Formel  erheben.  Die  Ursache  des  Kohlenstoffverlastes 
iDamas 's  Analysen  ist  mir  sehr  klar;  ich  glaafoe  ihn  nicht  aaf 
iieinheit  der  Substanz  schieben  zu  dürfen,  sondern  anf  ein 
Igenthümliches  Zersetzangsprodact,  welches  sich  In  der  Ver- 
rennangsröhre  oben  an  sablimirt  and  verkohlt,  aber  nicht  ver- 
BDnt  werden  kann,  wenn  man  nicht  Saaerstoff  darüber  leitet, 
och  Er  dm  an n  hat  mit  reinem Kapferoxyd  Analysen  gemacht, 
0  er  72,9-73,9f  C  erhielt  — 

Es  kommt  nan  noch  daraaf  an,  das  Atomgewicht  des  Blaa's 
stzastellen.  Es  ist  diess zwar  darch  Erdmann's  Isatinverbin- 
»gen  hinreichend  geschehen,  ich  meine  aber,  die  Indigblaa- 
bwefelsaure  wäre  ein  sehr  correctes  Mittel  dazu.  Weder 
'dmann  noch  ich  haben  bisher  diese  Verbindung  antersuchen 
nnen. 

Die  Pikrinsalpetersäare,  welche  sich  als  letztes  Oxydations— 
»dact   des  Indigblaa's  durch  Salpetersäure  bildet,   suchte  ich 
er  Zusammensetzung  nach  daraus  abzuleiten.     Die  gleichzei- 
e    Bildung   von   Ammoniak  and   Oxalsäure  ist  nicht  za   be- 
elfeln«     Wir  haben  dann: 

39  C  20  H     4  N     3  0 
At.  Oxalsäure         9  €  3  0 

^  At.  Ammoniak  9  H     3  N 

30  C  11  H     IN 
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+  6  AI.  Salpeters.  13  N  SO  O 
+  i  At.  Mlpelr.  S.  »  N  3  O 
+  8  AL  Wasser 4  H 8  O 


30  C  15  H  15  N  35  0. 

Die»a  sind  S^  AI.  12  C  6  11  6  N  14  0  oder  bryglBlIii 
Pikrinsalpelcrsfiarc.  Diese  von  Dumns  niiFgestellle  Formel 
dert  sich  in  den  Salzen  in  CjgH^N^Ojg  um,  wie  es  aus' 
AnHijsen,  die  Erilmann  und  die  ich  mit  dieaer Saure  und 
Salzen  angestellt  haben,  sich  ergiebt. 

Ich  habe  eine  sehr  ausführliche  Untersuchung  dieser  83 
und  ihrer  Verbindungen  beendet,  welche  Sie  nächstens  erb^ 
werden. 


Sic  haben  gesehen,  dass  E  r  d  m  a  n  n  durch  Druck  «lltin  « 
Asparagin  in  astiarlsaiires  Ammonialc  zu  verwandeln  vermoc 
sondern  dass^dasu  die  Einwirkung  der  Hilze  nothwendi^ 
Ich  liabe  dabei  das  Asparagin  noch  einmal  analysirt  und  k\ 
im  krys(alli.''irlen  Zaslande.  Sie  erinnern  sich,  daes  Ll«t 
ganz  andere Eleaultale  erhielt  als  Pelou/.e.  Dieser  bekam  el 
viel  grösseren  KolilenstolTgebalt,  was  oiTenbar  daran  Ing^  6 
sich  salpetrige  Säure  gebildet  halte.  Das  Asparagin  ist  t 
n  dieser  Bildung  geneigt,  weshalb  auch  der  Hess'eche  Afi| 
ral  nicht  gut  zu  der  Analyse  der  Substanz  angewendet  t 
kann,  Das  Asparagin  war  sehr  schön  kryslallisirt.  leb 
CS  von  Witlstonk  erhalten,  der  es  nach  seiner  bescbriebö 
Methode  dargestellt  Fiatle. 
1,090  Gr.  verloren  im  luftleeren  Räume  bei  110»  C  0,ld8g  Aq. 

l«,i 
0,651Gr. lieferten  0,75»  Gr.Cund0,38l Gr. H=  32,83jf  C  6,4S 
0,äl9Gr.liefertenO,604Gr.Cu.Oj311Gr.  H=38,17^C6,6« 
0,481  Gr.  gaben  bei  18"  C  87"  87'"  88  CCN=  19,115^ 
0,782  Gr.  gaben  bei  19"  C  87"  6,5"'  133  CC  N  =  19,05j  N. 


Daraus  folgt  also  C  32,83 

38,17 

Cb    -  38,85. 

B    (>,5S 

6,66 

H,o  =    «.«*» 

i\  19,11 

19,05 

N4  =  18j7» 

0 

0«  =  48,33 

8  At.  Aq.  betragen  i8,58f,  1 

Llebig's  Formel  Ist  aleo  dadurch  vollkommen 
wie  es  zu  erwarten  stand. 
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U  eb  er   die    Uumn 

Vau 
MULDER. 


1 


(Aai  einem  Schreiben  an  Marehand.  *J 

Roilenlam,  If.  April  1840. 

—  Die  Substanz  der  DammeriJe  hat  mir-  bei  fQnf 
uiedeneo  Unlersuchungen  von  versuhiedeiicn  Dammerden 
ivhcnde  Resullale  geliefert.  Die  Substanz  wurde  immer, 
CieichFürmigkeit  wegen,  bei  140"  getrocknet;  icb  bajie  sie 
irdem  abgeschieden  aas  dem  Torf,  aus  dem  Rusa,  ans  ei- 
Poiver,  welubes  in  dem  Stamme  einer  allen  Salix  alba  ge- 
I  worden  war  etc.,  unri  zwar  immer  auf  dieselbe  WeiBC. 
tbe  die  Substanzen  mit  kochendem  Wasser  erschöpft,  and 
Htdann  mit  einer  siedenden  Autlüsung  von  kohlensaurem 
I  in  Waeaer  bebnndell.  Dadurch  wird  die  Huminsiibelaoz, 
ueiisäure  und  die  Quelli^al/.SHure  aufgelüst.  Die  alkall- 
;  AaHiisung  wird  durch  eine  Saure  gefällt.  Die  Gallerte 
auf  einem  Filier  gesamioell  und  lange  Zeit  mit  Wasser 
tm  dieQuclIaüure  und  Quellsalzsiiure,  die  sich  leicht 
l  ftullösen,  zu  entfcrueo.  Oft  wird  dieses  Auswaschen  noch 
Redendem  Alkohol  fortgesetzt. 
[Jm  die  naitirlichea  Substanzen  mit  den  kOnstlichen  ver~ 
iben  zu  können,  muss  man  beuchten,  dass  sich  die  natür- 
B  Verbindungen  mit  Ammoniak  vereinigt  finden,  und  dass 
i  durch  das  kohlensaure  Natron  nicht  daraus  vertrieben 
daas  die  Substanz  aus  dem  Zucker,  einmal  mit  Ammo- 
rerbanden,  in  Verbindung  mit  ^  Aeq.  Ammoniak  bleibt, 
I  ne  auch  mit  kohlensaurem  Natron  und  einer  Säure  be- 
t  wird,  und  dass  die  braune  Substanz  des  Zuckers  H^ 
<  enthält,  als  die  schwarze  Substanz.  Die  Dammerde  hat 
In  Kwei  verschiedenen  Versuchen  eine  Substanz  geliefert, 
mehr  enthielt,  so  dass  die  Siiure  der  Dammerde, 
Dlnsäure  und  die  Ulminaäure  sind: 
Säure  der  Dammerde  C^oHjtOfj+O, 
Hutninsäure  ^io^^^^n 

DIminsHure  C4o"i*Oi  g+H4. 

prei  andere  Substanzen  aus  der  Dammerde  haben  mir  ver- 
,  mit  CjoHai*)!«  polymere  VerbiudangeD  geliefert. 

»)  Vergl.  Bd.  XIX.  S.  344. 


MO  ])Ialder>   über  die  Hamassänre. 

I)  Sahst,  ausschwarzem  Torf  bei  UO^Cj^^Rj^^O^^+^E^+ini 
^)  Sahst,  aus.braunem  Torf  beil40o     C^o^^s^^z  +*Hj 

Verbindet  sich  d  ieselbe  mit  1  Aeq. 
Ammoniak,  so  verliert 

3)  sie  1  At.  Wasser  u.  besteht  dann  aus  ^^o^2s^iii'^  X^H^+^E 

4)  Sahst,  hosder  alten  Weide  hei  1400  €4^,1124013+  NaHg+öE 
6)Sub8t.  aas  demRuss  hei  1400  CioH8+C4oH340i2+2NjjHe+2E 

Sie  enthält  eine  constante  Quantität  Naphthalin  (C^o^s)* 
6)  Substanz  aus  der  Dammerde  V,  2^  b.  140» 

C40H24O14+  N.H,+IF 
7) Verdünnte  Säure  verwandelt  sie  in  die 

Substanz  des  schwarzen  Torfs       C4QH34O12+  N^Hg+IC 

8)  Subst.ausderDammcrde30b.140o  C^o^^^^^^+2N^UQ+6i 

9)  bildet  bei  195o  folg.  Verbindung  C^o^^^^i^+2N^^^.+il 

10)  DammerdesubsL  40  h.  140  0        C40H34O12+  N2"6+^^ 

II)  ^         _     50       _  C4oH240i2+'N2H6+6^ 
Setzen    wir   an   die   Stelle  von  einem  Aeq.  Ammoniak 

At.  Wasser,  so  haben  wir  folgende  Reihe: 

Wasserhaltige  Substanz; 
'  Dammerdesubstanz  3  (8)  ^4^11240^2  +  7  H3O 

Weide  und  Dammerde  4(4.10)  C4oH240ia  +  6  H^O 
'    Dammörde  1  und  2  (6)  CJ40H24O12  +  5  H^O  •+ 

Schwarzer  Torf  (1)  C40H24OJL2  +  5  H^G 

Brauner  Torf  (2)  C40H34OA2  +  4  H^O  j- 

Künstliche  Ulminsäure  ^io^aA»  +  ^  ^2^  + 

Künstliche  Humins&ure  C4oH240^2  +  3  HjjO. 

Wasserfreie  Substanz. 
Dammerdesubstanz  5  (11)  C4QH24O12  +H^o^5 

Weide  und  Dammerde  4  (4.10)  C4oH240^3  +  HgO^ 
.    Schwarzer  Torf  (1)  C40H24OJL3  +  H^Og 

Brauner  Torf  (2)  C4oHa4Öi2  +  HgOj, 

Dammerde  3  (8)  C40H24Ö12  +  H4O2  (> 

Dammerde  1  und  2  (6)  C40H24O12  +  0^       (> 

Kunstliche  Ulminsäure  ^^0^24^12  +  "4 

Künstliche  Huminsäare  C4oH240^2- 

Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  hängt  nicht  von   der  91 
der  Huminsäare  ab  und   von  den  Basen,   mit  welchen -sie 
banden  ist^  sondern  von  ihrer  Natur,  da  die  verschiedenen 
per  auch  ganz  verschiedene  Eigenschaften  besitzen. 
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E  Chlor  verwfin<le)(  die  kOnetllche  Hnmin-  oder  Ulmin- 

(^asHi+O^ßda  +      Aq. 

»  ecbfvarze  Torr^ubslanz  In  ^az^tt^m^h"^*   ^l* 

^-die  Dammerde^Dbütanit  2  in  C^^U^^Oi^Ci^  +  l^Aq. 

Die  SubKlanK,    mil   welcher   sich    das    Chlor    verblödet,  iat 

Die  Sal[ietersäurc   verwandelt  »iowohl   die    kSnellioben  all 
I  natürlichen  SDbetan7.cn  in  ^is^3»^z^ui  ~^  ^  ^9> 


WXVIII. 


f'orfsetfsung    der   Mittheilung     bestätigender 

Erfahrungen  über  die  Wirkung  hnmustaurer 

^^aten,  vorxüglich  der  atix  Torf  bereiteten, 

als  Dnngmittel. 


w. 


L  AMPADITJS. 


: 


f  Ist  den  Lesern  dieses  Journals^J  hinlänglich  bekannt, 
seit    dem  Jahre    1832    mit  nlets    glQcklichen  Erfolgen 
mShet  irar,    eine   nus  Torfabrall    berellelo  huDiii^t^aure    Com- 
■posilloii  als  DQntfmidel  in  der  Garicn-  nritl  Feldwlrlhnchaft  ein- 
fSnfQhren. 

Man  sehe  dieserhalb,  nm  den  Gang  meiner  sfimmt liehen 
Versuche  und  Erl^lirungen,  die  bumussaure  Torrdüngang  be- 
itrelTend,  stufenweise  zu  verfolgen,  nach: 

*)  Unter  dieseLcser  aclieint  Herr  Fischer,  Chemiker  ond  Apo> 
Aeker,  Dicht  r.ii  gehören,  denn  an^serdeni  hütle  derselbe  (B  seiner 
Braunliohle  und  Stechtorf  als  DÜHijunißnattel.  Grimm» 
,  wohl  meiner  Vereucbe  and  Errnbrimgen  über  den  fraglicben 
igenstand  Erwuhnung  gethan ,  auch  niclit  H.  40  seiner  Schrift  be- 
„Bis  jetzt  kennt  mno  keine  andere  directe  Diingnng,  als  die 
^tb er  übliche  mit  ihlerUchem  Dünger,  der  jedoch  lediglich  erst  durch 
le Landwirthsohaft  selbst  zuvor  cr/.eugt  werden  rnntis  n.  s.w."  Da 
B  Herr  Fischer  Inseiner  Bearbetlnng  nnd  In  seinen  Vorschlfi- 
dfe  Humnsdiingung  betreffend,  ganz  mit  den  nach  Sprengel 
r  praktisch  bearbeiteten  Ansichten  übereinstimmt,  so  empfehle 
k  »och  diese  Schrift  rjitionellen  Landwirt hen.  Sie  m<igen  dabei  so- 
lelne  nchoii  geniachlen  Errabrungen,  ai>  wie  vorliegenden  Aof- 
,  vorzüglich  in  pecuDiitrer  Hinsicht  und  als  nun  hinläDgllcb  be- 
Igeode  Tbattachen ,  mit  zur  Hand  nehmen. 


868  Lampadius,  üb.  Düng-  mit  faumnsH 

JJ  Brdtnanii'»  Journal  für  techniteke  und okonoHütil 
Chemie  B.  15.  183S,  S.  990:  Bereitung  von  HuimaiäuTt  « 
Itttmutiauren  Verbindungen  für  Vfi/eCalionsi'emiche.  8.  SM 
Vertuehe  über  die  iVirkung  der  Humu»»äure  und  einiger  El 
eutsiauren  Basen  auf  das  vrachulhum  der  Garlenkre»te  k 
einiger  Topfi/i-wächte,  S.  306 :  lieber  die  Düngung  mi(  tt 
muiiauren  Basen  auf  dem  Acker.  &•*  wurde  Boggea  and  6eri 
mit  gutem  Erfolge  in  Torf-  und  Biaunkohlenpröparalen  t 
bauet. 

gj  Basselbe  Journal  B.  18.  1833,  S.  2i9:  Die  tm^ 
setzten  Verituche  bewiesen,  dass  die  int  vergangenen  Jahre  i 
Acker  gegebenen  Torf-  und  BraunknlilentNlngcr  auch  nocft  I 
iten  Jahre  vorlheilliafl  auf  den  Bafererlrag  tvirklen.  BtMn 
zeigte  sieb  davo»  gule  Wirltang  auf  der  Wiese.  S.  354;  0 
Versuch  einen  Theil  meinta  Gartens  m{  lorfhiirnuxuauremCiA 
pOst  im  ftl.  April  J833  Rn/.udüngen,  gelang  vollkommen, 

SJErdroann'su.  Schweigger-Seidel'sJoHivi./'Ar/n'il 
tische  ChemieB.  3.  1834,  S.  113  :  Der  Acker,  welcher  183rfi 
Torf-  und  BraunkOlilendönger  aiigedöngl,  schon  : 
getragen  halle,  gab  nach  einen  Uten  guten  Bafer,  und  tÜ^H 
dem  Hafer  ausgesäele  Klee  stand  Im  Herbste  sehr  kräfU^t' 
1S7:  Frisch  wM  torf humussauren  Basen  angcdlingtes  aiisgeso 
genes  Feld  gab  einen  Ertrag  von  Kartoffeln  und  Rübenarltl 
gleich  den  mit  Slallmiat  angcdünglen  Beeten. 

4J  Dasselbe  Journal   B.   5.    1835.      Die   im    Jahre  1 
von  Neuem  wiederholten  Andungungeti  iIch  TorrdüngerconpOl 
gaben    foFidaaernd    vorlliei) hafte    Besullale,    sowohl  Im  Op» 
tat  dem  Acker,    der  Wiese  und  in  dem  Garten,  als  anch  1 
Kleinen  liei  der  Cullor  der  To^ifgewürhse. 

5)  Dasselbe  Journal  B.  9.  1S36,  S.  132:  ForfsetsDi 
der  Versuche  über  die  Düngkraß  der  lorfliu. 
bindungen.  Die  frühem  Erfahrungen  wurden  besli'iligl;  aoc 
dem  Weinslockc  zeigte  sich  diese  Düngung  y.utrüglicb,  und  C 
aus  der  Gegend  von  Sorau  in  der  Lausilz  (^.  S.  195)  elnge 
acndeto  Torfart  zeigte  sich  zu  der  Bereitung  des  fraglich 
Comp  Osts  lau  gl!  eh. 

6)  Dasselbe  Journal  für  prakitsche  Chemie  von  Brdman 
B.  11.  S.  487  und 

7^  B.  15,  1838  geben  fernere  Nachrichten  von  der  riM^ 
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fhaften  Amceiidung  des  mit  Kalkasehe  and  Zieyelme/ii  rer- 
ten  Braitnlorfe» ,  und  ich  konnle  nun  diu  VcgetalionsLnd 
te  Denen  DüngungDmidelB  nis  hinlnnglich  erprobt  belracblen, 
t  die  HaDpIresullale  It.  IIS.  g.  340  fiir  Landwirlhe  zur 
leren  BenulKung  aufalellen. 

Dasa  nun  lel/.lere  wirklich  erfolgt  \sl ,  haben  mehrere  mir 

I  .raCndlich,  Ibeils  acbrifllicli  »ugekooiinene  NAchrichten  zur 
iGge  bewiesen. 

Unter  diesen  schrillliehen  Millbciiungen  eni[irfeblt  sieb  nach- 
:nde  von  dem  Herrn  Tranksleuereinnehmer  Starke  in  S^- 
iln  im  Br/gebjrge  am  26,  März  dieses  Jahres  bei  mir  einge- 
igene,  welche  ich  im  Auszüge,  nach  erhaltener  Erlaubnlae 
Herrn  Einseniicrs,  als  einen  Beweis  der  gelungenen  Ein- 
ung  des  neuen  Torrdünger»  zum  ScbluMi  dieses  Gegenslan- 
den  Lesern  diesea  Journaln  hiermit  vorlege. 

Nachdem  Herr  T.  St.  E.  Starke  Eingangs  seiner  Anzeige 
lerkt:  dass  Qr  vermöge  meiner  verschiedenen  Ankilnngen 
Krdm.  Journ.  mit  der  neuen  Tarrdüngungcmelbode  bekannt 
'Orden  sei,  i^el  er  der  AufTordernng,  mit  Ernsl  in  diesen 
ensland  einzugehen,  geroigt  und  habe  folgende  Versuche  bis- 
ingeatellt : 

Erster  Verxuch.    Mit  Torfdünger  allein. 

1837  wurden  3SS0  □  Sclirilte  ganz  geringes  ansgehürer- 
Feld  mit  63  ScbelTet  eined  Gemenges  aus  53  SchelTel  Torf- 
ill,  3  Scheffel  Mchlkalk,  3  SchelTel  Ziegelmehl  und  3  Schef. 

BoIkbscIio  bestehend  und  varschiirii^ massig  bereitet,  ange- 
Igt,  darauf  4|  Scheffel  Erdäpfel  gelegt  und  41  Scheffel  der- 
len  erbauet. 

Die  Kosten  die.ier  Düngung  betrugen; 

Rlhlr,  1  Gr.  8  Pf.  für  53  Schll,  Torrabrallä8chll,SGr.4  Pf. 
„  88  j,  6  „  für  3  „  Mehlkelk  „  7  „  6  „ 
„  15  „  -  j,  für  3  „  Ziegelmehl  „  &  „  -  „ 
„      18    „     -  „   für    3      „     Asche  „     14  „    -  „ 

9  Ribir.  V  Gr.    8  Pf, 

Rfillc  derselbe  Acker  mit  gemischtem  StalldQnger  v^in  Kü- 

und  Pferden  angedüngt  werden  sollen,  so  würden  dazu  16 
ler  za  ungefähr  1500  Pfund  Gewicht  and  zu  1  Btblr.  8  Gr. 
'erth  pro  Fuder,  mithin  für  Sl  Rlhlr.  8  Gr.  Slaildünger  nö- 

gewesen  sein. 


1 
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jetzt  die  2^1t  nicht  za  Tbeil^  sie  soll  aber  in  def  Folge  naek«' 
tiolt  und  in  diesem  Joarnal  mitgetheilt  werden. 

Mögen  nun  mehrere  Landwirthe  in  die  Anwendung  der 
iliinglich  erprobten  Dungaog  mit  humassaaren  Basen ,  wo- 
xh  vorzoglicb  der  Vortheil,  eine  grössere  Flache  als  gewöhn* 
1  anzudQngen^  erlangt  wird^  eingehen. 


XXXIX. 

lieber  die  Gehirnfette.    . 

Von 
FRANZ     SIMON. 

CAus  einem  Schreiben  an  Marchand.) 

Ich  habe  mir  die  Couerbe'schen  Gehlrnfetie  ans  Men« 
leogehirn  nach^  seiner  Vorschrift  dargestellt ;  indessen  gelang 
mir  nicht,  das  Eleencephol  firei  von  Cholesterin  zo  erbal- 
.  Couerbe  stellte  es  als  gelbe  Flüssigkeit  dar;  ich  erhielt 
als  weiche^  salbenartige^  gelbe  übelriechende  Masse.  Die 
lern  drei  Fette,  Cephälot^  Cerebrot  und  Stearoeonot,  werden, 
übe  ich,  rein  gewesen  sein.  Das  Cephalot  löste  sich  gar 
ht  in  wasserfreiem  Alkohol,  wohl  in  Aether;  6m  Stearoeonot 
mg  in  Alkohol,  nicht  in  Aether ;  das  Cerebrot  leicht  in  heis- 
n  Alkohol. 

Das  Verhalten  dieser  Fette  oder,  gleich  richtig  gesagt, 
ifen,  gegen  Reagentien,  weicht  ganz  von  dem  der  wirklichen 
tte  ab.  Die  alkoholischen  Lösungen  der  wahren  Fette  wer- 
Q  nämlich  von  den  alkoholischen  Lösungen  gewisser  Metall- 
ze,  wie  Bleizucker,  essigsaures  Kupfer,  Zinnchlorid,  Platin - 
lorid  etc.^  gar  nicht  verändert  und  von  verdünnten  Säuren 
;ht  gefallt. 

Die  alkoholische  Lösung  von  Eleencephol  wird  von  den 
Lobolischen  Lösungen  der  bemerkten  Salze  stark  gefällt. 

Cephalot  löst  sich,  mit  Wasser  angerieben  und  damit  er- 
ärmt,  zu  einer  zähen,  schleimigen^  unklaren  und  selbst  nach 
ebrtägigem  Stehen  sich  nicht  ganz  klärenden  Flüssigkeit;  wird 


ihe  man  meine  Lehre  von  den  mineralischen  BüngmUteln^  Leipzig 
3i  Barth  1833,  S.  46  u.  s.  f.  nach. 
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Darstellung  von  Stichj 


diese  mit  Watiser  verdOnnr,  eo  «lass  man  die  Reactian 
Dehmenkann,  so  beobar.hlet  man,  dase  KüramllicIieMinerHlsiii 
and,  mil  Ausnahme  von  Sublimat,  die  MelHllsHlze,  aachErdra 
starke  NiederschlJigc  bewirken.  Es  ist  liiess  ganz  dan  Teri 
ten  eines  Teltssuren  Sal/.es.  Die  sicli  abscheidende,  Felltd 
riecht  sehr  iinangenehm,  schmeckt  ekelhaft,  löst  eich  nichl 
Wasser  und  schmilzt  nicht  beim  Sieden  desselben;  sie  ISst 
leicht  in  Alliahol  und  stellt  mit  den  Alkalien  in  Wasser  lj 
ofae  Salze  dar. 

Auch  Cerebrot  und  SCearoconoC  lesen  sich ,  aber  wen 
kIb  Cephalol ,  in  Wasser  und  verhallen  sich  übrigens  g( 
Rcagenden  ganz  wie  das  Iclzlero. 

Alle  diese  vier  Substanzen  entwickeln  !n  einer  GImN 
erhitzt  Ammoniak  and  geben  verbrannt  eine  Asche,  die  P| 
pborsiiure  enthält ;  Spuren  von  SchwefelsSure  beobaehtele 
OBr  in  der  Asche  vom  Cerebrot,  nicht  in  der  vom  C^pk 
und  EleencephoL 

Das  Cholesterin  erhielt  ich  aas  dem  Gehirn  aohnn  ti 
and  kryslalllsch ;  es  verhüll  sich  gegen  Rengenlien 
indlRerent  wie  das  aus  dem  Gallenstein.  Hierdurch  werden 
Fremy'schen  Angaben,  so  weit  man  ans  dessen  Notiz  aobfl 
een  kann,  bestüiigt. 


XL. 

Darstellung  von  Slickg, 
LObckind  giebt  hier/.n  folgende  Vorschrin.  KAnflicheri 
lisalpeler  wird  in  einem  hessischen  Schmelzliegel  so  lange 
glüht,  bis  eine  herausgenommene  Probe  aurgelöst  eine  e 
allialieche  Beacllon  /.cjgl.  Das  geschmolzene  Salx  enih&ll  i 
salpetrigsaures  Natron,  und  löst  man  dieses  in  WasseraBf,  g 
Salmiaklö.sung  hinzu  und  bringt  zum  Kochen,  so  entweicht 
ter  Aurbrauscn  reines  Slickxloffgas.  Es  bildet  sich  bh 
durch  gegenseitige  Zersetzung  salpcirigfaurea  Ammoniak 
Chlornatriam,  und  das  crslere  zersetzt  sich  in  gasrCrmlgeD  SÄ 
elofE  und  in  Wasser.    (fAccAiv  d.  Pharm.  März  i840.J 


Säuren  u.  s.  ic^S) 

U,,   XJtber    daa  Substituliomgesetz  und  die    Theorie  der 
pen.  Von  J.  Dumas. 

(Compt.  rend.  T.  X.  pag.  ±49). 
XiiM  beabsichtige  ia  dieser  Denkscbrirt  verachiedeoe  Oesctee 
aei^D  Folgerungen  auseinander  v.n  aelxeti  ond  zu  verhao- 
"welche  BD  oft  der  Gegenslaiid  «nichtiger  Millheilungen  vor 
Acsdemle  gewesen  sind,  da^s  ich  e«  Tür  unuütz  craehlen 
le,  8ie  aur/.urordern,  ihre  ges[iann(c  Aurmerksamkeil  hier- 
sa' fichlen,  wenn  die  Enlwiekelungea,  von  denen  ich  Lier 
lien  will)  nicht  eine  ungewöhnliche  Länge  crhalren  hdltea. 
SLCademie  wird  mir  indessen  verleihen,  wenn  sie  die  Wich- 
It  and  die  Verschieden  heil  der  Prngea  er  bannt  iiabeo  wird, 
ihe  ich  gezwungen  war,  hier  zu  berühren,  und  welche  »ch 
dgenden  sechs  Fragen  vereinigen  lassen ; 
1)  Kann  man  In  jeder  Verbindung  Acquivalent  für  Ae- 
alenl,  die  Elemente  durch  einfache  Körper  ersetzen  oder  durch 
mmengesci/.le  Kürper,  welche  ihre  Rolle  spielen  können? 
S}  Gehen  diese  Suh>ili(ulionen  nicht  oft  vor  sich,  ohne  dasa 
tllgeroeine  A'stur  der  Verbindung  dadurch  verJiridcrt  würde; 
ren  die  so  eotslandenen  Körper  dann  demselben  chemischen 
IM  «n? 

#3  Kant!  in  anderen  Fnllen  diese  Sub.itilulion  Prodaolo 
ra,  welche  vSilig  veraehlcden  sind  in  ihren  Reaclionen  von 
n,  aus  welchen  sie  enlslanden:  kann  man  iste  nun  dennoch 
ichlen  als  zu  demselben  Molecular-Typus  gehörend  ? 
4^  Rann  die  Nomenclatur  der  organischen  Substanzen  von 
t  an    in    der  Art  verbessert  werden,    das9   der  Name   einea 


«}  Fortsetzung  von  Bd.  XIX.  Sie. 
«WB.  f.  prakl.  Chemls,  XX.  ö. 
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jeden  Körpers   zngldch  aach    deo    chemischen  Typaa   oder  n    ^ 
gar  den  Molecvlar -  Typus  anzeigt,  kh  wcklicm  er  geiiöct! 

d)  Zwingen  una  die  Kriicbeiiiuiigen  der  Sub^lilulion 
BlSodig  den  Werlli  r.a  verüridern,  welelien  wir  bU  jeUt  de» 
ganisclicn  Radiealen  beigelegt  haben  H 

6)  IM  die  elektriMche  Wirli^iamkeil,  welche  den  Elemei 
der  Verbindangen  durch  die  elekiro-chemiiiche  Theorie  b«igc 
u-Drde,  nicht  völlig  iu  Widersprueh  mit  den  Erscbeinungeo 
Snbslilulionen? 

Ich  werde  nach  einander  eine  jede  dieser  Fragen  d 
fturmerksamen  Prüfung  unterwerfen  und  mieb  nur  an  dDll 
gemeinen  Erscheinungen  und  llesulfate  halten,  ohne  die  le( 
niscben  Dciaile  zu  berühren,  welche  In  einer  anderen  AUtRi 
lung  ihren  Platz  finden  werden. 

Gesetz  der  Subslitufionen. 

Es  sind  einige  Jatire  her,  dassüerr  Gay-I.usssC  in  s 
ncn  Vorlesungen  einen  i^ehr  einOchcn  Versuch  erwähnte,  ifi 
cber    seitdem    der    Atisgnngspuncl    von    unendlichen    Uni 
chnngen    und    Entdeckungen    geworden    ist.      Wenn     mai 
Wachs    mit  Chlor  beliaiidclt,   ragte   der  ausgezeichnete  Leiti 
60  verlierl   es,  wie  ich  sab,    Wasserstoir  und  nimmt  genau 
gleiche  V'olumen  an  Chlor  auf,  weluhes  an  WasserslofT 
schieden  ist. 

Trb    unterwarf   meinerseits   Jihnlicben  Versuchen    das  T( 
lienlinöl    und    überzeugte  mich,   wie    es  auch  vor  Kurzem 
Devilie    gefunden    hat,     aase    dieses    sehr  leicht   8    Volui 
Wasserstuff  verliert  und  dafür  8  Volumina  Chlor  aufnimml, 

dasB  die  Verbindung  Cjo  ,-?*   gebildet  wird   ans  der  ursprfing- 
liclien  Cjo  Hgj. 

Zu  giejclier  Zeit  untersuchte  ich  die  Zusammi 
einiger  »ussergewöhnlicben  PioductCj  welche  aus  dem  A'Lil' 
emstchen,  immlich  dns  Chloralj  Chloroform,  Bromofonn  r.<  i  i  - 
dofbrm,  von  denen  ich  eine  genaue  AnalyNC  gegeben  h.ttie  uiiJ 
deren  Bildung  ich  versuchte  zu  erklären. 

Bei  Gelcgenlicil  dieser  Arbeit  wurde  zum  ersten  Male  du 
SubstilullonsgeBelz  aufgefunden.  Aber  da  mnn  damal«  glaubt«, 
dasa   der  Alkohol   und   gewisse  andere   ougaDisohe   Substsnzeti 


^-Qber  das  Substitqtionggesetz- 

wec  terüg  gebildet  enlbiellca,  ro  inussle  das  Substitutions. 
,  wie  ich  es  damals  vortrug,  dieses  VVnsser  eine  Rolle 
I  lassen,  welche  4er  Gegeneland  vieler  Einwürfe  gewor- 
[.  Auf  diesen  Puncl  im  Detail  zurüekKukommcn ,  würde 
■lesen  Angenblick ohne Infercssc  sein;  denn  die  Chcmik»,  wel- 
fiie  Wirklichkeit  der  SnbsMIulionen  anflelimen,  babcn  melslen-- 
I  die  Ansicht  verlassen,  dass  eich  das  Wasser  in  den  Kör- 
I' wirklich  befinde,  welche  dem  Suballlulionsgesetz  unlcrwor- 
Bind#).  Obgleich  die  Bulic,  welche  ich  dem  Wasser 
pscfarieben  halle,  steh  mil  den  allgemeinou  Gesetzen  der 
!  vereinigen  lasst,  en  muEs  man  doch,  da  eine  eolcbe 
rinigung  jelzl  nnnülz  geworden  ist,  das  SabsIilntionsgeBctz 
JTolgeudeo  Ausdruck  besclirnnkent 

Wenn  man  eine  organische,  wassersto (Thal (ige  Sabgtanz 
Ciliar,  Brom,  Jod  oder  SauerslolT  behandeil,  so  entziehen 
Körper  im  Allgemeinen  den  WasserslolT,  und  für  ein  Ae- 
ßlent  des  ausgeschiedenen  WasserslofTs  wird  ein  Aequlva- 
I  Chlor,  Brom,  Jod  und  SaucrslolT  iii  die  Verbindung 
<enoR]men.  kt  diese  Erscheinung  allgemein?  hat  sie  einen 
»Ihümllclicn  Charakter^  dicss  sind  die  Fragen,  welche  ich 
:  antersuchen  will.  Ein  Jeder  weiss  jetKf,  dass  man  bei  der 
laeitigen  Einwirkung  der  Korper  gewisse  Beziehungen  in 
■  Gewichte  wahrnimmt,  dass  es  nicht  hinreicht  zu  sagen, 
der  Schwerel  und  der  SRuersIoIT  auf  das  Zink,  das  Blei 
.W>  einwirkten  und  sich  mit  ihm  verbänden,  sondern  dass  man 
I  mnss,  dass  eine  Gewicbtsmenge  des  Schwefels,  welche 
I  SOI  ist,  des  SauerslofTs ,  welclie  gleich  100  Ist,  sich  mit 
r  Gewichlstnenge  von  Zink  verbinden,  welche  gleich  403  ist, 
,  von   Blei   gleich   1291.     Diese  Gewichlsuieiigea  eiod   diß 


4 


¥)  HsDWird  Gberdiess  bemerken,  dass,  als  icUannahm,  daa  Chlur 
Bt7.e  dieses  Wasser,  trenne  davon  den  AVasserstofF  nnd  Hesse 
iflauerstoll  in  der  Verbindung,  diess  eine  eebr  logische  Annabme 
Ein  gsDK  nnaluger  Kall  werde  ia  dem  benKOÜsauren  yilberoxj'd 
psfuiulen ,  welches  durch  Brnm  »ersetKt  wird  ,  iuileni  sich  Brom- 
r  bildet  nnd  der  SaiiersiolT  des  Slllieroij'ds  an-dle  Beazoesiiure 
Wena  icb  blaziigeFfigt  hatte,  dass  der  SanersIolT  seihst  das 
idene  Wasser  zersetzen  bOnate,  so  liets  Ich  mich  dorch  die 
rie  der  Cämeatudoa  leiten,  wo  man  aanluimt,  dass  das  Eisen 
rJ(9JileBelaen  «eraeixl. 

18« 
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cbemischen  Aeqnivalenle.     Eine  jede  chemische  Rcactjon  M 
zwischen  ihnen  oiler  ihren  Mullipeln  elnll'. 

Wenn  man  nun  RHgt,  dass  in  einer  orgnni^ichcnVecblnt 
ein  Aeiiuivalent  Wasser.*(off  »osgeschicden  und  crHetzl  we( 
kann  durch  ein  Aequivnlent  Ctilor,  f>o  spricht  man  nar  eio  i 
sela  aus,  welrlies  niil  dem  der  chemi^^ohen  Aequivalenie  y 
kommen  in  Einklang  »teht.  Ein  Jeder  begreift,  dasn,  weni 
krystallisirler  Körper,  indem  er  WaaserslolT  verliert  und  6 
aufnimmt  in  solchen  Verhiillni^iNen ,  dans  die  Aeijuirnlenle  1 
damit  übereinHÜmmen,  und  einen  gleicbfnlls  bryslalliitii'len  I 
per  erzeugt,  man  daraus  »chlieascn  müssle  ,  ilass  die  TM 
der  GheDiiKi:hen  Aequivalenle  falsch  sei.  Dita  äubstilutl 
gesetz  muss  alf^o  mit  der  Tlieorie  der  Acquivalenle  tlbei 
iünimen,  wie  diese  der  allgemeine  Ausdruf^k,  den  man  ihm 
Hobon  nndentcl.  Wenn  man  aber  sagt,  da<<H  Ans  SubslilDlt 
geselz  keinen  eigenlhümllchen  Charakter  habe,  dasn  es  iH 
sei  als  ein  einzelner  Fall  der  chemischen  Thcofie  der  M 
vaiente,  so  ist  diess  nur  ein  Do|i|iel>>inn,  oder  ein  nnermew>| 
Scbrill,  DassdieserSchriltühersprungen  war,  alNdaü  Substilutl 
gefiet»  ausgesprochen  Murde,  ilass  nichts  die  Ur.xaL^he davoi 
einem  theoretischen  Princi)i  anzureihen,  vorhersehen  llesge, 
greife  ich  leicht.     Auch  nimmt  unter  den  Einwürfen  der  dcutri 

!Chemikei  gegen  das  Substilutionagesetz,  dieser  immer  den  et 
Bang  eh.. 
Die  Gelehrten,  welche  seit  einigen  Jahren  auf  diese  Vi 
die  Saclie  be[rachleten,  hallen  ohne  Rweirel  Recht,  abef 
mu.isten  überrascht  sein,  zusehen,  wie  so  viele  geschickte  1| 
ner  sich  ihnen  darin  widersetzten,  einen  speuiellen  Chart 
darin  zu  erblicken. 
Ich  für  meinen  Theil  glaubte  snhon  vor  6  Jahren  za- 
Oesetz  dei'  Subalituliunen  gekommen  zu  sein  und  zu  d( 
ausserordenlllchcr  Wichligkeil;  damals  verllieidigle  ich  es^ 
Man  darf  nicht  erwarten,  dass  ich  meine  Meinung  hindern  bu 
als  der  Bu.agezeiehnefsle  Chetniker  von  England,  Herr  Grab 
sie  ohne  Bedenken  annahm,  als  Herr  Liebig,  nachdem  d 
BDf  das  Lebhafleelc  geprüft  hatle,  sie  gleichnills  annabnl' 
sie  nun  als  eine  ausgemachte  flache  in  der  Wiseenschkft 
Iraobtel,  als  ao  viele  Arbeiten,  bäulig  unternommen,  um  bIsj 
weis  gegen   die  Theorie   zu  dienen,  nur  dazu  gelanglen^ 


I  vollalSnilige   Beslnllgung    zu    verleiden,    als    rnon    endlich, 

i  davon    enircrni,   in    dem  Subi<li<ii(lonRgesel7.  eine  einxelne 

le  eines  Versuchen  zu  erblicken,  dnhin  gelangle,   seine 

1  ergrOn'len  xu  können. 

IVenn  man,  wie  Herr  Pelouze,  in  Jen  ErscIieioangeD  der 

Mllation    nichts  &h  einen   einzelnen  Fnll    der  Aequivalenlen- 

ie  erhlickl,     so  werden    zivci  längal  bekannte  Thalxachen 

ne  Neuigkeit    Biixgegcbcn,  nt'imlich,  daaa  die  Einwirkung 

■  Köriier  auf  einander   nicht   immer   eine  Subslitulion  zar 

|ehabe,  and  ziveiiens,  da-s,  wenn  dieselbe  /,a  Slnnde  käme^ 

)  den  Aequivalcnlen   stnllfiindc.     Dicsa  hindert  nicht,  dass 

y  Brecticinung    der   Subslilulionen    einen   s|)ecie11en    Charakter 

und   einen    einzelnen    Fall    in  der  chemischen  Wirkung 

le,    dass  sie  durchaus  von  alJeu   andern  onlcrschieden 

muEs. 

I  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Erscheinungen  derSnb- 
en  nicht  allgemein  sind,  hat  man  nur  ndthig  meine  Ab- 
;  über  die  Chloressigsliure  ku  lesen.     Man    sieht  darin, 
sser   der    Chloreseigsüarc  sich    Oxalsüure  und    Kohlen- 
B  entwickelt,  deren  Gnislehung  wenigstens  für  den  Moment 
\  nach  dem  Subi^lilulionsgesetz  erklärt  werden  kann.     Noch 
r  genügt  es,  einen  Augenblick  bei  meiner  Arbeil  über  den 
eilen:    man  sieht  darin,  daas  der  weisse  Indigo 
r  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs    ein  Acijtiivalent  Wasserstoff 
.    ohne  etwas    dafür  aufzunehmen.     Es  flndet  also  keine 
na(alt£>).  Später  haben  die  Herren  Liebig  u.  Wah- 
rer schdneo  Arbeit  über  die  Harnsäure  ganz  ühnliobe 

a  Dntersucbnag  des  Herrn  Dumas,  welche  den  Indigo  be- 
1  welche  derselbe  nicht  nllelo  hier  als  ciae  grosse  Stütze 
r  Ansichien  betrachiet,  tat  mit  einigen  Fehlern  behaftet,  deren 
IsKcblichater  darin  besieht,  dass  er  die  ZusHmmenaetzung  des 
lndighlau'9  falsch  erkannt  hat.  Nach  den  Unterauchiingen 
iMErdmann  und  mir  über  die  ZuJammcDselzuDg  dieses  merkwüi^ 
ll^n  KJirpers  dürfen  wir  keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein,  das» 
lerr  Pumas  S  pCt.  Kohlenstoff  dHrfa  iiliorsehen  hat,  ein  Fehler, 
etcber  aos  der  Linier^iichiiogs-Meihode  der  fraazüsischen  Gelehrten 
:li  erklärt  uod  welcher  nnr  durch  gewisse  Vorsichlsmaassregeln 
«ngea  werden  kaun.  InBrdmann's  Arbeit  über  die  Einwirkung 
Kpblors  auf  den  Indigo  wird  man  die  Beweise  dieser  Behaup- 
■  «Oden.  B.F.  Md. 


^^K  voraass 


878  Dumas,  über  das  Siibstitationsgesetz. 

Tbalsachen   bcobnchler.     Gattx   neuerlich   hal  Herr  Km 
gleichen  bei  den  FarbslofTeti  des  [.nkinus  au Cge fanden.     | 

So  ist  also  ilie  Eieclieinung  der  Subslilulionen  picht 
mein,  vielmehr  isl  gerade  diesa  einer  ihrer  wesentlich sleii 
rakicrc,  wie  man  sogleich  selien  wird. 

Nicht  allein  fehlt  ihr  die  Allgemeinheit,  da  ein 
unler  dem  Einlinss  des  SauerstolTa  WasserstolT  verlieren 
ohne  elwas  anderes  auf/.unchmen,  sondern  auch  aus  dem  enfj 
gesetzten  Grunde.  Das  ülbiidcndc  Gas  z.  B.  hann ,  im 
4  Aequivalcnle  Wasserslolf  verliert,  wie  ein  Jeder  weiss 
6  Aeqiiivalcnle  Cblor  aufnehmen^  Jemand,  der  nicht  all 
telstufen  dieser  Renction  unlersuchl  hal,  wie  es  Herr  Rej 
gcthan,  würde,  indem  er  den  ersten  und  den  lel/.len  Kör] 
ser  Renclion  belrachlct,  mit  Unrecht  darin  eine  Anwendn 
Subslitulionsgesetsea  linden. 

In  diesem  Augenblick  wird  diesa  ohne  Muhe  erkU 
dem  man  sagt,  wenn  der  weisse  Indigo  Wasserstoff 
ohne  dafür  etwas  anf^unehnicn,  so  geht  er  in  einen  neu 
leenlar- Typus  fiber;  wenn  man  weiss,  liass  das  filbildeu 
einen  ChlorlvOhlcnslolf  erzeugen  kann,  welcher  demselben 
angehört,  Und,  durch  eine  neue  Auriiahmo  von  Chlor,  eine 
Chlorkoblensloir  von  verschiedenem  Ty|ias.  Das  Sobsti 
geselz  findet  also  Anwendung,  wenn  die  Kürper  Ihre 
gangs-Typus  bnbehalten,  im  entgegengesetzten  Falle  bc 
wir  es  nicht.  Aus  diesem  Grunde  dient  es  dazu  ku  nnli 
dM,  welche  Körper  Ihren  Molecular- Typus  b^behalten  ! 
und  weiche  ihn  verlieren.  Es  ist  aber  nicht  nölhig  ai 
Erklfirung  zurQckznkommen,  wenn  man  nicht.  Wie  Iti 
den  Wunsch  hat^  so  deutlich  wie  m5gllch  za  sein^ 
Noth wendigkeit  darzuttinn,  das  Substitudonsgeselz  von 
chemischen  Beactionen  zu  (rennen.  Dasselbe  spricht  an 
in  einem  organischen  Kilrper  1,  S,  3  Aequivalenle  Wai 
aofigescfiieden  werden  kännen,  welche  durch  1,  8,  3  A 
lente  Chlor,  Jod,  Brom,  Sauersioff  ersetzt  werden.  Es  i 
gleicher  Zeit,  dass  aus  diesen  Substitulioncn  Körper  ei 
werden,  deren  Eigenschaften  man  in  den  meisten  F£1I( 
voraassehea  können.  Es  zeigt  an,  dasa  diese  Beaetie 
welchen  die  Körper   am  leichtesten   nnlerwotfm  i 
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am  hSnOgülen  erleiilen,  indem 
Eerändert  werden. 

levor  das  Geselz  mitgesprochen  wnr ,  würde  Niemand 
lehen  können,  wie  ein  wasscrslolfhaliiger  Kör|ier  »Ich 
I  dem  EinfluBs  von  Chlor  und  Saucrsloff  verhallen  würde. 
weiss  es  Jedermann  und  ein  jeder  Cliemilier  führt  in  we- 
^Tai^cn  mit  llüirc  diesen  Führern  Arbeilen  aus,  welche 
Uttlire  errorilcrt  h»htn  würden,  ehe  man  es  verHlHnd,  sich 

fcn  zu  bedienen. 
in  frage  die  Theorie  der  Aequivalcnte,  wan  geschehen 
iwenn  man  den  Aether  der  Einwirtung  des  Clilors  uiiler- 
I:  sie  wird  antworten,  dass  sie  niebta  davon  weiss^  oder 
|br,  WBB  auf  dasselbe  liiiinuskomral,  8ic  wird  llunderle  von 
lAien  Füllen  anl'ühren,  unter  welchen  man  wühlen  kann, 
ietber  kann  nach  und  ^lach  seine  5  Aequivalenle  Wasser- 
fcriieren,  ohne  elwaa  dafür  aur^unehmen;  daraus  ent- 
(  d  neue  Körper. 

Lr  kann  1,  -2,  3,  4,  5  oder  nocb  mehr  Aequivalenle  Chlur 
)men,  obneelwns  2U  verlieren,  und  daraus  enlsleben^  wenn 
trill,  10,  SO,  30  neue  K<ir|icr. 

Ir  kann,  indem  er  1  oder  2  oder  3  Aequivaleule  WasserslDlT 
rif  Chlor  absorbirenin  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Acqui- 
leti,  und  bei  dieser  dritten  Ilypolheee  würde  die  Kahl  der 
•dangen  iinermesslich  gross  sein  können.  Endlich  würde 
^Df  Verseil iedenheilen  von  unendlieh  vielen  Verbindungen 
an,  wenn  man  hinxufügl,  liasa  auch  der  Sauerstoff  üea 
rs  ausgeschieden  werden  könnte,  sei  es  nun  im  freien  Zu- 
I,  oder  als  Wasser,  oder  alH  KoJilensäure.  So  kündigt 
be«fle  der  Aequivalenle  eine  unendliche  Anzalil  vnn  Ver- 
igen an ,  sie  ist  befriedigt  ^  wenn  die  Substanzen ,  welehe 
vether  verliert  und  aufnimiBl,  nur  In  den  VerhüUaiss  der 
ivalenle  stehen. 

>iefl8    ist    nicht  der  Fall    mit  der  Subetilutioiuillieorie.     Sie 
jrtet,  daes,  wenn  der  Aether  Wasseraloir  verliert,  er  dafür 
jmftiebmea  muss.     Es  giebt  nar  5  mögliche  Fülle,  wekhe 
bsf  d«i  Kolschledensle  varaBssehen  bann; 
•      C^  Cjj  C^  C^  v^  C4 

1     H,  H,  Cl.    Hj  Cl,    H,0,     H  CI4    O, 


1 


0 


o 
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SSO  Dumas,  über  das  Substitutioosgesetz. 

Unler  diesen  sind  3  echon   bekannt,  and  man  ISult  v 
Gerahr,  wenn  mfindic  [CntdccUung  der  beiden  andern  alswilirif 
schein  lieh  nnslehf. 

Das  SubslllulIonsgeBetK    sielit   also   in  diesen  5  Verbindn 
gen  die  allentäc/mlen  und  die  allemothireiidiffttfen  Vcründer 
gen    den    Aetiieri'.      Die    Theorie    der    Aei|uiva]enle    siehl  dil^ 
einige    Venlnderungen,    welciie    mehr    oder    weniger   mög, 
sind.     Die  eine  derselben  sagt,  die^e  5  Kdrper  müsxcn  geUl 
werden  und  zwar  «uersl  mit  grosser  Leiuliligkeit  and  i 
ser  Menge.     Die  andere  xagl,  dieselben  können  gebildet  ij 
und  zwar  zugleich  mil  vielen  andern. 

Handcll  ea  üiuh  um  die  EsHigsaure,  so  würde  die  Aflf 
valenlen-Thcorie  eine  grosse  Menge  von  mögtielien  Verbindna 
gen  voraussehen  lassen,  so  dnss  man  bei  der  UnlcrHUchong  bI 
nes  jeden  Führers  ermangeile.  Das  SubsMlultonsgeselz, 
genauer,  kündigt  an,  dass  die  Essig>'iiure,  indem  Hie  1,  S,  3  A|j 
qaivalenle  WaüserstolT  verliert,  auch  1,  2,  3  Aequivalenle  C 
aufnimmt  und  auf  diese  Weise  3  Verbindungen  erzeugen  k 
Eine  derselben  ist  die  wirkliche  Chloressigsnnre. 

Unler  einer  JVIenge  von  möglichen  Beaelionen^  welche  d 
Aeqaivalenten- Theorie  gleiclifalia  voraussieht,  weiss  die  Sut 
stilulions- Theorie  mit  Sicherheil  die  herausxutlnden,  welcb 
wirklich  zu  Stande  kommen  werden.  Sie  sieht  sie  vorans,  i 
sagt  sie  voraus  und  bis  jetxt  hat  sie  noch  niemals  gelaaschl. 

Wie    würde   man    ohne    de  4  oder  6    gemischte  Prodnotl 
trennen  können,  welche  sich  sowenig  von  einander  unlerscbd-J 
den  and  die  man  bei  kürzlich  unlersucblen  Reaciionen   er)iDl(< 
bat?     Wie  wurde  man    sich   überzeugt   haben,    dass   mmi    'l>.'ii 
Punct    der  Einwirkung   noch    nicht   erreicht    hal ,   welclicn    iiinri 
hervorbringen    will,   wenn    die  Formeln,    welche    eich  mii  ihm 
S übst il Uli onsgcselz  nicht  vereinigen  lassen,  dem  Beobachter  iij<-b; 
zum  Merkmale  dienten?     Man   erlaube    mir  eine    Vergleicliuii^ 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben.    Denken  wir  uns  einen  MenscIieD,  , 
welcher  Schach  spielen  siebl,  ohne  die  geringste  Kennlniss  voa 
diesem  Spiele  zu  haben ,  er  wird  bald  bemerken,  dass  man  die 
Figuren  nach  besitmmten  Regeln   des  Siiieles  gebraiicben  muM. 
In  der  Chemie  sind  die  Aequivalenle  unsere  Figuren,  das  Ge- 
setz der  Substitutionen    ist  eine   von  den  Regeln,  welche  ihren 
Schritt  beherrschen.     Und  eben  so  wie  bei  dem  schrägen  Schrilf 
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lauern  nolhweniiig  ein  Bauer  den  andern  ereetKen  maas, 
auch  bei  den  Erscheinungen  der  Substilulion,  es  maas 
tleroent  das  andere  ersel;ien.  Diess  hindert  niolit,  dasa  der 
!  vorwürU  gehl,  oline  da!*»  er  ctwns  niiaml;  eben  ho  hindert 
inbBltlulionsgeselK  nicht,  dass  ein  FJIcinent  auf  einen  Kfir- 
Inwirkr,  ohne  elwnn  daraus  ku  vertreiben  oder  darin  zu 
Wie  kann  man  glauben,  änfd  dje  Keniitnifia  der  Kegeln, 
e  das  Spiel  dca  SchactixiiicIcrH  behcrrnchen,  unnQI/.  sei,  um  die 
jKii  erklären,  nelrhe  sich  dnrbrelen,  um  die  vorhersehen  zu 
,  welche  sich  aus  der  versc:hicdcnen  Stellung  und  den  ver- 
Bnen  Lmxlfinden  ergeben  werden? 

Ca  sind  diess  die  Vomusblicke ,  welclie  immer  durch 
isperlroent  gerechlferligt  werden  und  welche  das  Gesetz 
iabslilulionen  charaklertsiren.  Wenn  sirh  da^xelbe  an  die 
it  der  Aequivalente  anachliessl ,  so  geschieht  diesa  nur, 
fflne  jede  chemische  Erscheinung  dem  Gesetz  der  Aequi- 
i  fblgt,  und  weil  die  Ttinlsnchcn  der  Substitution  chemi- 
Irscheinungea  sind.  Eine  jede  möyUche  Thalsache  in  der 
ie  Hchliesat  aich  an  die  Aequivalenle  an,  und  eine  jede 
lie,  welche  wahr  ist,  musa  auch  möglich  aein,  and 
I,  wie  das  Wahre  das  Mögliche  in  sich  Bchliesst, 
auch  die  Theorie  der  Aequivalenle  das  Gesetz  der 
ilalionen  ein, 

)  jetzt  habe  ich  so  gesprochen,  als  wenn  daa  Gesetz 
iubslilalionen  sich  nur  auf  die  Ersetzung  des  WasserslolTs 
,  welche  in  der  Thal  die  ersten  Beispiele  davon  lieferte. 
idie  Chemiker  wiesen,  dass  in  einer  organischen  Substanz 
«Hein  der  WasserslDlT,  sondern  auch  der  Saueri^toff  nnd 
KicbslDlT  ereelst  werden  können,  wie  zahlreiche  Beispiele 
Man  kann  sogar  wirkliche  Substitutionen  auf  den 
nstoff  anwenden,  was  hinreichend  beweist^  wie  hQnatlich 
ilasaificationen  der  organischen  Substanzen  sind,  welche 
aar  die  Unabänderlichkeit  der  Aequivalenle  dea  Kohlen- 
aller  Verbindungen  derselben  Familie  gegründet  aind. 
In  einer  orgajiischen  Verbindung  können  also  ulle  Kie- 
le nach  einander  ausgeschieden  und  erselzt  werden.  Dieje- 
,  welche  am  aller  leichtesten  verschwinden^  abgesehen  von 
tosen  Bedingungen  der  Slabililät,  welche  man  in  dieaem 
akUck  noch  nicht  vorheraehen  kann,  sind  diejenigen,  deren 
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Verwandlschsn  xu  einander  nm  mcJslen  Energie  bealbi. 
halb  isl  CS  go  Iciulil,  iloii  Wnsscrsloff  suszulreiben  und: 
ielzen,  deshalb  leistet  der  BulileustoU  so  viel  Widerstand 
wir  kennen  wenig  Kötzer,  welche  auf  den  Kuhlenalaff 
Icen,  ohne  es  zugleich  auf  den  WasserelulT  ku  Ihun.  Ich 
endllcb  noch  hiii/.u,  daxH  dn»  Gt^fief^  der  Subatilutionei 
aliein  erlaubt,  das  Verschwinden  gewisser  cnler  BÜer  Eli 
eines  organischen  Körpers  vorBUsx »sehen  und  ihre  Gru 
darch  neue  Blcmcnfc,  sondern  auch  eine  ähnliche  Einwl 
gewisser  /.usammengcset/lcr  Kür|icr.  Sa  kCnnen  in 
das  Kohienoxydgns,  die  schwefliuhte  Säure,  das  Sliclcili 
die  salpetrige  Siiuro,  das  Amidogen  und  mehrere  Mätr 
Maimengeaet/.te  K5r|ier  ganz  auf  dieselbe  Weise  wi 
wirken  und  den  Wasserslolf  ersetzen,  während  sie 
bindungen  erzeugen. 

Das  Suhslllulionsgesetz  ist  also  eine  GnerschGpIlicbB  \ 
von  neuen  Entdeckungen.  Es  leilet  die  Hand  des  Chei 
wetcfaer  siih  ihm  anverlraul,  es  vernichtet  seine  Fehler, 
es  ihm  die  üri^ache  derselben  Kcigt,  uud  unter  einer  Ma« 
möglichen,  aber  unsicheren  Reaktionen,  bezeichnet  es 
iiige,  weiche  die  nächsten,  die  leichtesten  und  ioter 
alcn  sind. 

Diese  Zukunft,  so  reich  an  erreichbaren  ThatsBCbei 
voll  von  zugänglichen  Gnldeclcnngen ,  weiche  das  Snl 
tionsigeselz  den  Augen  des  Chemikerin  entfaltel,  rechirerUgl 
Aasspruch  meines  Freundes  Ampere,  Als  ich  mit  ihm 
nem  Gesetze  sprach,  wollte  auch  er  zuerst  es  verweubael 
den  gewöhnlichen  Reaclionen  der  Aequlvalcnte ;  aiii  ich  ■ 
noch  unvollkommenen  Gcalchlspuncle  ihm  cntwickclle  und 
fluchte  dieselben  feslnuslellen,  rief  er  aus:  „ach,  mein  Freofril 
beklage  ich  Sie,  sie  finden  eine  Arbeit  für  Ihr  ganzes 

Diese  Vorausvagnng  wurde  sich  beställgen,  wenn 
viele  ausgezeichnete  Männer,  indem  sie  eich  diesem  Gesetal 
aoblossen,  ibm  einen  Aufschwung  gegeben  hSllen,  WI 
meinen  Theil  an  der  Arbeit  weniger  nothwendig  machte. 
Chemische   Typen. 

Für    sich   selbst  betrachtet^   bietet  das  Suballitilioaiif 
eine  hinreichende  praltllsche  Wicbllgkeit  dar,  um  die  Notbl 
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Ztl  recht rerligei),  die  allgemeinfilen  Rrncheinangen  in  der 

b  zu  nnlerschciilen.     Diese  Ünlcrscheidung;  wird  JndeMien 

Mderweilig  nothwendin;,    weaa  man  der  Art  von  Inslinct 

eiche  uns  Kwiogi,  ei»  Nalurgoflef?^  y.u  belrachlen,  weU 

Hfih  an  die  geheimnisnvollslen  und  ivicliltgelcn  Kr^ichclnan- 

WisHenHcliart    an  sc  tili  esst,     li^h    will  von  licr  Exi^tenK 

iemiiiehen  Ty/ien  sprechen,  welche  fühig  sind,  ohne  z.er- 

1  werden,  die  etgenlhümlichsten  Um  Änderungen  ku  erlei- 

id  deren  einzelne  Elemente  nach    einander  verschwinden 

and  darch    andere   ersetzt  werden.     Ich  will    cprecben 

laen  organischen  Tgpen^  deren  Annahme    In    ikm  Reich 

jjptnlsohen  Chemie  mir  für  kütinig  unvermeidlich  erschien 

1^  der  besten  Untersuchungen,  welche  durch  dos  Substi- 

leelB  hervorgerufen  worden  waren. 

betraclite  ich  die  Esnigfilnre,  welche  fich  in  Chlores- 

le   umwandeln  kann,  ohne  elwas   von  Ihrer  SnitignngB- 

t   KU  verlieren,  und  die  ChIores!>igsfiurc,  In  der  der  Was- 

duroh  Chlor  erselxt  isl,  als  zu  einem  and  dem.ielben  Tjpus 

Icmselben    Geschlechto  gehSrlg.     Als  loh   vor  S  Jahren 

alogie  des  Joduforimi,  BromoTorms  und    Chloroforms    mit 

luerfrelen  AmeiaensBure  aufcteilte,  wenn  Ich  hinzurügle, 

U  Jod,  das  Brom,  das  Chlor,  der  SauerstolT  ersetzt  wer- 

Inolen  durch  elektro-ncgalive  Elemente,  den  Schwefel,  den 

kor    und   das    Arsenik,    so    hatte  Niemand    die    geringste 

»igkeit    dagegen  erhoben;   diCKC  Reitie   von  Formeln  hat 

Wlssenschnn    ohne    da«    geringste    Hinderniss    Eingang 

en.     Nur   Indem  die  Entwickclung  der  WissenschaD  da- 

n  behaupten,  der  WasserstolT  und  das  Chlor  könn- 

ih  gegenaeillg  in  einer  Verbindung  ersetzen,  lehnten  sich 

In  ihrer  Leberzcugong   dagegen  auf.     Wir  sind    daher 

'gekommen  ku  prüfen,  was  rann  unter  einem  organischen 

verstehen   muss,  und  diet^en  Panct  näher  zu  beleuchten. 

kann  man,  da  das  Jod,  das  Brom,  das  Chlor,  derSauer- 

larch  einander  ersetzt  werden  k&nnen,  ohne  dass  der  Ty- 

Verblndung  dadurch  vernichtet  würde,  dem  Wasserstoff 

Ffibigkcit    abf>prel^hcn <^   oder    mit    anderen  Worten,    kann 

la  das  Jodoform,  das  Bromoform,  das  Chloroform,  dasOxy- 

Arleo  derselben  Gattung   sind,   diesen   gleichen  Charnkler 

!fydroform,  niimltch  dem  Oase  der  essigsaure«  Salite,  ver- 
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sagen,  da  dieses  Wa!<.serfitair  nnd  nicht  mehr  einen  efeklnH 
(iven  Körper  einscliliessl? 

Bevor  leh  meine  Meinung  anaüpreclie,  welche  Gbrigcn 
kannt  ist,  ist  en  nnihwenilig,  3  Punrie  ku  urilerRcheiden,  vi 
Schwierigkeit  maclien :  dieses  ist  die  DeHnitioi 
Typen,  die  lier  FunJnmenlal-EiüenHcliaflen,  und  der  Aiwt 
der  Rolle  des  WaHserslo/Fs  und  des  Ctilora  in  den  Körper 

Seit  langer  Zeit  schon  von  der  IVoIhwendiglieil  übei 
eine  gute  und  naiürtichc  Classiflcalion  der  orsaniscfaen  1 
KoIV.TJslellcn,  habe  ich  die  Grundingen  ihrer  neKenlltchen 
Behalten  auTgesucht.  Die  Entdeckung  der  ChloresBigHäpn 
Cur  mich  eine  Gelegenheit,  eine  Ansicht  dieser  Art  aufxi 
Die  Bssigsüare  and  die  ChloresRigsgiure  als  enlschiedene 
bindnngen  stellen  xwei  Arten  dar,  welche  ich  in  eine  and 
selbe  Clas'c  gebracht  habe ,  indem  sie  gleiche  Formell 
gleiche  FtindamcnlnU  Bigenecharien  beeitKen.  Ich  will 
tn  eine  Classe  alle  Verbindungen  bringen,  welche  bei  gl 
Formel  auch  ähnliche  chemische  Eigenscliaflcn  zeigen. 

Das  eil lo rare rm,  Bromorurm  und  Jodoform  bilden  eine 
dieser  Art. 

Das  ülbildende  Gas  nnd  die  darans  abgeleiteten  chlm 
gen  Prodncle  sIcllen'ebeDralls  eine  dar,  Die  Essigsiun 
die  Chlorcssigstiuro  bililen  eine  dritte,  and  so  Tort. 

Ich  ordne  also  in  eine  Clatise,  oder  was  auf 
auskommt,  ich  betrachte  als  /u  demselben  chemiscbi 
gehörig  die  Körper,  welche  dieselbe  Anzahl  von  Aeqvh 
len  eimchlieiDieti ,  in  denen  diete  auf  diendbe  Art  und 
vereinigt  sind,  und  welche  dieselben  chemischen  Vunda» 
eigetuchaften  besitzen. 

Die  Erklärung  der  chemischen  Typen  ecLIIesst  also  i 
Ei^enscharien  ein,  welche  ich  fundamental  nenne.  Wom 
erkennt  man  eine  Fandamental-Eigenschaft?  Dtess  ist  eine 
welche  leicht  zu  beantworten  Ist,  durch  Beispiele,  «elcbi 
lig  erscheinen  werden. 

Wenn  man  Chlores-sigstiure  mit  einem  Alkali  kocbl,  m 
aie  gänzlich  zerstört,  indem  steh  Kohlensäure  bildet 
roform.  Wenn  man,  wie  ich  es  Ihue,  Essigsäure  and  ( 
essigsaure  in  eine  Classe  bringt,  so  ist  man  gezwungen  i 
zu  schliessen,  das»  sich  die  Essigsäure,  wenn  man 
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I  behanilclt,  gleichrHÜH  in  KohlcnHfiure  umwandelD  wird 
in  einen  Ku]ilenwn»<sersto(r,  n'elcher  dem  Chloroform  ent- 
(,  nämlicb  dns  SumitTgae  ;  dieses  ist  auch  geoau  doa  Be- 
iles VerHiicha. 

Lber,  engen  die  Herren  Pelouüe  und  Milion,  diese 
Ivhkeilen  sind  nar  Kurattig.  Wenn  Essl^xiiure  mit  Baryt- 
irhifzl  wird,  fo  beslimml  der  Baryl  die  Bildung  der  Höh- 
te, und  diese  wird  der  Essigsaure  in  dem  Maasse  enlzo- 
kIs  sie  üieHclbe  liefern  kann. 

ifehmen  wir  Tür  den  Augenblick  diesen  erslea  Punct  an, 
ilb  wird  der  lieber  res  t  derElemenlc  der  Essigsäure  Humpf- 
ad keinen  andern  Kurper  bililen?  Es  giebl  4  Glciehnngen, 
e  bei  der  oiedrigcn  Temperatur,  in  der  diese Reaclion  vor 
;«hl,  alle  gleieli  KullisHJg  sind.  Wenn  die  ICssTgsäurc  im- 
CohlensHure  lleferl,  e(^  liann  sie  ausserdem  noch  geben 
i.  Kohlensloff  und  Wassersloff  C,  Hg 

S.  Melhylen  und  Wasserslolf  Cj  H^+Ili 

8.  ölbildcndesGas  und  WassersloiF   2C    Hj  +  Hi 
4.  Sumpfgas  C,  Hg. 

Fenn    man    die    allgemeinen  Kräfte   der  Chemie   nicht   um 
fragt,  eo  stellen  sich  wenig»>len9  4  Annahmen  dar,   unter 
KU  wählen  man  keinen  Grund  hat.     Es  sind  dice^  die  mOg- 
Beaulionen.     Wenn  man  die  Betrachtung    der  Ty|ien  mit 
eiebl,  an  wird  man  unter  diesen  4  möglichen  Reaciionen  die 
endige  herausdnden,  nämlich  die,  wetolie  4  Volumina  Koh- 
Heratair  er/.eugl,  der  dem  Chliirofürm  entsprichl. 
(b  genQgl  nichl  die  2ersel/.ung   der  Essig<'äi)re  durch  die 
ien  r.a  erhliirenj    wenn  man    t>agt,   dass  diese  die  Bildung 
100  viel  Koliletisnure  bestimmen    als  sich  eben  bilden  kann, 
auch  Uechciischaft   geben    von    der    Entalehong   des 
ifgaaes.     Wenn    man   aber    4  Gleichungen    hat,  welche  in 
aasae  möglii'h  sind,    wie  soll  man    da  nun  wählen? 
^eht  leicht,    die  Kennlnias    der   organischen    Typen    alösst 
lelbe  Sehwierigkcit,'  wie  das   Gesetz  der  Substitulionen. 
verweist  die  Typen  auf  die  allgemeinen  chemischen  Krnfle, 
in  die  Subsliluliunen  /.u  den  Aequivalenlen  verwies.     Die 
irt   »t    dieselbe.     Wenn    man  die  allgemeinen  chemischen 
allein  in  Thäligkeil  eelzl,  so  ist  die  Zerlegung  der  Es- 
;e  In  Kotilensüure   aod  in  Bum|>rgas  eine  mögliche  Thal- 
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saclie.  Wenn  man  von  der  Analogie  ausgehl,  welche 
Ecben  Essig'RHDrc  und  Chlorcssigaiiure  hcalehl,  so  wiri, 
Thslaache  ku  einer  QoIhwenil'gQn.  Im  erxtcn  Falle  wfiidt 
vollslänilig  begriffen  Laben,  wenn  eich  Kohle  abaelste, 
Methylen  oder  i)ll)ildendes  Ghs  sich  enlwickcUe. 
len  iai  es  noili wendig',  ia^e  eich  SumpCgHB  erzeugt.  Kb  1 
dessen  klar,  dassdieEnlalehuDg  derKobleneüure  und  deafii 
gascs  durch  die  Zerselüung  der  Essigsäure  midclet  der  i 
lien  eine  Tbatsache  isl,  welche  den  allgemeinen  Ideea  j 
Chemie  nicht  widerspricht,  welcheB  sieb  erklärt  durch  H 
gemeinen  Verwand lacbafien,  weiche  fiich  hier  darhieleoi 
brauchte  nicbl  beiionders  nachgewiesen  zu  werde» ;  ein 
hende  Tbatsacbe  Isl  auch  jedeemai  müglivb. 

Von  den  allgemeinen  Gesiebtsiiuncien  der  Cbeni«  m, 
tracblet,  konnte  das  SumpCgas  sich  bilden,  von  dentD  4 
ganiscbcn  Ty|ien  mustte  es  sich  bilden. 

Wir  wollen  jelzl  weiter  geben:  nehmen  wir  an,  daaf 
gas  wfife    der  Einwirkung   des  Chlors  unlerworfen,  m 
sich    sehr    viele    und    verschiedene    Rcaclionoa    bilden 
wenn    man    nur    die   allgemeinen    GeeelKe    der   Chemie   h 
Von    dem  GeeichtKiJuncle    der  Tyiien   aus  beirncblet,    wei 
Sumpfgas    dem  Cbloroform,  dem  Melhylülber  entspriobi, 
der  KahlenwasserslofT  Tolgetide  Reibe  liefbrn : 
Ca  He 


Cblorwasseraloirsaares  Melhylen 


'         j   dasselbe,  gccblorC 


ci„1 


ChloFoforra 


C,  Clg  ChlorkohlenstoflT. 
Man  weiss  aus  den  Versuchen,  welche  Ich  i 
vor  Kurzem  milgelbeili  habe,  dass  das  Sumpfgas  derJ 
sauren  Sal^e  sich  unter  dem  EiiiHuüs  des  Chlors  in  CM 
lenelolT  umwandelt  C^  Clg,  wie  die  Theorie  der  Typen  1 
nolliwendig  vorausgesehen  hat.  Ich  füge  hinzu,  < 
der  Clilorkoblenslotr  zu  Stande  kommt,  sich  erst  Cbid 
bildet.  Wenn  aber  das  SumpCgns  dem  Chloroform  velll 
ealBpficbl,  ebea  so  wie  die  Essigsäure  der  CbloreeeigaiJ 
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ancb  Ana  Suroprgas  in  Clilorororm  eben  so  nothwendig 
rMnicU  werden,  tvje  die  EKHigiuiurc  selbal  in  das  Sumpf- 
Wenn  diene  iiolh wendigen  Tlial^aihcii  durch  den  Ver- 
kb  wahr  erivie.'ien  wurden,  und  nan  kommt  nun  erst  dar- 
Baetben  als  möglich  /.u  erweisen,  dn  sie  nicbt  in  Ulsltar- 
iiä<  den  aligeineinen  Gecelxea  ilcr  Ciiemie  itlehen,  so  Ik-- 
cb,  dass  man  nichl  die  Schwierigl(eit  überwunden  hat. 
I  aolchen  Falle  ranaxle  man  xeigcn ,  wie  die  sllgemeiofi 
fe  seslallet  vorau!<i;üscheD ,  dnss  die  Esaig^nure  Suniitrgw 
musH,  und  das»  dicsea  SumprgaB  wiederum  Chlororarm 
aiaaa. 

Veit  entfernt  7.u  ginuhen,  dsss  ich  bei  der  AuMeliung 
üaasen,  um  die  Esaif^Bäure  und  die  Chlor esBigHÜure,  das 
IjgVB  flod  das  Chlororarm  zu  vereinigen,  xu  weit  gegangen 
mite  ich  toich  im  Gegentbcil  y.u  sehr  beschränkt, 
ich  beharre  indessen  bei  meiner  Meinung^  daas  ea  geelal- 
I,  die  Körper  in  eüie  Classe  zu  tetsen,  Kelche  dietelbe 
U  ron  Äei/uir-alenlen  eituichlieteen ,  diese  auf  gleietie 
t  vereiniyl  Itaben  und  ausserdem  dietelben  cbemisehen 
amenta leigtnmchaßen  betilzen. 
In  die^r  Diseussion  über  die  Charaktere  der  chemischen 
ipea  und  über  di«  wirkliebe  Annahme  der  Fundamenlaleigen- 
kaftCH  der  Kiir|ier,  habe  icb  nii^hls  gewngl  aber  die  identische 
ie,  welche  man  in  den  verschiedenen  Verbindungen  dem  Cblor 
I  dem  WaäserEtoir  y.usehreibl. 

Eb  war  Hess  jcdoüh,  wie  man  leicht  voraaeeelien  konnte, 
Puncl^  aufdcn  Herr  Ber/.elius  vorzüglich  seine  Auf  merk- 
ifceit  richtet«  und  den  er  namentlich  beküm|jfie,  indem  er  alle 
ine  Formeln  veründerte  und  tiie  durch  neue  erselzle,  Bie 
t  Iisbc  ich  noch  nicbta  darauf  geanliiorlet.  In  der  Thal 
Kt  ich  nielitH  bin^turügcn  y.u  folgender  Note,  welche  mir  Herr 
Bblg  Kur  VerülTeDlIichung  in  seinem  Namen  milgetheilt  liat; 
■  Interesse  der  Witisenschan,  xAgt  Herr  Liebig,  muss  ich 
Mren,  daxs  ich  die  Meinungen  von  UerKelius  niclil  Iheile^ 
m  sie  beruhen  auf  einer  Masxc  von  Annahmen,  welche  nichl 
sind.  IMnn  lial  in  der  Mineral-Chemie  die  eigenlhum- 
firscheiniing ,  dnse  das  Mangan  in  der  Ueberoianganaiitire 
bh  Chlor  erselxt  worden  kann,  ohne  dasa  dadurch  die  Form 

t 
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per  nndcn,  zwiauhen  denen  eine  so  grosse  UnAhnlicbkeit  ii 
chemischen  Eigenscbaflen  exislJrte,  als  jitvischen  dem  Chln 
dem  Mangan.  Eine  Ernährung  dieser  Art  kann  nicht 
weiter  utiterauclit  werden,  man  muBs  der  Ttiatsacbe  ihren 
zen  Werlh  lassen  und  sogen:  das  Chtor  und  das  Mangan 
nen  sich  gegensejlig  ersel/.en,  ohne  dnss  die  Natur  der 
Inodung  dadurnh  geändert  würde,  leb  sehe  nicht  eln^  Wi 
diese  Arl  sich  ku  verhalten  als  unmöglich  bei  andern  Ei 
betrachte!  werden  aoli,  z.  B.  bei  dem  Chlor  und  dea 
BerstofT.'' 

„Die  Deutung  der  Erscheinungen,  welche  Herr  Dl 
vorgeschlagen  hat,  scheint  mir  den  Schlüssel  abitagebd 
die  meisten  Thnlsachen  der  organischen  Chemie.  Ohne»B' 
Den,  dass  die  Körper  siuh  in  grosser  Anzahl  von  Verbind 
nach  der  elektrischen  Ordnung  ersetzen,  so  glaube  icb 
daas  man  ans  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  in  den  01 
neben  Verbindungen  verhalten,  den  Schlnss  y.iehen  mus»! 
eine  gegenseitige  Subälilufion  der  einTacben  oder  zusamd 
selKlen  Körper  ganz  nach  Art  der  isomor|iben  Subal 
befrachtet  werden  muss,  als  ein  wirkliches  Naturgesetz. 
Subatiinlion  kann  slallllnden  ztviHchcn  Kürpern^  weictie  1 
dieselbe  Form,  noch  eine  analoge  Kusammcnset/.ung  h«ba 
hängt  ausschliesslich  von  der  chemischen  Kran  ab,  wet<AI 
mit  dem  Namen  der  Verwandlschart  bezeichnen."  Diese 
nungen  sind  in  der  Tliat  voilxländig  mit  denen  übereinsiim 
welche  ich  selbst  auNge»!)) rochen  halle,  als  ich  das  Princi] 
Subslilulionen  mit  dem  des  I:JDmorpli Ismus  verglich  on^ 
Körper  desselben  chemischen  Typus  mit  den  isomorphen 
stanzen  selbst. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  KSrper  desselben  ti 
echen  Typus  immer  dieselbe  Form  dnrblelen  müssen;  t 
sehr  wahrscheinlich,  dosa  diesa  nicht  der  Fall  ist,  aberbla 
fehlen  darüber  noch  die  Beobachtungen. 

Mechanische     Typ: 

>^achdem  ich  aur  hinreichende  Weise  meiner  Ueberzei 

nach  die  BKlstenz   gewisser  chemischer  Typen  festgestellt 

versuchte   ich   die    allgemeine   Anwendung    dieser   Theorli 

Typen  auf  alle  bekannten,  darch  die  6ubsti(u(ion  gebildeteo  I^ 
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ch    nahm    dieses  System    von   Ansiebfen    zur  Grundlage 
s   Vortrages  in  der  Ecole  de   Medecine  im   verflossenen 

• 

^ber  immer  getreu  dem  experimentellen  Gange  und  nie- 
geneigt,  mich  von  demselben  zu  entfernen,  fragte  ich 
,  ob  man  wohl  Körper  mit  derselben  Formel  und  durch 
itution  gebildet,  aber  mit  den  aagenscheinlicbsten  verschie- 
chemischen  Eigenschaften  begabt,  in  eine  Classe  neben 
der  stellen  dürfe. 

[ch  sagte,  die  durch  Substitution  gebildeten  Körper  theilen 
in  zwei  Kategorien:  die  einen  gehören  evident  zu  dersel- 
ifattung,  zu  demselben  chemischen  Typus  ^  die  andern  ge* 
nicht  dazu.  Welche  Stelle  ist  dieser  Classe  von  Kör- 
anznwQsen?  Die  Antwort  blieb  nicht  lange  aus  und  sie 
ht  dem  Substitotionsgesetz  einen  Grad  von  Allgemeinheit 
Dichtigkeit,  welchen  ich  hier  nicht  zu  entwickeln  brauche, 
n  Andeutung  aber  mir  die  Ideenfolge  vorschreibt.  Die 
ndernswürdige  Arbeit  des  Herrn  Regn  ault  hat  in  der 
jer  Substitntionstheorie  eine  ganz  unerwartete  Entwicklung 
hen.  Nichts  ist  natürlicher,  als  Körper  in  ein  und  dieselbe 
Q  ZU  stellen,  welche  so  verwandt  mit  einander  sind,  wie 
»sigsänre  und  die  Chloressigsäure ;  aber  man  muss  sehr  gute 
le  haben,  wenn  man  annehmen  will,  dass  eine  wirkliche 
gie  besteht  zwischen  folgenden  Substanzen : 

Sumpfgas  C^H^Hg 

Methylenäther  C^O  Hg 

Ameisensäure  CgHgOg 

Chloroform  CjjHjjCI« 

Bromoform  CjHjjBfg 

Jodoform  C^U^^^ 

Methylenäther,  gechlort     C^OH^ 

Cl, 
Metbylenäther,  zweifach  gechlort  CjjOHg 

CI4 
Methylenäther,   dreifach  gechlort  CjjOCle 
Chlorwasserstoflf-Methylen  C^Cl^B^ 
Dasselbe  gechlort  CjCl^H^ 

Cl^ 

arn.  f.  prafct.  Cliemie.  XX.  5. '  19 
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—  Kweiracb   gechlort    C^CI^H 

Der  CblorkolilenHloIT  CjCI,« 

Unter  diesen  Köri>ern,  welchen  man  ohne  die  gc 
GezwoDgenheit  noch  die  Blausäure  und  das  Ammoniak' 
be»  kÖDDle,  findet  man  Basen,  Säuren ^  neutrale  Kfirp« 
nach  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  solche,  die  am  « 
nigeten  zu.iammen  gehören, 

llerr  Regnault  nimmt  an  und  will  es  beweisen,  i 
in  dieser  Reihe  aurgeslellten  und,  um  cljcmiach  zu  ni 
verschiedenartigen  Körper,  und  dase  alle  diejenigen,  die  i 
analoge  Reiben  zusammenrassen  lassen,  das  gemeinscU 
haben,  dassslc  einem  und  demselben  mechanUchen  Syaleii 
höreu.  Ich  wiederhole,  dass  ich  hier  nicht  An|icl)ten 
anderselzen  will,  welche  ihr  Erfinder  später  selbst  auscägi 
setzen  wird.  Aber  ich  mussle  zeigen ,  worin  sieb  dfe« 
sichten  von  denen  unlerscbeiden,  welche  ihnen  vgraug^ 
waren,  und  wie  eic  das  zu  vervollslJindigen  scheinen,  i 
in  diesem  Augenblick  die  allgcnieine  Theorie  der  Substlf 
nennt.  Uebiigens  ist  es  leicht,  diese  Ideen  saf  die  \ 
Weise  dnrch  folgende  drei  Propositionen  auszudrucken. 

1)  Die  Erfahrung  beweist,  dass  ein  Körper  eins 
Elemente  verlieren  und  an  die  Stelle  desselben,  Aeqt 
für  Aequivalent,  einen  andern  aufnehmen   kann. 

2)  Wenn  sich  ein  Körper  in  der  Art  verändert,  sa 
man  annehmen,  dass  sein  MolecOI  dabei  unverändert  gi 
ist,  indem  es  eine  Gruppe,  ein  System  bildet,  in  welofitn 
einfach  ein  Element  die  Stelle  des  andern  eingenommen 

Nach  dieser  ganz  mechanischen  Ansicht,  wetcbe 
Begnault  verfolgt,  gehören  alle  die  durch  SiibalUuttott 
deten  Körper  v.»  derselben  Gruppirung  und  reihen  sich  i 
ben  Mnlecälar- Typus  an.  In  meinen  Augen  bilden  sie  eil 
für  liehe  Familie. 

3)  Dnter  den  durch  Subslitation  gebildeten  Körpern' 
wir  eine  grosse  Anzahl,  welche  ganz  evident  dieselbed 
mischen  Clinrakfere  beibeliallen,  indem  sie  die  Rolle  einei 
oder  einer  Basis  auf  dieselbe  Weise  forlspielcn  und  In  i 
ben  JMaasae   als  vor  derModißcalion,  welche  sie  erlitten 

Diesa  sind  die  Korper,    welche  icfa  betrachte  als  z^ 
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1  chetblscheD  Typaa  geb&renti,  oder  wclctie,  um  in  der 
ihe  iler  Naiurgeschichfc  zn  redeD,  eine  und  dieselbe  Oat- 
Busmacben.  Auf  diese  Art  erklärt  aicb  dsa  Substilulioos- 
}U  nnil  auf  diese  Art  giebt  man  sieb  Rechenschaft  von  den 
[inden,  uiiler  welchen  man  es  nicb[  wahrnimmt. 
Jedesmal,  wenn  sieb  ein  KGr|ier  vernnilcrt,  ohne  aus  seinem 
^Iar-Ty[ins  berauszutrelen,  go  verändert  er  sich  nach  den 
des  SubaliMilionpgesely.es.  Jedei^mal^  wenn  ein  Körper 
einer  Veränderung  in  einen  andern  Noleoiilar-Typus  über- 
80  wird  das  Subslitutionsgcset»  bei  dieser  Reaction  nicbt 
beobachlel.  Das  Indigblau  ist  ein  Körper  von  andcrein 
ste  das  Indigweiss,  ilaa  Koblenz! olfpercblorid  ein  anderer 
las  ölbildende  Gss^  das  Aldehyd  hat  den  Typus  des  AJk»- 
verlaaseji,  die  wasserbaitigc  Essigsäure  gehurt  nicht  zu 
ITj'iins  des  Aldebydti, 

pie  Academio  wird  bemerken,  wie  in  dieser  langen  Reihe 
Tnterauchungen ,  welche  eine  Arbeit  von  6  Jahren  erfor- 
baben-onddie  Milwiikang  der  geschicktesten  fran/.üsiscben 
kmikei,  man  sich  nur  durch  die  Macht  der  Erfahrung  von 
ptm  tluiiklen  Puncfe  der  Wissenschaft  ku  den  allgemeinsten 
^aieltungen  der  Nalurpbiloso))hie  erbobeD  bat. 
k  Ich  nehme  daher  an,  daas  bei  allen  SubsLilLitionen,  welche 
■  Busammedgeselzles  MolecQI  erleiden  knrin^  selb!«!  wenn  alle 
nie  Ulcmcnle  nach  und  nach  durch  andere  ersetzt  worden 
|id  ,  so  lange  das  Molecül  unverandeil  bleib',  deren  neue  Kör- 
B  immer  zu  derselben  nalüiiichen  Familiv  gehören.  Wenn 
p  Ki>ri)er  durch  Substiluiion  in  einen  andern  lungewandelt 
^il,  welcher  dasselbe  cbcmieicho  Verhallen  /-eigl,  so  gehören 
(Ide  Korper  zu  derselben  ciiemischeii  Oallung. 
\,  Der  Alkohol,  das  Essigsäurehydral,  die  Chlores-sIgBiiure  ge~ 
^«fi  XU  derselben   naiUclichen  Familie,  die  Eseigi-tiure  nnil  die 

SresMgsÜore  xa  derselben  chemischen  Gallunj!;, 
Dieses  sind  die  Grundlagen  für  die  Clatisilication  der  or- 
fcheu  Substanzen,  welche  ich  bald  Gelegenheit  haben  werde, 
kcaderoie  vollsliindig  /.u  enlwiikeln.  Bever  ich  weiter  gebe, 
larde  ich  die  Arbeiten  der  Chemiker  bezeichnen,  welche  die 
kieaenscbaft  nach  dem  Puncto  geleitet  haben,  der  uns  in  diesem 

Cbeschafligl. 
nur  nach  dem  Zeilpunct  seiner  Beobkcblungen   ge- 
19» 
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bort  Herr  Regatiall  zu  den  erslen  rn  dieser  BexieKapg, 
dem  nach  durch  die  WtchligtcK  seiner  UiUersiichungeii 
darch  die  seiner  Vorsicllangen,  weiche  er  darAii»  abgeleitet 
nipss  diesei'  junge  Clicmilier  Angesehen  werden  al: 
am  meislen  den  Ziistntiil  der  Wissensebart  \o  diesem 
fördert  hal. 

Zu  derselben  Zeit  bnben  sieb  noch  S  Andere  CIm 
glnchralls  der  Acttdcraie  bekannt,  Herr  Pcrso»  and  Herr! 
rent,  mil  Untersuchungen  boscbiifligt,  wclclie  Bezug  ' 
auf  die  Subslilutionatheorio.  In  Wabrheil  sehien  einer  i 
ben,  Herr  Peraor.,  sich  nicht  kq  bcscbüfligen  mit  derAi 
dang  dienet  Theorie,  aber  die  Formeln,  mil  deren  Hülfe 
SSusammenHol/.ung  mehrerer  itlineralltörper  darzaslellen 
sind  in  vuilkommcner  Uebcreinslimmung  geblieben  mit  dei 
Wickelungen,  welche  die  SubslKulionelhearie  nach  and 
durch  die  Erfahrung  erlangt  hnl.  Das  von  Herrn  Persft^ 
gestellte  System  von  Formeln  und  die  Ansieblen,  welch 
in  der  Mineraicheroie  nusdrücfcen,  haben  eine  sehr  glOcj 
Anwendung  bei  vielei)  Thatsachcn,  uelcbe  darch  die 
tionathcorie  in  der  organischen  Cbemie  entdeckt  sind,  gefU 

Seinerseits  hat  Herr  liaurent  eich  einer  grossen  A 
von  Untersuebongcn  gewidmet  und  eine  Menge  von  Abi 
langen  bekannt  gemacht,  aln  eine  6ttil»c  von  Gesetzen 
welclie  er  alle  Sobstitutiünscrschelniingen  voraussehen  dqi 
kISren  wollte.  Da  wir  oben  geschon  haben,  dass  die  hl 
BächUchste  Schwierigkeit,  welche  man  der  Xcbeneimindei 
lung  der  Essigsaure  und  Ciiior essigsaure  entgegenzu selben 
mag,  in  der  ähnlichen  Rolle  liegt,  welche  man  gezwängt 
dem  Chlor  und  dem  WnsserslolT  zuzuschreiben,  so  ist  ea  « 
fig  hier  zu  bemerken,  dasa  Herr  Laurent  auf  die 
der  Rolle  des  Chlors  und  des  WasserslotTs  in  den  durch  i 
Btitutiun  gebildeten  Körpern  schon  lange  vorher  bestanden 
ehe  der  Versuch    diens  ei nigcrm nassen  (lositiv  bewies. 

In    diesem  Augenblick  kann    es  nicht  meine  Absicht 
eine  Entwickeluogsgeschichle  der  Theorie  aur^usteilen ,  n 
uns  beschjiriigt;    erst  wenn  die  Erfahrung   nach    und  nach) 
ihre  Thello  unlersuctit  haben  wird  ,  kann  man  sich  mit  Nl 
der  Discusaion  über  die  Ideen  a  priori  hingeben,  welaha 
Reanllale  derselben  vorhersehen  knncten. 


LL 
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Indem  ich  also  jede  historische  Frage  bei  Seite  setze  und 
nur  an  Tbatsachen  und  Erfahrungen  halte,  die  meiner  ei-> 
n  Ueberzeugung  zur  Grundlage  dienten^  mit  einem  Worte, 
ich  nur  meine  persönlichen  Eindrücke  zu  Rathe  ziehe^ 
ich  erwähnei^,  dass  die  ersten  Resultate,  in  welchen  ich 
heidend  die  Elemente  einer  bei  diesem  Gegenstand  stehen 
ebenen  Ansicht  zu  erkennen  glaubte^  diejenigen  sind,  welche 
organische  Chemie  Herrn  Malaguti  zu  verdanken  hat.  Es 
kannl^  dass  dieser  geschickte  Beobachter  bemerkt  hat,  dass 
rAether,  sei  er  frei  oder  gebunden,  immer  2  At.  Wasserstoff 
ren  und  2  At.  Chlor  dafür  aufnehmen  kann,  ohne  dass 
seiner  wesentlichen  chemischen  Eigenschaften  dadurch  ver- 
würde,  denn  sein  Sättignngsvermögen  bleibt  genau  das- 
Der  gechlorte  Aether   ist  also  noch  immer  Acther. 

Meine  Ueberzeugung  wurde  vollständig,  als  ich  die  Natur 
Essigsaure  erkennen  konnte,  als  ich  das  Chlor  allen  Was- 
H  ersetzen  sah,  ohne  dass  ihre  Sättigungscapacitat^  ohne 
b  ihre  Eigenschaften,   welche  ich  Fundamentaleigenschaften 
i^  veränderlich    geworden  wären;    die   Chloressigsäure    ist 
noch   immer  Essigsäure.     Von   diesen  beiden  Thatsachen 
ehend,  in  Verbindung  mit  denen,  welche  Herr  Regnault 
der  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  holländische  Flüssigkeit 
achtet  hat,  suchte  ich  zu  zeigen,  dass  in  der  organischen 
le  Typen  existirten,  welche  fähig  wären,  sich  zu  verändern, 
zerstört  zu  werden,  hinsichtlich  der  Natur  ihrer  Elemente 
sonderbarsten  Umwandlungen  ^u  erfahren. 

Spater    hat   Herr  ttegnault  in   seiner   Abhandlung  über 
Aetherarten,  welche  ich  schon  angeführt  habe,  diesen  Oe- 
ncten  eine  noch  grössere  Ausdehnung   gegeben  und  die 
Substitution    gebildeten   Körper   betrachtet  als  zu  einem 
nischen  System  gehörend.     Mit  Vertrauen   darf  man  die 
itwickeinngen  erwarten^  welche  er  diesen  ersten  Umrissen  zu 
verspricht. 

Organische  Badicale, 

Seit  einigen  Jahren  hat  die  organische  Chemie  einen  so 
Igen  Gebrauch  von  organischen  Radicalen  gemacht^  dass  es 
lerbar  erscheinen   würde^  hier^  wenn  nicht  ihre  Existenz^ 
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wenigetenfl  die  Realrlßl  der  Rolle,  welche  man  sie  spirien 
in  Zweifel  zu  eetaen. 

Bekannilich  veralehl  man  unter  organischen  Radtcalel 
wisse  KusamineiigeHclzle  Körper,  welche  sich  wie  einrache' 
hallen  können    und  welche,  wie  dicBc  und  nach  denaeltwi 
setzen,  mü  den  verschied cijcn  Naiurkörpera  in  Verbind] 
(en  können. 

Wenn  man  mit  organischen  Radicalen  Körper  bezd 
will,  weluhe  dem  Cyan,  dem  Araid,  dem  Kleefiiiare-  oder 
aoetiBurc-Rndical  »nalog  .sind,  so  ist  kein  Zweifel  darüber 
es  nicht  in  der  Ttiat  kusb  mm  enges  elxle  Korper  giebt, 
wie  einfache  Körper,  wie  ihre  Analoga  der  Mineralö 
das  KohlenoKyii,  die  ecliweltige  Sanre,  das  Slickoxyd 
ealpcirigc  Saure  verhallen.  Wenn  man  ahcr,  wie  diesa 
Berxelius  verlangt,  unter  orgauischen  Badi 
UDvernnderliciie  Verbindungen  versleben  soll ,  welche  die 
von  Metallen  spieton,  so  kann  die  Theorie-  der  TyiieO; 
sie  gleichwohl  ihre  Slilwirknng  zugiebl,  ihre 
nicht  annehmen. 

Das  Billermandelöl  ist,  um  unsere  Vorsteltnngea  I 
setzen,  nach  der  Theorie  der  Typen  ein  Type,  in  welcbei 
ein  Aeq.  WassersloIT  oder  Amid  substituiren  kann,~oh>ii 
der  Type  verändert  wird : 

C,4  «1.     O,  C,4  H.ol  0, 

'■i*  H,oi  O,  S     f 

C,j  B,„,  0,  N,  Bj  ( 

0     ( 

Wenn  man  auch  annimmt,  dass  das  Sy.ifem  Cn  t 
durch  ein  Element  ersetzt  werden  liönne ,  so  belracbfet 
Theorie  der  Typen  doch  nicht  als  eine  unveränderliche  ( 
Sie  glauW,  dass  man  ihm  Wascersroff  cnl/.iehen  nn<1 
Chlor  ersel/.en,  oder  dass  man  es  jeder  andern  Modiflealic 
lerwerfen  könne,  ohne  dass  seine  h au pisfich liebsten  Eigen 
ten  dadurch  verändert  werden. 

Man  gelangt,  mit  einem  Wort,  durch  eine  leicht   vorl 
sehende  Reciprocilüt,   und  welche   zu    Ihrer  ganzen 
lung  ein  Detail  von  Formeln   erfordern    wfirde,   das 
gegeben  werden  bann,  ku  dem  Sohlnss,  dass  eben  so. 


1 
it  vottit 
t  EalJ 
la  h\ett 


ri. 
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einer  organischen  Verbindung  <Iein  Waaserstolf  schweflig« 
Ire,  welclie  ilie  nämliclio  Rolle  fiiiell,  subsliluiren  hann,  man 
h  in  gewissen  organiaclien  Verbiiiilungen  eine  Gruppe  von 
JKfllen,  die  einen  xusammengeselzlen  Kürper  repräaenliren, 
Bk  einen  einfaclion  Körper  ersetzen  liann.  Wenn  man  sagt, 
■  die  flalpelrige  Sänre  in  Jcm  Nilrobenzin  ilcn  Wassersloff 
elz(,  so  isl  diess  dasselbe,  u]»  wenn  man  »>ngt,  da-is  in  dem 
|her  dti9  AeJliyl  durch  Kalium  etnei'/A  werden  kann. 
,  Man  darr  hieraus  aber  nicbt  »chliesHen,  das»  das  Aelbyl 
permanenler ,  un  wen  rietbarer,  uii  veränderlicher  Körper  ist, 
B  die  Erfahrung  zeigl  dasGegenlheil.  Nach  Allem  xa  ver- 
ben  behält  es,  nur  indem  es  WasserslolT  verlierl  und  Chlor 
Bimnt,  seinen  Ctiarahlcr,  eben  so  wie  der  Aether,  wovon 
einen  Bealandthell  ausmachl,  den  seinigen  bewabrf.  leb 
me  aber  an,  dasa  es  in  einem  gegebenen  Typen  gewisse 
immengeset/Je  Gruppen  giebt,  die  durch  einrache  Körper 
tz(  werden  können  und  welche  in  dieser  Eigenschan  den 
len  von  Badicnlen  verdienen.  Sie  spielen  dieselbe  Rolle 
das  Ammonium,   welches  in  dem  Alaon  /..  B.  dna  Kalium 

Ich    kann    also    diese   Oruppeu    nicht    ala    u  n  verlin  de  rl  ich  a 

per  betrachten,  denn  die  Erfabrung  hat  entschieden,  und  jede 

!,  die  absolul  sich  auf  die  Grundlage  Rlützle,  würde  gc- 

iwärtig  zu  weit  gehen.     Unler  den  Untersuchungen ,  welche 

meisten  da/.u  beigelragen  haben,  dieAnsichl  über  die  Rolle 

organischen  Radit^ale  zu  modijlciren,  sielien  die  wichtigen 
bachlungen    des  Herrn    Laurent    über   das   Billermandulöl 

die  nicht  weniger  merkwürdigen  des  Herrn  Piria  über 
Salicylwassersloff  oben  an.  Nichts  hindert  an»  übrigens,  die 
leiehnung  organische  Rndicnle  für  gewisse  malecülare  Grup- 

beizohehallen ,  die  fiihig  sind,  elementare  Kiirper  hu  er- 
en  und  durah  sie  erstXzt  zu  werden;  aber  die  Gruppen las- 

sich  ifarerseita  durch  Snbslitution ,  wie  die  andern  Körper, 
rieb  niobt  so  verhallen ,  modiScircn. 

Nomenclalur. 
Unter  deu  sich  uns,   als  unmittelbare  Folge  der   so  eben 
'iokelten    Ansichten ,    darbietenden    Fragen    giebt    es    eine, 
:he   eine  besondere   Aufmerksam  keil  verdient;   sie  hat  das 
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PriDCip  unserer  chemiseben  Nomenclatur  und  die  ModificaÜoMi 
die  es  durch  das  VorscbreUen  der  Wissenschaft  erliUen  ln^ 
zum  Gegenstand. 

Zu  der  denkwürdigen  Zeit,  wo  die  französischen  Aca4tf 
miker,  unter  dem  Einflüsse  von  Lavoisier'a  unsterbüelil 
Entdeckungen ,  das  Project  einer  Reform  der  alten  chemiscbi 
Nomenclatur  auffassten  und  entwickelten,  stützte  man  sich  u 
den  von  Lavoisier  selbst  zur  Gewissheit  erhobenen  Ge«elM 
punct^  d.  h.  auf  die  Existenz  der  unzerlegten  Körper,  wdel 
man  als  die  materiellen  Elemente  von  allen  Körpern  erkai^ 
Als  man  sah,  dass  mit  diesen  Elementen  alle  Naturkörper  hei 
vorgebracht  werden  konnten,  dass  beim  Zusammenbringen  n 
je  zweien  derselben  binären  Körper  und  bei  Verbindung  fi 
diesen  letzteren  unter  sich  Salze  entstanden,  und  dass  die  Sali 
ihrerseits  wieder  zd  Doppelsalzen  sich  verbanden ,  so  woH 
man  bei  der  Namenclatur  In  allen  ihren  Entwickelungen  i 
philosophische  Princip  befolgen.  Die  Namen  der  Elemei 
sollten  in  denen  der  binären  Verbindungen,  in  denen  der  Sal 
und  in  denen  der  Dopp^lsalze  u.  s.  w.  wieder  vorkommen. 

Was  bei  der  La voisier'schen  Chemie  und  bei  der  N« 
menclatur,  die  davon  die  Folge  und  der  Ausdruck  war,  lo  c 
Augen  fallt,  diess  ist  der  Antagonismus  der  zu  binären  Vt 
bindungen  sich  vereinigenden  Elemente,  es  ist  der  Antagool 
mns  von  Säuren  und  von  Basen,  die  sich  zu  Salzen  verbinde 
es  ist  der  Antagonismus  der  Salze,  welche  die  Doppeisali 
bilden  u.  s.  w.  Die  Chemie  von  Lavoisier  und  ihre  Nl 
menclatar  scheinen  also  .die  elektro-chemische  Theorie,  die  nichl 
anders  zu  thun  hatte,  als  den  einen  dieser  antagonistiscN 
Körper  das  positive  Element  und  den  andern  das  n^ative  KM 
ment  zu  nennen,  vorhergesehen  nnd  vorbereitet  zu  haben. 

Verlieren  wir  indessen  Lavoisier's  grosse  Entdecko^ 
nicht  aus  dem  Gesichte  ^  nämlich  di^  Biitdcckung  von  Blemei 
ten.  Sie  ist  das  Fundamental  -  Princip ,  durch  welches  er  1 
Chemie  und  die  Naturphilosophie  erneuert*  hat.  Man  entded 
keine  Wahrheit  dieser  Art,  ohne  dass  sie  nicht  allen  ansei 
Gedanken  ihr  Siegel  aufdrückt,  und  eben  diess  veranlasste  Li 
voisier  festzustellen,  dass  alle  Naturkörper  aus  einigen  Blemei 
ten  entstehen  könnten ;  ermnsste  dahin  geführt  werden,  die  zi 
sammengesetzten    Körper  durch    Elemente^    welche    ihre  B< 
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inle  Bind,  naazadrQckcn,  anil  dieHR  ist  in  der  ThnC  das  Prin- 
relohM  unsere  Nometiuliilur  i^ehcili]s;(  hur. 
n  gegeimTirligcn  Augenblick  reicht  nun  die  Xomenclatur 
ivoieier  nichl  nar  niclif  mehr  hin,  sonilern  sie  drückt  such 
rAtcm  von  Vorslcllun^en  nns,  weiches  demjenigen  ge^- 
onlgegeo  ist,  welches  wir  gellend  zu  machen  suchen. 
Sie  genügt  unx  nicht  mehr,  weil  man  in  der  organischen 
le  Taaeende  von  Verbindungen  aus  3  oder  4  Blementen 
ben  sieht,  and  folglich  die  Namen  derselben  itloh  nicht 
i  können,  um   alle   dnraua   hervorgehenden  Verbindungea 

i\e  ist  dem  oben  auseinandergeüelKlen  Sy.sleme  von  Vor- 
igen gerhdeKü  entgegen,  weil  sie  jede  Kennlniss  der  Kör- 
ron der  Naiur  ihrer  Elemente  abhängig  macht,  während 
nnr  noch  einen  eecnndär  zu  nennenden  Classiflcalions- 
I  haben. 

leder  Type  musa  einen  Namen  haben,  dieser  Name  .musa 
n  zahlreichen  ModiDralionen ,  welche  er  erleiden  kann, 
wiedertlndeo,   und   er   darf  so  lange   nichl   verschwinden, 

Type  selbst  nicht  zerstört  ist. 
Ifaob  dicxem  Princip  habe  ich  schon  die  Tolgenden  Namen 
eti  Essigsäure  und  Cbloressigsäurc — Actherund  Chiorniher 
ürfendea  GasundchlorölbildendesGas—  Namen,  welche,  wie 
pelBB,  bezwecken,  an  die  Permanenz  der  Typen  xa  crin- 
Bbsflbon  noch  Chlor  zu  den  Verbindungen  hinzugekom- 
,bt. 

PWe  Theorie  der  Typen  befrachtet  diese  Körper  in  gewla- 
>rt  als  Producle  aus  derselben  Form  mit  verschiedenen 
den.  Sie  beabsichtigt,  dass  die  Nomenclnlur  immer  an 
ftmdamenlale  Molecülar-Anurdiiung  erinnere  und  stellt  die- 
M  die  Spitze,  während  die  Lavoiaier'sclie  Nomencla- 
loli  an  die  ftinterie  hält ,  dnrans  die  Nnlur  wieder  hervor- 
1  macht  und  dieser  Kcnntniss  den  ersten  Rang  einräumt. 

Theorie  der  Typen  sagt  uns:  Im  Chromalaun  sieht  die 
oisier'eche  Nomenclatur  schwefeliaanrcs  Cbromoxydkali, 
>r  Form  von  Alaun.  Der  Alaun  ist  ein  Type;  alle  Alaune 
eR  in  dasselbe  Modell  geworren;  die  Theorie  der  Typen 
hau  p  tauch  lieh  ihre  Form  in'n  Gedächtntss  rufen;  diess  er- 
Im  Wesentlichen  jede   von  ihnen,  in  ihren   Augen.     Sie 
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handelt  Iiieriii  wie  ein  Künsllcr,  der  ona,  beim  Aobliclc  vei 
derselben  Form    fa  er  vorgegangenen  SlatDen,    sagen  wird: 
is(    die  Venas    von  Milo   in  Gasaeisen,  in  Blei,    in  Glp? 
arllstischen  Typen    hal    er   vorher   im  Auge,    bevor    er 
Materie  denkt;   er  wird    sich  Dicmale   aDsdrückon,  dam 
Gusseisen,  Gips  oder  Branze  in  der  Geslalt  der  Venns  VM 
zeigen  will. 

Eine   vgllige  Refbrm   der   organiechen   nnd    dniget 
der  unorganischen  Nomenclalur   scheint    mir    hiernach   drill 
nnd  möglich. 

ElekfrO' chemische  Theorie. 

Man  bat  so  eben  gesehen,  wie  sich  das  durch  die 
voisicr'sche  Chemie  in  die  DeQnition  einer  jeden  eheniij 
Verbiiidnng  eingerührte  Princip  dea  Duntismos  für  den 
von  dem,  was  man  eJcktro-chemiscbe  Theorie  ncoDt,  gl 
zeigte.  Man  hat  ebenrail»  wahrgeot 
von  molecülaren  Tyiien  ach  von  dieser  Voratellungsart  entJ 
deoD  sie  eel»t  in  den  Körpern  nicht  zwei  antagonistische 
menle  voraus,  welclie  Dich  verhnKen  wie  ?.wei  mit  versob 
nen  Bleklricilülcn  begabte  and  durch  die  wechselseitige  Tk 
keil  dieser  beiden  Elektridtülen  in  Verbindung  gehaltene  Mi 

Bildet  eine  chcmisube  Verbindung  ein  einfaches  Gel) 
oder  iüt  ihre  Conslruciion  dapiieiler  Natura  dieas  ist  die  F\ 
Nach  der  Theorie  der  Typen  werden  die  Formeln  reii 
und  geschrieben  ohne  Rücksicht  auf  die  Spaltung  eines  ', 
Körpers  in  zwei  andere.  Nach  der  eleklro-chemischefl  Th 
schreibt  man  sie  in  der  Art,  dass  dem  Geiste  fortw&brend  i 
beiden  Hauplabtheilungen  des  Gebliudes,  welches  sie  vorall 
vorgeführt  werden.         « 

Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Theorie  der  Typen 
geführt  wurde,  sich  von  der  e1ek(ro-  chemischen  Theoif 
trennen,  oder,  was  vielmehr  lelzlere  veranlasste,  die 
ihrem  Auftreten  za  bekämpfen.  Die  Frage  ist  fibrigcn 
klarsten  in  dem  folgenden  Briefe  des  Herrn  ile  la  Rive 
gesprochen.  Der  geschickte  Genfer  Physiker,  deaien  | 
an  die  Geschichte  der  Elektro -Chemie  geknüpft  bleibeo  \ 
schrieb  mir  am  letzten  25.  October: 

„Ich  habe  Ihre  Uolersnchangen  über  die  Sahst] tat ione^ 
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Interesse  gelesen.     Sie  haben  mich  am  so  mehr  loteres- 
■Ib  Ich  seit  mehr  nis  einem  Jahre  mil  einer  ziemlich  groa- 
Arbeil  Aber  dio  ekklro-chemisichen  Theorien  bCRchSnigt  bin. 
g^eslehe,  Ich  wage  en  nicht    so    n-cit  zu  gehen,    wie  Sie, 
'flfaoe  an  die  Theorie  von  Berzcliua  xu  giaubcn,  so  wie  ~ 
aasgesprocben  hat,  kann  iuh  minh  nichl  enfhailen  zu  giaa- 
dass   etwas    Gegründeies    in    der    sich    auf   die   chemf- 
KräDe  der   Körper   beziehenden    Tafel    liegt.      Ich  kann 
annehmen,    daxs  der    WaflserBtOlT    genan   die   Rolle   des 
1«  spieleu  kann," 
„Erlauben    Sie   mir  zu  (Vagen ,   oh  die  Chemiker  nicht  e(- 
leicht    ZQ  Werke  gehen,    wenn  sie  ihre  Symbole  in  jeder 
gru|ipiren.     Es  liegt  in  diesen  leicht  vorgenommenen  Ver- 
Dngen  etwas,   was  ans   nniicrn  Naturforschern  nicht  voll- 
«D  Genüge  leistet  und  was  etwas   zu  wilißbrig  nach  al- 
'erbindungen   sich   zu   richten   scheint.     Liegt    nicht  etwas 
türes  in  der  Art,  wie  die  Chemiker  diese  Wahlen  vorneh- 
Sie  grupjiiren,    um   die    elekiro-cbemische  Theorie  anzn- 
!n  ,  Ihre  Formein  auf  eine  gewisse  Weise;  sogleich  grap- 
se Herr  Berzclius,  um    diese  Theorie  zu  verlheldigen, 
dne  andere  Art:  wo  ist  das  Naturgesetz?" 
Man    wird    mir   die  Cilation    dieses  Briefes  verzeihen;    er 
Dns    recht  gnt   die  Ansichten  der  Gelehrten  fiber  Fragen, 
*nT  viele   Gemülher   noch    zu    neu    und    In  jedem  Fall    fQr 
ilgen  noch  zu  dunkel  sind,  welche  nichl  Schritt  für  Schritt 
Enlwiekelnng  gefolgt  sind. 

Diejenigen ,  welche  an  ilen  Experimentnlunt ersuchungen, 
tHe  es  sich  liandelt,  Anlheil  geriommen  haben,  wissen  recht 
98  die  elekfro-chcmische  Theorie  meine  ersten  Stadien 
llet  hat,  daaa  ich  sie  lange  Zeil  lehrte  und  mich  dazu  auf 
Glauben  ihrer  Urheber  hin,  bekannte.  Sie  wissen  auch, 
'  ea  die  Macht  der  Dinge,  daas  es  ein  klarer  und  schlagen- 
Versiich,  die  Bildung  der  Cbtoressigsiiure  ist,  welche  mich 
ler  Annahme  geführt  hat,  dass  der  Wft'<sersIolf  und  daa 
Ir  in  gewissen  Verbindungen  dieselbe  Rolle  spielen.  Ich 
i  meine  Formel  nach  der  rein  chemischen  Erfahrung  und 
ton  jeder  allgemeinen  Theorie  freiem  Geiste  conelroirt.  " 
Wenn  man  aber  annimmt,  dass  das  Chlor  den  Wasserstoff 
H^  Beibehaltung   der  Rolle   des  letzteren,    erset^ien  kann,  so 
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btease  diess  Bioh  von  den  Chemikern  Irenoen,  welcbe  ; 
scbeinnngen  <ler  Verbinilung  diircb  <Ihs,  wus  idm  die 
chemische  Tlicoric  nenni,  erklären  wolleo.  Ich  habe  es  so  vci 
den  und  musBle  mich  ohne  Rät^ksicht  darüber 
-  rann  übcnlieea  glauben,  dass  diese  Fulgerilng  dem  diircM 
gendeu  Blick  den  Herrn  Berzelius  enl£angcn  sei,  wenn 
den  gnn/.eii  Werlh  beobaclitel,  "den  er  ijaraur  leg(,  von 
TlialNDche,  womit  siub  die  SubsOluliunsIbcorie  mil  jedem 
bereichert,  unmillelbBr  eine  Efklürung  nni'.h  der  eleklro- 
sehen  Theorie  zu  geben,  und  nenn  man  das  hohe  T»1( 
Bchül/.en  H-eiiis,  welches  er  in  der  Aufs(cllui>g  von  Fol 
eolflallel,  welche  seine  Tlieorio  erbeischl. 

Es  ist  nicht  nülhig  Herrn  Berseelius  xu  sagen 
na<^h  den  Ansichten  der  Eleklro-Chemie  die  Naiur  der 
(aren  Theilcben  der  Körper  die  Hnnp  feigen  sc  haflen  de 
ren  bedingen  mumi,  während  es  nach  der*  Subslitutiansll 
vorzugsweise  die  Lagerung  dieser  Theilcben  islj  woraoi 
Blgcnscharien  hervorgehen. 

Wir  haben  liierfür  iß  dem  Gebiete  der  Mineralchemie 
scheidende  Tlialsachen.  80  bilden  der  SauerslolT,  der  Scf 
fei,  das  Selen,  das  Tellur^  das  Chrom,  das  Eigen,  das  St»i 
das  Magnesium  und  der  WasscrstofT  eine  Reihe  von  K5rj 
weloiic  fähig  sind ,  sich  einander  xu  ersel/.en ,  ohne 
Form  oder  die  weaenllichen  Eigenschaften  der  Verbindlf 
dadurch  verändert  werden.  f| 

Herr    BerKcIius   schreibt    also   der    Natur  der  Bleoil 
die  Rolle  za,   welche  icli   Ihrer   Lagerung  zulheile:    dIeM 
der  Hnuplpunct  unserer  respecliven  Ansichten.     Gehen  wir 
zu   dem  Puncle  über,    wo  sie  sich  in  der  Praxis  von  eil 
enirernen. 

Eine   der  unmidelbarslen   Folgernngen  der  eleklro-t 
neben  Theorie   ist   die  Noihwendigheit,  alle   chemischen 
hindungen  als  binare  Kürtier  zu  belrachlen.     Immer   muas 
in  jeder    von    ihnen    den    positiven  und    den  negnliven  Bi 
Dieil  oder  die  ^esammlheit  der  Theilcben  wiedertlnden,  we|j 
man    diese    beiden    Rollen   zuschreibt.      Keine  Ansicht    wftrj 
■  mals  geeigneter,  die  Forlschritte  der  organischen  Chemie  aa 
halten.     Alle  Schwierigkeiten,  welohcn  wir  seil  einigen  A) 
bei    der    Aufsuchung   der   Grundformeln    der    Körper    begfl 
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,  die  Streilfgkeilen ,  die  Missvenlänilnisse ,  die  Irrlhüacr 
en  von  den  PriiORCuiiHlioiicn  her,  uelulic  diese  Ansicfil  in 
rem  Geisle  licrvorgeruFen  li«i. 

Klaige  Be'iHiitele  werden  Aicac  beiden  GeBLch(»i|)nncte  leicht 
liiidlich  mncli«:». 

'Der  Kohlenslofl'  verbiiidcl  akh  mil  HmierHlolT  ku  Kohlen- 
I  nnd  7.a  KohUmnure.  Dn»  Kohlenoxyd  verbindet  oith  eei- 
rito  mit  Chlor  ku  dem  von  J.  Davy  enidechlen  saaren 
;.  Die  elekiro-cberoiacbc  Theorie  muss  In  letxlerem  ein 
n  Chlorür  de§  Koblenosyd»  sehen.  Die  Theorie  der  Ty- 
.belracLlel  es  dagegen  ain  Kohien.aüurc,  in  welcher  die 
te  des  Saaersloffs  durch  Chlor  ersel/l  hl.     Die  Körper  CO,, 

,  CS,  Bind  also  Modi  11  eat Ionen  desselben  Ty|ienff), 
Drb  WassersIulTKUiJeroxyd  ist  einer  der  am  deutliebslon 
esprochenen  Typen,  ivelclicn  die  Chemie  bcRÜ?.!.  Ernelzen 
den  WasserKtoff  durch  ein  Metall,  so  haben  wir  die  Uyper- 
le  von  Baryum,  Calcinin  und  SIronlium  und  im  Allgemeinen 
B  merkwürdigen  Oxyde.  Ersetzen  wir  ferner  in  diesen 
BfilAe  des  SaucrstolTH  durch  Chlor,  wie  diess  in  der  Chlor- 
nsfi'ire  der  Fall  isl,  eo  haben  wir  die  bleichenden  Chiorure. 
[efafiren  also  das  Wasaerstolfsupcrvxyd,  die  Superoxyde  und 
BleichsaljiB  demselben  Typus  an ,  in  welchen  man  auch 
I  die  Verbindungen  einreiben  kann,  welche  das  Stickoxyd 
den  alkalischen  Oxyden  bildet,  so  dnss  man  x.  B.  die  Tol- 
le Itcihe  hat : 

,  Ol        Ba  Ol        Ca  Ol      Ca  O   \       Ca  0  i 
0(  0(  0(  ClJ       N,  oj 

Diese  Verbindungen  von  Oxyden  mit  Chlorürcn  haben  in 
deklro- chemischen  Systeme  alle  Arten  von  Aui^legungen 
Man  hat  daraus  Chlorverbindungen  des  Oxyds,  chln- 
inre  Sal/.e  und  unterchlorigsnure  BaV/M  eemacht,  geleitet, 
lanwar,  durch  die  vorgebliche  Nolbwcndtgkcit,  in  der  Far- 

I  *)  Im  Jalire  isas  xngle  Ich  von  dein  Ptiosgengnsrofgeniles:  „Unn 
MMerkt  leicht,  daas  die  ChlarkolilenBrtnrc  der  KohlenBäiire  selbst 
BBTreapoudirC.  1  Vol.  Chlor  erselzt  in  der  Tlint  In  allen  seinen  Ver- 
illlnngen   'i  Vol.    (iauersloffi   es  ist  also  gerndc,  nla  wenn  mim  daa 

toMeDoxyd  in  Säure  nnigewRudelt  hatte,  indem'man  das  ihm  iIbku 
halbe  Vohim  KaneraiolT  dnrch   ein  Vulum  Chlor   i 

Hebe  mein  TraUr  de  Cklmie  Vol.  I.  p.  SiaO 
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McbitTlige  Moiccfile  annimmt ,    worin    einige  ibref   Elemenle 

Eh  »ndcre  ersef;;!  sein  liünnen ,  obne  daas  das  Gebäude  ila- 
1  In  seiner  Form  oder  In  seinem  üussern  Verhauen  moili- 
lal,  spflllet  die  eleictro- chemische  Theorie  diese  namlioben 
einzig  nur  allein,  darr  man  sagen,  um  darin  zwei 
gegenüber»!  eh  ende  Gropiien  zu  finden,  welche  sie  dann, 
I  ihrer  vechaelseKigen  elekiriai-henThäiigkeii,  mii  einander 
laden  eich  denkt.  Meiner  Aneicbt  nacb  bat  aliui  die  elek- 
liemiaobe  Theorie  den  Kreis ,  welchen  die  Krrahrong  dds 
direibi,  fiberschrilten ,  wenn  sie  die  nähern  Thatsachen  der 
ilachen  Chemie  erklären  wollle.  Ist  aber  damit  )^e^agt, 
die  eleklriacben  Bigen^ichaDen  der  Ki)f|jer  ohne  EinSaas 
^ie  oheralscben  Erscheinungen  seiend  Nein,  ohne  Zweifel, 
irgenölhigt  darin  übereinKakommcn,  dasa  die  ElektrioitSt 
Wirkung  erM  aussen  in  dem  Moment,  wo  die  VerbJndvn- 
vor  sich  gehen  und  wo  sie  sich  zerseizen.  Wenn  aber 
elenenlaren  Molecüle  wieder  in'a  Gleicligewicbl  gdrelen 
(  BO  können  wir  keine  Ret:henHchnn  mehr  geben  von  dem 
,  welchen  ihre  elektrischen  Elgenschartcn  ausüben  kön- 
vnd  Niemand  hat  darüber  Ansichten  aurgeetellt,  welche  mit 
BrAkhrnng  in  Einklang  stünden, 
leb  erklüre  demnach,  dass  die  von  mir  entdeckten  Thal- 
nnvereinbar  sind  mit  der  eleklro-chemiscben  Theorie 
Berrn  ßerxeliua,  nach  welcher  der  Wasserstoff  immer 
d  nur  das  Chlor  immer  ncgaltv  sein  soll^  während 
rie  eich  erseixen  und  dieselbe  Bolle  speien  aeben, 
tlch  bin  aber  weit  entrernl  zu  laugnen,  dans  nicht  die  che- 
in  und  elektrischen  Kräfte  die  nämlichen  aein  konnten, 
I  ist  daj  wo  es  sich  einfach  um  eine  eigenlhümliche  elek- 
ibemiache  Theorie  handelt,  nicht  der  Ort,  die  Verlbeidigung 
^■gemeinen  Holle  der  Eleklricilät  bei  den  ohemischca  Er- 
DUngen  zu  übernehmen. 
Was  ich  sagen  wollte  and  was  ich  gesagt  habe,  ist  das, 
man  versucht  hat,  den  eleklrischen  Kasland  der  ver- 
mm  Molecüle  du  r/.u stellen,  man  xu  reinen  Hyyol hege a  ohne 
Hat  Kr  die  Wlmenschaft  gelangt  ist.  Suchte  man  dnge- 
wie  dies»  Herr  BcrzeMus  mit  so  viel  diack  getlian  bat, 
£Iektricitfi(,  die  in  dem  Moment  obemtscher  Verbindungen 
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Oller  Zersetzungen  atiftnlt,  nuN/ubeulen,  so  ist  msit  ZD  i 
UgBlen  und  fruchlbarslen  Rcsultnien  gelangt. 

Zu  dieser  Clssse  von  Thal^^nohen  geliüren'  die  a<> 
Enldcckungcn  van  Davy,  diejenigen,  wek-lio  Herr  Becqti« 
mit  einer  so  sehr  durch  Erfolg  gekrönten  RchHcrlichkeit 
fUlgl,  und  enillich  das  ErfaliEuiigsgcselz,  womit  Herr  Fan 
selbst  ganz,  kfif^lich  die  chemische  Philosophie  bereichert  : 

Alle  En)dei;kungen  dieser  groesen  Naturrorecher  beS 
sieh  aur  die  Erscheinungen  der  chemischen  Thäligkeit;  nd 
vollkommen  unahliängig  von  Ansichten,  die  sie  Ober  die] 
der  Elekiricitnt  in  den  zusammen  gesetzten  Kür|iern  ausdrl 
konnten. 

Ich  habe  mich  im  Verfolg  dieser  Abhandlung  zu  wie 
holten  Malen  des  Verhaltens  der  Körper  als  des  «Hein  gf 
netcn  Mlllela  bedient,  um  deren  eigentliche  Natur  zu  entM 
ern.  Oleichwohl  bietet  sich  in  den  Versuchen,  auf  welch« 
den  Leser  üfters  verwiesen  habe,  ein  Einwurf  dar.  Ein, 
mikcr  nnmlich,  der  den  Körper  C4  H^  C\  0  untersucht  I 
wQrde,  ohne  seine  Entstehung  zu  kennen,  ivärde  ihn  gtj 
eeinem  Verhallen  gegen  Kali  nach,  wodurch  er  in  Chlorbj 
und  in  essigsaurce  Kali  zerfnlll,  entweder  für  ein  ChlotQ| 
EssigsöurerBdicals ,  oder  auch  fQr  Essigsäure  gcbalten  b 
in  welcher  ein  Theil  des  SauerslofTs  durch  Chlor  eich  « 
fönde;  dicker  Kürper  ist  indessen  nichts  anderes,  als  derC 
üthef  des  Herrn  Malaguti. 

Eben  so  führte  mich,  als  ich  mich  mit  der  UntersOf 
des  Chloroforms  C^  H,  Clg  bcschüftigtCj  sein  VcrLsIfen  | 
Kali,  die  Bildung  von  Chtorkatlum  und  Ameisensüure,  nt 
Betrachtung,  dnss  es  Ameisensäure  sei.  In  welcher  der  S 
Bloff  durch  iiquivBiente  Quanlilälcn  von  Chlor  ersel/.t  sei) 
RegnauU  lint  aber  in  der  let/.lcn-Keit  gezeigt,  dass  du' 
roform  nichts  anderes  Ut ,  n\s  Melh>'lchlorür ,  in  welohetf 
Portion  des  WasserstolfH  durch  Chlor  ersetzt  ist;  der  '% 
Oj  Hg  CI2  ist  durch  »ubslilulion  in  C,  H,  Clg  überfegk 
Aus  diesen  Beispielen,  die  man  noih  vervielfältigen  kOnnle^ 
hervor,  dass  das  Verhallen  nicht  immer  ein  treuer  F^lbrei 
denn  es  fahrt  uns  dahin,  der  EsRlgsäuro  Aoen  aus  dem  A 
abgeleiteten  Körper  und  der  Ameisensäure  einen  Körper  u 
reiben,  welcher   den   ChlorwasHersloffRlhcr   des  Methyls  tm 
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Bei   näherer  BefracLiung  siebt  man  »bcr,  dass  in  der 


uod  die  Essigsäure        C^i  H„  1    O 

o.i 

molecüWen    Gruppe     nngeliöreD    und      daas     man 
nichia    Wiiler^preeliendes    gesagt    hal^     wenn     man 
)  der  ClilorH(licr  aus  dem  Adher  ^ entspringt  and  dasa 
KseigaaDre  erzeugt, 
ndreraeita  sind 

äer  Methj-lenSther  -  C,  n^     0 

die  Amciseneäare  C^  H,l   0 

Oj 
der  Ciilormctbylenfilfier         Cj  Hy    Cl^ 
und  daa  Chloroform  C^  C\g  H^ 

der  nämlicben  molecüinren  Gruppe,  in  der  Art,  dasa 
.8  Chloroform  uls  wasserfreie  Ameise iisfiure  oder  ais 
eilloromvl/it/lif/ne  bichlorurv  betrachten  Ivnnn,  ohne  daaa 
leiden  Betrachtungsweisen  sieb  widerspreclien.  Es  geht 
'hervor,  diiss  das  chemische  Verhalten,  ohne  den  ihm 
gegebenen  absoluten  Charnkter  zu  haben,  ein  Vertranen 
welches  momentan  ersohüllerl  sein  konnte,  welchem 
Ine  genauere  Untersuchung  seine  wahre  Stärke  in  unie- 
l«sle  wieder  crlheilte. 

tVir  haben  in  der  Thal  angenommen,  dass  die  Babslilo- 
1  di«  molecülarc  Gruppirung  der  Kürper  entschleiern  tSn- 
indem  sie  eine  Beihe  von  Bcdingungscileichungcn  liefern, 
die  allgemeine  Formel  gctiQgen  muss.  Es  ist  nun 
BS  die  melamorphosirenden  Rcaclionen  sehr  oft  nur  Mit- 
,  Subslilulionen  zu  bewirken,  indem  man  verwickcllere 
pdtBchBffen  in  Anwendung  zieht,  als  die  sind,  welche 
ül  den  gewöhnlichen  SubMilalionen  gebraunhi. 
Ya  müssen  also  mehr  als  jemals  uns  an  das  Studium  der 
I  de^  Körper  hallen  und  uns  nicht  über  den  Absland 
Id^en,  welcher  oft  das  Glied,  von  welchem  man  aus- 
Pon  demjenigen  trennt,  zu  welchem  man  gelangt;  denn 
>  sich  sehr  gut  ereignen,  dass  diese  beiileu  in  ihren 
läwfteo   so  nnühnlichen  Glieder   sich  durch  die  Subslita- 

I.  r.  prakt.  CliRDiie.  XX.    b.  %Q 
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Üonstheorie  wirklich   citinnder  «nreibeo   und   derselben  nt 
Inreii  Gruj'pirung  angeboren. 


Dna  8uIistilalionsget<el7.  druckt  alm  eine  einfiiche  e 
menlelte  Rcaclion  aus,  es  dculct  Auf  eine  Beziehung  bin 
flcben  dem,  von  einem  der  Einwirliung  von  Clilor  onlerw 
nen  wasBcrsloiTliftlligcn  Köriier  iveggenomment 
und  dem  aufgenommenen  Cliior.  Dieses  Gesel/.  »teilt  i 
daaSj  wenn  die  Sub.'tttn/.  1,  2,  3  Aeq.  Wnssersloff  verÜtt 
1,  9,  3  Aeq.  Cblor  ftuTnelimen  wird;  aber  es  erkISit 
Tbalsaehe  nieht. 

Die  Tbeurie  der  Typen  gebt  weilerj  sie  ^erklfrl  ämal 
das  Sub^liluliwiageHetx  bestimmt  an/.ugeben  Mch  begnügt, 
betrachtet  die  organisehen  Kür[ier  ai.i  aus  Theilchen  begtel 
welche  verdrängt  wid  ersel»t  werden  kennen,  ohne  < 
Körper  m  zu  sae;eri  zer»tiirt  wird.  In  den  otten  ervväbnled 
len  bann  das  Molecül  der  EssigsSure,  das  des  Aclhers,  '^ 
eerstoff  verlieren  und  Ciliar  aufuefinien,  oline  äuee  es  auniäM 
saDre§  oder  basiäeliee,  aus  derselben  Anzahl  von  Aequlvali 
bestehendes  und  mit  dcneelben  Hauiilcigenscbancn  begaUea 
lel  zu  constiluircn. 

Diese  Subslilulion,  diese  Ersetzung  geht  also  i 
dch^  weil  das  Mulecül  der  Essigsliurc,  damit  es  nicht  i 
werde,  ein  Aequivalent  Chlor  aurnehmen  muss,  um  den  ^ 
serslorr,  welclien  es  verliert,  zn  ersetzen.  Die  Theorie  der 
pen  erkinri  also  das  Gesetz  der  Substitutionen, 
tlon  eines  Elements  gegen  ein  anderes,  Aequivalenl  ffit  M 
valent,  ist  die  Wirkung,  die  Erhaltung  des  Typen  fst  dl« 
HBChe.  Das  organisclie  MolecQI,  der  organisebe  Type  i 
ein  Gebäude  vor,  in  weichem  man  gleiehsam  ein  Geracti  ^ 
aerEtoff  durch  ein  Geraeh  Clilor,  Rrom  oder  tl^auersloS'  en 
kanuj  ohne  diiss  die  äussern  VerliSIlnisse  des  Gebnudes  i 
geslürC  sind,  Man  muss  aber,  wenn  man  ein  Gefach  Wa 
Stoff  eniziebt,  etwas  an  dessen  ^[elle  bringen,  wenn  dti 
bäado  flicht  zerfallen  oder  sich  umwandeln  soll.  . 

Kaum  war  das  Sobslirulionsgeselz  ausgesii rochen,  rIb 
Deutschland  der  Gegenstand  strenger  Heurlheilungen  wvri' 
w^he  mir  eine  Antwort  unnolljig  scliien,  War  dieses  < 
rKJitig,   so  musste  diese  die  Erfahrung  lehren;    war  n  t 
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BBiite  ebenblls  nur  liie  Errnlirun^  darüber  abNprccIien.  Je- 
blls  nuBsle  mnn  der  Zeit  die  Sorge  überlassen,  ihm  seine 
9  anKoweheD. 

Kaam  »v«r  die  Theorie  der  Typen  erschienen ,  sli  sich 
pben  Kriliken  rcproiiudrten,  tvenrgstens  von  Seilen  des  Hrn. 
Beliaa,  und  iing:eAchlct  aller  meiner  firgcbciiheit  für  das 
e  der  WlEs^eniichnn,  wollle  ich  nDchmaln  der  Zell  an4 
Rrr^rung  die  Surge  überlassen,  über  diese  Deballea  eu 
'ciden. 

Bei  näherer  Uebcrlegung  erschien  es  mir  aber  völlig  ge- 
dass  die  ailgeineine  Cljemie,  in  Folge  der  UnlersuchuD- 
ler  organischen  Cbeuiio,  y.u  einem  der  kriliHctien  Zeit- 
>  lierangerüekt  sei,  wo  Jeder  der  WieieeDschan  den  Tri- 
riner  Ueber/.eugongen  dnrbringcn  muss. 
Hao  kann  sich  nichl  verhehlen,  dass  2  Systeme  von  Vor- 
ngea  vorliegen.  Dna  eine  ha(  die  g»n«e  Auloriliil  der  Ter- 
^ck,  die  dnreb  eiocn  nun  Tast  bunderijührigen  unange- 
I  Besitz  erlangten  Bcchle,  die  slillschweigende  Anerken- 
\  einer  groRsen  Zahl  von  Chemikern  Tür  eich,  ond  linier 
I,  Vertheldigern  sielit  ein  unter  den  ausgezeicbnelelen  aus- 
tcbnelcreelehrter,  Hr.  ß  erKelius^  nn  der  Spilxe. 
Pas  andere,  nach  ivclchem  die  aus  einer  gleichen  und  auf 
Ibe  Art  vercirtigtcn  c^n/alil  chemischer  Acquivalente  beste- 

Körper  dem.telbeii  mnlecülnren    und   on  demselben  che- 

len  Typen  angehören,  n'iumt  der  Zahl  und  der  Anordnung 
rbtilchen  einen  Glnlluss  des  ersten  Banges  ein,  welcher 
den  Vore' eil  linken  der  Chemie,  so  wie  sie  uns  gegeben 
taiiptejiohlich  ihrer  Nalur  i^ukoniml.  Das  Subslilulionsge» 
wird  die  eKpcrimcnlelle  Darlegung  dieses  neuen  Systems 
I  einige  seiner  Anhänger  bewegt  haben  ,  es  en/.uerken- 
leb  reclamire  nicht  dessen  Aarslellung,  denn  es  repro- 
md  verslnnliclit  nur  unter  einer  allgemeineren  Form  An- 
,  welchen  man  in  den  Schririen  vieler  Chemiker  uud  be- 
n  in  dejien  der  Herren  Robiquel,  RlitBcherlicb, 
ig,  Laurent,  Perso/.,  Couerbe  u.  s.  w.  wiedeibe- 
Gcrade  diese  Ucbereinslimaiang  der  zahlreichen,  la 
[  des  Sabslitulionsgesel/e^  entdeckten  Thatsachen  mit  den 
b^lcannUnf  sieh  auf  den  Einfluss  gewisser  präexislirender 
jba^  Anordnungen  beziehenden  A&eicbten,  hat  mir  da> 
80» 
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nur   Anerkennung  derselben  meinerseita  no(hn'endigC    Vetln( 
gegeben  ,  als  ich  organhchc  Typen  in  Vorsdilag  braclite. 

Wir  linhen  also  2  Sjsleme  vorliegen:  das  eine  BCh| 
der  Natur  dci-  Elemenlc  die  Ilaupirolle  zu,  das  andere  sber 
Anzalil  und  der  Anordnung  derselben. 

Aufa  Aeussersic  gelriebcM,  «ird,  meiner  Anaichl  nach, 
jedes  derselben  ail  absurdum  geführt  sein.  Durch  die  Btl 
rnng  geleilet  und  in  neisen  gchranlicn  guhallen.  muits  jedes 
Den  bedeulcnilcn  Anlliell  bei  der  Erklärung  von  chemischen, 
scheinnngcn  nehmcnj  ich  will  endlich,  um  den  Sinn  anzud 
len,  welchen  ich  ihren  resp.  Rolle»  nntcrlege,  anführen,  i 
in 'der  Chemie  die  Natur  der  Blulccüle,  ihr  Gewicht,  ihre  f 
und  ihre  Lagerung  einen  reellen  EinHuBa  aaf  die  Eigenschi 
der    Körper  au.=üben  müssen. 

Der  Einllu^a  der  Natur   der  Molecüle   ist  von  I.avoisi 
gut  definirt,  der  ihres  Gewichte  von  Berzelius    durch 
unsterblichen  Arbeilen  charaklerlslrt  worden.     Man  kann  ai 
dass  die  Entdeckungen  von  Mitscherlich  sich  auf  den 
fluss  ihrer  Form  beliehen,  nnd  die  Zukunft  wird  lehren,  q^^ 
gegenwitrligen    Arbeilen   der   fr anzusi sehen    Chemiki 
sind,   uns    die  Schlüssel  tiber  die  Holle  in  die  Uand  ZU  geh 
welche  ihrer  Lagerung  angehört. 

XVIII.     Bemerkung    zur  romlehenäen  Abhandlung.    Yot 

Liebig. 
(Ana,  der  Chemie  und  Pliarmacic.  Bd.  XXXni.  Heft  3.  8.901.  ü 
leb  bin  weit  enlfernl,  die  Vorstellungen  zu  Ihcilen,  we 
Hr.  Dumas  mit  den  sogenannten  Gesetzen  der  SubslilntioDalfaf 
verbindet;  ich  glaube,  dass  sich  einfache  und  KU?amraen{ 
Körper  nach  ihren  Aequlvalenlen  vertreten  und  dass  in  gewta 
sehr  beschrankten  Füllen  die  Form  und  die  Conslilutiob  ■• 
Denen  Verbindungen  sich  nicht  Jindert.  Diesen  Fiillen  steht  e 
so  grosse  Anzahl  anderer  gegenüber,  wo  sich  dicss  nicht  ztf 
dass  man  sie  eher  für  Ausnahmen  cinerRegcl,  als  für  den  Al 
druck  der  Regel  gellen  lassen  darf.  Was  Hr.  Dumas  als« 
unbedingte  Annahme  seiner  Ansichten  millhcllt,  ist  aus  ^ 
Anmerkung  fAnn.  Bd.  XXXT.  S.  iJ9)  entnomme 
die  Vertretung  des  Wasserstojfes  durch  Chlor  in  der  Chlort 
elgsaure  mit  der  Vertretung    des  Mangans    durch  Chlor 
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irmangansHure  und  Ueberchlorsüure  verglichen  habe,  sie  be- 
i(  sich  Biso  Icritglich  auf  dieKcn  s[)enicllen  Fall.  Wer  hiinnle 
dl  Thal  die  büthslo  äctiHefelungsalufe  des  Kiilium»,  KS,, 
seh  vre  rel  sau  res  Kali  ansehen,  worin  der  Sauereioff  der 
vefelsäuro  und  de»  Kati'^  verirclen  ist  durch  Schwere) 
+  "ÖK.  Die  An-sichleii  des  Hrn.  Dumas  würden  bei  der 
igalen  Ausdehnung  aber  i^peciellc  Fülle  htnnus  unnb(vend- 
Hir  Tyiien  leiten,  wo  Schwefel  mit  ächwefcl,  Chlor  mit 
n  in  zweierlei  Formen  einander  gegenüber  stehen. 

L    Bemerkungen  über   das  Suf/nlilulionngesel-i   de»  Herrn 

^umaa.    Von  Pelou%e. 

(Compl.  reud.  T.  X-  pag.  355.) 
Das    Substitut ionsgcselz ,    welches   Hr.  Dumas    später    mit 
Namen    der  Melalepsie  bezeichnet   hat,    wurde  zum  ersten 

!  im  Mai  1834    mllgetheilt.     Es    hieaa  darin  unter  andern: 
1}  Wenn  ein   wasserstoffhalliger  Körper   der  dehjdrogeni- 

den  Einwirkung  des  Chlors,  Broms,  Jods,  Sauerstoffes  nn- 

tttea  wird,  so  nimmt  er  für  Jedes  Atom  Wasserstoff,  wel- 
er  verliert,  1  Atom  Chlor,    Brom  u. s.  w.  und  ein  Italbea 

B  Saueraloff  auf. 
S)  Enthält  der  wasserstoffhall  ende  Körper  auch  noch  Sauer- 

,  ao  erleidet  das  Gesetz  keine  Ausnahme. 

S)  Enthält  der  wasserstoflli  alten  de  Körper  Wasser,  so  ver- 

dieses  seinen  Wasaer.Hloff,  ohne  dafür  etwas  aufzunehmen, 

wenn  man,  von  diesem  Punct  jetzt  ausgebend,   eine  nene 

ge  WasserstofT  ausscheidet,  so  geschieht  diess  anter  densel- 

timständen  wie  vorher. 

eeitdetn  das  Substltutionsgesetz  auf  diese  Weise  1834  ans- 

röcbeD  ist,    hat  es  einige  Veränderungen  erlitten.     Damals 

de  es  als  ein  allgemeines  Gesetz  aufgestellt,  jetzt  wird  es 

die  einzelnen  Fälle  beschrankt,  wo  die  sogenannte  Beibe- 
lg  des  Typus  herrscht.  Damals  konnte  es  dazu  dienen, 
anderen  die  Verbindungen  zu  erkennen,  welche  fertig 
[eles  Wasser  enthalten,  und  die  Quantität  desselben  genau 
wtimmeii.  Im  Jahre  1838  gestand  unser  College,  daas 
'  wichtige  Theil  seines  Gesetzes  noch  einige  Unbestimmt- 

darbiete;  die  Versuche,  sagte  er,  fehlten  noch,  am  ihn  voll- 
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Blnnili|!;    feHtzustclIen ;   jel/.t    wiiil  seioer  kaum  noch  Erwähn 
gelhsn. 

Das  SabsliluMoniigc.scl;«  wurde  J834  nngeivendet ,  am  (d 
sind  geiifiu  die  Woi'(e)  lÜc  eo  bekannte  Hyiiolhese  des  1 
DaniAs  zu  beweisen,  nümlich,  ilass  iler  Alkuliul  aJs  ein  I 
drat  eines  Do[ipcllkoljlcnwnüscraIofrea  xu  belrai;hlei 
e&e  die  Grunill»ga  seiner  Aetherllieorie  bildete.  Lsl  das  < 
«eilt  der  Substilution  anjrenomfflen,  sagt  Hr.  Ddiuks,  M 
auch  die  Aciherlbenrle  bewiesen.  Jeiv.t  indessen,  wo  er  i 
als  jemal»  das  Subslilulions^caelx  aniiiDimt,  verwirft  er  ti 
dealo  weniger  die  alle  Aetlierlhcorio  und,  man  muss  et 
eui:ht  sie  KCigai'  mit  demSubKlilulionsgeselz  zu  belifim|ireil,-  i 
ches  früher  dnzu  dienen  aollle,  Hie  /.u  bewclRen.  Nleht  i 
ger  hat  »ich  die  Meinung  des  Hm.  Damaa  in  Belref, 
Rollen  geSndeff ,  wclihe  dai^  Joil ,  Cliior,  ßrom  u. 
den  Bubcliluirfen  Verbindungen  ti|iielcn. 

Auf  die  Bemerkung  des  Hrn.  von  Ber/.elias 
BO  elekifo- negatives  Element,  nie  das  Chlor,  niemals  naf 
selbe  Weise  wie  der  Wnsseraloff  in  ein  orgnnischcs  Hai 
eingehen  könne,  nntworicle  Hr.  Dumas  1S3S ,  dass  Hr.  \ 
Berzelins  ihm  eine  Meinung  zus<^liriebe ,  welche  darcj 
der  entgegen  sei,  die  er  auitgetipraclien  habe,  nnmltch,  d 
diesen  Fiillen  das  Chlor  die  Hiclle  des  Wnsserslotfes  eiM 
ebne  die  Nalnr  der  Verbindung  /.u  ändern,  leb  habe,  dg 
hinzu,  nicraala  etwas  dem  Aelirilichea  gesagt,  und  man  ' 
diesD  nicht  auH  meinen  Ansiebten,  die  ich  über  diene  BriM 
nang  aufgcMellt  hnbe,  ableiten  können.  Wenn  man  mleli  m 
\&3Bt,  der  WaHsersloir  Rei  durch  dns  Chlor  vertreten,  m 
beide  gan»  die.ielbe  Rolle  «ijielten,  so  legt  mnn  mir  ein«  I 
nung  bei,  gegen  welche  ich  laut  (iroleslirc,  da  sie  mit  A 
Im  WiderRiirucho  steht ,  was  ich  über  dieeeii  Gegenstand 
aohrleben  habe. 

UiigeHchlet  dieser  klaren  und  einfachen  Prolesfatlon  W 
nan,  daie  jelxt  Hr.  Dumas  annimmt,  duH  Chlor  K|ilele  v 
lieh  ganx  die  Rolle  dea  WafscrslofTea  und  erfülle 
dessen  Functionen.  Die  verschiedenen  Meinungen,  w«te)i« 
BO  eben  angefahrt  habe,  können  mtürlieh  ulchl  so  gin 
Zeit  richtig  sein,  da  sie  einander  widersprechen.  Ana  Ana 
ben  Gruäde  nbor  wird  ea  eebr  schwer,  sie  mit  Klarheit  2a 
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i^fen,  da  ilio  EiotvGffe  gegen  die  eia«  nichts  gegen  die  an- 

i  beweisen. 
Was  die  ersten  Rpgcia  der  SiibBlilulion  bctrilTt,  wie  sie 
I  giegeben  wurden ,  r^o  bemerken  wir  mit  Um.  Liebi 
'sie  in  gewissen  Filllen  %u  dem  sonderbaren  Schlüsse  fdh- 
'd£r  Sauerxlulf  /.eri^etiie  das  Wnsser,  weluhca  in  einer  Ver— 
Vng  eulliatten  sei,  enlzieiie  i)im  den  WasBCrslolT,  uaA  awttT, 
damiC  eine  gletcite  (junnlitfit  Wasser  zn  bilden,  als  die, 
he  er  zerslört  halte.  Aber  xeUcn  wir  dlo  Fülle  bei  Seile, 
DSD  annahm,  itas  Wnsser  sei  in  den  Verbindungen  fertig 
det,  und  belrachten  wir  das  Oeselz,  wie  ca  18Ü4  nnsge- 
ihen  wurde. 

Wenn  ein  wasflcrstoJThalliger  Kürper^  sagte  es,  der  dehy- 
enisireniten  Einwirl^ung  de^i  Chlura  unlerworfen  wird,  so 
It  er  für  jedes  Alom  Wasserstoff,  das  er  verliert,  1  Atom 

jst  es  nicht  evident,  dass,  wenn  man  dieses  Geset«  w6rl- 
Tersland,  man  viel  v.u  well  ging?  Weshalb  sollte  das  Prio- 
er  besdmmfen  Proporiionen,  welches  auf  eine  so  glücblivbe 
le  das  der  Aequivalenle  ergiin/.t,  von  iler  organlsclkeii  Che- 
iiwgesc  bloss  eil  sein?  Knnnie  man  annehmen,  daaa,  wenn 
'l  Aeq.  WasscraloIT  au&lreiht,  man  niemals  2  oder  3  oder 
Iq.  Chlor  binxurühren  würde?  WenliHlb  sollte  es  nicht 
bfalls  der  Fall  sein,  dass  sich  SauerslolT  und  Chlor  mit  ei- 
irganlseliea  Verbindung  rereinigeD  l>önnten,  ohne  Elemente 
■treiben? 

Das  Gesetz  von  1S31  war  also,  im  wörtlichen  Sinne  ge- 
falech.  Um  es  genau  und  mit  der  Erfahrung  über- 
mathen,  musste  man  hinzufügen,  dass  es  nicht 
r  Anwendung  finde.  Diesen  selbst  würde  noch  nicht  ge- 
haben; es  würde  noihwendig  gewesen  sein,  die  Falle  xo 
Bfiiten,  wo  es  stattfindel  und  wo  nicht,  oder  wenigsteas 
ITerbiiiilangen  durch  eine  sperielle  Eigenschaft  anzugeben, 
be  «leb  üur  Anwendung  des  Gesel/.es  eignen,  Das  Sub- 
lonsgesefz  halte  als",  ohne  diess  »u  erfüllen,  keinen  cigen- 
Cliarakler  nnd  war  und  konnte  nur  sein  ein  ein/el- 
Vstl  der  cbemisdicn  Aequivnlente.  Indem  man  auf  diesa 
eia  bekanntes  Gesetz  veralümaielte,  wurde  gewiss  kein 
Geietz  aufgefunden. 
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Unser  College  ist  in  diesem  Aagenbliche  well 
dem  Gesetze  eine  so  grosso  Ausdehnung  zu  geben,  wie  H 
er  gesteht  ein,  Aass  bei  einer  grossen  Anznlil  von  fällea, 
Gesetz  nicht  elnlllinile.  Dna  Bubslilulionsphünomen,  sagt  el 
flicht  nllgemein,  vielmehr  ist  dicss  einer  seiner  wesenUt 
Charnktere,  Damit  dns  Gesetz  bcobaehtet  werden  könne, 
es  nolhwendig,  dass  der  nr^pruiigliche  Typus  der  Körper 
behalten  werde.  In  dem  cnigegengesetzlen  Falle  flnda 
keine  Anwemlungj  so  dnss  man  dadurch  die  Körper  unters^ 
den  kann,  welche  ihren  MoiecOlarlypus  beibehallen  tJabeo 
denen,  welche  ihn  verloren  haben.  Er  fügt  liinza,  dass 
Korper  zu  demselben  Moleciilartypas  gehören,  tcenn  lie> 
derselben  ÄequiealentenzaM  gebildet  gind,  wetche  tMk 
dieselbe  Weise  vereinit/t  haben. 

Gegen    dieses    neue    Gesetz   wenden    wir   Folgendes 
Durch  das  Wort  Subulitulion  sieht  man  nur  das  Resultat 
Reaclion  ausgcdrQckt,   in  Folge  deren  eiue  Substanz,  die 
Wasserstorr  verloren    und    A-cquivalcnt  fQr   Aequlvalent 
Chlor     aufgenommen  j     sieb     in     eino    andere,     wuhlbestii 
Sabslan»     umgewandelt     hat.       Demnach     wird     nolhwend 
Weise  das  Gesetz  au9  folgenden  beiden  Regeln  bestehen 

1)  Wenn  ein  Kör|ier  sich  In  einen  andern  desselben 
pna  umwandelt,  so  i^eschieht  diese  Umwandlung  immer  in  Vi 
der  Sabslitutioo, 

2)  Wenn   sich   ein  Körper  in  einen  andern 
denem  Typus  umwandelt,  so   ist  diesa  niemals  Folge  dcc 
»litalion. 

Die  erste  dieser  beiden  Regeln  ist  olTcnbar  genaa 
die  Zahl  der  Aer|uivalente ,  welche  in  beiden  Subslanzen 
selben  Typus  ^nlballcn  sind,  Ist  gleich ,  und  so  musa  denn 
die  Zahl  der  aufgenommenen  Aequivalente  genau  gleich  dl 
verlornen  sein.  Wenn  z.  B.  in  jeder  der  beiden  Subatani 
Aequivalente. vorhanden  sind,  so  muas  die  Zahl  10  beibel 
werden,  und  es  künnen  keine  Einheilen  verloren  werden,  i 
uIass  dafür  eine  gleiche  Zahl  aufgenommen  werde.  i 

^Die  zweite  Regel  bat  also  allein  einen  eigenlhOnUi 
Cbavakler,  jedoch  ist  dieser  unglücklicher  Weise  mit  dwJ 
fahraoisr  im  Widerspruche.  Die  scbOnen  Untersnctaungeai 
Regn»ii.|f^  welche  Hr.  Dumas  so  oft  anführt  und  mit  i 
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ite  so  sehr  lobl,  bieten  uns  mehrere  BeiGpiele  dar  (üad 
;&nnla  noofa  viele  andere  hinKufiigeii),  wo  die  Subslilulion 
TsHser st »176.1  durch  Cblor  stHltgerunden  hat,  ohne  dass  der 
iagliche  Typus  beibelinllcn   näre, 

tili  ein/.iges  Mittel  bleibt  uns,  die  Erfnbrung  mit  dem 
lulionsgeselK  in  irebereiiisllmmung  zu  bringen ,  nSmliob, 
^ort  (itibstilution  nniter»  ku  erlvlaren^  als  man  in  diesem^ 
iblicke  gclban  hat;  es  mu.ss  eine  neue,  notbwendige  Idee 
lefSgt  werden,    die   Beibcbaltung    des  T}'|>ua;    man    muse 

das  Wort  das  Resultnl  einer  Reaelion  verstehen  ,  durch 
e  ein  Kürtier  eich  in  eiaen  andern  verwandelt  hat,  ohne 
!ypus  zu  ändern.  Es  würde  wabr  sein,  wenn  man  sagte, 
dte  Subalitulion  niemals  staltlindelj  wenn  ein  Körper  ans 
Typaa  in  den  andern  übergeht;  es  wäre  aber  dlesa  nnr 
che  einer  Worterklärnng,  Eben  so  wahr  wQrde  es  sein, 
man  sagte,  bei  jeder  Substitution  seien  die  ausgeschiede- 
kequivaleule  der  Zahl  nach  genau  dieselben,  wie  die  aaf- 
imenen;  indess  würde  diesa  nur  die  Sache  einer  cinfacheo 
inng  sein.     In  der  Thal,    wenn  der  Typus  des  ursprüng- 

KSrpers  mit  dem  des  abgeleiteten  genau  übereinstimmt, 
erden  nach  der  BrklSrnng  des  Wortes  Typus  auch  beide 
be  Zahl  der  Aequivnlenle  enthalten ;  ea  müssen  also  die 
ifgenommenen  genau  so  viele  sein,  wie  die  ausgescliiedenen. 
Bb  bleibt  mir  noch  übrig  za  untersuchen,  welchen  Nutzen 
was  einem  GceelK  ziehen  kann,  welches  nur  auf  ein  ein- 
B  Wort  gegründet  ist. 

W^enn  das  Subslilalionsgesclz  sich  von  der  Theorie  der 
Ivalenle  zu  unterscheiden  sucht,  ao  muss  es  nothwcnd^g 
sder  der  Erfahrnng  widersprechen,  im  Fall  es  einen  ei- 
Ifimlichen  chemischen  Charnklcr  beibehalten  will,  oder  aof 
ihemischen  Charaktere  Verzicht  leisten,  indem  es  ganz  and 
rofl  der  Theorie  der  Typen,  so  zu  sagen,  absorbirt  wird, 
he  snrangs  darchaaa  in  keiner  Beziehung  mit  ihm  gestan- 
bat. 

loh  will  nur  noch  ein  Wort  über  die  Theorie  der  Typen 
iffigen.  Es  scheint  mir  unmöglich,  n&ch  dem,  was  wir 
len  haben,  diese  Theorie  auf  das  Subslitutionsgesefz  za 
en ,  und  in  der  That,  ich  wiederhole  es  noch  einmal^  wenn 
daroh  das  Wort  SubKCUuCion    nur    von   einer  Ereoheinung 
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reden  hOrt,  wo  ein  Körper  einen  andern,    Aerfairalent  fOr 
qaivnleiil,    crsel/.lj    so  findet  nicht    immer  die   Beibeli&lli 
Typen  elutt,  sei  e»  m coli uii ist li  oder  nhcuiittcli,    wenn  J 
Btitulion    /.u    Slaiiile    knmml.      Wenn    aber   im    Gegeniheil« 
vorn  herein  das    Wort    Suhsliluliun    unxerlrcnnlii^h    tat  voa 
Idee  der  Con.iervalion  der  Typen,  so  JHt  es  klar,  iIbsb  die 
alitultonseracheinungen    nicht    daxu   dienen    können,     die  1 
SB  erklären  j    da    sie   ein^.ig    und  allein  selbst  durcb  die  T, 
übte   ErklÄrung   erlangen.     Was   die  Idee  betrifTt,   die 
achen  Sub>ilanKen  io  nalürllche  Familien   einzulbeilen,  si 
nnbeKweirelt  eine  hoch^'t   aijsge/.ei<:hiiele,   aber   es  ist  nic)|t 
erste  Mal ,    dnssi  sie  von  den  Chemikern  ventncht   wird, 
ohes  neu«  Miltel  haben    wir  je(/.t,    um    sie  auszurührenf 
sehen    bis  jelzt    noch    kcinii,  indoiiien  müssen  wir  die  ClH 
calion  abwarten j   welche  Hr.  Dumas  angekündigt  bat. 

XX,     FAmrirhung  der  Alkohole  auf  die  Alkalien.    Fan 
mag  und  Sias». 

CDaseibst  pag.  260.} 

Wir  bubcn  vor  Kurzem  durnh  gcnancUnlerBaGbnogea 
getide  Resiillnle  erbnUen,  welche  citiiu;e  WiclKigkeil  W 
Fragen  haben^   um  die  cn  Kich  in  diesem  Augenblicke   bw 

1)  Der  reiijc  Alkohol  ^411,303  wandelt  sieh  uniM 
Einwirkung  von  Kaliliydrat  und  Wärme  in  reinen  Waau 
QBd  in  reine  Essigsaure  um,  C4llg0i.  ^. 

a)  Der  Uol^tgcisl  C,  H^O^  liefert  unter  denselben  Di«! 
itn  Araeisensäuro  C,  H4O4  und  reinen  WnKserslolT. 

3)  Aelbal  C^,  H^g  0,  verwandelt    eidi  dureh  dieselbe 
Hlion  in  eine  neue  Siiure,  Aellialsaure,  und,  wie    die  1 
In  reinen  Wasaerisloir.  ^^ 

4)  Das  Karlotreiruselul  CioHg^Og,  auf  dieselbe  Wda^ 
bandelt,  giebt  gleichralls  Wassemloff  und  eine  fltielHige.  I 
Bige  und  ülige  Säure  C,oHjoO^. 

Nach  der  Theorie  würde  diese  Säure  dieselbe  ZoniM 
■ctKung  haben  wie  die  Valcriansiiure.  Die  Errnbrung  litt 
gelehrt,  dass  sie  in  der  That  dieselbe  Zusammenaelzung 
alle  ihre  Eigonaciiaflen  theill,  denselben  Geruch  bedtxl_ 
eben  so  feste  SaUe  wie  diese  liefert. 
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Ed  seheint  nns  rast  sicher,  i)a.4s<  wir  ralllelst  das  Kallfay- 
t  ans  dem  Karin iTvirnsolüI  eine  Hiiure  erlinlfen  haben,  wel- 
lingemein    versuhieilen    und    [fHr    niutil    verwnmtt  mit  jener 

i  zu  nein  actiion,  nämliuh  tlie  Valerianxütire. 
ftm  diesen  4  Versuchen  ergiebt  «ich  gnnz  deutlich,  dta» 
wirkliche  Alkohol  sich  unter  Eiiiflu»»  der  alkaliseben 
We  in  eine  ihm  eatspreehende  Säure  rerwanilell  und  das» 
4  Vol.  WifserBtoffgng  verliert  und  dagegen  9  V»l. 
stoifsu   aurnliiiint,    gim/,    wie   es   die    Theorie   der  Typen 

9  Geäelz  der  SubxUlul innen  verlangt. 
Ihs  Olynerin  hnt  unü  gkkliralls  bei  der  Einwirkung  des 
I  reines  Wasserst nfrgns  gelieren ;  wir  waren  jedoch  noch 
im  Stanile,  die  Saure,  welche  bei  dieser  Reaclion  en(- 
f  xn  isolircn,  da  diese  mit  grosser  Leichtigkeit  secandfir« 
icle  XU  liefern  scheint. 

Wir  haben  in  diesen  ReRullaten  ein  Millel  gefunden,  die 
lirkong  des  Alkohols  auf  den  was;* erfreien  Biiryt  km  er- 
wrrkuns;,  deren  Resullale  wir  durch  genaue, 
Kthe  erkannt  haben,  welche  icewissermaassen  eine  Methode 
qaalitnlivc  Analyse  von  Gemengen  von  Kohlen wastier- 
ren  abgeben. 

iVenn  man  einen  SIrnm  von  Alkohol  über  wasserfreien  ' 
I  Baryt  leJIcl,  so  entwickeln  sich  nnch  unneri)  Versuchen. 
I  vielleicht  4  verstchiedcne  Gasnrlen.  Die  erste  derselben 
t  Rus  ölbildendem  Gase,  sie  wird  von  Nordhiiuser  Scbwe- 
ire  absorbirl  und  von  Chlor  in  die  hollnndische  Flfisslg- 
lingewandcll.  IHesc  lelislere  haben  wir  analynirt. 
INe  zweite  besteht  in  Sum)ifgas,  welclies  v.urQck bleibt, 
das  Olbildciide  .Gna  verschwunden  ist,  und  welches  man 
I  Chlor  in  den  ihm  enls|irechcmlen  Clilorkohlensloir  C,  Clg 
andeln  kann.  Wir  haben  die  Analyse  des  CblorkotUeu- 
R  aasgerahrt. 

Die  drille  Gnsart  ist  WasserstolTgas,  wie  die  cuUiometriBoho 
fae  nachweist. 

vierte   Gasnrt   würde  Knhlcnoxydgas  sein.     Die  3  es- 
Guarten,   deren   Kxistenx   nnzweifelhaft  tat,   kdqnsn   auf 
B  Weise  abgeleitet  werden:  ^ 

^"y   Der  wasserfreie  Baryt   würde   hei   seiner   Blnwirbang 
I  Alkohol  Barylhydrat  und  ölbildendes  Gas  liefern. 


^^^^        cbes  best 
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8)  Das  Barylhydrat,  welches  auf  diese  Weise  gebildet 
würde  roil  einer  neuen  Quantili'it  Alkohol  Waaserstoff  und 
fligsaaren  Baryt  bilden. 

3)  Der  esäigBaare  Baryt,  inil  cincin  Ueberschiiaae  vatl 
sie  behandelt,  würde  Siimpfgaa  und  kobiensaurcn  Baryt  erxnj 

So  liefert  una  die  Biuwirknog  des  wai^serrfeien  B^tjtt 
den  Alkohol  wenigstens  3  verschiedene  Gasarien,  weicht 
ebenfalls  3  yerachiedenen  Reaciionen  bervbrgchen.  Wir  tu 
in  keiner  Weise  die  Umstände,  in  denen  sich  die  Herren  I 
louKO  and  Milion  befanden,  wiederholen  können,  als  flix 
liüDdiglen,    der   wasserfreie   Baryt  und   der   Allfohal  lieflstl 

1)  kahlcnsanren  Baryt, 

3)  eine  Gasart,  welche  mit  dem  doppelten  Volumen  8i 
slotr  ihr  eignes  Volumen  Kohlensäure  eriieugte  and,  mit  e 
Worte,  die  Zusammensetzung  des  Sumpfgases  besitze,  je 
mit  demselben  nur  isomcrisdi  sei;  denn  es  verwandle  sich di 
Brom  in  einen  ßromkoblenwasaerstolf,  was  mit  der  Theorie 
Typen  ganz  unvereltibar  sei, 

Ohne  die  Versuche  der  Herren  Peloaze  md  Millfts 
Geringsten  verdachtri^en  zu  wollen,  da  wir  noch  die  De 
abwarten,  die  uns  gestalten  werden,  sie  mit  Erfolg  zu  i 
derholen,  so  können  wir  doch  erklären  ,  und  zwar  nach  m 
eignen  Versuchen, 

1)  dass  die  Einwirkung  der  Alkohole  auf  die  alkaÜ8( 
Hydrale  sehr  einfach  erscheint  und  vollkommen  übereiDslimm 
mit  unserer  Theorie;  denn  jeder  Alkohol  verliert  durch  diegi 
stitution  i  Vol,  Wasserstoff  und  nimmt  dafür  2  Vol. 
auf,  indem  eine  ihm  entsprechende  Säure  gebildet  wird, 
seinem  Typus  angehört ; 

3)  dass  die  Einwirkung  der  Alkohole  auf  den  wasaerfti 
Baryt  äusserst  verwickelt  ist,  dass  Mischungen  vonKoülenwi 
eerstolTen ,  nämlich  dem  olbildenden  Gase,  dem  Sumpfgase 
dem  Wasserstoffe,  und  wahrscheinlich  Koblenaxydgas  sich  I 
wickeln,  während  kohlensaurer  und  wasserhaltiger  Baryt ; 
ruckbleiben. 

Nach  Pclouze  und  Milion  wflrde  im  letztem  Falle 
kohlensaurer  Bnrjt  und  ein  homogenes  Gas  sich  erzeugen,  « 
cbes  besondere  Eigenschaften    besitzt.     Wir   haben   oocb   i 
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lin    gelangen  können ,  dieses  neue  von  ihnen  angekflndigte 
B  za  erhalten. 

KjT.     Bemerkung  des  Herrn  Pelou%e%u  rorstehender Note. 

Ich  bitte  die  Academie^  sich  zu  erinnern^  dass  unmittelbar  nach 
r  Mittheilung  unserer  Note  (Bd,  XIX.  S.  S05J  y  in  welcher 
r  die  Umwandlung  des  Alkohols  in  Kohlensäure  und  Sumpf- 
m  ankündigten,  Hr.  Dumas  das  Wort  nahm  und  bemerkte, 
M  er  seinerseits  zu  demselben  Resultate  gelangt  sei,  dass  die 
Beugung  des  Sumpfgases  aus  dem  Aikohol  vollständig  mit 
Kl  Substitutionsgesetz  übereinstimme^  ja  sogar^  dass  sie  daraus 
gen  müsse.  Ich  glaube  noch  heute,  dass  man  mit  absolutem 
kobol  und  wasserfreiem  Baryt  kein  anderes  als  das  erwähnte 
ib  erhält,  welches  zu  seiner  Verbrennung  2  Vol.  Sauerstoff 
Ü^rdert  und  sein  gleiches  Volumen  KohlensHure  erzeugt;  vief- 
eht  jedoch  muss  man  dazu  die  Temperatur  massigen  und  nicht 

I  Grenze  überschreiten,  welche  die  erste  Einwirkung  hervorruft. 

I- 

XXIL    Antwort  des  Herrn  Dumas. 

,  Ich  habe  gefunden,  dass  die  Chloressigsäure,  mit  alkali- 
ben  Hydraten  behandelt,  Kohlensäure  und  Chloroform  liefert, 
ch  der  Gleichung 

C4  Hjj  Cl^.  O4  =  Cjj  C^  "T  C4  Hg  Clß. 

Ich  habe  daraus  geschlossen,  dass  die  Essigsäure  durch 
Bselben  Agentien  Kohlensäure  und  einen  Kohlenwasserstoff 
»fern  könne,  ebenfalls  nach  der  Gleichung 

C4  Hg  O4  =  Cjj  O4  +  Cjj  Hg  Hß  oder  C^  Hg. 
,  Es  war  ganz  natürlich,    dass  der   Alkohol,    auf  dieselbe 
^eise  behandelt,  sich   gleichfalls  in  denselben  Kohlen wasser-* 
off  und  in  einen  Körper  C^  H4  0^,  der  Kohlensäure  äquivalent, 
)rwande1n  würde^  denn  man  hat 
'         C4Hi»0jj  =  OjjH^Oa  +  CaHjjHe  oder  Cjj  Hg. 

So  würde  der  Alkohol  mit  den  Alkalien  Sumpfgas  bilden 
Innen  und  eine  Verbindung^  welche  enthalten  wütüe  C^U^O^^ 
id  da  dieser  Körper  mit  der  Essigsäure  isomerisch  ist,  so 
llrde  er  sich  seinerseits  in  C^H^  oder  Sumpfgas  und  C|  O, 
|ec  Kohlensäure  verwandeln.  Nachdem  ich  in  einem  früheren 
•rsuche  gefunden  hatte,  dass  Alkohol  und  Baryterde  mir  eig 
|g  lieferten,  welches  die  Zusammensetzung  des  Sumpfgases 
gaasy  so  konnte  ich  dem  Herrn  Pelouzo  erwiedern,  dass  ich 


leoiitber. 
lalle,    wie    es   ili«  Tbq 

^  MMK.äfcik  Stass  mil  meinem  Nnmcn,  nj 
M.  MdbAmb  ütan  Aosichlen  iiichl  eolgegcn,  i 

^W^^  ^'■^  B^  wirküel)  bei  der  lilinwiii 
^K  «riis  ü   mthj    der    SubsliluUon   genätt, 

I  W9t  «rifaitf  ^  liagBen,  dassder  Albofaolfiiii 
±äM*_  Mil  ^Wj  iwlein  er  die  Gmiipe  C,a 
«■  «■»  or.  tes  diese  Art  der  ZcrscUnsg  i 
MC«  TcsmAbi  tätigt  babe,  da  sich  C,  B«.( 
iK  m^if  'm  Eatcanre  reruandelt  babe.  ] 
ft  Mia  Jic  Sdkwwriskut,  Bondern  nur  in  des 
AB  ^MHt.  VoB  BM  der  Alkoiiol  Sumprgu 
ffmam^  mit  aaden  Gasarien,  «o  musslen  diese 
BB  taNtoH^  «^sft*  das  Gas  aus  den  cseigw 
IL  Fafass«  nä  Siiloa  hnben  jedoch  angt 
te  ^M  mm  *v  ASj»bal  genau  die  Zusacnineng 
■V^MB  fcatet,  aker  EigensebaDen  ^  die  i 
Dreser  Gegensl» 
I  werden. 


XLO. 

K»    rKLIX  MARCflAND. 

■ehrfach     ecboa     m 

n  vollkoai 
r  die  wahre  ConsiXuftoa  < 
L»  ren-cbalTen,  dass  laan  iM 
k  «M«  JbMtyiMqidc  nniersuchl.     Die  FiKe.ij 
BMk  4Hvk  ^i*  l'nler^ncbnng   dieser  Veit 
«MMR  S««ct  «creicMe;  es  schien  duher  nlel 
j^dHB  M^  *•■*«■    Dil  KD  en(!<clieiden ,   wtli 
ip^^HnMMMg  der  wasserfreien  CilronenaittrtJ 

^■,«0,,.    das   ciironensaarc   Adln 
»>  —  >|.1i      Hr.  Danas   fnnd    in  der  ^ 
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Il]rs«n,  deren  Dcfaib  nicht  beknnnl  geworden  mni,  M^{ 
kleiMlofT  und  7,2^^  Wasserstoff,  Zdlilen,  welche  Nilein  mit  der 
rmel   CijHioO,,  +  SC^IlipO  iii  LVbefeiosllniinDng  äu  brin- 

DiesP  Formel  glebl  nfimlirli  fnlgcnile  procentieofacn  Werftict 
HC  1834.440         58,6S 

4011  B41t,5S0  7,1« 

140  1400,000         40,19 


MüifidO       100,00. 
Früher  schon   hat    Hr.  Mulnjruli    eine   Anniyxe   des  €{- 
itenfithcra    angeofelil     f/oKrw.    Bd.    XI.     S.    »SS),    ivelche 
IS  riebt  m'K  dieser  Angnbe  dbcreinslimmt ;  er  fiind  nSm-^ 
MiKel  Ton  8  Ver!<unhcn : 

Kohle  51,05 

WasHerxroff        7,29 

«iiuereloff        41,«« 

100,00. 

see     Za.tammenselzting     enl^|irietit     gennu     der    form«! 

j  -H  CjHiqO,  denn  dic>-e  gicbl: 

SC  «11,480         51,00 

1411  87,356  7,29 

50  S00,000         41,71 

ii»6,e3f;     100,00. 

Hr.    Mnla^Qli   ist    nis    ein   so    BRrmcrksnmcr   Bettjbaehler 

Ibhfilxt,  dass  man  in  seine  Unterauchungcn  das  grüaslc  Ver- 

.    pelzen  )iflegl ,   nnil  eben    so  n-pni;^  darf  man  annch- 

len,    dass  Ur.  Dumas   ein    nicht   gnnü    reines  Prodnct  unler- 

Hcht    liabe.      i'/.,^    KoblensInfT  ist    glcieliralh    eine    r.u    grosso 

lOtItnt,  als  da^s  nie  der  Bcobacfiluiig  enlgcben  IvlinnCc. 

I  war  aus  die^iem  Grunde  nehr  ivahrBtilipjnlich,  dass  nicht 

,  BOnilern  dnss  mehrere  Aelhersrlcn  dureli  die  Binivir- 

f    Cilronensäure   und    Scliwcfclsliure    auf    den    Alkohol 

tosD  könnlen.     Diens  war  irm  bo  wuhrschcInUtlicr ,    da  die 

IhensSure   schon    allein  die  bekannten  VerAniteroDgeii  erlei- 

9b    aus    i^n?.    ähnlichen    Grflnden     vermulhlieh    die 

lag  des  WeinsleiMHlhers  so  schwer  oder  gar  niehl  gelingt. 

*1A  nachte,  wenn  eine  solche  Kcrselzung   «a  glande  Icgme 

■Am  neue  Produrt  aus  der  Säure  im  Stande  würe,  sich  mit 

\  Aelhcr  zu   vercimgen,   diese  Zereetznng  -norh   iteitcr   eu 


da  Gemeogs  Ton^'-f 
mi  ^  Prd.  GODccnlrirterS 
teObr  4  Sluodeo  lu 
igheit    immer  ' 
nur  noch  Bth, 
und  dieMasM 
VermiBcheo  mit  1 
_  ilich    alark     g« 

VaMcr    gewaschen     wurde, 
gelGst,    mit  TU« 
■    iler    l'Ufrpumpc 
Mft  gdUiche  Flüaaiglidl 
eehr  abniicb  wai 
ohne  Zcrsetzang 
lüglicli,    das  B\ 
In  dem  Hess 
I  zur  Analyse 
eigoet,    gab    eie  folj 

V^*  ^-  KobleDSJJare,  0,33i 


c       7,«;  a. 

#,08  Gr.  KftblensSare, 


^ 


OMH  C         «,90}  B. 

■Kwtaat  SM  ■■>  JKSca  ZaUcn   eioe    Formel,   so 

■M  <«Bn^-  ^^  *«"  S^= 

1^  «11.48     =     56,28 

tin  T4.S7     =       6,89 

40  400.00     =     36,83 

1U8(>,35T 
■h  t>l  Jms  «Im  ene  Verbindung   von  Aelbflo^d  n 
'Mr  $te<r.  W«M«  Ha  Zusammenael/ung  der   AooiülsiRn 
•IM  t4»,er 

Kk  «rar  «•  tctKem,  dass  die  Cilronenpliure,  welche  i 
tJfciii    iwi>   tt»  Gtavirkuog    einer    höheren    Temperalnr 
I  A«MC  B«MaHMi>!<elZDng  xa  erzeugen  im  Sland 
#•■«   'mi    HCk    MUes  tann  bei    der  AellieriücaL 
i^Mik  «Mtr  ■«UM  \»m  Schwerelsäure. 


J 
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^Vir  sehen  also,   dass   der  Beweis,    welchen  Hr.  Damas 

der    Zusammensetzung  des  von    ihm    untersuchten   Aethers 

die  Constitution  der  Citronensäure   abzuleiten  sucht,  in   der 

at  kein  Beweis  ist;  denn  wir  kennen  in  diesem  Augenblicke 

Aetherarten,   welche  alle  3  auf  den  Namen    eines  CKronen- 

lers  Anspruch    machen    konnten.       Der  wahre   Citronenäther 

ohne  Zweifel  der,  welchen  Hr.  ATalaguti  zuerst  untersucht 

t  und    der  durch   die  Formel  C4H4O4   +  C^H^^oOi  ausge- 

Qckt  wird.     Der  zweite  Aether  M'urde  der  des  Hrn.  Dumas 

in,  welcher  die  Formel  CigH^o^ii  +  ^^4H£o^i  repräsen- 
t.  Der  dritte  würde  der  eben  angeführte  sein,  den  wir  sei- 
r  Zusammensetzung  nach  als  eine  Verbindung  von  Aethyl- 
lyd  mit  Aconitsanre  oder  einer  mit  dieser  isomerlschen  zu  Ife- 
ichten  haben. 

Wahrscheinlich  ist  es,    dass  sich  alle  diese  d  Aethefarten 
«h    einander   bilden   können    und  dass   die  letzterwähnte  noch 
Bbt  das  letzte  Product  der  Reaction  ist;   es    gelang   mir   we- 
gstens,  durch  hoch  länger  fortgesetzte  Destillation,  einen  Aefiter 
»D  anderer  Zusammensetzung   zu    crhaKen,   welcher   sich   am 
dsten  dem  Brenzcitronenäther  von  Mala guti  nähert. 
0,301  Gr.  desselben  gaben  bei  der  Analyse: 
0^629  Gr.  Kohlensäure  und 
0,197  Gr.  Wasser. 
Diess  sind   57,7gJ  KohlenstofT,  7,27J  H., 
Die  Formel  Cc,  H^^  O4  giebt : 

9C  687,915         68,63 

14H  87,356  7,43 

40  400,000         34,04 


1175,271       100,00. 
Ein   genaueres   Siudium    der    Veränderungen,    welche   die 
Ironensäure  durch  die  Einwirkung   hpherer  Temperatur  erlei- 
iy    ivifd   auch    wahrscheinlich   hierüber    einen   vollkommenen 

Dfschlass  liefern. 

— ■ —  .  t 

Nachschrift.  Herr  C  ras  so  hat  in  dem  Laboratorium  des 
•D.  Prof.  triebig  eine  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand 
«igefOhrt  und  darin  gleichfalls  den  eben  angeführten  Aether 
BCbrieben,  den  er,  obwohl  auf  eine  andere  Weise,  erhalten 
d  analysirt  hat.  Wir  theil^n  in  Nachstehendem  einen  Auszug 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XX.  6,  2  1~ 


t'rssso,  üb.  die  Citi 

nil ,  welclie  eine  jede  fernere  lIi>lMi 
GrgeDsland   überfiQssig  /.u  macben  seh) 


J^  XLIII. 

CmtfraucAuiigen  über  das  Verkalten  der  i 

<u lr»meii»n»re  im   höherer  Temperatur  undi 

^^■'  darmu*  hervorgehenden  Producte. 

^^B  .etVTAV  LCDWIG  CBASSO  nns  Meissen. 

^^V  Ht%  an  «iaer  in  den  AuialeQ   der  Cbeinie  und  PbarnjudC]. 
^B  M.    &  »3  eolbnltencu  Abliaadlung. 

Die  fikty  4t*?e<)  CegenstaDd  vörlJegeiideii  Arbeite»  T) 
^MkiM  wir  L»S8Bigne,  Dumas,  Bauii,  Bobiqoel,  D>| 
»tri«  m4  Icrieliiift. 

L*s«atgae*)  ealdeckte  zaerst  als  Frodact  der  lfiKl( 
BMSferitaa  4cr  Citn)Den$äure  eine  Brenzcilroneii^üure,  dereo  J 
t^Miia  itiai^  TOB  llDmaB  »«)  besljifjgt  wurde.  Boull 
hutkmrhMt  afHer  die  Erzeugung  von  Acefan.  Baup  ttÜ 
fcM«>rii>  I  fsBBcrii^be  Siuren^  eine  in  Wasser  acliwer 
KtW,  V«a  ika  «Cu/(^  nVrin'vue,  und  eine  leicht  lösliche,  a 
r  gmanol,  welrbe  Icl/.lere  er  mil  der  von  Lassai] 
I  BvMas  uatrrstirlilen  für  iilenliscU  hielt.  Die  erslere 
>  tt  avrahtlicb,  von  leizlerer  roiirl  er  indcsMin 
,  Am»  ihr  tMlberxals  lir.vslBllieirbnr  sei  und  1  AI.  Wa 
■  ■p  beobaeblete  zugleich,  dass  beim  Erhitzen 
auiD  Aurireien  empyreumatlBcher  Producie 
MH«  I*  ^iB  Rürksiauilc  bellndllche  i^üure  sich  bilde,  we 
w  MÜ  'eai  Name»  aeiile  cilriilii/ue  tte^eichnele.  Üleae  letz 
SSw*  bl  ancb  von  Dahlslröm  einer  Lliilersuchiiiig  un 
Uttm  nnrd«Rf  noil  Berzellus  schloss  aus  dem  Verha 
I  XatnMMixes  derselben,  dnsa  sie  Aconitsäure  sei. 
Aw  Rabiqnct^  '}')  gründlicher  Arbeit  geht  eo41k 


♦)  JihmI.  4*  cum.  tt  it  phnx.  T.  XXI.  jntg. 
**\  AaM.  «tT  PliHria.  Bd.  VIII.  Bea  1. 
*•■«)  Aaa,  der  PhNrm.  Od.  ILIS..  Heft  I. 
f )  Aaa'  der  Diarm    Dil.  XXV-   N.  14G. 


geht  eo41^^ 

A 


Crasso,  üb.  die  C'itrouensitiire. 

SS   sich    bei    der  Ircrcknen  DeUilhlion  der  Cllronenaütirc 

pr    den    obigen    ProJuclen    nuch   Aceloo,    Kohienoxyd  and 

teneäare  entivlcltele. 
Aus    dem    Vorslchenden    etgiebt    eich    Ktv«r    die    E\\sieav. 

er  hei  diesem  ZerselaungmiroceBs  aurirctcnder  Säuren,    ohne 
isdess  ein  genügender  Kusominenlinng  unler  denselben,  ho 
der  Cilronensfiurc ,  dnrauB  ku  entnehmen  wäre. 
Rr.  Crasso  wendete,    da  nach  Elobiqiiet's  Beobaohlung 
CitronensHurc  bei   rB«icher  ne<'lil1alion  nur  wenig  Rueksiand 

erlissl,  iniiner  geringe  Quanlilülen  von  70  bis  80  Gr.- an, 
tie  In  Dngersiir  10  Minuten  «erlegt  wurden.  Die  Producle 
ien  in   einem  Liebig'sehen    Küblntiparat,    der  unmillelbnr 

die  Retorte  gebracht  worden  war,  condcnKirt. 
Die  Bi^bmeUonde  Süure  verliert  zuerst  unter  Riarkem  Aur- 
en Kryslal  Iwans  er,  bald  neigen  steh  wciese  Nebel  Im  Halse, 
ifce  Ros    Aceton    und  KatiletioxydgBH    bestehen.     Unlcrbrach 
jelzl  die  Einwirhung   der    Hl(/.e,    so    fand    xich ,    doss   der 

iksland  fa^t  nur  Citronensäuro  war,    und    zwar  lieferten  bei 
F  Analyse  der  daraus  abg'escbtedeneii  Kryelalle: 
fc-  e,830  der    bei    100°    gcirockneten    KryslalJe   gaben 
len^üure  und  0,310  Wasser. 
Oiess  eBtei[ir)ulit  folgender  Zusammenselxung; 


da  At.  Kohlentitoir 

»17,280 

Ber. 

37,94 

Cef. 

a7.«9j 

16  —  Wasaerstoir 
14  —  gauersloir 

»9,836 
1400.000 

4,13 

57,i>a 

4,1*J 
68,581 

3417,050       100,00       100,00. 

Dicss  ist  genau  die  Formel  der  bei  100°  gelroobnelen  CÄ- 
taaäore,  nämlith  C,2H,(,0,,  +  3H,0. 

Atisiterdem  blieb  noch  eine  kleine  Quantität  einer  nnkry- 
sfrbaron  Mullerlauge   zurück,   wenn    die    Citroueiieäure  aus 

Rückstände  herauskrystalJi^Irl  war. 

Wird  die  Cilroncnsaure  weiter  sehr  rasch  erhitzt,  so  neb- 
■  die  weissen  Nebel  allmühllg  ab  und  die  gasförmigen  De- 
il)onB|)roilncle  verlieren  ihre  GntzQndllchkeit.  Eine  aaure 
loae  Flüssigkeit  geht  Über,  welche  viel  Aceton  cnlhüK.    So- 

dle  weissen  Nebel  gün/licli  aufhOreo,  erkennt  man  nn  den 
tigen  Streifen,  welche  an  dem  Halse  der  Retorte  herabllies- 

dle  Bildung  eines    neuen  nOsdgen  DeatitlatioDsprodactea. 


CrassD,  üb.  die  Citronensfiure. 


Kit)  neuer  Zeraelznngspracesa  trilt  jelzt  ein.  Ob  di 
duTcli  die  höhere  Tempernlnr  bedingt  wcrdc^  oder  ob  die  G' 
tronenRüiire  eine  gÜnKÜche  Umiimlerung  crlillen  hnbej  tanuli 
i)ur  BUB  der  Unfersuchung  dea  Rückslandee  liervorgeli 
bald  jene  üligeii  Slrciren  aich  zeigten,  nurdo  der  gelbliche  Rfiot- 
Bland  in  wenig  Walser  gelöst.  Selbst  nach  mehreren  Ta|t( 
/eiglen  Rieh  hei  eehr  niedriger  TerD|jern(ur  keine  Krystalle  vM 
CllronensHure.  Uie  FIQssjgkeil  wg^de  bis  zur  Kryslallhaut 
gedamiin,  mit  Aelher  dbcrgosHen^  welcher  sehr  wenig  nnvci* 
änderle  CitronenaHure  zuräcklleea  und  nach  der  Verdanslun{ 
eine  Sfiure  von  körnig  kryslallinischem  Agesohen  hinlerliesa.  Di 
ich  mieh  überzeugt  hatte,  das«  die  hrystalltsirle  CüroneDsSocc, 
kl  Weingeixl  gelOsI,  keinen  Acthcr  bildet,  wenn  salKsaures CM 
hin  ein  geleitet  wird,  «o  wurde  die  au»  der  filherßnhen  ADtlGaung 
erhaltene  äüure  in  5  Theilen  Alkohol  »urgclösl,  und  so  langt 
trocknes  ealzsaures  Gas  hineingeleilet,  hIb  dieses  Bbsorbirl  warde. 
Wasser  schied  daraus  Aetber  als  eine  schwere  ölige  Flüesig- 
bell  ab.  Dieser  wurde  durch  eine  weingeisligc  Auriusung  toe 
Knlihydrat  zerlegt,  das  gebildete  Kalisalz,  inil  essigsaureai  Blei- 
oxyd  gefiilll,  der  Niedcrschlng  ausgewaschen  und  durch  Schwe- 
fel wassert  lofT  zerlegt.  Die  abfillrirle  Plünelgkeil,  wcicfae 
Slure  enthtell,  wurde  eingedamiift  und  erstarrte  zu  einer  blSl^ 
rlg-krystallinitcchen  Masse.  Eine  ätherische  Auflösung  dersel- 
ben hinterlicss  beim  langsamen  Verdunsten  die  Crcie,  fast  fait- 
lose  Säure  In  warzig- körniger  Form. 

Die  Elementnranalyse  derselbeji  gab  die  folgenden  Resattale; 


I.  0,484  gaben  0,728  Kehlensäur 

und  0,167  Wasser. 

11.  0,476     —      0,715           — 

—    0,163       — 

Dlesa  entspricht  in  100  Theilen: 

n. 

41,53 

I. 

Kohlenstoff          41,58 

WassersiolF           3,83 

3,80 

Sauerstoff             54,59 

54,67, 

woraus  Rieh  folgende  Zusammensetzung  berechnet: 

4  At.  KoblensloR  305,74         41,84 

4  —  Wasserstoff  24,95  3,41 

4  —  Sauerstoir  400,09         54,75 

530,78       100,00. 

Zur  Ausmiltclung    dea  Alomgewi<>hles   wurde   da«   Silber- 
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2  dieser  Sfiore  angewendet,  dessen  Darstellung  weiter  unten 
ohrieben  ist. 

0,416  des  bei  100^  getrockneten  Silbersalzes  hioterliessen 
{68  Silber  =  0,288  Silberoxyd;  hieraus  ergiebt  sich  als 
dmgewicht  der  mit  dem  Silberoxjd'  verbundenen  Sfiure  die 
hl  645,18. 

Durch  das  Silberoxyd  ist  ein  At.  Wasser  ersetzt  worden^ 
i  das  berechnete  Atomgewicht  hat  die  Zahl  618,11;  ihre 
rmel  bt  daher  C4  B^  O3  +  H^  0. 

Die  Saure  stimmt  so  vollkommen  mit   der^  aus  dem  Aeo^ 
'um  Napellus    öberein,     dass   daraus  unzweifelhaft  hervor- 
ht,    die  Ac4)nitsäure    sei   als  Brenzcitronensfinre  anzusehen; 
e  Bildung  Ifisst  sich  auf  folgende  Weise  erklären: 
1  At.  Aconitsäure  €4  H4  O4 

1  —  Aceton       ^  C3  H^  0^ 

4  —  Kohlenoxyd  C4  —  O4 

1  —  Kohlensfiure    '  • C    ---  0^ 

1  At.  wasserfreie  Citronensfiure  O^sH^oOi^- 
Brenzcitrönensüure  und  Aconitsfiure  bleiben  als  warzige 
este  aus  der  ätherischen  Auflösung  zurück.  Eine  bestimmte 
)rm  war  nicht  zu  entdecken.  Sie  ist  leicht  in  Wasser,  Aetber 
id  Alkohol  auflfisllch  und  schmilzt  ohne  Zersetzung;  weiter 
bitzt,  bildet  sich  eine  neue  Brenzsäure,  ein  empyreumatischea 
el ,  während  -  eine  schwarze ,  pechartige  Masse  zurückbleibt^ 
e  bei  weiterer  Erhitzung  eine  voluminöse  Kohle  zurücklässt^). 
Der  aconitsäure  Aether  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
ewurzhaftem,  dem  Calmusöl  ähnlichem  Geruch,  sehr  bitter  im 
escbmack.  Spec.  Gew.  1,074  bei  14^,  Siedepunct  936^  In 
er  Siedehitze  wird  der  Aether  grossentheils  zerlegt,  nur  eine 
leloe  Menge  geht  unzersetzt  über. 

0,580  des  rectificirten  aconitsauren  Aethyloxydii  gaben  bei 
er  Analyse  1,161  Kohlensäure  und  0,383  Wasser.  Es  be- 
lebt also  in  100  Tbellen  aus: 

Kohlenstoff  55,34 
Wasserstoff  7,33 
Sauerstoff  37,33 

" 100,00.  . 

't'}  Ba ebner  d.  J.  machte  an  der  aus  Aconitum  NapeUut  dar- 
;es(ellten  Säure  die^lbe  Beobachtung. 
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Die  Formel  At,  Ae  0  giebt  folgende  Zahlen:  ^} 

8Af.  KohIen8tofF         611,48     ,    56,29 

±2  ~  Wasserstoff  74,87  ßfi9 

4  —  Sauersloff  400,00         36,82 

1086,35       100,00. 
Das   Kalisalz    war  nicht    deutlich  krystallisirt  zn  erhal 

eben  so  das  Ammoniak-  und  Natronsalz ;  sie  sind  leicht  in  M 

ser  und  Alkohol  aufiöslich. 

Aconitsaurer  Baryt  bildet  sich  als  gallertartiger  Nie( 
sclilag,  wenn  ein  Ueberschuss  von  Baryt wasser  zur  fr 
Saure  gesetzt  wird.  Er  verwandelt  sich  nicht  ^  wie  Ba 
ner  d.  J.  beobachtet  hat^  in  krystallihiscbe  Blättchen,  soni 
Ibildet  nach  dem  Trocknen  eine  amorphe  Masse. 

Das  aeonitsanre  Silberoxyd  erhält  man  als  einen  weis 
in  Wasser  «lebt  ganz  onaaflöslichen  Niederschlag,   w«nn 
petersaures  Silberoxyd  mit  einem  aufföslichen  Salze  diesier  S 
vermischt  wird.     Beim   Erhitzen    verbrennt    es    mit   einer 
Verpuffung,  wobei  es  blomenkohlähnlich  aaswSchst. 

Bei  einer  Elementarverbrennung  wurde  von  0^718  des 

bersal^es  erbalten  0.382  Kohlensäure  und  0,045  Wasser. 

Theile  diese»  Salzes  enthalten  aber  nach  der  oben  angegeb 

Bestimmung  69,21  Silberoxyd;   die  procentische  Zusammen 

zung  ist*demnach: 

Kohlenstoff      .  14,71 

Wasserstoff  0,69 

Sauerstoff  15,39 

Silberoxyd         69,21. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  C^H^Og  +  AgO  c 

l'olgende  Berechnung: 

4At.  Kohlenstoff         305,74         14,76 

2  —  Wasserstoff  12,48  0,60 

3  —  jSauerstoff  300,00         14,51 
1  —  Silberoxyd        1451,61         70,13 

2069,83       100,00. 


"^D  Man  sieht,  dass  dieser  Aether,  den  Hr.  0 ras  so  darcli 
therification  des  Alkohols  mittelst  der  Aconitsäare  selbst  un« 
salzsauren  Gases  erhielt,  genau  derselbe  ist,  den  ich  ans  der  C 
neasatire  auf  4ie  oben  ai^eiyjirte  W«ise  dargestellt  babe. 

'B.  F.  Md 
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Während  sich    die   öligen  Streifen   am   Halse  der  Betonte 
zeigen,  entwickelt  sich  ausser  Kohlensaare   und   W/isser  eine 
!     $lige    Flüssigkeit^      die    im     ersten    Destillat    untersinkl   und 
[     nach    einiger    Zeit    zu     einem     krystalliniscben   Kuchen     er- 
starrt.    Man   bemerkt  dabei   ein  schaumiges  Sieden  der  Masse^ 
■iHrelche  zugleich  immer  dunkler  wird.     Spater  zeigen  sich  gelbe 
Dämpfe,   von*eineqi    empyrenmatischen   Oele    herrührend.     Die 
Destillation  muss  dann   unterbrochen   werden.     Ich  benutzte  das 
sanre^  in  einer   trocknen  Vorlage  für  sich  aufgefangene  Pro- 
dact.     Nach  der  Destillation  ist  der  Körper  ölig,  sinkt  im  Was- 
ser zu  Boden,  scheidet  sich  aus  demselben  nur  zum  Theil  wie- 
i  ^  der  ab^  wenn  er  damit  geschüttelt  wird ;  dieses  wird  dabei  sehr 
sauer.     Langsam  erkaltet^  bildet  er  sternförmige Kt'ystalle,  wel- 
sche ,  man   durch  Pressen    zwischen   Filtrlrpapier   bei  100^  von 
der  anhängenden    Flüssigkeit   befreit.     Die  letzten    Spuren  der 
ölartigen  Flüssigkeit  eütfernt  man  dadurch,  dass  man  die  Kry- 
, stalle  zwischen  neues  FlHrirpapier  bringt^  welches  mit  absolu- 
tem Weingeiste  getränkt  ist. 

Die  so  gereinigten    farblosen   Krystaile  verlieren  bei  100^ 
pichts  an  ihrem  Gewichte. 

0^551  gaben  0,934  Kohlensäure  und  0,932  Wasser.   Diess 
^iebt  in  100  Theilen: 

^  Kohlenstoff        46,86 

Wasserstoff         4,67 
Sauerstoff  48,47 

100,00. 
Hieraus  geht    die   von  Baup   für   die  Citricicsaure  ange- 
gebene Formel  hervor,  nämlich: 

5  At.  Kohlenstoff         382,17         46,62 

6  —  Wasserstoff  37,43  4,56 
4  —  Sauerstoff           400,00         48,82 

819,60       100,00. 
Dieselbe  Säure  erhält  man   in  Form  einer  Jirystallinischen 
t.     Kruste,  wenn  das   ölige  Product  der  Destillation   in  dem  dop- 
pelten   Volumen    absoluten    Weingeistes    aufgelöst    und   einige 
Stunden  stehen  gelassen   wird.     In  der   wässerigen  Auflösung 
^      dieser  so  erhaltenen  Säure   bildeten  sich  beim  langsamen  Ver^ 
dunsten   der  Flüssigkeit  regelmässige   Krystaile  von    derselben 
F^rm^  wie  sie  Baup  für  die  Citricicsäure  angiebt. 
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Diese  Säure  hi  also  ein  Zersetzungsprodact  der  Brenzchfl  £ 
tronen-  oder  Aconitsäure;  ich  nenne  sie  daber  statt  Citridc 
säure  BrenzaconUsäure  oder  llaconsäure.  Man  erhält  AMt 
wenn  die  Aconitsäure  in  einer  Retorte  bis  zum  Sieden  erbini.)« 
wird;  als  eine  ölige^  schnell  erstarrende  Flüssigkeit  in  de^Vomi 
läge.  Am  bequemsten  bekommt  mau  sie,  wenn  man  die  dJig 
tronensäure  in  einer  Retorte  so  erhitzt,  dass  nur  der  Boden  der-j 
selben  erwärmt  wird.  ,  Das  Destillat  erstarrt  beim  Herausfliess 
aus  dem  Kuhlrohr  und  giebt ,  in  Wasser  aufgelöst  j  ^ine  grosse] 
Menge  ziemlich  reiner  Krystalle.  «  Durch  Umkrystatlisiren  isj 
Aether  und  Alkohol  wird  sie  gereinigt. 

0,656;  bei  lOQo  getrocknet^  gab  0^937 Kohlensäure;  0;23&| 
Wasser. 

Kohlenstoff         46,580 
Wasserstoff         4,676 

Sauerstoff  48,744  |^ 

100,000. 

Diess  stimmt  genau  mit  der  schon  oben  angegebenen  For« 
mel  €5  Hq  O4  überein. 

Zur  Bestimmung  ihres  Atomgewichtes   wurde    das  Silber- 
salz ^  dessen  Bereitung  später   angegeben  ist,   angewendet. 

0,510  des  bei  100^  getrockneten  Silbersalzes  hinterl^essea 
0^318  Silber  ==  65^919  p.  q,  Siiberoxyd.     Hiernach  ergiebt  siciiji 
als  Atomgewicht  der  mit  dem  Silberoxyd   verbundenen  Säure  die 
Zahl  750,58^  indem  das  Silberoxyd  1  At.  Wasser  ersetzt.    DJe 
theoretische  Zusammensetzung;^  der  Itaconsäure   hisst  sich  daher, 
durch  die  Formel 

C5U4O3  +  HtjO 
ausdrücken.     Ihr  aus  diesem  Verhältnisse  hervorgehendes  Atom- 
gewicht im  wasserfreien  Zustande  hat  die  Zahl  707,119,  und-ibr 
Symbol   ist  lt. 

Bei   der  Bildung  dieser  Säure  aus  der  Aconitsäure  zerle- 
gen  sich  3  At.  Aconitsäure  in   2  At.  Itaconsäure  und  in  2  At., 
Kohlensäure.     C^^H^^O^^  =  2  (CgHßO^)  +  C^O^. 

Die  Krystallform  und  die  Eigenschaften  der  Itaconsäure  bat 
bereits  B  au  p  unter  dem  Namen  Citricicsäure  beschrieben.  Wird 
die  Säure  bis  zum  Siedepunct  erhitzt,  so  bildet  sioh  eine  neue 
eigenthümliche  Säure. 

Der  itaconsäure  Aether  ist  von  Matas^uti   schon  .anter- 
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läit.    Er  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  gewQrzhaftem  6e« 
i)  bitterem  Gesc'binaek.     Speo.  Gew.  1^050  bei  16^^   Siede- 
9270.     Er  destillirt  fast  anverändert  ober. 
0,563   des   rectificirten  Aethers  gaben   1^70  Kohlensäure 
0^388  Wasser. 
100  Theile  enthalten  daher: 

Kohlenstoff  57,46 

Wasserstoff  7,53 

Sauerstoff  ^  35,01 

_  100,00. 

Die   Formel  It^  Ae  0  giebt  die  Zahlen:  ^) 

9  At.  Kohlenstoff         687,915        58,58 

14  —  Wasserstoff  87,356  7,43 

4  —  Sauerstoff  400,000        34,09 


r       \ 


1175^271       100,00. 

Die  Salze  hat  Baup  unter  dem  Namen  citricicsaure  Salze 
lehrieben;  ich  habe  folgende  untersucht, 
r  Das  Kalisalz  ist  In  Wasser  leicht  anflöslich,  krystallisirt  in 
liien' glänzenden  Blättern. 

0,638  des  lufltrocknen  Salzeä  verloren  bei  100^  0^039 
asser  =  7,08  p.C. 

0^499  des  bei  100»  getrockneten  Salzes  gaben  0^259 
hwefelsaures  Kali  =  28^06  p.C.  Kali. 

Diess  glebt  als  Atomgewicht  die  Zahl  2101,99.    Demnach 
das  bei  100^  getrocknete  Salz  nach  der  Formel  2Tt,K0,H2  0 
Bammengesetzt,  woraus  sich  berechnet: 

1  At  Kali  589,92         27,87 

2  —  Säure       1414,24         66,81 
1  _  Wasser      112,48  5,32 

2116,64       100,00. 

Der  Wasserverlusivon  7^08  p.C.  ist  für  1  At.  Wasser  höher 
B  er  der  Rechnung  nach  sein  sollte,  zu  niedrig  aber  fär  2  At. 
as  lufttrockene  Salz  hat  daher  die  Formel  2ir,  K  O^  E^O 
-  aq. 

Das  neutrale  Barytsalz  krystallisirt  in  zarten  sternförmigen 


r 
k 

r^     ♦)  Es  8< 
iiMcbfl 


*)  Es  scheint  diess  also  derselbe  Aether  zn  a^eln ,  welchen  ich 
iMebfalla  angeführt  habe.  B.  F.  Md. 
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Fäden ,  beim  Erhitzen  blfilit  es  •  Bich  aaf  and  verliert  bc 
kein  Wasser. 

0,515  des  trocknen  Salzes    gaben    0,43t    schwefe 
Baryt  =  Ä4,92  Baryt. 

Das   Atomgewicht   des  Salzes    Ist   daher  1742,40; 
lasst  sich  die  Formel  iT,  BaO  +  «q  ableitep,    die  B^ 
giebt : 


lAt. 

Baryt 

956,88 

53,85 

1  — 

Säure 

707,12 

39,80 

1 

Wasser 

112,48 

6,35 

1776,48    .  100,00. 

Das  sanra  Salz  bildet  keine  deallichen  Krystalle. 

Das   neutale  Strootiansalz  ist  dem  Barytsalz  sehr  S 
verliert  bei  100^  nichts  am  Gewicht. 

0,465  gaben  0,377  sdiwcfelsauren  Strontian  s= 
Strontian,  Atomgewicht  1413,39.  Die  Formel  It^  SrO 
giebt: 


1  At.  ^rootian 

U7ß9 

44,13 

1         Säure 

707,12 

48,20 

1  —  Wasser 

112,48 

7,67 

1466,89       100,00. 

Das  Kalksalz  wurde  nicht  in  regelmässigen  Krystail 
halten.  Salpetersaares  Silberoxyd  bringt  in  der  freien 
keinen  Niederschlag  hervor.  Erst  nach  Zusatz  von  Ami 
füllt  die  Verbindung  als  weisses,  in  heissem  Wasser  fa 
lösliches  Pulver^  welches  ein  Ueberschuss  von  Ammonial 
löst  Es  verbrennt  mit  einer  Art  Verpuffung ,  wobei  es  y 
förmig  auswächst. 

0,510  gaben  ^,919  f.C.  Silberoxyd.  Atomgewic 
Salzes   2202,12. 

t),780  galten  0^495  Kohlensäure,  f  ^086  Wasser. 

Kohlenstoff         17,564 

Wasserfltoff  1,225 

i  '  Sauerstoff  15,292 

Silberoxyd  65,919 

100,000. 
Die  Formel Tt^  Ag.  0  giebt  folgende  Zahlen: 


■'5? 
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&  At  Kohlensigff 

388,175 

17,fi57 

4  _  WssBeraloff 

24,959 

1,134 

3  —  Sauerstoff 

30ß,000 

14,057 

1  —  Silberoxyrt 

1451, «10 

67.139 

2158,744  100,0UU. 
kein  Brhitxen  der  Ilsconsriure  biMel  sich  eiae  neae,  wel- 
ih  Cilracoiuäure  xa  nennea  vorschUge.  D»s  ölige  Pro- 
ler DetitilltKiDn  der  CKronen^Hure  wird  bin  zam  Siede«  er- 
Ea  gehen  S  FIQsBig keilen  über ,  von  denen  die  ol»ere 
er,  lue  oniere  die  neac  Siiure  isl.  Deslillirt  mnn  diese 
einmal  um,  biM  der  Siedepunkt  consJaot  ial,  so  erbält  i 
«sRerfrel.  Sie  besilzt  einen  herben,  sauren  Geechmack, 
•ioi  Wasser  unter,  ht  erst  uauh  iüngerer  Zeit  der  Bcruh- 
darin  vollständig  auflöslieh.  Cileiche  Volumina  WnsMr  und 
I  bilden  eine  sehr  dieke  FlüsKigkeit.  S|iec.  Gew.  1,347 
140.  Sie  vcrdamplt  schon  bei  SO«,  eieilet  bei  SIS". 
0,678  der  vollkoininen  wasserCreieo  Säure  gaben  1^330 
ensäiirc  and  0,335  Watiscr. 


Diess  giebt  in  100  Theilen 

Kohlensloll 

54,84 

WaBaereloff 

3,67 

Saaersloff 

42.09 
100,00. 

niemaoh  berechnet  sich; 

6  AI.  Kohlenstoff 

382,17 

54,18 

,             4  —   Wasserstoff 

84,95 

3,53 

3  —  Sauerstoff 

300,00 

42,35 

707,1«       100,0«. 
^ur  AasmUlelong   ihres  AloragewicUts  wurden   dns  was- 
bte  Silber-,  Blei-  und  BarytaaU  verwendet.     Die  Darstel- 

dieser  Snixe  ist  onten  angegeben. 

1.  0,404  SilbcrsBlz  gaben  0^851  Silber  =  66,70  |i.C,Si1- 
iyi.     Dhshs  giebt  als  Atomgcwicbt  die  Zahl  784,17. 
ilJ.    0,651    neutrales    cilraconsanros    Dleioxyd    hinlerliessen 

Verbrennen  0^335  Rückstand.  Dieser  bestand  aus  0,144 
ill  und  0^211  Bleioxyd;  darnach  berechnet  sich  der  Ciehalt 
Bleioxyd   auf  66,60.     Hieraas   folgt  als   Atomgcnicbt  die 

609,51. 
ni.  0,631  neolraler  titraconmurer  Baryl  gaben  0,550  schwe- 


Vrttnso, 

t  BwTt  =  W,«l  Barjl.  Hiernach  berechnet  ^ 
ie  iheoretUche  Formel  Ist  daher  C^B^a 
a  äasselbe  wie  aus  der  IlaconsSaro  f 
i  n.  Ab  Jer  feaeblen  Luft  zieht  sie  schnell  Wan 
■  eium  kry.'italliuiscijen  Kürijcr,  welcher  biibIb 
den  er  rorlwührend  Wasser  an/.iehl.  Bd  0^ 
■i  awiscben  Fhes^ftapier  auagepresst ,  kann  n 
t  rdi  erhallen.  Sie  sind  vierseitige  äftulen,  19« 
■•  je*«  Vuliällnlss  in  Waseer,  sehr  leicht  in  Alkohol  an 
tWf  mL  Bei  80°  schmelzen  sie,  Jnrüber  verdampren  «t 
snersl  Wasser,  sodann   die   wasserfreie 


■  Krystalle   gaben    1,331   KohlensSoi 
intballeii  mithin  in  100  Tbeilen: 
k'obleDStotl  46,S4 

Wasserstoff  4,60 

Saacrsloff  49,16. 

an  hiernach 
AAt.  KobleostolT  383,17        46,68 

C  —  Wasseraloir  37;43  4,S6 

—  Sauerstoff  400,00         48,88 

819,60       100,00, 
I  »Is  (heoretisohen  Aasdruck    ihrer  Zastunas 
m«  a»  F«rael  0^8,03  +  ll,0. 

1»  im  Salaen  wird  also  1  At.  Wasser  ersetzt,  mit 
f  it»  Aanoniaks,   welches  tvasserfrei  eich  mit  der 
Mffttk«  Sivrc   vereinigt. 

Dia  Cttnr*iKiiuro  konnte  nicht  durch  Wasser  im  JÜ 
Mtk*  4«s  Pniwerdens  aus  ihren  Verbindangen  In  tiaeoi 
nr>rMi<«H  werdni.  Es  ist  kein  Zweifel,  doas  sie  diesell 
wtMc  Kokiqoel  beschrieben  und  analysirt  hat. 

Sw  (ttaeoasanre   Aelhyloxyd   wurde  wie  das  auonil 
)  Ei^nschaHen  stimmen  genau'  mit  dem  lU 
S,3tS   des    reciiflcirlen  Aelhera  liererten  bd  der  . 
t  lt,C$S  Kohle n.-^arc  und  0,222  Wasser  ;  darnach  crgieU 
►  f«<«»li»fhc  Zusammensetzung  : 

Kohlenslotr  fi7,74 

Wasserstotr  7,51 

!*a«ersloir  34_,75 

100,00. 
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(   Formel  Cf^  AeO  giebt  folgende  Zahlen  i 
9  AU  Kohlenstoff      687^915        68,53 
14   —  Wasserstoff       97,356  7,43 

4  —  Sauerstoff         400,000         34,04 


1185,271  100,00. 
aaserfreies  Ammoniak  wird  von  der  ^wasserfreien  Säure 
iVärmeentwickelang  stark  absorbirt.  Das  Ganze  bildet 
eine  gelbe  zShe  Masse,  die  nach  dem  Erkalten  glasar- 
ide Mrird^  leicht  in  Alkohol  und  Wasser  löslich  und  hy- 
»isch  ist. 

0,586^  fiber  Schwefelsäure  getrocknet^  gaben  1,001  C 

303  M. 

0,575  derselben  Substanz  gaben  0,989  i)  und  0,281  H. 

[.   0,704  gaben  68  C  C  M.  Stickstoff  bei  15o,  0^74  M.  ß. 

60  p.C.N. 

I.  II. 

Kohlenstoff  .      47,23         47,90 

Wasserstoff  5,74  5^42 

Stickstoff  11,60         11,60 

Sauerstoff  35,43         35,08 

_  .     100,00       100,00. 

ie  Formel  2  Ct,  Nj^  H^  giebt  folgende  Zahlen  : 

10  At.  Kohlenstoff        764,28         46,92 

14  —  Wasserstoff         87,35  5,36 

2  —  Stickstoff  177,04         10,88 

6  —  Sauerstoff  600,00        36,84 


1628,67  100,00. 
^rd  das  wasserfreie  Salz  in  Wasser  aufgelöst,  so  kry- 
[1;  es  in  kleinen  glänzenden  Blättchen.  Dieselbe  Verbin« 
erhält  man  durch  Neutralisation  der  Säure  mit  wässeri- 
limmoniak.  0^555  des  lufltrocknen  Salzes  gaben  0,823 
0,306  H.  Der  Stickstoff  verhielt  sich  zu  der  Kohlen- 
wie  1  zu  10  und  wie  1  zu  9.  Bieraus  folgt  10  AU  Koh« 
r  auf  2  AU  Stickstoff^  also:  ' 

Kohlenstoff  '  41^01 
Wasserstoff  6,12 
Stickstoff  9,16 

Sauerstoff  43,71       . 

100,00. 


* 
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Hieraas  bereeKfiet  efeh: 

. 

10  At.  Kohlenstoff 

764,98 

89,66 

18  —  Wasserstoff 

*1«,31 

5,81 

t  —  Stickstoff 

177,04 

9,16 

8  —  Sauerstoff 

800,00 

45,48 

1853,6»       100,00. 

Das  laffUrocKene,   saare   krystallisirte   Salz   ist  also 
NiHgO,  HjjO. 

Das  neutrale  Kalisalz  ist  leicht  in  Wasser  auflöslich,  i 
net    zu    einer   pulverigen   Masse  ein;    das  saure  bildet 
gUineende,  bifittrige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle. 

Das  saure  und  neutrale  Natronsalz  (rocknet  za  einer 
sen  pulverförmigen  Masse  ein. 

Das  saure  Talkerdesalz  bildet  einen  durchscheinenden, : 
lig-krystallinlschen,  in  Wasser   leicht  löslichen  Körper. 

Das  neutrale  Kalksalz  ist  eine  in  Wasser  leicht  aoflö 
amorphe  Masse,  welche  efflorescirt.  Das  saure  Salz  kry 
sirt  in  Säulen  des  9  und  Igliederigen  Systems. 

0^753  des  lufltrocknen  Salzes  gaben  0^287  schwef 
ren  Kalk  =s  16,21  p,C.  Kalk.  Darnach  berechnet  sich  fi 
Atomgewicht  des  Salzes  die  Zahl  2249,19. 

Die  Formel  2  Ct^  CaO,  H^O  +  3  aq.  giebt  folgend 
sammensetzung : 

lAt.  Kalk       *  365,02         16,37 

2  —  Säure  1414,24         63,44 
1  —  Hydratwasser      112,48  5,04 

3  —  Krystallwasser    337,44        15,15 

2229,18       100,0a 

Wird,  das  Salz  bei  100<>>  getrocknet,  so  zerfallt  es  za 
sem  Pulver  und  verliert  6,64  p.C.  Wasser,  was  1  AI 
spricht,  denn  von  0,753  fand  ein  Gewichtsverlust  von  0,05( 

0,703  desselben  bei  lOQo  getrockneten  Salzes  gaben 
schwefelsauren  Kalk  es  16,95  p.C.  Kalk.  Das  Atomgc 
des  Salzes  hiernach  berechnet  ist  =  2099^70. 

Nach  der  Formel  2  cT,  Ca  0 ,  H^  O  +  2  aq.  müssl 
halten  worden  sein; 


IE 
r«  ei 
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nk              am/n 

ir,f» 

iDTC                1414,14 

66,81 

fdni(w»9ser      11»,48 

5,91 

^elBlIwasaer    914,96 

10,66 

»16,70       100,00. 

iFx  einer  Temperalur  von  -|~  l^Qo  ansgesetzt^ 
'»4  p.  0. ,  was  3  At.  Wsaaejr  eotspricht. 

hierbei  0,117  Waaser. 
ici    1801    gcirackneten    Salzes    gaben    0,3B7 
«nUc  =    18,79    p.c.  Kh\k.     Hieraus   folgt  als 

Xalil  1699^50. 
Pormel  i~vi,  CaO,  H^O  berechnet  sich: 
Kalk  365,02  19,2d 

Snure  1414,84         74,75 

Hydralwasscr       1 1 8.48  5,96 

185)1,74       100,00. 
^en  bis  zu  140o  schwärzt  sich  das  saare  Salz, 
i  verliert.     Vor   deiii  Verlireonen  blüht  ea  üch 
I  Masse  auf. 

e  BaryissU  ist  ein  weisses  hryslalliDisches  PqI- 
E^iMtem,  l^ht  iD  heissem  Wasser  löslich.  Seine 
f  Bb  0. 

Gef. 
.  Baryt  956,8S         57,49         57,S1 

~  SHuro  707,18         48,61         48,79. 

iure  Salz  krystnIIJstrt  in  grossen  festen  Warzen^  aus 
ileDglänzenden  Kryslallen  bestehend;  blüht  sich  beim 
a  anfj  verliert  bei  100"  kein  Wasser. 
U,?66  wQidc  0,438  schwefelsaarer  Baryt  =  37,01 
lalteo,  die  AtomcnKahl  des  Salzrs  Ist  hiernach  8585,39. 
~  »  0  +  aq. 


„  gleM 

nach   der  Formel   S  Cl, 

B.  0,  Hj 

Ziblen; 

lAI. 

Baryl                     956,88 

36,86  ■ 

f  ■— 

Sünre                 1114« 

65,74 

I  - 

HydrntWftüfler      118,48 

3,70 

1  — 

3,70 

2596,08      100,00. 
neotrale   Strondansalz    effloresclrt   stark    nud   konnte 
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V'dlcner  KiyMalle  verloren  hierbei  0,007  Wasser  und    . 
'^  0,098  Silber  =  63^02  p.  C.  Silberoxyd;  dasAtom- 
tfts  Salzes  hat  hiernach  die  Zahl  2303,42.   Diess  giebt 
«Hrflen: 

r»  Silberoxyd         6^,02 

^.  Säure  32,78 

^  Wasser  4,20. 

g^der  Formel  Ct,  AgO  +  »q-  berechnet  sich: 

lAt.  Silberoxyd         1451,61         63,91 
^  1  —  Saare  707,12         31,14 

fc  *^  —  Wasser  112,48  4,95 

2271,21       100,00 
iTtiflOaang  des  Salzes  in  wässerigem  Ammoniak  trock« 
icaam  fiber  Schwefelsäure  zu  einer  durchsichtigen  zä>* 
e^    welche  In  Wasser  leicht  löslich  ist. 
^leioxyd  bildet  die  Säure   drei  neutrale  und  ein  basl- 
'PS;     Wird  zu   einer   wässerigen  AuPlöHung  der  Säure, 
^Immoniak  enthält^  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  ge- 
'IhMeht  ein  voluminöser  Niederschlag,  welcher  in  ko- 
'  Vasser  ein  wenig  auflöslich  ist  und  sich  meist  in  kry- 
Palver  verwandelt.     Diess  wird  kochend  heisä  111- 
kochendem  Wasser  anstrewaschen.     Bei  100^  ver- 
übts,  darüber  erhi(/.f,  schwärzt  es  sich  und  verbrennt 
i  enthält  66,6  p.  C.  Bleioxyd,  Alomgew.  2094,01. 
Tormel  Ct,  PbO  giebt  folgende  Zusammensetzung: 
t    lAt.  Bleioxyd  1394,50         66,30 

*  1  —  Säure  707,12         33,70 

*  2101,62       100,00. 

Tder  kochend  abfiltrirten  Flüssigkeit  fällt  beim  Erkalten 
m  voluminöses  Pulver^  das  in  kaltem  Wasser  wenige 
^  sehr  leicht  auflöslich  ist.  Getrocknet  zeigt  es  nichts 
Elfiches  und  bläht  sich  vor  dem  Verbrennen  auf. 

15  des  lufttrockenen  Salzes  hinterliessen  0,033  Blei 
25  Bleioxyd  =  0,0605  Bleioxyd  =  63,68  p.C.  Das 
1  gefundene  Atomgewicht  ist  2189,81. 

tb  der  Formel  Ct  PbO  +  aq,  ist  die  berechnete  Zu-* 
ifzung: 

.  prakt.  Chemie.  XX.  6.  %% 
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1  At.  Bleioxyd 

1894,50 

6d,lt 

1  —  Sfiore 

707,1» 

ai,93 

1  --  Wasser 

112,48 

4  95 

!»214,10       100,00. 

Setzt  man  za  neutralem  citraconsaurem  Ammoniak  neol 
les  essigsaures  Bleioxyd,  so  entsteht  ein  voluminöser,  gallerl 
tiger  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  v 
der  auflöst,  nach  einigen  Augenblicken  aber  als  unlösliches  k 
fitallinisches  Pulver  sich  wieder  abscheidet.  Er  ist  das  beschi 
bene  wasserfreie  Bleisalz.  Trocknet  man  indessen  den  Nied 
schlag^  ohne  ihn  vorher  erwärmt  zu  haben  ^  so  erhält  man 
nen  durchsichtigen,  gelblichen,  gummiartigen  Körper^  wck 
bei  100^  unter  Wasserverlust  undurchsichtig  wird;  vor  ( 
Verbrennen  bläht  er  sich  auf. 

0,776  verloren  bei  100**  0,072  Wasser  =  9,27  p.C. 
hinterliessen   0,463   Bleioxyd  ;=  59,66  p.  C.     Die  Atomen: 
ist  hiernach  2337^49. 

Diess  giebt-  in  100  Theilen : 

Bleioxyd         59,66 

Säure  31,07 

Wasser  9,27 

100,00. 

Aus  der  Formel  Cr,  PbO  +  2  aq.  geht  hervor: 

1  At.  Bleioxyd         1394,50         59,89 

1  —  Säure  707,12         30,45 

2  —  Wasser  224,96  9,66 


2326,58       100,00. 
Das  basische  Salz  wird   durch  die  Fällung  eines  neotfi 

oder  sauren  citraconsauren  Salzes  mit  basisch-essigsaurem  B 
oxyd  erhalten;  ein  weisses,  in  Wasser  fast  unlösliches  krys 
linisches  Pulver. 

1,326  gaben  0,712  Blei  und  0,238  Bleioxyd  ==  1, 
Bleioxyd;  diess  entspricht  79^48  p.C.  Das  gefundene  At 
gewicht  ist  daher  3509,09. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  nach  der  Formel  Ct,  1^  1 
is<-  Ber.  Gef. 

2  At.  Bleioxyd  2789,00         79,77         79,48 

1  —  Säure  707,12         20,23         20,52 

3496,12       100,00       100,00« 
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Das  Zinn-  nnd  Quecksilberoxydalsalz  sind  weisse^  in  Was- 
:  schwer  lösliche  NiederschlSge,  das  neafrale  Nickeloxydsalz 
le  grüne  gummiartige  Masse;  das  saare  Salz  bildet  grüne 
'Osten.  Das  Kobaltoxydsalz  ist  roth^  körnig^  krystallinisch. 
18  Manganoxyd olsalz  Ist  eine  undurchsichtige  zähe  Masse.  Ei- 
noxydhydrat wird  von  der  Saure  schwer   aufgelöst. 

Die  Eigenschaften  der  CitraconsfiuVe  zeigen  deotlich,  dass 
)  mit  Banp's  Citribicsäure  identisch  sei.  Es  wurde  indes- 
Q  diese  aus  der  unkrystallisirbaren  Mutterlauge  der  Itacon« 
ure  durch  essigsaures  Bleioxyd  ausgefällt  und  das  Salz  durch 
ihwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  abgeschiedene  Säure  zeigt  die 
igenschaften  der  Citraconsäure.  Eine  Analyse  des  Aethers 
Tselben  gab  die  Zusammensetzung  €7^1404. 

Die  gleichzeitige  Bildung  der  Säure  mit  der  der  Itacon« 
ure  aus  der  Aconitsäure  wird  durch  die  leichte  Zersetzbarkeit 
}r  Itaconeäure  genügend  erklärt. 

Es  ergiebtsich,  dass  die  Citronensäure  durch  die  erhöhte  Tem<* 
Tator  vier  deutlich  unterschiedene  Zersetzungsperioden  zeigt« 
ic  erste  reicht  vom  Schmelzpuncte  der  Säure  bis  zur  Gasent- 
ickelung;  während  dieser  wird  Krystallwasser  abgeschieden. 
ie  zweite  Periode  beginnt  mit  Eotwickelung  von  Aceton  und 
ohienoxydgas;  dabei  entsteht  Brenzcitronen-  oder  Aconitsäure« 
iese  wird  in  der  folgenden  Periode  unter  Bildung  von  Koh- 
!D8äure  und  Brenzaconit-  oder  Itaconsäure  zerlegt.  In  der  vier- 
;n  Periode  entsteht  ein  empyreumatisches  Oel  und  der  Bück- 
and  wird  verkohlt.  Es  entstehen  also  3  verschiedene  Säuren 
I  bestimmter  Reihefolge.  Die  erste  ist  die  Aconitsäure  oder 
igentliche  Brenzcitronensäure,  die  sich  in  der  Natur  fertig  ge- 
ildet  findet.  Die  zweite,  die  Itacon-  oder  Brenzaconitsäure, 
reiche  sich  leicht  in  die  dritte  isomere^  Citraconsäure,  umändert. 

Vermuthlich  ist  die  Aconitsäure  eine  dreibasische^  die  Ita- 
Dn*  und  Citraconsäure  jedoch  eine  zweibasische. 


Wird  ein  Gemisch  aus  4  Theilen  citronensaurem  Kalk  and 
Theil  Kalkhydrat  destillirt,  so   erhält  man   Wasser,  Aceton 
Qd  ein  bri^unes  öliges  Destillat,  welches  weiter  untersucht  wer- 
iü  wird. 


«»* 
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XLIV. 

Einwirkung  de»  Chlor»  auf  einige  thierisa 
Si(6s/««5;(;h.  i 

Van 

C.    J.    ML'LDER. 

CVum  Vei-r.  mitgclIieUl;  aus  dem  llaU-  de  Xe'trland.) 

I.    Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Profeia. 

Die  Untersuch  angcn  über  das  Prolefii,  mit  welchen 
mitli  seit  einiger  Zeil  besehnftige,  sinil  bei  Weilern  noch  i 
erschi^lifl.  Obtie  Kweirel  geliürt  diceer  Eür{ier  zu  den  inll 
Kitnleslcn,  welche  man  in  der  Natur  antrilM.  Er  scheial 
Grundlage  einer  grossen  Reihe  von  eigenlhümiichen  Kör] 
v.a  bilden,  sowohl  äes  ihiertEchen  tU  dea  fllanzcnorgBiiisi 
Man  kann  ihn  belranhlen  nl»  den  Fumlnmenlalküriier,  VDit,| 
Kahlreicbe  andere  Verbindungen  des  organischen  Reiches 
geben.  In  der  Noie,  welche  ich  in  diesem  Augenblick  milt 
werde  ich  von  den  Uiilerouchungen  Ober  die  Einwirkang 
Chlors  auf  das  Prolein  Rechenüchafl  geben.  Ich  erhielt 
Dncrwnrieles  Resullal,  wie  es  aucli  der  Leim  lieferte, 
ihn  demselben  müchligen  Agens  milerviarf',  E9  wird  dl 
Chlor  nicht  zersetzt,  sniidern  verbindet  sich  eben  so  wie 
Leim  mit  chloriger  Sünre;  die  Verbindung^  welche  enb 
kann  nur  durch  folgende  Formel  ausgedrückt  werden,  C^ 
Nio  0,g  4-  Clj  Oj  oder  1  AI.  Pioieln  tind  1  M  (Ul 
Säure. 

Um  dRH  Alomgewichl  des  Proteins  mit  GewissbeJIn 
sllmmcn,  gebe  ich  den  Verbindungen  desselben  mit  SSuieD 
Vorzug,  nachdem  iuh  mich  lange  Zelt  vergeblich  bemQbl  b 
ex  durch  seine  Verbindungen  mit  den  Melalloxyden  Tcstzualol 
ich  hnbe  gesehen  ,  dnss  dieses  nicht  mö^lieh  ist.  Die  M( 
der  SÄure,  welche  das  Prolein  aufnimml,  ist  sehr  viel  grä 
und  der  Körper  wird  durch  sie  nicht  verändert,  befindet 
vielmehr  mit  ihnen  in  natürlichen  Verbindungen.  Wenn 
fichtverelsaure  Prulein  auch  noch  etwas  freien  Schwefel  eiri! 
welcher  sich  in  dem  Eiweiss  und  dem  FascrslolT  beflodet, 
man  angewendet  hat,  um  das  Prolein  dareuslellcn,  eo  eiil 
es  doeb  eine  so  grosse  Menge  Schwefelsäure,  dass  derFd 
welcher  daraus  cnlaleblj  kaum  zu  entdecken  ist.     Eine  gen 
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Tunreini^ung  indessen  des  Silber-  oder  B1ei*»Pro(eats,  wel- 
es  gewöhnlich  eine  Quantitjit  phosphorsaiire  Kalkerde  enthält 
d  dessen  man  sich  früher  bediente,' macht  die  Resultate  der 
lalyse  dieses  Salzes  unsicher,  so  dass  die  Folgerung,  welche 
ui  daraus  ziehen  wollte,  zweifelhaft  seiu  würde,  wenn  sie 
r  auf  dieser  Analyse  berutite. 

Die  Verbindung  der  chlorigen  Säure  mit  dem  Protein  scheint 
zweifelhaft  die  zu  sein  ^  welche  gestattet  das  genaueste  Be- 
itat zu  erlangen.  Durch  das  Chlor  scheiden  sich  aus  dem 
olcin  vollständig  der  Schwefel  und  der  Phosphor,  die  phos- 
orsaure  Kalkerde  u.  s.  w.  ab.  Das  Chlor  selbst,  welches  in 
r  Verbindung  enthalten  ist^  kann  mit  der  höchsten  Schärfe 
stimmt  werden.  Die  Verbindung  selbst  lässt  sich  sehr  gut 
swaschen,  bietet  also  Alles  dar^  was  man  von  einer  gut  ge- 
Idelen  Verbindung  wünschen  kann. 

Das  Resultat  gegenwärtiger  Analyse  scheint  mir  ausserdem 
bestätigen^  dass  die  Sulphoproteinsäure  wirklich  eine  was- 
rfrele  Verbindung  ist,  von  C40  ^^2  ^2  ^12  +  ^  ^s- 

Ich  wählte  zuerst  das  Uühnereiweiss^  um  die  Einwirkung 
s  Chlors  auf  das  Protein  zu  untersuchen ;  das  Eiweiss  wurde 
t  Wasser  gemischt,  filtrirt  und  mit  Chlor  behandelt,  welches 
}  Auflösung  in  Gasform  durchstrich.  Es  entwickelte  sich 
in  Gas,  nher  nach  einigen  Augenblicken  bildeten  sich  weisse 
ecken,  welche  mehr  und  mehr  zunahmen.  Nachdem  der  Gas- 
rom  einige  Stunden  lang  unterhalten  worden  war,  wurde  die  Flüs- 
gkeit  klar  und  der  Niederschlag  setzte  sich  zu  Boden.  Die- 
)r  wurde  abflitrirt  und  entwickelte  nun  den  Geruch  nach  chie- 
fer Säure.  Er  ist  leicht  auszuwaschen ;  Hie  durchgehende 
lüssiskeit  ist  stark  sauer.  Das  Waschen  wurde  72  Stunden 
mg  fortgesetzt  und  das  Wasser  war  jetzt  ganz  ohne  Wirkung 
pi^eii  blaues  Lakmuspapier;  salpeiersaures  Silberoxyd  hinge- 
gen wurde  augenblicklich  niedergeschlagen,  obgleich  das  Wa- 
Khen  noch  lange  Zeit  nachher  fortgesetzt  worden  war,  nach- 
ieift  die  durchgehende  Flüssigkeit  sich  neutral  zeigte.  Der  Sil- 
Jbr- Niederschlag  verschwand  theilweise,  wenn  man  ihn  mit 
lAitpetersäore  kochte.  Man  kann  daraus  abnehmen,  dass  die 
^inie  Verbindung  nicht  vollständig  unlöslich  in  Wasser  ist.  Naoh- 
4eui  der  ehlorhaltige  Niederschlag  gewaschen  und  zwischen 
mtrirpapier  ao^gepresst  worden  war,  trocknete  ich  ilui  bei  80^ 
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Er  zog  sich  /.asammen  und  hanoble  eben  so  wie  An  cd 
llrte  EnveUfl,  Aas  gerbsnure  Proleiü  u.  b.  w.  Wasser  bor,  i 
inaD  sie  bat  au^gepressf.  Bei  dieser  Tem|ter)tlur  en(wi 
sich  noch  eine  kleine  QuanlilSl  cbloriger  SMure;  ist  dien 
fiber,  BO  erbSlt  man  eine  conslanle  Verhlndang,  Dte  V 
isl  gel  blieb -weiss;  nai^hber  wurde  sie  noch  bei  100°  getrotl 
Auf  einem  Plalinblech  verbrnDnl,  hinlerliisst  sie  I 
Beste.  Sie  scbwlIK  auf,  schmilzt  und  eulwickell  Gasarteii;' 
Geruch^  welchen  man  wahrnimmt,  während  der  Verbrenn 
bat  gros.se  Aehnlichkeit  mit  dem  des  SafTrans.  In  Folge 
darin  eniballenen  Chlors  sclireilct  die  Verbrennung  sehr  h 
sam  fort.  Die  untersuchte  Substanz,  welche  bei  lUO"  getr 
net  worden  war,  war  durch  3  verschiedene  Bereitungen  dargei 
Die  Analyse  wurde  au^^gerilhrl  mit  Bleloxyd  und  Ku|irfen! 
wahrend  cblorsaures  Kuli  in  den  biatero  Theil  der  Verb 
DungHröhre  gebracht  wurde. 

I.  0,327  gaben  0^574  C  und  0,181  H,  J 

1,050  in  Ammoniak  gelÖ!<(,  sodann  mit  salpetersanrem  Sil 

oxyd  vermischt  und  so  lange  mit  Sal|icltrsSure  gekj 

bin  jede  Gaeentwickelung  aurgcliOrt  hnlle.  gaben  (d 

Cblorsllber;  diess  entspricht  0,IS289  cbloriger  ßi^ 

0,442  gaben  N  bei  21',  75  und  763,8M[n.  70  CC.  [ 

«8°  763,9        123     - 

11.0,200  gaben  0,353  C  und  0^113  H. 

1,700  gaben  0,450  Cblorsllber  oder  0,1899  chlorige  Sldl 

Der  Stickslotr  und  die  Kohlensaure,    welche  wSbrend'j 

Verbrennung    durch  Kupreroxyd  und  Bleioxyd    erhalten  wAl 

waren,  beranden  sich  im  Verhällniss  von  9,5  zu  77,5  dem] 

nach,  d.  h,  wie  1 


Daraoa  folgt: 

I. 

n. 

At. 

BereohnUi 

Koblensfolf 

48,54 

48,80 

40 

48,7« 

Wasserstoff 

6,15 

6,28 

62 

6,16 

Slicksloir 

14,08 

14,13 

10 

14,il 

Sauerstoff 

19,53 

19,69 

18 

19,13 

Chlorige  Säure 

il,70 

11,17 

1 

11,84. 

Unter  dem  EinfluRs  des  Chlors  aof  das  feuchte  Protei 
dieses  also  nicht  zersetzt  worden,  sondern  es  bat  sich,  wli 
scheint,  ganz  allein  auf  Kosten  des  Wassers  chlorige  Siura^ 
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Aldetj  welche  sich  mit  dem  Protein  vereinigt  hat.  Es  ist  dtess 
So  neues  interessantes  Beispiel  einer  organischen  Substanz, 
l^dche  sich  in  dem  tliieriso.hen  Körper  befindet  und  eine  «o 
grosse  Menge  von  neuen  Verbindungen  erzeugt  und  dabei  einem 
|E^  kräftigen  Agens  wie  das  Chlor  es  ist,  zu  widerstehen  vermag. 
Die  Identität  des  Proteins  des  Ei  weisses  der  Eier  mit  dem 
«s  Faserstoffes  und  des  Kasestoflfes,  die  ich  früher  schon  durch 
Mine  Versuche  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  haben  glaube,  er- 
pslieint  ganz  augenscheinlich  in  der  Bildung  derselben  chio-* 
usauren  Verbindung,  weicht  wir  so  eben  untersucht  haben. 

Ich  löste  Käsestofl',  welcher  auf  die  Journ.  Band  ±7.  S,3S3 
Sechriebene  Weise  dargestellt  worden  war,  und  den  gereinigten 
l^erstoflf  in  Ammoniak  auf^>).  Die  flltrirte  Flüssigkeit  wurde 
^i^rdampft,  um  den  Ueberschuss  von  Ammoniak  daraus  zu  ent<« 
l^en.  Wenn  man  einen  Gasstrom  von  Chlor  durch  diese  Auf- 
Ssangen  hindurch  leitet,  so  bilden  sich  weisse  Flocken,  welche  man 
Lorch  Filtration  abscheidet,  sorgfältig  auswascht  und  mit  Vorsicht 
■Dcknet.  Hat  man  sie  bei  100°  gut  ausgetrocknet,  so  hat  man  sowohl 
Mli  dem  Käsestotf  als  bei  dem  Faserstoff  dieselbe  Verbindung  er- 
IlSep,  welche  das  chlurigsaure  Protein  des  Ei  weisses  darstellt. 
^0^995  aus  dem  Fibrin  gaben  0,530  C^  0,161  Ü. 
0,680  gaben  0,190  Chlorsilber. 
0,280  aus  einer  anderen  Bereitung  gaben  0,497  C. 

und  0,108  H. 
B.  0,470  ans  Käsestotr  bereitet  gaben  0,836  C,  0,270  H. 
^   0,790  gaben  0,234  Chlorsilber. 
^.  0,314  gaben  0,558  C,  0,180   E. 
j^. ;  Diess  glebt : 

I.  II. 

Kohlenstoff  48,74         49,00  49,17         49,14 

Wasserstoff  6,06  6,27  6,39  6,37 

Btickstoff 


*)  Man  darf  hierzu  nur  absolut  weissen  Faserstoff  anwenden ; 
ile  kleinste  Quantität  Blutruth,  welche  der  Substanz  anhangt,  macht 
las  Resultat  des  Versuches  vollstäadig  falsch  (siehe  weiter  unien). 
Kan  erhält  reinen  Faserstoff,  wenn  man  das  gut  ausgewaschene  Fi- 
Irid  mit  Alkuhol  auszieht,  welcher  ein  wenig  Ammoniak  enthält. 
Meses  lOst  das  Blutroth  auf,  welches  sehr  schwer  durch  Waschen 
iDein  entfernt  werden  kann. 
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Snueraloff 

Chlorige  Sliure       11,56  lä,37. 

Die  UcbereiiiHtiiDiDung  dieser  Resullnic,  eo  wie  die  i 
Ein;en9uhnften  ilcr  clilorii^siuren  Verbinilungen  ilreser  reruU 
denen  Arien  von  Prolcln,  enirernen,  wie  ioli  hoffe,  jeilen  & 
einea  Zweifels,  den  man  über  die  Iilenlilät  des  PcoLkjoi -i 
Bo  verseil icücnem  Ur»>|>rutige  Laben  künnle,  • 

Ich  muss  erwähnen,  dass  die  angeführten  Chloride. il 
gut  allein  inilKii|)feroiiy<]  vcrbranrit  werden  können,  wegea 
Schwierigkeit,  mit  welcher  sie  verbrennen,  eine  BigeouJa 
die  sich  bei  jeder  »imlichen  Subslan/.,  weli^he  Chlor  enlli 
zeigl.  Ich  hntie  sie  der  Analyae  unlerwürren,  indem  ich  Kl 
feroxyd  mil  BIeio:(>'d  vermi^iidile ,  um  dns  Clilur  dArin  zuiftl 
zuhnllen;  nof  den  Grund  der  VerbrennungRröhre  bracbU 
chlorsaiirea  Kali,  geminclit  mil  Kuiifcrnxyd ,  endlich  hftUe 
vor  das  Gemenge  von  KiiiiTeroxyd  und  der  organiRchen  8ubtf 
wie  gewOhiilich  eine  La^e  nielallisclies  Ku|>fer  gebrkelit,  ' 

nieec  VoräiiiLlsuiaaiMregeln,  welche  meist  überflQsüig  4 
Bcbienen  mir  indeaa  uiierläH-lich  bei  Unlersurhungen  der  iuR 
stehenden  Körper,  um  durcliaua  genaue  Uesiillale 
Der  FaseralolT,  das  Eiweis»  u.  b.  w.  mil  Ku|>rernxyd  alleiKfV 
brantil,  geben  schon  rar  Hii:h  einen  Verlust  an  Kahlen^toff, 

Bevor    wir    die  Eigenscharren    der    neuen  Verbtiuloajf. 
tersuchen,    welche   wir   proteiiicMorige  Säure     nennen  kDi 
(_Acide   chloreiij^proleiifue)    «ollen    wir    r.a    der    Pröfnnj 
Flüssigkeit  übergehen,  welche  von  dem  uhlorigen  IViederseU 
des  Eiweisses  abßllrlrt  ist. 

Diese  ist  klar,  nehr  eauer,  sIÖ'jsE  den  Geruch  nach  oI 
Süure  aus,   aber  etitliält  nur  eine  kleine  Quanlilüt  davon, 
ligt  man  sie  mil  Ammoniak,  so  sieht  man  kaum  einige  8 lasrt 
Slicksiolf  sich  dnraiis  entwickeln.     Gexälligl  und  abgedam|)flRii 
fiio   eine  grosse  Menge  Salmiak.     Es  folgt  daraus,    dass  dl 
das  Chlor  das  Wasser  zersel/t  wird^   das  IVulciii  sich  nll 
chlorigen  Siiure  verbindet    und  ChlonvagaerstoHsaure 
welche  in  der  Flüssigkeit    bleibt. 

Ausser   dem  Salmiak    findet  man    in  dem  Rückstand 
der  Veidnmiifung  des  Wassers,  Sal/.e,  welche  mit  dem  Prot 
in  dem  E  weiss,  dem  KäscslolT,  dem  Faserslolf  u.  s.  w.  verU 
den    gewesen  waren.     Aber  es  beriudct   aiuh  noch  eine 
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bstanz  in  scbr  geringer  Menge  darin,  welche  in  kaltem  AI- 
liol  unlöslich  ist  und  als  ein  dunkelbraunes  Pulver  erscheint. 
Wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  man  von  den  Flocken 
r  proteinchlorigen  Säure  abfiltrirt  hat,  mit  Kreide  sättigt  und 
»  Auflösung  abdampft,  so  erhält  man  eioe  braun  gefärbte 
llssigkeit,  in  der  sich  eine  sehr  grosse  Menge  Chlorcaicium 
findet  und  eine  sehr  kleine  Menge  der  braunen,  in  Alkohol 
Idtilicben  Substanz^  welche  ungefähr  -^  bis  -^^^^  des  chlorigen 
üiSderschlags  nur  beträgt  und  ohne  Zweifel  durch  eine  kleine 
iage  proteünchloriger  Säure  gebildet  worden  ist,  welche  nicht 
Ifig  arilöslicb  ist.  Sie  besitzt  die  Eigenschaften  des  Humin's. 
•r  Man  kann  also  annehmen^  dass  durch  die  Einwirkung  des 
ilors  auf  das  Eiweiss  das  Protein  nicht  zersct>^t  wird ,  wohl 
i«r  das  Wasser,  dass  sich  Chlor wasscrstoifsäure  und  chlorige 
faire  bildet^  welche  letztere  sich  mit  dem  Protein  in  constantem 
tt^ältnisse  vereinigt. 

Die  getrocknete  proteinchlorige  Säure  erscheint  in  Form 
jks  strohgelben  Pulvers,  welches  sich,  wie  Proteinschwefel- 
ire,  fettig  anföhlt.  Sie  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether 
ii'fiist  völlig  unlöslich  in  Wasser.  Sie  löst  sich,  ohne  sich  zu  fär- 
ilQ  io  Goncentrirter  Schwefelsäure.  Fugt  man  Wasser  hinzu^  so 
illen  weisse  Flocken  nieder,  wie  bei  dem  Protein  selbst,  aber 
ie  neue  Verbindung  ist  nicht  fest,  wie  die  Proteiiischwefelsäure. 
I»  Salpetersäure  löst  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach 
IMgeD  Tagen  auf  und  verwandelt  sie  nicht  in  Xanthoprotein- 
bre;  Die  Theilchen,  welche  am  meisten  der  auflösenden  Kraft 
er  Salpetersäure  widerstehen,  bleiben  völlig  weiss.  Die  Chlorwas- 
lerstollWaure  verwandelt  sie  in  der  Kälte  nicht  in  Huminsäure,  wie 
»M  dem  Protein  der  Fall  ist.  Nach  einigen  Tagen  wird  sie 
Imiii  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  aufgelöst. 

In  Barytwasser  ist  die  proteinoblorige  Säure  auflöslich.  Wenn 
■in  sie  in  der  Kälte  mit  einander  vermischt  und  einen  Strom 
bblensäure  faindurchstreichen  lässt,  die  Flussigrkeit  erhitzt  und 
prirt,  80  geht  sie  farblos  durch  das  Filter  und  lässt  beim  Ab- 

Epfen  einen  Rückstand  ^  welcher  eine  organische  Substanz^ 
fi  und  Chlor  enthält.  Die  barythaltige  Auflösung  wird 
Ml  »alpetersaures  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd  in  Flocken 
lersGhlageUy  eben  so  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  AlkoboK 
{e  dieser  Niederschläge  habe  ich  untersucht, 


/ 
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Dte  prol  ein  chlorige  Säure  Ift  nnler  Entwlctelang  vai] 
lern  Slickslofi  in  Ainmoninli  auriuitllch.  Die- ummciniaki 
duflQfluiig  (riebt  nhgeilHmiirt  bis  /.ur  Trocl<ne  einen  Bünkl 
welcher  in  hct«iHcni  WHüserniiflüHÜoh  IrI  ;  Alkohol  Bchlij 
dieser  Auflüsung  eine  neue  organi^rhe  Siih^itsnÄ  nieder, 
rend  SHlmiuk  in  iler  Aunüsung  bleibt.  Der  gebildete  7^ 
Bchlng  i.it  aaflO-ilich  in  Wasser  untl  wird  nua  dieBem  - 
Alkohol  nur  in  der  Siedhit/.e  geriilil.  Der  flockig;e,  auf 
Weilte  gcbtiilele  Nicilersclilag  wurde  fillrirt,  mil  Alliohit 
waschen  und  bei  130»  gelrocknel.  Er  stellt  das  Osy-Pnttid 

Oj:y- Prolein. 

Dieser  Körper  erschein!  in    Gestnil    eines    gelben    I 
Um  ihn  von  dem  Snliniiik,  der  ihm  anhnngt,  zu  befreien, 
dell    man    ihn   mclirmals    mit   kuchendem  Alkohol,   in   wei 
der    neue  Körper  zwar   nicht   gfinzlich,    aber    doch  tau 
lieh  it^l. 

Obgleicli  aller  Salmiak  abgeschieden  werden  kann , 
es    doch  ucmOglluh  Ihn   vollslüiidig  von    einer   lileinen  Qu 
Chlor  zu  berreien.     Bei  130"  gelrocknel,  gab  das  auf 
benem  Wege  berciltle  Prodiicl  folgende  Besullalei 
1)0,281  gaben  mil  sHlpctrr.''aarcm  Silheroxyd  und  Salpetq 
gi'koclit  0,OUI>  Chliirsilber ;  diesH  beträgt  4-  |i.C. 
0,374  gnheri  0,510  Kohlensnure,  0,163  Wasser. 
O,4a0  gaben     73,5CCMbei22  "und767Mra.,9  vord.V* 
136,6  „     „     19",73u.757  „  8    n.d.  V« 
930,517  gaben  0,019  Cblorsilber. 

0,237  gaben  0,501  Kohlensäure^  0,166  Wasser, 
a)  0,406  einer  dritten  Bereitung  gaben  0,014  Clilorsilber. 

0,895  gaben  0,536  Kohlensiiure,  0,181  Wasser. 
4]0,3l2ciner  vierten  Bereilnng gaben  0,009  Chlorsilber. 
0,329  gaben  0,ö99  KolilenMnure,   0,190  Wasser. 
0,ti36  gaben     6t),5  CCMbeiSlo  ?-5und769;\1m,  v.d.  Vei 
146     „       „    81     5  und  768,  9      n.d.  Vei 
5)0,103  derselben  Subcutan/.,  welche  ausKäs^Iaff  berdlet, 
gaben  0^004  Cblorsilber. 
0,240  gaben  0,442  Kohlensäure,  0,146  Wueer. 
Daraus  folgt: 
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I.         11.        m.       IV.       V.     Af.  Berech. 
Kohlens(ofr         51,47  51,06  50,60  50,35  50,76  40  51,45 
Wasserstoff  6,60     6,76     6,82     6,42     6,76  64     ß.^t 

tec'ickstoff      *      15,37  14,87       -      10  14,90 

llhuerstofr  26,56  28,36  16  26,93. 

^'  Diese  Resultate,  welche  mit  Substanzen  von  5  verschiede- 
%ä  Bereitungen  aus  Kasestoff  und  Biweiss  erhalten  worden 
Dl,  können  nicht  anders  als  durch  folgende  Formel  darg^estellt 
l^den:  C40  H^^  N^,  O15  +  Hjj  0.  Es  Ist  also  ein  Hydrat 
%enden  Körpers:  C40  He^  N^q  O^^  +  O3.  Die  proteinchlo- 
ge  Säure  hat  also  durch  das  Ammoniak  das  Chlor  verloren, 
er  nicht  den  Sauerstoff  der  chlorigen  Säure;  dieser  hat  sich 
Hmehr  mit  dem  Protein  vereinigt,  um  einen  neuen  Körper  zu 
Itfen.  Die  Differenzen,  welche  zwischen  clem  Resultat  der 
Myse  und  der  Berechnung  staUfinden,  rühren  von  einer  klei- 
m  Quantität  Chlor  her,  welche  sich  noch  darin  befindet.  Die 
feantität  ist  nicht  so  gross,  dass  man  annehmen  könnte,  es 
bre  als  eine  stabile  Verbindung  darin  enthalten,  gewöhnlich 
prstieg  sie  nicht  ^  p.C.  Diese  Menge  indessen  reicht  hin, 
%  die  Differenz  hervorzubringen,  welche  die  Formel  ergiebt« 
ik   kann   nicht  entscheiden ,' in   welcher   Gestalt  diese  kleine 

tge Chlor  darin  enthalten  ist;  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der 
iphor  oder  der  Schwefel,  die  mit  dem  Protein  des  Ei  weisses 
onden  sind,   mit  dem  Chlor  eine  neue  chlorige  Verbindung 
gt  haben,   welche   der  proteinchlorigen  Säure   beigemischt 
oail  weder  durch  Ammoniak  zersetzt^  noch  durch  Alkohol 
hfgelöst  werden. 

Das  Oxy- Protein  erscheint  in  der  Gestalt  einer  zerreibli« 
len  Madse^  leicht  in  Pulver  zu  verwandeln,  von  bernsteingel- 
Mr  Farbe,  schwerer  als  Wasser^  daria  auflöslich,  fast  unlöslich 
t  Alkohol^  gänzlich  in  Aether.  Schwache  Schwefelsäure  löst 
i  in  der  Siedehitze  auf,  starke  Chlorwasserstoffsäure  löst  es 
Ichfalls  und  färbt  es  in  der  Wärme  braun.  Verdünnte  Cblor- 
erstoffsäure  löst  es  beim  Kochen  und  färbt  es  nicht.  Sal- 
rsäare  entwickelt  in  der  Wärme  Gasarten  und  verwandelt 
Säure  in  Xantho-Proteinsäure.  Kali,  Natron,  Ammoniak  und 
tzbaryt  lösen  sie  auf.  Die  wässrige  Lösung  wird  nicht  durch 
^neisenkalium  niedergeschlagen;  Schwefelsäure  fällt  sieweiss^ 
ler  der  gebildete  Niederschlag  löst  sich  in  der  Siedehitze  wie- 
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Bar3r(8a1x. 
39   gaben  0,793  Ö  and  0,947  U. 

>7  gaben  0,Odd  kohlensaure  Baryterde  =:  11,51  p.C.  Ba. 
70  einer  andern  Bereilung  gaben  0,601   €0.0,188  H. 
H  gaben  0^05     Chlorsilber  oder  1,70  Chlor  und 

0^131  schwefelsaure  Baryterde  c=  11,88  Ba« 

I.  IL 

Kohlenstoff  46,54               44,91 

Wasserstoif  5,85                 5,65 

Bticksto/f 

Sauerstoff 

Ba.  0.  11,51               11,88 

Cl.  1,70. 

[.     Knpfersalz. 

)0  gaben  0,584  C  und  0,188    H. 

72  gaben  0,054  Chlorsilber  und  0,268   Kopferoxyd. 

12  einer  andern  Bereitung  gaben  0,556  C  und  0,173  K. 

)1  gaben  0,007  Kupferoxyd. 

I.  II. 

Kohlenstoff  48,94               49,28 

Wasserstoff  6,33                 6,16 

Stickstoff     . 

Sauerstoff 

Chlor  1^73 

Kupferoxyd  3,48                 3,87. 

iL     Bisensalz. 

06  gaben  0^532  C  und  0,271    K. 
35  gaben  0^031  Chlorsilber  und  0,103  Eisenoxyd. 

Gefunden. 

Kohlenstoff  48,07 

Wasserstoff  6,21 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Chlor  1,76 

Eisenoxyd  2^37. 

r 

Ule  diese  Körper  verdienen  eine  genaue  Untersuchung, 
enntniss  über  das  Oxy-»  Protein  scheint  mir  Ton  grosser 
igkeit  zu  sein. 
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IL     Einwirkung  des  CMors  auf  das  BkUroih. 

Die  Herren  Engelhart  nnd  H.  Rose  haben  vor 
Jahren^)    intereissante  Versuche  mifgetheilt  Ober   die  Art 
Weise  das  Eisen  aas  dem  Blatrothe  abKosebeiden.     Diese 
suche   konnten   indessen   za  jener  Zeit  nicht   erschöpft 
da    man   keine    hinreichende    Kenntniss   von   dem    BloinHI 
seinem   reinen   Zustande   besass.     Die   schöne   Entdeckung 
Herrn  Lecann  hat  die  Lösung  dieser  Frage  sehr  erleicIiU 

Wenn  man  einen  Strom  von  Chlorgas  durch  ein  Gei 
von    Blutroth   und  Wasser  streichen  lässt,    so  entfärbt  sicli 
Farbstoff  aOgenblicklich ,  und  an  der  Stelle  der  röthlich-scb^ 
zen  Flocken  des  Blutrothes  sieht   man  weisse  Flocken  erscl 
nen.      In   wenigen   Augenblicken   ist   die  Zersetzung    beei 
wenn   das  Biutroth   rein  war.     Man  kann   die  weissen  Fk)( 
durch  Filtration    und  Auswaschen  mit  Wasser  abscheiden, 
stellen    eine   Verbindung    dar,    der   organischen    Elemente 
Blutrothes  mit  chloriger  Säure;  die  Sabsfanz^  hat  indessen 
Eisen  verloren,  welches  sich* durch  die  gebildete  Cblorwi 
stoifsäure  in  dem  Wasser  aufgelöst  hat.      Die  von  den  Fl 
abfiltrirte  Flüssigkeit  ist    farblos,    abgedampft    giebt  8ie> 
Rückstand,  welcher  sehr   viel    Chlorwasserstoffsaare  aasi 
nnd,  bis   zur  Trockne    eingedampft,    viel  Feuchtigkeit  ans  i 
Luft  anzieht.     Die  Quantität  dieses  Rückstandes  ist  in  VergU 
mit   den  Flocken   ausserordentlich   gering.     Er  enthält  ei 
das  Eisen  als  Chlorid,  ausserdem  eine  kleine  Quantität  or( 
scher  Substanz,  welche  nur  aus  den  Flocken  bestehen  kann, 
che,  wie  mir  ein  späterer  Versuch  zeigte,  in  der  Chloi 
stoffsäure  nicht  vollständig  unauflöslich  sind.  Uebrigens  beti 
Quantität  der  gelösten  Substanz  ungefähr  nur  \  von  der  der  Fk 

Werden  die  Flocken    bei  100^   getrocknet^  so  stossea 
immer  einen  Geruch  nach  chloriger  Säure  aus,  and  nami 
wenn  sie  höher  erhitzt  werden.     Nach  der  Verbrennung  gf 
sie   keine  wägbare  Quantität  von   Eisenoxyd  ^   man  bemerkt! 
dessen  Spuren  davon,  vorzüglich  wenn   man  die  Flocken 
gut  ausgewaschen   hat,     oder  wenn  man  das  Blutroth  vor 
Behandlung  mit  Chlor  in  dem  Wasser  nicht  gut  zertheilt 
0,100  der  neuen  chlorigen  Verbindung  hinterliesaen  naeh 


*)  Berzelius,  Jahresbericht  1607  S.  SS5  und  19128  SU  »i. 
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srbrennong  einen  Rückstand,  welcher  auf  einer  sehr  empfind- 
lien  Wage  nicht  gewogen  werden  konnte.  Die  neue  Sab« 
in»  gab  folgende  Resultate: 

\9,Si2  bei  140''  getrocknet  gaben  0,498  C a. 0,090  K. 
i),179    ^     100°         ,,  „       0,«12  Chlorsilber  <>), 

1 0,251    „     100°         „  „       0,339  Co. 0,068  H. 

0,161    „     100°  „  „       0,192  Chlorsilber. 

Kohlensaure  und  Siickstoff  standen  in  dem  Verhältnias  wie 
li  ea  15  oder  44  zu  3  dem  Volumen  nach.     Daraus  folgt: 


bei   140° 

bei  100° 

At. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

37.93 

37,34 

44 

36,46 

Wasserstoff 

3,20 

3,01 

44 

2,98 

Stickstoff 

6,89 

6 

5,76 

Sauerstoff 

24,34 

24 

26,02 

Chlor  bei  100** 

29,16 

29,42 

12 

28,7B 

:  C44  H44  N«  0^  +  6  (Clj  O3)  oder  aus  1  At.  der  or- 
inischen  Kleroente  des  Blutrothcs  und  aus  6  At.  chloriger  Saure. 
^.  Der  Unterschied  zwischen  der  Berechnung  und  den  Re- 
pUaten  des  Versuches  ist  ganz  dem  Sinne  der  bekannten  ^1^*- 
lehen  gemäss.  Nach  diesen  Thatsachen  hat  also  das  Blutroth 
^  Bisen  verloren  und  dieselbe  Menge  von  chloriger  Sfiure 
pfgenommen^  wie  das  trockne  Blutroth  trocknes  Chlor  absor* 
Irt  Es  folgt  ausserdem  daraus,  dass  sich  das  Eisen  in  dem 
yotroth  im  metallischen  Zustande  befindet,  und  dass  ein  Atom 
IpMelben  durch  12  Atome  chloriger  Säure  ersetzt  werden  kann. 
^.  Die\  Eigenschaften  der  neuen  Verbindung  sind  folgende: 
l|  ersobeiat  in  Gestalt  eines  leichten  strohgelben  Pulvers^  wel- 
pn  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  ist  and 
pAk  vom  Aether  aufgelöst  wird.  Concentrirte  Schwefelsaare 
|H  es  gleichfalls  auf  und  entwickelt  d^raas  eine  grosse  Quan- 

t 

*"  't')  Um  kein  Chlor  za  verlieren,  mnss  man  folgende  Regeln  be- 
bten: man  löst  die  Substanz  in  Amniooiak  auf;  nach  der  vollstan- 
|en  Auflösung  fögl  man  salpetersaares  8ilberoxyd  und  sodann  8al- 
teraSure  bineu.  Mao  verdampft  Alles  bis  zur  Trockenheit,  entferal 
es  Salpetersäure  Ammoniak  and  behandelt  den  Rückstand  mil 
•rker  Salpetersäure,  mengt  ihn  mit  Wasser  und  sammelt  das  Chlor- 
ier. Die  Verbrennung  der  Substanz  wurde  mit  Kapferoxyd  aus- 
ruh rt,  M'elchero  eine  grosse  Quantität  Bleioxyd  beigemischl  war, 
alles  Chlor  «nriidizuhaUen. 


'-ar:;i.;:-rjffri: 
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B  die  Besaltate  mit  grösserer  Sicherheit  festzustellen,  welche 
h  früher  erhalten  hatte.  Die  bis  zur  Trockne  verdampfte 
ibstanz  entwickelte  bei  lOQo  Ammoniak;  die  schöne  rothe 
irbe  verschwindet  and  wird  orange  wie  die  Xantho- Protein- 
nre  selbst;  gut  getrocknet  in  einem  trocknen  Luflstrome  von 
iOo  erhielt  ich  folgende  Resultate: 

0,326  gaben  0,618  C  und- 0,198  H. 

0^630     ^,         77  CCM  bei  17o  und  771,6Mm,  v.d.  Versuch, 

142     „         „   210  und  771,5    -     n.d.Versuch. 

Gefunden.         At.        Berechnet. 


Kohlenstoff 

62,40 

34 

52,83 

Wasserstoff 

6,75 

50 

6^34 

Stickstoff 

14,37 

8 

14,40 

Sauerstoff 

26,48 

13 

26,43. 

Diese  ist  also  C34  U^q  Ng  0|2  +  H^  0.  Das  Ammo- 
ik  ist  «Iso  ausgetrieben  und  hat  die  Säure  als  Hydrat  zn- 
ckgelassen.  Es  scheint  daher,  dass  das  Ammoniak  and  das 
dere  Atom  Wasser«  welches  man  in  der  freien  Säure  findet, 
t  trocknen  Luftstrome  bei  140<>  ausgetrieben  werden.  In  je- 
m  Fall  ist  es  nöthig,  die  Substanz  sehr  lange  zu  trocknen, 
B  alles  Ammoniak  daraus  zu  entfernen. 

Man  sieht  aus  den  angeführten  Thatsachen,  dass  die  f^ö- 
Iren  Angaben  durch  die  jetzigen  bestätigt  werden,  welche 
tf  einem  neuen  Producte  erhalten  worden  sind.  Die  angege- 
ne  Zusammensetzung  dieses  Körpers  wurde  bestätigt  durch 
0  Untersuchung  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  denselben, 
obserdem  folgt  daraus  noch,  dass  die  Xantho- Proteinsäure 
Ifklicb  einen  Platz  unter  den  ganz  bestimmten  animalischen 
laSen  verdiene. 

indem  man  einen  Chtorstrom  durch  die  ammoniakalische 
afldsiihg  der  ääure  leitet,  so  wird  die  rothe  FlQssigkeit  nach 
id  nach  entfärbt.  Es  bilden  sich  gelblich-weisse  Flocken 
t^che  abfiltrirt  und  getrocknet  citronengelb  erscheinen.  Bei 
i6^  behielten  sie  dieselbe  Farbe.     Es  ist  dine  Verbindung  der 

uiscfrhaltigen  gelben  Säure  mit  chloriger  Säure. 

'».■'.• 

10,267  gaben  0,458  C  und  0,147    11. 
,9^325  .  ^,      0,045  Chlorsilber. 
Joom.  f.  prakt.  Cbiemie.  XX.  6.  S3 
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was  von  einer  theilweiHen  Gäbrung  herzu  rühren  scliicn,  d( 
ihre  Billerkeit  w«r  völlig  zerslört. 

AclKkali  scheint  nocli  wirksamer  /.u  sein,  s-.um  Aasai«! 
des  biltern  Sloffee,  als  einfach -liohlensaiires  Knli,  iodeni  i 
dem  ersicren  eine  geringe  Menge  erforderlicli  ist.  Uli  b| 
daher  im  Allgemeinen  folgendes  Verfuhren  angewendet. 

Ich  nahm  i  Pfund  cinfacb-kolileiiBaures  Kali  (PoltsMh 
uoil  i  Pfnod  frisch  gcbrannlen  Kalk.  Ich  liess  den  Kalk  ! 
fallen,  indem  ich  eliva  ein  Driltel  seinca  «ewichlea  Wi 
darauf  niiritzle,  und  braebie  ihn  mit  dem  kohlensauren  Kali^ 
eine  grosse  Flasche,  zugleich  mit  4  oder  5  Gallonen  Wi«! 
Ich  verkorkte  die  Flastfae  fest  und  srhüllelte  sie  rachrmsU d 
nerhnlb  vier  und  zwanzig  Stunden,  goaa  darauf  die  klare  ?W 
BlEkeit  ab  und  bra.hle  sie  auf  112  Pfund  islnndischw  Ma 
..fv.ai..  guKB  II.-  nicuci  trnaser  tn  nie  üJasche  und  schäm 
sie,  um  das  ganze  darin  zurückgebliebene  Alkali  zn  erbllt 
und  brachte  auch  dieses  Wasser  auf  das  islüDiiiscbe  Mottii,  I 
ausserdem  noch  mehr  Wssserj  so  dasg  das  Moos  gana  da] 
hcdecht  wurde.  Das  Binneichen  des  Mooses  muss  ungeA 
vierzehn  Tage  dauern,  die  Zeit  aber  kann  je  nach  den  U 
stSnden  lAnger  oder  kürzer  sein,  und  seine  Bcschalfenheit  li( 
man  erkennen,  wenn  man  ein  kleines  Stück  aus  dem  GeS 
nimmt,  es  wäscht  und  es  eine  Minute  oder  noch  langer  ki 
Das  Moos  durch  Pressen  von  seiner  Feuchtigkeit  za  betteien 
nachlheilig,  da  ein  Theil  der  slärhelinlligen  Subülanz  dadurch  >l 
gc^iresst  wird.  Man  darf  daher  das  Wasser  bios  davon  abli 
ren  lassen,  ehe  man  es  trocknet.  Man  darf  nur  einesogerii 
Menge  Wnsser  als  mügüch  zum  Auflüsen  des  Knii's  anwend 
denn  eine  starke  Auflösung  zieht  den  biltern  Slotf  besser 
als  eine  Bcliwache.  Es  ist  daher  vorlheilhart,  das  Moos  in  kl 
Stücke  zu  zcrihcilcn,  da  es  in  dieser  Gestnlf  weniger  Ba 
einnimmt.  Die  angcracsBensIe  Menge  von  kohlensaurem  K 
bolrtigt  1  Thcil  auf  28  Theilo  isländisches  Moos.  Wünscht 
aber  eine  schnellere  Wirkung;,  so  muss  mau  noch  mehr 
dem  Alkali  nehmen. 

Auch  Kalk    kann   zum  Ausziehen    des   biKern  Sloffee 
braucht    werden.      Wird    islandisches  Moos   mit    ungefähr  dt 
fünften  oder  seclieten  Theüe  seines  Gewictilos  gebranntem 
eingeweiiiht,  die  erforderliche  Menge  Wasser  zugesetzt,  um 
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Die  Zeit  jedoch,  welche  er  zur  Einw^chang  bestimmt, 
heint  Dicht  hinreichend  za  sein ,  um  den  ^ranzen  bittern  Stoff 
lüzaziehen,  und  om  diess  selbst  mit  dieser  Menge  Kali  zu  er- 
leben, sind  zwei  oder  drei  Tage  erforderlich.  Nach  Berze- 
HS  besteht  das  isländische  Moos  in  100  Theilen  aus  folgenden 
ibstanzen : 

Chlorophyll        ,         .         •         .         .         1,6 

Bitterer  Sloff ^^^^ 

Nicht  krystaljisirbarer  Zucker     ,         .         de 

^ammi 3,7 

Apothem 7  q 

®^«^*^«  ......  44,6 

Doppelt.^  lichensaures  Kali  und  doppelt- 

lichcti^aurer  Kalk  u.  s.  w.     .         .         1,9 
Slärkemehlartige  Faser         .       * .       * .     <M$',!9. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  des  Mooses  ist  es  wahr- 
heinlich,  dass  die  alkalische  AnflÖAung  den  Zucker,  das  Gummi 
d  einen  Theil  des  Extractivstoffes  aufnimmt,  die  Stärke  aber 
id  die  stärkemehlartige  Faser,  welche  ungefähr  81  Procent 
ismachen,  nicht  auflösen. 

Es  erhellt  daher,  dass  ein  längeres  Einweichen  des  Moo- 
s  in  der  Kalilösung  keine  viel  grössere  Auflösung  der  lösli- 
len  Substanzen  bewirkt,  als  ein  kürzeres;  denn  wenn  der  bit- 
re  Stoff  völlig;  ausgezogen  ist,  so  ist  es  mehr  als  wahrsehein- 
Dh,  dass  der  Zucker  und  das  Gummi,  da  beide  in  wässerigen 
lussigkeiten  sehr  leicht  löslich  sind^  auch  aufgenommen  wer- 
m.  Und  wirklich  schien  die  alkalische  Fiössigkeit^  als  siq 
ich  vierzehntägigem  Einweichen  abgedampft  wurde,  sehr  we- 
g  feste  Substanz  zu  enthalten. 

Jedoch  fand  ich  bei  einem  Versuche,  dass  die  durch  ein- 
ch-  kohlensaures  Kali  bewirkte  Auflösung  gallertartig  wurde, 


4')IIerberger  hat  kür/Jich  den  bfttern  Stoff  ganz  rein  erhalten, 
id  nannte  ihn  Cetraria,  Nach  diesem  Chemiker  ist  er  weiss  wie 
agnesia.  Er  war  aber  nicht  iin  Stande  ihn  in  Krystallform  herzu- 
3llen.  Er  hat  keinen  Geruch,  aber  einen  stark  bittern  Geschmack, 
kaiische  Lösungen  lösen  ihn  sehr  leicht  auf,  aber  diese  Verbin- 
ngen haben  ein  starkes  Bestreben,  sich  in  ulminsaure  (Salze  umzu- 
indeln.  ^ 

»3» 
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Oelreideart    za  mengen.     Denn    hai   diesem   Verfaliren  < 
die  gnnze  Rlnrkemelilartige  Faiier   f.urünkechaltea    werden,] 
obwohl  in  Walser  unlÖBlirb,  doch  viH  NahrungsMoff  cn'hfl 

Die  Wiihung  von  Chlorkalk  nuF  isländisdi^n  Moofi  ist! 
beirächllich.  Er  entzieht  iljm  den  Mooagernch  und  i 
DHcb  der  angewandten  Menge  Clilorknik  und  der  zur  AuflSM 
Ae»  Iclxlercn  gebrauchten  Waxaermenge  mehr  oiler  weil 
we\^K.  Denn  dieselbe  Menge  dieses  Agens,  in  einer  I 
Menge  Wasser  aufgelösl,  bat  eine  stürkcre  Wirkung,  als  « 
sie  in  einer  grossem  Menge  aufgelösl  wird.  Folgendea  \ 
fahren  wurde  mit  Chlorkalk  angewendet; 

Man    nimmt    100  Theile  islündixches  Moos,    das    in  k 
Stficke  zertheitt  Ist  ond    dem  xuvor  «ein  billcrcr  StolF  enfssj 
wnrde,  12  Theile  Chlorkalk  und  so  viel  Wasser,    ata  hinrd 
das  Moos    zu  bedecken.     Der  Chlorkalk  wird    in  einem  IMll 
mit    Wasäor    bis   »ur    Consistenz    eines    Rahmes   zerrieben  \ 
dann  za  dem  Moose  zugesetzt.     Mnu  IfjsHi  es  einen  oder  t 
Tage   darin  weichen    und    rQhrt  da«i  Ganxe  hfiuflg  i 
wSficbl  man    mit   ksllem  Wnsser  und    weicht  es  endlich  i 
ScbweCelsäuie    angesäiierlem    Wasser    ein.      War    ein 
fiberaobosB  angewendet  worden,  so  muss  dicker  duruh  ni 
liges  Waschen    entrerol  werden.     Isländisches  Moos    mit  i 
Monge  Chlorkalk  beltniidcli,  ivird  ziemlich  weiss  und  I 
farlilo^Q  und  fast  gerur.hl(;Be  Gallerte,  wenn  es  mit  Wasserl 
kocht  wird,     lüine  geringere  Menge  Chlorkalk    wird  j 
Allgemeinen    dem  Zwecke  cnts[irecheu ,  4  Theile  desselbe 
100  Theile  islündlschoe  Moos,     Eine  ähulioho  Wirkung  t 
der  Chlorkalk   auf  Carag-aheen    odrr   irländisches  Mona  ( 
eriijttc»),  es  bewirk!  ader  mehr  die  ZcrsISrung  seinea  C 
als  das  Bleichen  desselben. 


N  II  c  h  s  c  h  r  i  f  l. 

Die  Society   of  Ärta  bemerkt  hierülier: 

Zwei  Verfahrungsarlen  werden  von  Dr.Davidson  i 

iea;  bei  der  einen  wird  Kaliauflüsung,  bei  der  andern  Kalk  J 

gewendet.     Nach    beiden    Verrahruagsarlen    wurden    Vena 

nngesleiil,  und  sie  gelangen  arich,  indem  der  bittere  GeBchBl 
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Irimibey  wo  nicht  ganz,  dem  isländischen  Moose  entzögen  wurde. 
Sach  Entfernang  des  bittern  Geschmackes  wurde  das  Bleichen 
oge wendet,  und  die  Farbe  wurde,  wenn  auch  nicht  g&nzlich, 
och  in  bedeutendem  Grade  zerstört. 


XLVI. 

Jeher  Krapp,  die  Benut%ung  des  Krapproths 

nm  Tafeldruck  und  das  Verhalten  dieses  ro- 

then  Farbstoffes  gegen  einige  Sal%e. 

Von 
Dr.   GRAEGER  io  Mühlhausen. 

Der  Gate  meines  ehemaligen  Collegen,  des  Hrn.  Weiss 
der,  verdanke  ich  einige  Alittheilungen,  den  Krapp  betreffend, 
Ue  mir  einer  weiteren  Verbreitung  wertb  scheinen. 

Es  ist  wohl  allgemein  bekannt^  dass  dift  im  Handel  vor- 
cnmmenden  Krappsorten,*  der  Nuance  und  der  Menge  ihres  Farb- 
^offea  nach^  oft  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen. 
Diese  "Verschiedenheiten  scheinen  einestheiis«  abhängig  vom  Bo- 
len, in  welchem  der  Krapp  erzogen  ist,  anderntheils  aber  auch 
iavon,  ob  in  der  Krappsorte  mehr  die  holzigen  oder  die  faserigen 
j heile  der  Wurzeln  vorherrschen.  Diese  Verschiedenheiten  sind 
j^och  von  geringem  Einflösse  auf  die  technische  Bearbeitung 
ies  Krapps.,  Nicht  so  verhält  sich  dieses,  wenn  der  Krapp 
iforoh  Zusatz  der  Beizmittel  Abweichungen  zeigt.  Es  kommt 
flsdann  Alles  darauf  an,  wenn  man  den  Krapp  mit  dem  gross- 
len  Nutzen  behandeln  will,  die  Natur  dieser  Beizmittel  zu  ken« 
Den  und  hiernach  sein  Verfahren  zur  Ausziehung  des  Krapps 
einzurichten.  Kann  man  die  Natur  der  Beize  nicht  prüfen  und 
darnach  seine  Methode  bestimmen^  so  ist  das  Gelingen  dem  Zu- 
fälle unterworfen,  und  Klagen  über  verdorbene  Krappflotten  wer- 
den hiervon  die  Folgen  sein.  Hr^  Weiss  hat  sich  also  schon 
dadurch,  auf  die  Nothwendigkeit  der  Prüfung  der  angewandten 
Beizmittel  aufmerksam  gemacht  zu  haben^  um  die  Krappfärberci 
ein  grosses  Verdienst  erworben.  Im  Verlaufe* seiner  Versuche 
.ist  Hr.  Weiss  auch  auf  die  Vermuthung  gekommen,  es  ent- 
^lialte  die  Wurzel  der  Kubia  Ünctorum  nur  einen  rothen  Färb« 
«toff,   und   aus  seinen   mir    hierüber    gemachten'  MittheiJungen 
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Bclieint  mir  hervorzugclien,  ilnas  die  veracbiedenen  rolbenPatl 
stDiFe   dieser   Würzet    nur  verschiedeoe   Oxyilalionaslufeo  det* 
selben  Raiticals  »ind.     Hier  iduss  ich  ea   aebr   bedauerD,  nklil  \ 
Mehreres  millbellen  zu  können;    Hr.  Weiaa  durfle  ans  andcn 
Gründen  nuch  mir  bierüber  keine   genaueren  Angaben  mRcbca. 
denn  sein  Verr&hren  (welches  er  geheim  hält),    scheint  genlt  ] 
darauf  zu  beruhen,  das9  er  das  Radical  dieses  rothen  Farbstof-  | 
toa  auf  derjenigen  Stufe  der  Oxydation  zu  erhalten    weisa^ 
es  in  den  geeigneten  Milleln  am  nufJöslicbsten  ist. 

Nach  der  Methode  des  Hrn.  Weiss  wird  daa  Krappnik 
in  Breiform  erbalten,  und  Hr.  Weiss  hat  vcrsucbtj  dasaetbcli' 
diesem  Zustande  zum  Tafeldrucke  anzuwenden.  Die  ATani| 
lion  des  Bedrückens  iet  Hrn.  Weiss  noch  nicht  recht  gelänflg) 
er  hat  deshalb  einige  Parber  zu  gleichen  Verflachen  reru- 
lasst,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  diese  Art  der  AnwcDdaii; 
für  den  Tafeldrnck  von  der  gröasten  Wichtigkeit  zu  w^tt 
vcrs|iriabl,  sowohl  was  Dauerhaniglieit  der  Farbe,  als  Scbnl- 
ligkcit  des  Fnrbens  anlangt.  Das  von  Hrn.  Weiss  hieibeil»« 
folgte  Verfahren  ist  dieses. 

Die  gebeizten  Zeuge  werden  mit  Krnpproth-bedrucht,  14 
Stunden  lang  getrocknet,  dann  in  einem  verschlossenen  Banne 
eine  Stunde  der  Einwirkung  von  Wasserdämpfen  ous| 
hierauf  vollkooimen   wieder   getrocknet  nnd   endlich 

Nach  der  Art  der  Beize,  welche  man  den  Zeugen  gegebn 
hat,  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  die  Farbe  des 
verschieden.  Hr.  Weiss  hat  bierüber  viele  Versacbe,  d 
grSsstenlbeils  nur  mit  Salzmlechungen  angestellt.  Hierbei 
ea  sich  noch  ergeben,  dans  nicht  immer  concentrirte  Laug« 
zum  Belgien  noihwcndig,  das»  sie  dagegen  in  vielen  Fällen  nacb- 
tbeilig  sind.  Folgende  Combinalionen  von  Salzen  sind  üum  Bn- 
zen  der  Zeuge  für  den  Druck   gejirüft  worden  Ä): 

No.  1 — fi  incl.  geben  Ziegel-  bis  Zinnoberrotb, 

—  7  Violelt,     No.  8  Orange, 

—  9—16  Rolhviolett  oder  Violeltroth, 

—  17  Gelb, 


*i  Der  Rr.  Verf.  hat  die  Güte  gebabt,  seiner  Alihnadluag  Al)Ule 
der  nach  den  rollenden  Aoenben  bedruckten  Zeuge  beizulegen,  den 
fc'arbeu  sehr  niisgexelchoet  süid,  D.  Bed. 
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■Die  VcrhÜKnisBO  sind  Tör  8  Pfd.  Wasser  berechnet. 

•  Ij  aO  Graii  Alnun  und  &  Gran  ZiniioLlorQr. 

f  8)  30     —       ~       —  5     —    arsenj^aurcs  Kali. 

I  8)  30     —       —       —  Ö     —    Salmiak. 

i  4)    t  Loili  casigsHDrc  ThonerdeflQasigkeil  (=  33  Gr.  Alaun}. 

fi)   110  Gran  —  —  und5Gr.0:(alsfiure. 

►  ej     8  Unzen  —  —  (^^  4  Unze  Alaun)  n. 

Br&n  Blcizueker. 

7)  60  Grati    essigsnure   ThoncrdcIliiBsigkeit  (;=  I8J-  Gron 
m)  mit  60  Gran  Bcliwerelbaurem  Eisenuxyiliil, 

S}  130  Gran   cseigeaufe   Tli  o  n  crd  eil  Ossi  gk  eil   init   60  Gran 


|J0  '^0  dran  kohlensaures  Kali. 
]ff)  40     —     esBigsanro  Thonerdeflüssigkeit. 
11}  40     -~-     Brechwernslein. 
$.fiy  40     —     weinaleinsaurcfi  Nairon. 

13)  40     —  —  — ,     2  PM-  KslkwaBser. 

14)  80     —     SalpelcrsBurc,  2  Pfd.  Kalkwaseer. 

15)  40     —     Blekncker. 

16)  40     —     doypeK- kohlensaures  Nairon, 

17)  Zinnchlorär  mit  Wasser;  hier  isl  das  Verhällnisa  nicht 
egeben. 

.  Wenn  man  eine  durch  diese  Beizten  erhaltene  Farbenmu- 
Iftfel  betrauhtel,  so  ecbeint  es  (asi,  als  hfinge  der  Erfolg 
phl  von  der  Coneenlralion  der  Lauge,  als  nach  von  der 
ir  des  Beizmilieb  ab. 

.  Es  gaben  z.  B.  40  Gran  essigsaure  TbunerdeDaesIgkeit  und 

.  Wasser  Violellrolh 
'  und  40  Gran  BIcb.Dcber  u.  2  Pfd.  Wasser  Donkelviolell. 
,  Dagegen  gaben  2  Unzen  essigsaure  Thonerdetlüssigkeit  und 
Gran  Bleizuckcr   mit  3  Pfd.  Wasser  ein   feuriges  Ziegel- 
boberrolh. 

Grossen  Gewinn  kann    man  sich    noch    versjirechen ,   wenn 

Binwlrküng  eines  joden  Sal/.es   für  sich  untersucht  wird. 

tlebrigens  sind  mir  noch  keine  äbniicben  Versucbe,  wie  die 

«rstehenden,    bekannt  geworden,   und  es  dürfte  deren  weiterer 

'erfolg   zu   den  wichtigsten   Entdeck  ungen   für  die  pralilisotie 

ifrberei  führen. 
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XLVII. 

Ueber  die  Anflösliclikeit  des  Silben  (n 
schwefeis  aitrem  ßisenoscyd. 

Von 
A.  VOGEL  iD  MÜDchen. 

Hr.  Dr.  Gnslav  Wetzlar  in  llnnnu  hat  vor  einigen  Ji 
rcn  die  Beobaciilung  gemnclil,  Aass  eine  Auriö.xung  von  scbl 
feisaurem  Eiscnoxy«!  bei  gewuhnliclier  Tetniieralar  ein  wa 
Silber  auflöst  and  dass  eine  um  bd  gröseere  Mene;e  Silber  H 
gelOst  wird,  je  melir  freie  Sehne rdsäure  in  dem  Eisenaalu  a 
bullen  ist  #). 

Aach  hat  Wel^clar  wahrgenommen,  dasB  Silber  iiu  i 
ncr, neutralen  naljielers'auren  Auflüsung  durch  Eisenvilrial  a 
ganz  vollkoinmen  auiigeechicden  ivird,  waa  mit  der  bla  di 
angenommenen  Theorie  im  Widera|iruche  eleht. 

Um  über  dns  Verhallen  des  melallischen  Silbers  r.m  k 
Ififlung  Aen  schwefelsauren  Risenoxyda  nähere  AufachtOflsc 
erlangen,  hidt  ich  es  für  nicht  ganz  uninleresxant,  fiber  i 
sen  Gegenslnnd  noch  einige  Versuche  anzuslclleii 

In  eine  venlünnle  liocbonde  Auflösung  von  schwefblaiiR 
Blienonyd  bnx'hre  ich  ein  |iolirlcH  Slück  reinen  gewalzten  i 
ber8.  Das  MeIntI  wurde  sogleich  angegrilfen  iin<I  bedeckte  sj 
mit  einem  scbwnr^tgrHoen  L'eber/.uge,  So  wie  die  l^rbloM 
sennunOaung  mit  dem  Silhcr  in'a  Kochen  kii 
gelbe  Farbe  an  und  wurde  durcli  das  Erkalten  wieder  ßirU 
Ich  überzeugte  mich  indessen,  das»  das  Silber  nioht  die  V< 
anlassung  zu  diesem  Fnrbenwe^bsel  war;  denn 
farblose  Auflösung  von  gchwefeli-~nurora  Eisenoxyd  ohne  Zniti 
von  Silber  bis  v.nm  Kochen  erwärmte,  wurde  sie  ebenfalls  rU 
lioh-gelb  und  behielt  diese  gelbe  Färbung  während  des  Kocfaei 
ohne  dasH  ich  einen  ver'ünderten  Oxydalionsxusianil  in  denwlk 
wahrnehmen  konnte,  und  beim  Abkühlen  wurde  sie  wieder  fw 
los,  was  ja  nuob  mit  mehreren  gefärbten  Mclallosyder 
ist,  welche  bei  höheren  Temperaluren  andere  Nüanc«n  ann« 
men,  ohne  dadurch  eine  mcrkliehe  Veränderung  7,a  crleideili 


*)  s.  rfoliw 
Bd.  II.  M.  1)4. 
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Nachdem  das  Kochen  der  oben  angegebenen  Eisenaaflö- 
nng  etwa  -J^  Stande  fortgeselKt  war  und  das  schwarz  gewor- 
ene  Stück  Silber  keine  weitere  Veränderung  mehr  zu  erlei- 
en  schien ,  zog  ich  es  zurück  und  brachte  es  in  eine  neue 
ochende  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  in  welcher 
m  sich  bei  fortgesetztem  Kochen  nach  einiger  Zeit  gänzlich 
«flöste.  Aus  der  Flüssigkeit  setzte  sich  nach  einigen  Tagen 
in  weiss- gelbliches  Puker  ab,  worauf  wir  später  zurückkom- 
Imhi  werden. 

Die  von  dem  Niederschlage  abgegossene  Flüssigkeit  wurde 
turch  Kali,  so  wie  durch  Ammoniak,  braunschwarz  niederge- 
ichlagen;  Salzsäure  bewirkte  einen  weissen  Niederschlag,  wel-' 
Äer  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Salpetersäure  unauf- 
feslich^  in  Ammoniak  aber  gänzlich  auflöslich  war  und  sich  wie 
Cblorsilber  verhielt.  Kaliumeisencyanid,  welches  die  Auflösung 
iron  schwefelsaurem  Eisenoxyd  nicht  fällte ,  brachte  nun  in  der« 
Mben,  nachdem  sie  mit  Silber  gekocht  war  und  Silber  aufge- 
iBat  enthielt,  einen  blauen  Niederschlag  hervor,  indem  sich 
dadurch  etwas  Eisenoxydul   gebildet  hatte. 

Die  mit  einem  Ueberscbusse  von  Silber  bis  zur  Trockne 
»bgerauchte  Flüssigkeit,  der  Rückstand  in  Wasser  gekocht  und 
Boch  kochend  filtrirt,  setzt  nach  24  Stunden  weisse  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Silberoxyd  und  metallisches  Silber  ab. 

D>e  davon  abgegossene,  beinahe  farblose  Flüüisigkeit  wurde 
vom  Kaliumeisencyanid  blau^  von  Schwefelbiausäure  blutroth, 
iod  Salzsaure  brachte  darin  einen  bedeutenden,  weissen  Nie- 
derscblag  von  Chlorsilber  hervor,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
achwefelsaures  Silber  hier  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und 
mit  scby^efelsaurem  Eisenoxyd  in  einer  Flüssigkeit  zusammen 
bestehen  könne,  ohne  von  ersterem  eine  Zersetzung  zu  erleiden. 

Keine  dieser  Erscheinungen  wird  wahrgenommen,  wenn 
Ban  Silber  in  eine  kochende  Auflösung  von  schwefelsaurem  Ei- 
senoxydul  bringt.  Das  Silber  wird  nämlich  davon  nicht  auge- 
griffen und  die  Flüssigkeit  verändert  ihre  Farbe  nicht. 

Das  schwefelsaure  Eisenoxyd ,  welches  ich  zu  den  be- 
zeichneten Versuchen  angewendet  hatte ^' war  entstanden  aus 
der  Behandlung  des  grünen  Vitriols  mit  Salpetersäure,  was  in 
mir  die  Besorgniss  eitegte,  dass  eine  geringe  Menge  Salpeter- 
Bäqre  zurückgeblieben  sei^    wodurch  die  Oxydation  und  Auflö- 
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Redacirt  man  die  gcfiindenen  Gcvciub Ismengen  der  Kj 
erde  nnd  Thotierde  nuf  ilir  AionieiiverhiiKuisa,  so  ergeben 
zwar  immer  annjihcriide  Wcrllio 

von    1  AI.  Kieselerde  y.a  1  At.  Thorierdc  Qdcr 
—     1—         —  —  2—  — 

_3_  _  _i_         _ 

_  1  _  _  _  li_  _, 
aber  nur  höctist  seilen  lallen  die  erhnllcnen  Alomc  mit  der 
gclietiilichcn,  den  gcfunileEicn  Wcrilien  nnhe  liegenden  Abu 
formel  ^.asammen ,  so  genau  nuch  die  Analyse  gearbeitet 
mag.  Da  nun  aber  die  erlialtene  Kieselsäure  und  Tlionerde 
misch  rein  sind,  so  muss  in  den  in  der  Xaliir  vorkonrae 
Thonarlen  ort  Kieselerde  mechanisch  beigemengt  sein.  Das 
könnte  man  zwnr  von  der  Thoncrde,  aber  mit  weil  grüs 
Untrahrscheinlichlccil,  annehmen. 

Die  Kieselerde  ist  im  wasserfreien  Zustande  virkik 
manchen  Thonarlen  mechanisch  beigemengt  vortiandeo,  and 
findet  schon  nach  dem  Glühen  mit  Kali  und  Zerlegen  mit. 
Bäure,  dass  ein  Nicdcrsching  eines  in  genannter  Säure  sei 
rer  and  eines  darin  leichter  zerlegbaren  Silicates  (kieselsi 
Kali)  vorhanden  ist,  besonders  wenn  die  SchmclKung  mit 
nfger  als  it  Gcwichlsl  bellen  kohleesaurem  Kali  auf  1  Tb.  1 
vorgenommen  wurde. 

Dieses  durch  verdünnlo  Salzsäure  schwerer  zerlegbare 
selsame  Kali  giebl  nach  dem  Auswaschen,  abermaligem  GH 
mit  Kali    nnd    Zerlegen    mit  Salzsiiure    reine  Kieselerde, 
Spuren  von  Thonerde. 

Da  nun  aber  in  denjenigen  Thonarlen,  in  welchen  difl 
fandenen  Mengen  der  Kieselerde  und  Thonerde  mit  ein« 
chiooietrisehen  Zusammensetzung  über  ein  summten,  die  Ki 
erde  stets  in  einem  Ueberscbusso  von  Sal/.säure  eich  I&sla 
nahm  ich  an,  dnss  das  Kali  zuerst  auf  die  im  Tbon  gebiit 
Kieselerde  und  Thonerde  reagire,  und  das»  erst  bei  hol 
Tem^ieralur  und  grösserer  Kalimenge  die  freie  Kieselerde 
mit  dem  Kali  verbinde.  Diese  Vermuthung  wurde  um  sg  m; 
BChelnlicher ,  als  die  erhaltenen  Gewi  eh  tsl  heile  Kieselerde 
Thonerde,  die  in  der  überschüssigen  Sal/süure  leicbt  Ij 
waren,  einer  st öch tomeirischen  Formel  ungemein  nahe  \i 
besonders  bei  Tbonarten^  welche  viel  KieseMure  enthielte» 
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)  Tlicilen  65  Th.  Kieselerde  mit 

sigcr  Salzsaare  lusfen^    Mährend 

«'isfiure  mit  Kali  als  schwerlöslich 

PI1  Kieselsaaregehalt  der  Thonarten, 

icn   ßO— 75  p.c.  liegt,     erhalt  man 

icn  derselben  auf  Salze,  and  nament- 

Glühhitze.    Thone,  welche  nur  50  p.C. 

w  IR  hoher  Eofhgluth  aas  dem  Kochsalze 

•-.  wahrend  Thoiie  von  grösserem  Gehalt 

tilz  zersetzen  und  die  Salzsaure  gröss- 

chsalz  geglühten  Thonarten  lässt  sich 
ie  Kieselerde  fallen  und  die  Thonerde 
...  Kieselsaure  in  dem  Thonc  mag:  wohl 
'«*»  von  Braunstein^  Kochsalz  und  Thon, 
^  des  Schmiedeeisens  aus  Gusseisen  in 
jvird^  nicht  ohne  nützende  Wirkung  sein. 


XLIX. 

%ur  Heliographie. 

Von 
G.    O  S  A  N  N. 

-iclie  sich  mit  Hervorbringung  von  Licht- 

irfte  die  IMittheilung  eines  neuen   Ver- 

^v"       iine  Interesse  sein.     Es  besteht  in  der 

«"         sung   von  ameisensaurem  Silberoxyd  in 

/.  empflehlt  sich  zur  Hervorbringung  von 

adurch,  dass  sie  ausserordentlich  leicht 

n  Lichts  zersetzt  wird,  sondern  auch  da- 

'ing  In  Wasser  vollkommen  wasscrhcU 

rdcn  kann,  um  auf  Papier  übertragen 

isen?aure  Silberoxyd  durch  Zersetzung 
ing  von  ameisensaurem  Baryt  mit  schwe- 
rer Cfimera  ohscura  Ist  folgende.    In 
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dem  Kasten  derselben ,  dem   biconvexen  Q]b^  gegenCber, 
auf  einem  bin-  und  herscbiebbaren  horizontalen  Brefe  ein 
tieales  angebracht.     An  dem  horizontalen  ist  ein  Draht  befe 
wodurch    dasselbe   hin-  und  hergescboben  werden  kann, 
dem  verticalen  befindet  sich  ein  Rahmen   ron  Holz,  fiber 
chen  ein  Papier  gespannt  und  der  vermöge  eines  zweiten, 
eher  so  weit  ist^  dass  er  den  ersten  in  sich  einscbliesst^  bef( 
wird.    An  der  vordem  Seite  der  Camera  ohscura,  neben 
biconvexen  Glase,  ist  eine  kleine  mit  einem  Schieber  versohl 
bare   OetTnung  angebracht.     Durch   diese   OefTnnng    siebt 
während  mittelst  des  Drahtes  das  Bret  genähert  oder   eni 
wirdy    um  es  in  den  Brennpunct  zu  bringen.     An   dem  D 
ist  ein  verschiebbarer  Kork   befestigt,  mittelst  dessen   die  i 
am  Draiitc  bezeichnet  wird,  bis  zu  wdcher  das  Bret  bi 
geschoben  werden  muss^  am  den  obigen  Panct  zu  finden. 
MaA  bestreicht  nun  das  Papier^  auf  welchem  man  die  L 
Zeichnung  hervorbringen   will,  mehrmals  mittelst  eines  P 
mit  der  Auflösung  von  ameisensaurem  Silberoxyd,  lasst  s 
Dunkeln  trocknen   und  bringt  dann  das  Papier^  in  den  Ra 
eingeklemmt,  in  die  Camera  oöscura. 

Die  Schnelligkeif,  mit  welcher  Lichtbilder  entstehen, 
von  der  Temperatur  der  Lichtstrahlen  ab.  Bei  Tempen 
unter  0^  kann  man  Tage  lang  warten,  bevor  sich  ein  Bi 
zeugt,  hingegen  entsteht  bei  einer  Temperatur  von  ungefa 
100  R.  ein  solches  schon  in  2  Stunden,  lieber  die  Wi 
der  Lichtstrahlen  im  Sommer  habe  ich  noch  keine  Versocl 
stellen  können^  da  ich  diese  Entdeckung  erst  in  diesem  V 
gemacht  habe. 

Man  erhält  ein  vollkommen  deutliches  und  scharf  ges 
netes  Bild.     Die   von   den  Lichtstrahlen  getrofTenen  Stelle 
ben  eine   hellröthlich-bräunliche  Farbe;  die   beschatteten 
die  Farbe  des  Papiers. 

Nachdem  die  Lichtstrahlen  hinlänglich  eingewirkt  I 
nimmt  man  den  Rahmen  mit  dem  Papier  heraus  und  brii 
In  eine  Schale  mit  destillirtcm  Wasser.  Man  erwärmt  jet: 
Wasser^  während  man  die  Schale  zudeckt,  lässt  dann  de 
ablaufen  und  wiederholt  diese  Operation  einige  Male.  Die  A 
hierbei  ist,    das  noch  nicht  zersetzte  ameisensaure  Silb« 
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MBszawascIien.  Man  trocknet  das  PApier  ond  hat  non  eine  Zeioh-. 

BKVng^  iirelche  ^ich  nicht  mehr  verändert, 

jj       Bei  der  niederen  Temperatar,  welche  jetzt  wieder  eingetreten 
,   habe  ich  meine  Versuche   unterbrechen  müssen.     Ich  ver- 
othe^  dass  man  diess  Verfahren  sehr  gut  wird  anwenden  kön- 
n,  um  Silhouetten  hervorzubringen. 
Wurxburg,  den.  21.  Febr.  1840. 


.,  Ueb^rdag    T  e  llur  äihy  l 

Von 

0 

W  O  K  H  L  E  R. 

(6&tt.  gel.  Anzeigen.  113.  St.  1840.) 

^^  Der  fbnigU  Societät  der  Wisscnsclianen  ist  unter  dem  24. 
«^Jonius  von  dem  Prof,  Wohl  er  eine  Notiz  über  eine  von  ihm 
X  .dargestellte  Verbindung  des  Aetherradicals  mit  Tellur  mitgetheilt 
worden.  Die  Existenz  dieser  Verbindung  ist  besonders  in  so- 
,  ^fern  von  Interesse,  als  sich  dadurch  die  merkwürdige  Analogie 
,  jcwischen  Schwefel  und  Tellur  auclr  darin  bewahrt,  dass  dieser 
metallartige  Körper,  gieith  dem  Schwefel,  als  Element  in  die 
.  .organische  Zusammensetzung  eingehen  und  darin  den  Sauerstoff 
p  vertreten  kann.  Dqf  neue  Körper  ist  ein  Aether,  der  an  der 
j  Stelle  des  Sauerstoffes  eine  äquivalente  Menge  Tellur  enthält. 

Die  Bildung  des  Tellurathyls  geschieht  sehr  leicht  durch 
wechselseitige  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Aethyloxydbaryt 
mit  Tellurnatrium  ^  deren  Auflösungen  in  Wasser  mit  einander 
destillirt  werden.  Um  die  leichte  Oxydation  des  letztem  an  der 
Luft  möglichst  zu  verhüten,  bringt  man  es  in  festem  Zustande, 
so  wie  es  durch  Glühen  von  Tellur  oder  nativem  Tellurwismuth 
mit  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  erbalten  worden  ist,  in  die 
bereits  im  Destillationsgefäss  enthaltene  und  erwärmte  Barytsalz- 
lösung. Das  Telluräthyl  geht,  anfänglich  unter  hohem  Auf- 
schäumen des  Gemisches,  mit  Wasser  über. 

Es  ist  ein  tief  gelbrothes  Liquidum^  ungefähr  wie  Brom, 
nur  heller;  es  ist  schwerer  als  Wasser,  worin  es  sich  nur  un- 
bedeutend auflöst;  es  besitzt  einen  sehr  starken,  höchst  wider- 
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w&rtigen,   lange  haftenden   Geracb,    der  zagleich  an  den 
ScbwerelSthyls  und  den  des  Telhirwasserstoffgases  erinn^t  Hi^l 
y^ei  scheint  es  in  hohem  Grade  giftig  2a  sein.    Sein  Hiede] 
ist  unter  +  100<>.    Es  ist  leicht  entzündlich  and  verbrennt 
einer  weissen,  leachtenden,   blaalich  gesäamten^  sehr  sondei 
aassehenden  Flamme  and  unter  Verbreitung  eines  dicken  wei 
een  Dampfes  von  tellariger  Säure.    An  der  Luft  bedeckt  es  dok 
mit  einer  anfangs  gelblichen,  nachher   weiss  werdenden  RinSo 
und  verwandelt  sich  nach  und  nach  gänzlich  in  tellurige  SSore.; 
Wird  es  dabei  vom  directen  Sonnenlichte  getroffen,  so  (Sngt 
sogleich   an   za  rauchen    und  seine  Oxydation  geht  dann  w»: 
genscheinlich  schneller   vor  sich,    wiewohl,    selbst  in   reinea; 
SauerstoifgaSy  nicht  so  heftig,  dass  eine  freiwillige  EntzfindoBg 
eintritt.    Von  Salpetersäure  wird  es  mit  grosser  Heftigkeit  nml 
unter  Entwickelung  von    Stickoxydgas  aufgelöst.     Mischt  nso 
eu   dieser  Auflösung  Chlorwasserstoffsäure,  so  schert  sich  eii 
schweres  farbloses  Liquidum  in   ölartigen  Tropfen  aus,  dessea 
Natur  nicht  untersucht  ist. 

Nach  der  Aetherformel  berechnet,  muss  das  Telluratbyl 
68,53  p.  C.  Tellur  enthalten.  Die  Analyse  gab  68,75.  Deoa 
0,560  Gr.  Tellnräthyl,  in  Salpetersäpre  gelöst  und  nach  ZoFifs 
von  Salzsäure  durch  längeres  Erhitzen  vollständig  zerstört,  ga- 
ben duYch  Reduction  mit  schwefliger  Säure  0,385  metallisches 
Tellur,  im  leeren  Räume  getrocknet.  Es  ist  also  das  einfache 
Aethyltelluret  =  C^^U^QÜe  und  besteht  in  100  Th.  aus: 

Kohlenstoff  26,14 

*  Wasserstoff  5,33 

Tellur  68,53 

ioo,oa 

Das  Biteliuretum   wOrde  81  p.  C.  Tellur  enthalten. 
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yrläufige  Noti%  über  die  Bildung  und  Dar-- 
eil  ung  des  blauen  Titanoxyds  auf  trocknem 
Wege  und  über  die  Ursache  der  blauen 
Farbe  mancher  Hohofenschlacken. 

Von 
CARL  KERSTEN  in  Freiberg. 
(Vom  Verf.  mitgetheilt  aus  Poggend.  Annalen.) 

So  voHslandig  unsere  Kenntnisse  über  die  Zusammensetzung 

d  die  ESig^cnschaften   der  Titansäure,  sind ,   so  gering  sind  sie 

Bezug  auf  den  blauen  Körper,  welchen  Zinn^  Zink  und  Bi- 

0  in  Titanauflösungen  erzeugen ,  und   grossentheils  ^ednciren 

i  sich  auf  blosse  Vermuthungen  und  Annahme  von  Analogien. 

Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  zahlreiche  Versuche  ao- 
»stellt,  welche  bestätigt  haben,  dass  das  Titan  noch  eine  nied- 
rere Oxydationsstufe  als  die  Titansäure  bildet ,  und  dass  der 
wähnte,  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  gegenwärtig  noch 
oblematische  blaue  Körper^  den  man  bisher  nur  auf  dem  nas- 
m  Wege  zu  erzeugen  vermochte,  auch  auf  mehrfache  W^eise 
r/  dem  trocknen  Wege  gebildet  und  dargestellt  werden  kann. 

Die  Bildung  und  respective  Darstellung  dieses  Körpers  fln- 
X  statt : 

1)  Wenn  Zinkdämpfe  über  weissglühende  Titansäure  ge« 
i(et  wjerden.  Diese  nimmt  hierbei  eine  schmuzig-blaue  Farbe 
I ,  verliert  diese  aber  und  wird  wieder  weiss  ^  wenn  man 
merstoffgas  in  hoher  Temperatur  darüber  leitet. 

2)  Dadurch,  dass  man  metallisches  Zink  (oder  Zinkoxjd 
it  Kohlenpulvcr  gemengt)  in  einen  Porcellantiegel  bringt,  das- 
Ibe  mit  Titansäure  oder  titansäurehaltigen  Erdensilicaten  be- 
!ckt  und  den  Tiegel  sodann  gut  verschlossen  einer  mehrstun- 
^en  JVcissglühhitze  aussetzt.  Hierdurch  ^ ex Aqtl  lavendelblaue 
!scbmolzene  Massen  erhalten^  welche  undurchsichtig  sind  und 
bcn  Zinkoxyd  blaues  Titanoxyd  enthalten. 

3)  Durch  Schmelzung  mancher  titansäurehaltiger  Verbin- 
ngen, namentlich  titansäurehaltiger  Kalk-  tind  Thonerdesili- 
te  in  Berührung  mit  Frisch^  oder  Roheisen,  bei  Abschluss 
T  Luft,  in  Welssglühhitze.  Die  zuvor  farblosen  Silicate  er- 
heincn  hierauf  mehr  oder  weniger  blaiJi  gefärbt. 
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4)  Durch  ähnliche  Behandinng  der  genannten  (lUntiii 
balligen  Silicule  mit  mettilliscliein  Zinn,  Ein  kleiner  Zuuta 
Kohlenpulver  scheint  die  Bildung  iler  blauen  Glüaer  ku  berOnl 

5)  Endlich  habe  ich,  im  Gegensätze  zu  den  BeobkCbi 
gen  anderer  Chemiker,  geruiiilen,  dasa  die  Tilansäure  nnler 
wiaaen  Umständen  durch  WasserstolTgas  zu  blnuem  Tiluu 
und  zwar  von  vorzüglich  schüner  blaner  FarbOj  reiludrt  H 
Trägt  man  mcglichst  fein  zerriebene  Trlansäure  in  eine  {i 
wiegende  Menge  in  einem  Porccilan-  oder  l'laliiiliegel  schi 
zenden  „sauren''  plio.sphorsaui'en  Nnirons,  so  löst  aie  sich  i 
Biemlicb  leicht  bei  masnlger  Hitze  aufj  und  es  resutlirt 
durchscheinende  weisse  Snlzraasse.  —  Wird  dieoe  Muse  I 
ner  Kngelrühre  von  elrengnüssigem  Glase  müglichiiit  stark 
hitzt  und  über  dieselbe  durch  Chlorcaicium  gelrocknetea  ^ 
BerslolTgaa  gel  eilet,  so  nimmt  die  Masse  unfnnglidi  auf  der  C 
fISche  eine  schöne  larendtltilaue  Farbe  an.  Digcrirt  man  nacl 
endigung  des  Versuches  den  Inhalt  der  Kugelröhre  mit  > 
ser,  srt  löst  eich  das  plio»|ihoriiaure  Salz  unter  ZurQcklat 
von  blauem  Tilanoxyd,  dessen  Farbe  ausnehmcnil  schOn  ist, 
Dasaeibe  wurde  zwei  Monate  mit  Wasser  in  Berührung  g 
Ben,  ohne  dai^s  es  hierbei  seine  blnuc  Farbe  vcrfinderie 
verlor.  Das  auf  diese  Weise  dargestelKo  Tilanoxyd  Ist  ai 
Luft  beständig,  verwandelt  sich  aber  bei  dem  Glüben  nnlei 
tritt  der  Luft  und  in  Snuerstoffgas  in  ein  weisse.'^  Pulver, 
chea  Tilansäure  ist.  Von  Chlorwas.serstolTsäure  wird  diffte 
Verbindung  bei  gewöhnlicher  Temgieralur  nichC  zerlegt; 
Erwärmen  mit  dieser  Saure  verliert  aie  aber  ihre  Farbe  nnd 
wandelt  sich  in  Tilansßurc.  Aus  der  farblosen  Auflösung 
diese  Saure  durch  Zink,  Zinn  and  Eisen  wiederum  xa  bl 
Oxyd  reducirt. 

6}  Wird  auf  den  Boden  eines  Porcellanliegela  gereir 
Zink  gebracht,  dasselbe  sodann  mit  einem  Gemenge  von  1 
sSure  und  saurem  {ihosphörsnurcm  Natron  iiedeckt,  niler,  t 
uocb,  mit  der  durch  Zusammenschmelzen  dieser  Subslauze 
littlleuen  Salzmasse^  und  der  Tiegel  hierauf  mehrere  Sii 
»tark  erhitzt,  ho  erh:lll  man  btaue,  bisweilen  violette  Salz 
Ben,  welche  sich  ,  mit  ZurQcklassung  des  blauen  KOrperi 
<lus  Anlhcils  Kinkoxyd,  welcher  «ich  nicht  in  dem  phospho 
ren  Alkali  aufgolust  holte,  in  Wasser  auflösen. 
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7)  Aebnliche  Besoltate  werden  erbalteo^  wenn  statt  Zink^ 
\nt\^  oder  Eisen  angewendet  werden. 

Nach  den  beiden  letztgenannten  Verfahrangsarten  bekommt 
lan  indessen  das  blaue  Titanoxyd  weniger  rein  und  von  keiner 
o  schönen  blauen  Farbe ,  als  durch   die  Reduction  der  Titan« 
tare  mittelst  Wasserstoffgases.  —   Der  Umstand,  dass   ich  in 
■ehreren  blauen  Eisenbobofenschlacken  aus  verschiedenen  Län« 
lern  kleine  Mengen  Titansäure  fand,  und  dass  diese  Schlacken  ei- 
sen ähnlichen  blauen  Farbenton ,  wie  das  von  mir  auf  trocknem 
Wege  dargestellte  blaue  Titanoxyd,   zeigten,    brachte  mich  auf 
ile  Vermuthung,   ob   nicht   vielleicht  die  blaue  Farbe  mancher 
Bohofenschlacken,  statt  von  Eisenoxydul  oder  Manganoxyd^  wie 
gegenwartig  angenommen  wird,  von  Titanoxyd  herrühren  möchte. 
—    Nach   den   so  eben   mitgetheilten  Thatsachen  schien  es  mir 
Dämlich  nicht  unwahrscheinlich,     dass  die  Titansäure,     %velche 
man  sehr  häufig  in  Eisenerzen  findet,  nai^hdem  sie  sich  bei  dem 
Hohofenprocesse  in  den  gebildeten  Schlacken  aufgelöst  hat,  durch 
das  flussige  Roheisen  zu  Titanoxyd  reducirt  werden  könne,  ähn- 
lich wie  aus  einer  Auflösung  auf  nassem  W^ye  und  wie  bei 
böigen  der  mitgetheilten  Versuche.     War  diese  Vermuthung  in 
der  Wirklichkeit  begründet^  so  musste  man  auch  aus  den  we- 
sentlichen  Bestandtheilen   der  Hohofenschlacken   mittelst  Tltan- 
8äure  auf  dem  angedeuteten  Wege  blaue  Erdengläser  im  Klei- 
nen  darstellen  können!   —     Die  beharrliche  Verfolgung  dieser 
Aufgabe  führte  endlich   zu   befriedigenden  Resultaten.     Es  ge- 
lang^    nicht  allein  durch  Zusammenschmelzen  von   Kieselerde^ 
Kalkerde,   Thonerde,   Titansäure  und  Eisen  —  sämmtlich  che- 
misch rein  —    blaugefärbie  Erdengläser  zu  erzeugen^   %velche 
manchen  blauen  Hohofenschlacken  täuschend  ähnlich  sind,  sondern 
auch  aus  den  genannten  Erden  in  Verbindung  mit  Tilamiäure  und 
eisenfreiem  Zink  oder  chemisch  reinem  Zinn, 

Ich  trage  demnach  kein  Bedenken^  die  individuelle  An- 
sicht auszusprechen,  dass  das  biaufärf/ende  Vrincip  in  manchen 
blauen  Eisenliohofenschlacken   blaues  Titanoxyd  sei. 

Eine  ausführliche  Relation  über  die  Versuche,  deren  Re- 
sultate ich  in  vorstehender  Xotiis  kurz  mittheilte,  wird  in  einem 
der  nächsten  Hefte  dieses  Journals  erfolgen,   so  wie  ich  über- 
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baapt  beabdchtige,  die  Ermittelang  der  ZasammeiiBetsBiig 
der  Bigenscbaften  des  Titanoxyds  zam  Gegenstände  wettere^ 
tersuchangen  zu  machen. 

Schliesslich   sei  mir   noch  die  Bemerkung   verstaitet, 
das  blaae  Titanoxyd  auch  in  technischer  Beziehung  Beacii((io||r 
verdient.     Ich  habe  mittelst  desselben  auf  Porcelian  blafie 
suren  erzeugt^  welche  zwar  nicht  die  Lieblichkeit  der  K«! 
glasuren  besitzen^   diesen  aber  unt«r  allen  anderen  blanen 
suren  am  nächsten  kommen^  überdiess  eine  ziemliche  Dicke  zei| 

Freiberg  ^  im  Dec.  1839. 
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lieber  das  Verhalten ,  der  ßeryllerde  gegen  die  A1kalieil| 
sind  gleichzeitig  von  C.  G.  6 mcl in  und  dem  Grafen  F. Schaff« 
gotsch  sehr  interessante  Beobachtungen  gemacht  worden. 

Reine  salzsaure  Beryllerde ,  bemerkt  der  zuerst  genannte' 
Chemiker  ^) ,  löst  sich  in  einem  Ueberschdsse  von  kalter  kt 
stischer  Kalilauge  vollkommen  auf;  wird  aber  die  Flüssigk 
erhitzt  (es  ist  nicht  einmal  nothwendig  sie  bis  zum  Sieden  zt 
erhitzen)^  so  scheidet  sich  die  Beryllerde^  wenn  die  Fiussigket 
hinreichend  mit  Wasser  verdünnt  jst,  so  vollständig  aus^  dass, 
wenn  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zuerst  mit  Salzsäure,  hierauf  mit 
Ammoniak  übersättigt  wird^  keine  Spur  des  Niederschlages  ent- 
steht. Die  aus  ihrer  Auflösung  in  Kalilauge  ausgeschiedene 
Beryllerde  hat  ihre  Auflöslicbkeit  in  kalter  Kalilauge  gänzlich 
verloren.  Wird  dagegen  Beryllerde  aus  ihren  Auflösungen  in 
Säuren  durch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschlagen^  hierauf 
mit  kochendem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen,  oder  mit  Was- 
ser^ unter  Zugatz  von  kaustischem  Ammoniak,  längere  Zeit  ge- 
kocht, so  wird  sie  dadurch  ihrer  Fähigkeit,  in  kalter  kausti- 
scher Kalilauge  sich  aufzulösen,  nicht  verlustig,  vielmehr  Lust 
sie  sich  darin  mit  grösster  Leichtigkeit  auf.  !Dlo  Beryllerde 
geht,  wenn  sie  durch  Kochen  ihrer  Auflösung  in  Kali  nieder- 
geschlagen wird;  keine  Verbindung  mit  dem  Kali   ein;    denn 


♦)  Poggend.  Ann.  1840.  No.  ö. 
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HU  man  die  gut  ausgewaschene  Erde  in  SalzsSore  aoflöst, 
I  Aaflösang  darcb  kaustisches  Ammoniak  niederschlägt^  die 
iltrirte  Flüssigkeit  abdampft  and  den  Rückstand  glüht,  so 
ibt  keine  Spur  einer  feuerbeständigen  Substanz  zurück. 
>  Wenn  man  die  Beryllerde  in  einem  Ucberschusse  einer  sehr 
teentrirten  Kalilange  auflöst,  so  trübt  sich  die  Auflösung 
m  Kochen  nicht;  wird  sie  aber  mit  einer  gewissen  Wasser- 
iDge  gemischt,  so  trübt  sie  sich  beim  Kochen  schwach;  fil- 
rt  man  die  Flüssigkeit  und  setzt  mehr  Wasser  zu,  so  erfolgt 
rkere  Trübung  beim  Kochen^  bis  endlich  alle  Beryllerde  aus- 
schieden ist  und  bei  fortgesetztem  Verdünnen  der  Flüssigkeit 
t  Wasser  keine  weitere  Trübung  der  Flüssigkeit  beim  Ko- 
sn  mehr  erfolgt. 

Kohlensaures  Ammoniak ,  welches  das  ans  seiner  Verbin- 
Qg  mit  Säuren  durch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschlagene 
ryllcrdehydrat  leicht  auflöst,  und  dessen  man  sich  gewöhn- 
b  zur  Trennung  der  Bcryllerde  von  der'Thonerde  bedient^ 
t  von  der  aus  der  Auflösung  in  Kalilauge  durch  Kochen  aus- 
scbiedenen  Beryll  erde  so  gut  wie  gar  nichts  auf,  auch  wenn 
e  grosse  Menge  einer  concentrirten  Lösung  desselben  lange 
1  wiederholt  mit  der  Erde  digerirt  wird;  eben  so  i^t  sie  in 
iilensaurem  Kali,  womit  sie  digerirt  wird,  in  diesem  Zustande 
nz  unlöslich.  In  Säuren  dagegen  löst  sich  eine  solche,  in 
astischem  Kali  und  in  kohlensaurem  Kali  und  Ammoniak  un- 
iliche Beryllerde  mit  grösster  Leichtigkeit  auf,  und  wenn  sie 
s  dieser  Auflösung  »durch  Ammoniak  ausgeschieden  wird^  so 
sie  jetzt  sowohl  in  kaltem  kaustischem  Kali  y  als  in  kohlen- 
Urem  Kali  und  Ammoniak  wieder  auflöslicb. 

Wird  salzsaure  Beryllerde  mit  einer  kalten  wässerigen  Lo- 
ng von  einfach  -  kohlensaurem  Kali  versetzt,  so  löst  sich  der 
iederschiag  in  einem  Ucberschusse  des  kohlensauren  Kali's 
ieder  vollkommen  auf.  Wird  die  conccntrirte  Auflösung  ge- 
weht, 60  scheidet  sich  nur  wenig  Beryllerde  ans;  sie  scheidet 
3h  aber  in  bedeutender  Menge  aus,  wenn  die  Flüssigkeit  mit 
elem  Wasser  verdünnt  und  dann  gekocht  wird.  Doch  ist, 
ch  wenn  man  eine  sehr  grosse  Wassermenge  zugesetzt  hatte^ 
B  Ausscheidung  nicht  ganz  vollständig,  indem  aus  der.ablll« 
rten  und  mit  Salzsäure  gesättigten  Flüssigkeit  durch  kaustl- 
hes  Ammoniak  noch  Spuren  von  Erde  niedergeschlagen  werden, 
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Die  aDü  ihrer  Auflösung  in  bobleneBurem  KaB'i 
cliea  auagcäcbiedene  Bcrj'llcrilc  isl  schwer  auszawaacheaj 
verschleimt  das  Pa])jcr  und  das  AbivasRliwasser  läuft  iiM 
iangaam  ab.  Vollkummen  ausgewaschen,  enlnickelt  ^ 
@al%9äure  nicbl  die  geringste  S|)ur  von  Gas^  woraoa  slttj 
gicbl,  ilaaa  sie  weder  kuhlensaure  Beryllerde  ist,  noch  M 
saures  Kall  in  chenibcber  Verbindung  enlb^lt.  Wird  ülik 
lÜKung  in  Salzsäure  duroli  Ammoniak  niedergeschlagen  m 
aHnilrirle  Flüxsigkek  abgedamiifl,  so  verllücbtigl  sieb  der| 
xland  beim  Erliiliten  vollkaraincn,  Jn  träxtrigem  ktlMk 
Kali  löit  »teil  die  au»  kohle nmaurem  Kali  durch  Kochen^ 
ginchieäene  Betylleide  in  der  Kälte  rollkommen  auf,  uA 
der  mit  Wasser  verdünnten  Auflüsuiig  wird  die  Beryllerdi^ 
Kochen  ebenfalls  vollständitf  ausgeschieden.  Die  Bery 
fcbeidet  sich  mithin  beim  Kochen  ihrer  Auflösung  in  b 
Bcbem  Kah  in  einer  anderen  Modiflcalion  aus,  als  beim  K 
ihrer  Auflösung  In  kohlensaurem  Kali ;  im  ersleren  Falle  ! 
kaber  kaasllechcr  Kalilauge  unauriüslicli ,  im  \ 
ren  auflöslicli. 

Zur  Trennung  der  Beryllerde  von  der  Thonerde  bid^ 
nun  folgende  sehr  einfache  Methode  dar. 

Die  b-alKüaure  Auflösung  beJder  Brden  wird  mit  diM 
(en  kaustischen  Kahlaugo  so  lange  veraeixl,  bis  der  W 
eiiislandene  Niederschlag  wieder  völlig  vemchwunden  Mf 
auf  die  mit  Wasser  gehörig  verdünnte  Fludsigkeit  eine 
telstunde  lang  im  Sieden  erhalten  wird;  die  ausgescitieder 
ryllerde  wird  ausgewnschcu,  geglüht  und  gewogen,  die  ' 
erde  aber  aus  ihrer  Auflüsung  in  Kali  auf  die  gewOh 
Weise  ausgeschieden.  Hat  man  bei^e  Erden  im  ZuHland< 
Hydrat,  wie  sie  't.  B.  aus  ihrer  Auflüsung  in  Salxaiure 
bauslisches  Ammoniak  niedcrgeschlngcn  werden,  eo  kam 
t  ehier  {Starken  Kalilauge  erhitzen,  hlerat 
Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnen  und  einige  Zelt  int  i 
erhalten. 

Isl,  wie  gewSbnliuh,  den  bft.Ien"> Erden  F.lsenosyd  t 
mengt,  so  scheint  das  einfnchste  Mittel  ^^^  Eisenoxyd  xi 
fernen,  auf  den  ersten  Anbliek  das  zuf  sein,  dan  Oemeng 
i'Incm  Ucberscbusso  voji  kaller  knuriiisclber  Kalilauge  xu  b 
dein,    wodurch  diu  Ttiuoerdc  und  Bcryllleide  aufgelüüt  n-j 
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KiseooiLyd  dagegen  anaufgelöat  zurQckbliebe.    Wenn  man 

Auch    einen   sehr  grossen   Ueberschass  von  Kalilauge  an- 

det,  so  scheidet  sich  das  Eisenoxyd  nicht  rein  aus,  sondern 

rllerdehaltig;    die  Flflssigkeit  geht  sehr  schw^er  durch  das 

er,    indem   der  schleimige  Niederschlag  die  Poren  desselben 

Mopfl;  sie  erscheint  zwar  vollkommen  klar,  ist  jedoch  gelb« 

i  gefärbt,   und    es  scheidet  sich  nach  einigen  Tagen  ^    auch 

DD  sie  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäss  aufbewahrt  wird, 

ih  etwas  unreines  Eisenoxyd  aus  derselben  aus. 

Ich   bediente   mich  daher  zur  Trennung  dieser  drei  Salz« 

len    folgender  Methode.     Die  salzsaure  Auflösung   derselben 

rd  mit  kalter  kaustischer  Kalilauge  so  lange  versetzt,  bis  das 

«geschiedene  Eisenoxyd  eine  hellbraune   Farbe   hat,    die  bei 

^terem  Zusatz  von  Kali  nicht  dunkler  wird ;  hierauf  wird  die 

Cissigkeit  mit  Wasser  verdünnt,   zum  Sieden  erhitzt  und  eine 

ertelstuYide  lang  im  Sieden  erhalten.     Die  ausgeschiedene  ei« 

nhaltige  Beryllerde  wird  auf  einem  Filter  ausgewaschen,  ge- 

Cht   und   gewogen,  die  in   der  Kalilauge  aufgelöste  Thonerde 

ler  auf  die  gewöhnliche  Weise  ausgeschieden.     Die  eisenhal- 

re  Beryllerde  wird  hierauf  mit  Salznaure  digerirf,  in  welcher 

3  sich  im  geglühten  Zustande  zwar  langsam^  aber  vollständig 

iflöst,  der  Ueberschuss  der  Säure  durch  Abdampfen  grössten- 

eils  entfernt,    hierauf  die  Flüssigkeit   mit  einer  concentrirten 

alifauge  gelinde  erwärmt,   bis  das  Eisenoxyd  mit  der  ihm  ei- 

^nthumlichen  Farbe  und  flockig  sich  ausgeschieden  hat,  worauf 

I  ausgewaschen,  geglüht  und  gewonnen  wird.     Zieht  man  sein 

ewicht  von  dem  der  eisenhaltigen  Beryllerde  ab,  so  erhält  man 

18  Gewicht  der  reinen  Beryllerde. 

Die  Beobachtungen  des  Hrn.  Grafen  Schaf  fgotscb^  Po  gg. 
nn.  1840.  No.  5^  bestätigen  das  Vorstehende. 


LIIL 

Preisaufgaben' 

i)  Physiologische  Preise. 

In  Bezug  auf  die  am  28.  Mai  1838  aufgegebenen  and  im 
Olsten  Stücke  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  desselben  Jah- 
3s  veröffentlichten  Preisaufgaöen  machen  die  Unterzeicbneten 
ekannt; 
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Dass  ein^  Beant^vortung  der  ersten  Aufgabe 

„eine  auf  genaue  und  quantitative  Versuche  begründete 
forschung 

a)  der  zuerst  von  Eberle  beobachteten,  aafiösenden 
chymificirenden  Wirkung^   welche  die  Schleimhaut  des  Ma^ 
bei  Gegenwart  einer  Säure  auf  die  Nahrungsmittel  ausübt; 

5)  der  Wirkungsweise  des  Lab  bei  der  Gerinnung  derMil 
nicht  eingegangen  ist^  und  dieselbe  daher  mit  der  Bestinim 
von  Neuem  aufgegeben  wird,  dass  spätestens  am  1.  März  11 
die  Beantwortungen  deiselben  eingegangen  sein  müssen; 

dass  dagegen  der  mit  dem  Motto  y^Dies  diem  doccV^ . 
zeichneten  Beantwortung  der  zweiten  Preisaufgabe 

,,ob  die  sogenannten  unorganischen  Elemente  auch  daoii 
den  Pflanzen  sich  finden,  wenn  sie  denselben  von  aussen  nicht  d 
geboten  werden,  und  ob  jene  Elemente  so  wesentliche  Best» 
theile  dds  vegetabilischen  Organismus  sind ,  dass  dieser  sie 
seiner  vollständigen  Ausbildung  durchaus  bedarf?'^ 
der  Preis  zuerkannt  werden  soll,  sobald  der  Verfasser  b 
werthvolle  Arbeit  vervollständigt  haben  wird : 

1)  durch  eine  genaue  chemische  Analyse  des  von  ibn 
den  angestellten  Versuchen  angewandten,  mit  Säuret^  bebam 
ten  Sandes; 

IS)  durch  die  Untersuchung  der  Einwirkung,  welche  / 
gere  Zeit  hindurch  angewandtes  kohlensäurehaltiges  Wasser 
solchen  Silicate  enthaltenden  Sand  etwa  ausübt,  und 

3)  durch  die  Ausmittelung  des  Einflusses,  den  etwa 
Substanz  der  Gefässe,  in  denen  die  analysirten  Pflanzen  er 
gen  wurden^  auf  den  Gehalt  derselben  an  unorganischen  1 
menten  gehabt  baben^  was  am  füglichsten  auf  die  Weise  wi 
geschehen  können,  dass  der  Verfasser  noch  mit  wenigstens 
ner  schnellwachsendeu  Pflanze  (z.  B.  mit  Buchweizen  • 
Kresse)  vergleichende  Versuche  in  Blumentöpfen  von  der 
her  benutzten  Art  und  in  Glasgefässen  anstellte. 

Auch  wünscht  man^  dass  der  Verfasser  die  Beantwor 
der  ersten  Abtheilung  der  Preisfrage  bestimmter  hervorhöbe, 
erwartet,  dass  derselbe  eine  Probe  des  zu  den  Versuchen 
nutzten  Sandes,  so  wie  von  den  nachträglich  noch  zu  anal 
renden  Pflanzen  einschicke. 

Zugleich  haben  die  Unterzeichneten  anzuzeigen^  dass 
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le  FreiiDd  der  Wissenschaft^  von  ivelchcm  die  Preise  fdr  die 
mg  der  obigen  Aufgaben  ansgesefzt  sind^  wiederum  zwei 
je.  jeden  von  30  Pistolen^  besfimmt  bat: 

1)  Für  eine  gründliche  physiologisch  -  chemische  Untersn« 
lg  der  Natof  des  Chlorophylls,  mit  besonderer  Berürksich- 
lg  der  Elemeotarzasammensetzung  seiner  Bestandthcile^  and 

ligen  Folgerungen^  welche  daraus  hinsichtlich  seiner  Ent- 
iraing  and  seiner  Veränderungen  in  den  Pflanzen  gezogen  wer- 
b  können. 

2)  Für  die  Lösung  der  Frage:  ,,Ist  der  Milchzucker  aus 
r  Milch  verschiedenartiger  Thiere  identisch,  oder  giebt  es  ver- 
!iiedene  Arten  von  IMilchzucker ?^^  — -  Es  wird  verlangt,  dastf 
r  Milchzucker  wenigstens  aus  den  folgenden  sechs  A1iIchar-> 
1^  nämlich  ans  Hunde- ^  Kuh-,  Pferde-,  Esel-,  Ziegen-  und 
Aaenmilch  rein  dargestellt,  das»  von  diesen  sechs  Mi]chzuk-i> 
rproben  das  Atomgewicht  bestimmt  und  die  Elementaranalyse 
macht^  so  wie  dass  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  nament- 
h  auch  die  Frage  entscheidend  beantwortet  werd^,  ob  und 
ter  welchen  Umständen  sie  gnhrungsfähig  seien  and  welche 
Ddaete  sie  bei  der  Gährnng  liefern. 

Die  Concurrenzschriften  müssen  in  deutscher,  lateinischer 
er  französischer  Sprache  leserlich  geschrieben  and  mit  einem 
Otto,  80  wie  mit  einem  versiegelten  Zettel,  welcher  ausseo 
t  demselben  Motto  bezeichnet  ist,  innen  aber  den  Namen^ 
and  and  Wohnort  des  Verfassers  enthält^  vor  dem  1.  März 
)49  an  einen  der  Unterzeichneten  portofrei  eingesendet  werden. 

Göttiogen,  den  28.  Mai  1840. 
F.  G.  Bartling.     A.  A.  B^rthold.    F.  Wöhler. 


I  Auszug  aus  dem  Programm  der  holländischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Harlem  für  das  Jahr  1840.  ' 

Die  Gesellschaft  wiederholt  folgende  Fragen  aus  dem  Gc- 
Bte  der  Chemie  zur  Beantwortung  vor  dem  1.  Januar  1842. 

1)  Welches  ist  die  Natur  des  Chlorophylls  (Phyllochlor^ 
hromüle)  in  den  Pflanzen?  Welche  Form  und  Znsammensez- 
mg  besitzt  dasselbe,  und  welches  sind  die  Charaktere,  durch 
e  es  sich  von  den  übrigen  vegetabilischen  Substanzen  anter- 
heidet?  Ist  es  verschieden  nach  Verschiedenheit  der  Pflanzen, 
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and  worin  liegt  diese  XenchledenheU^'  fqu^est  ee  quiew 
eeUe  differeneef)  Welches  sind  die  Umstände^  durch  d 
während  der  Vegetation  in  den  Pflanzen  erzeugt,  verändert 
modificirt  wird ?  QS. Pelletier  und Catoentou,  Ann.  de c 
et  phys.  T.IX.i94.  Macaire  Prinsep.  ihd.  T.  88, 
Mulder  Sc  hei  kundig  Archiv.  T.  II.  p.  I.J  Berzel 
Untersuchungen  sind  nicht  erwähnt  und  scheinen  der  Geselk 
unbekannt  geblieben  zu  sein. 

2) Da  die  Versuche  von  Lavoisier,  Seguln^  H.  D 
Pfaff^  Allen  und  Pepys,  Dulong^Despretz^  Prool 
Andern  über  die  Respiration  in  mehreren  Fallen  widerspred 
Resultate  gegeben  hf&ben    und  nnf«ere  chemischen  Kenntnis 
Bezug   auf  diesen  Gegenstand   noch   sclir   beschränkt  sim 
verlangt    die  Gesellschaft  eine  kritische  Revision    und,  fo 
nöthig,   die  Wiederholung  dieser  Versuche^  so  wie  die  Li 
folgender  Fragen:  Welches  ist  der  Unterschied  in  der  Zi 
mensetzung   der    eingeaihmeten    und  der  ausgeathmeten 
Wird    während    der    Respiration    Stickstotf  absorbirt?  Ist 
dem  Sauerstotf  der  Luft  gleiche  Menge  von  Sauerstoff  in 
bindung    mit   Kohlenstoff    in   dem    ausgeathmeten    kolilenfi 
Gase    enthalten?     Wird  Stickstotf  bei   der  Respiration   auf 
Blute  ausgeschieden?   Was  bemerkt  man  im  Allgemeinen 
rend  der  Respiration  der  Thiere  verschiedener  Classen  ?  \\ 
Folgerungen  lassen  sich  aus  einer  ausgedehnteren  Kenntnis^d« 
spiration  zur  Erklärung  der  Veründerungen  ziehen,  welcl 
Blut  durch  dieselbe  erleidet?     (Die  GeseUschaft  wünscht 
man  sich  bei  Beantwortung  dieser  Fragen  an  Thatsacheo 
ohne  sich  in   gewagte  Vermuthungen  einzulassen.) 

3)  Welches  ist  die  Zusammensetzung  der  Eisenerze 
sich  in  Holland  finden,  und  welche  derselben  können  zur 
Stellung  von  gutem  Eisen  dienen  ?  Welche  Eisensorten  kan 
aus  den  Erzen  dieses  Landes  fabriciren^  und  in  welcher 
sammenhange  steht  die  Zusammensetzung  dieser  Erze  z 
daraus  dargestellten  Eisen  ?  Welches  sind  die  Bigenscliani 
onterMcheidenden  Charaktere  der  aus  mehreren  Oxyden  < 
stellten  Eisensorten,  und  welche  Modificationen  muss  mi 
den  gewöhnlichen  Verfahrungsweisen  eintreten  lassen^  u 
Eisenfabrication  zu  verbessern? 

4)  Unter  die  folgenreichsten  Entdeckungen,  welche  vorz 
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teaes  Licht  nur  die  ErsrhcInnngFii  des  lebenden  Körpers 
ttrfeti  dcheincn,  ^ehürl  illc  einer  nencn  chemischen  Wir- 
',  welche  Hr.  Rery.el\ua  Ealali/ne  ncnni.  Die  Gesell' 
\  verlang!,  dass  diese  Wirkung  in  allen  ihren  Be^.iehungen 
rt  werde,  dnss  man  die  8ubslHiizen,  welche  dtc^e  Wirkung 
fgl  haben,  unler  nehr  verschicileiien  llmsländcn  auf  citian- 
wirken  lafl^c,  dafis  man  suclie,  die  Kalaly.se  bei  Kürpern 
zuweisen^  wo  sie  noch  nichl  beobachtet  worden  ist,  und 
innn  onlersuchc,  ob  aio  »ich  in  dem  orgnniRclien  Gewebe 
'TBanzen  nnil  Thierc  nachHeisen  lasse;  endlich  dasa  man, 
t  diess  der  Fall  Ist,  untersuche,  welche  Folgerungen  daraus 
fle  Erklärung  der  Erscheinungen  an  lebenden  Körpern  ge- 
ll werden  künncti? 

'Ä)  Weshalb  ist  die  AnwendunfT  der  stark  erbilzten  Lufl 
BohSfen  «o  vorlhcillian?  Kann  die  erhilxle  Lntl  auch  bei 
Iren  Operalionen,  denen  man  dns  Eisen  für  verschiedene 
BCite  unterwirft,  mit  Vordieil  angewendet  werden,  ansscer 
denen,  wo  sie  achon  im  Gebrauch  isl?  Kann  endlich  die 
rendaug  der  heissen  Luft  die  der  kntlen  bei  der  Fabriea- 
<  anderer  Substanzen,  ausser  dem  Eiacn^  wo  rie  bis  jclzt 
t  nicht  angewendet  worden  ist,  mit  Vorlheil  eTselzeti^ 
Ferner  wird  zur  Bentilwortung  vor  dem  1,  Januar  1841 
^de  chemisclie  Frage  aurgeslelll: 

'  Mehrere  vegetabilische  Substanzen,  welche  von  den  Che- 
indifferente  genannt  werden,  besitzen  neben  generiDchen 
Aeliinigen  specilische  Verscliiedenhcilcn  (Joiyncfit  des  rop~ 
I  ffdnerii/uex  ä  des  lii/ferenceg  tpecifiqHC»).  Rie  Geaell- 
Ift  verlangt,  dass  man  untersuche,  ob  die  Wissenschaft  schon 
Inglich  vorgerCckt  ist,  um  mit  Sicherheit  die  Ursachen  die- 
Brecheinung  bestimmen  zu  künnen,  und  wünsclil,  dass  man 
1  angebe^  wenn  die  Frage  bejahend  beantwortet  wird  #). 


#)  Znr  Bennlwortnng  vor  dem  I.  Januar  1^41  sind  noob  Sl 
ler  aöfgesiellte  Fragen  wteäerlJoU  worden,  deren  AniTiilining  wir 
"ffir  fiberfliiasig  halten,  ila  (ter  Termio  tili-  die  Beamwortnng  he- 
vam  nahe  ist.     tla  Rnden  sich  unter  denseilieu  übriKenH,  eben  ko 

.unter  <len  vorstellend  auflief  (ihnen  Fragen,  mehrere,  durch  deren 
Beanlwortnng  neben  der  goldeneu  Medaille  nocU  ein  Be- 
iltUlcbee  an  unslerblicliem  Ruhme  würde   zn  gewianen  sein. 


Literar.  Nachweisnngen. 

fBr  üe  ireQQsrende  Benntworiung  jeder  dk 
cxiM  fcZdcne  Medaille  von  150  Golden  an  Wc 
vni  iberfos  cne  Graüllcatioo  von  160  holl.  Golden,  wend 
rocam^  d«f selbe«  werth  erkannt  wird.  Die  Be&ntn 
wrriKm  dcvüirh  geschrieben^  in  holländischer,  franzi 
«raer.  cac%cftcr.  italünischer,  lateinischer  oder  deotscher  S| 
dm  (mk  Jmuakxhtn  Lettern)  ond  frankirt,  mit  versiege 
ZAteia  nck  obticher  Weise^  an  Hrn.  J.  G.  8.  van  Brc 
Secfctär  der  Gesellschaft,  eingesandt. 


LIV. 

Literarische  Nachweitung en. 

Jrdtie  ägr  Fkarmacie,     Von  Brandes  und   Wachen 

Ar.     Fe§r.  #$40. 
r«^tfr  tfyttr-Mr^.  «st jiovürto - mwriatic.     Von  Geiseler, 
(f«rr  •<«  Bendmxff  d^s  Amtimonoxyds.     Von  R.  Brandes. 

smtpkurico^  ammoniatum  in  schönen  I 


VzTtr  «fitf  PksrsttüaMjf  des  kryst  Schwefelnatriums.    V.Oueran^ 

Basselbe.     März. 

AtuifyM  ^»  Bist^^.     Vom  Simon.    (Fortsetzong.) 

I\4tr  I^i  r^VJkr^a*  die  Zusammensetzung  der  Harnsteine  zu 

irTtf-"!.     IV«  Cheritll ier, 
l . -K *  S.<   /s s^jfc"; rUn  II 'J^ser.     Von  Brendecke. 
l;.^K^  F:rwtKftt^i.  erictie  rult^.     Von  Bley. 
J'.i/tn.v'i*'- J  <tr  SK'Xtrtfihdure  (TemperaturerhühODg  bei  der  K 

*..Cisa.:ca  ^etredfead).     Von  Hansmann. 
•%.'  ■>-*. r.  1 .1  j^   i*, r  X?v r >Ju rc.     Von  M'ack enroder. 
i"V.voi-K    \,:;:i.^.     %'vn  R.  Brandes. 

Dasselöe.     April. 
l'  K*-  K.TT  .-r.  i^.i  Hitt^rstoif  tfes  G tranin.     Von  Müller. 
i  ^ti :  M S{  1  j  1.  « .li'iÄ'*«  r  5»^s t^tmen   u.  Flüssigkeiten .    Von  Simo, 
;.•>«••  A.. •-«'. ^'>< nrit^'tt/-     Von  Ja h n  und  Stratingh. 
^\s-/rtv:\»x    \ryifti£(iist»tiom    ties  Fi g nie  raschen  Goldsalzes.      1 

X:t.  Ar  l%c?:i  und  Cheuiie.    Von  Voggendorff.  Ergä 

►  X .  .    :     .'.  •*  .>,w-»v^-»  Zersetzung  des  Wassers   der  ivichtigsi 
V  \  •-   t    ii'U  Syt^z>Sche  in  der  Kirgisetisteppe   und  der  Krin 
:     »  o  ,  ».  *•     v«^"*  dessou  früher  angezcigiem  Reisewerke.) 
..   r,  »i,  irf«.w  *l^f  Wassers  rom  schwarzen  ^   asow'^il 
'^     \  ,'  \  ,.  ...^Kt'^.^'V.      yon  Göbel. 


LV. 

1^rtgeset%te  Untersuchungen  über  den  Xylit 
und  seine  Zersetzung sproducte. 

Von 

MLliOMON  WEIDMANN  und  EDUARD  SCHWEIZER 

In  Zürich. 

(Von  den  Verff.  mitgetheilt  ans  Pogg.  Ann.} 

Die  Untersuchungen  über  den  Xjlit  und  seine  Zersetzungs- 

»dacte  haben  wir  fortgesetzt,  und  glauben^  neue  Beweise  fdf 

theoretischen   Ansichten   erhalten  zu  haben,   welche  wir  in 

■erer   letzten  Abhandlung  ^)    über  diese  Verbindungen  auf- 

Blellt  haben. 

.  Wir  werden  uns  zuerst  mit  denjenigen  Körpern  beschfifti- 
D^  welche  als  Verbindungen  von  Holzäther  mit  den  verschie- 
Ben  Oxyden  des  Acetyls  betrachtet  werden  müssen.  Hierher 
hören  die  folgenden: 

Jicetylsaures  Methyloxyd  (C^  H^,)  0  +  (C4  H^)  O3 

-Acetyligsaures Methyloxyd  (Mesiten)  (CjjHg)  0  +  {C.^VL^)0^ 
Unteracety ligsaures  Methyloxyd 

(Xylit)  CC»He)0+(C4He)0,y,    ^ 

Acetyloxyd-  Methyloxyd  (Meslt)         (Cjj  Hg)  0  +  (C4  H^.)  0 
Acetyloxydul  -  Methyloxyd  (Xylit- 

naphta)  (Cj,He)  0  +  CC4  B^)  Oy.. 

Die  Untersuchung  über  die  Einwirkung  des  Kali's  und  Ka- 
IBI8  auf  den  essigsauren  Holzäther  und  das  Mesiten  wurde 
arrollstandigt.  Dann  haben  wir  die  Einwirkung  der  Schwe- 
bfture  auf  sammtliche  Verbindungen  einem  genaueren  Studium 
iterworf'en.  Es  hat  sich  hieraus  ergeben ,  dass  die  Schwefel- 
ure  diese  Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dieselben 
offe  zerlegt,  in  welche  sie  durch  die  Einwirkung  des  Kali's 
Tfallen,  was  für  die  Theorie  dieser  Verbindungen  nicht  ohne 
Nleatiing  ist. 


^  Poggend.  Annal.  XXXXIX.   S.  135  u.  :S93.    S.  a.  d.  J.  Bd. 
JX.  59. 
Jaorn.  f.  prakt.  Chemie.  XX.  7.  35 
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An  diese  Verbindangen  fanben  wir  nocli  einige  Unl< 
chnngen  über  die  übrigen  Zerselzungsproduclc  des  XyüUi 
gcreihi,  wie  die  Unterxuchnng  der  Einwirkung  der  Bohwi 
sSure  auf  Xyiithnrz  nnd  Xj'IitGl,  nnd  eine  gcnnoere  UbM 
chnng  des  Melliole. 

Verhallen  des  essiysauren  Holzälhers  zu  Kalium- 

Kalium  nirlil  »iemtich  lebhart  unter  Wärmeentwicbcl 
auf  eRsigEauren  Holsfiltier  ein,  so  äaaa  man  im  Anfange  i 
Geräss  abkübIcD  idusb.  Es  findet  dtibci  keine  Gasenlwiclidl 
ütatl,  hingegen  scheidet  sich  sogleich  ein  wcisi^cs  Salis  in  Fi 
ben  BQB,  and  gegen  das  Ende  der  Einwirkung  brfiunt  aicti 
Atasse  ein  wenig.  Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  Zeri 
/.ung  so  weil  als  möglich  rorlgeBelut  liaticn,  deslillirten  wir' 
Gan^e  auf  dem  Wasserbade.  Das  geistige  Destillat  war,  H 
Eigenscbaften  und  seiner  Zusammensetzung  zufolge,  nnzet^ 
ter  essigsaurer  Holzülher.  ' 

0,301  desselben  gaben :  i 

KohlenRÜure     0,530  i=  Kohlenstoff     0,1465 
Wasser  0,829  =  Wasserstoff    0,02ö4, 

In  100  Theilen: 

Koliletistotr  4S,68 
Wasserstolf  8,43  '< 

Sauerstoff  48,89 

100,00. 
Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  übergössen,  wobc 
sich  löste  und  eich  nur  eine  geringe  Menge  von  Harz  abschied, 
wieder  auf  dem  Wasserbade  deslillirl,  das  Destillat  mit  Ch 
calcium  znsamm^geatellt  und  dann  abermals  der  Destillation 
(erworfen.  Was  hierbei  überging,  war,  wie  man  gleioli  M 
wird,  ein  Gemenge  von  essig»i»urcm  Hoi/iilher  mit  Holzgeisl.  1 
Analyse  davon  liercrte  Tolgendea  Resultat:  ' 

0^383  Substanz  gaben  : 

Kohlensfiore    0,371  =  Kohlenstoff    0,1016 
Wasser  0,819  =  Wasecrsfolf    0,0843. 

In  100  T/ieilcn: 

Kohlenstoff  45,56 
Wasserstoff  10,76 
Ssnerstoff  43,68 


100,00. 
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Nftchde»  man  das  rficksfändige  Chlorcaloium  mH  einigen 
>pfen  Wasser  übergössen  hatte ,  wurde  es  wieder  anf  dem 
Mserbftde  destilKrt  und  dabei  ein  geistiges  Destillat  erhalten, 
I  in  seinen  Eigensohaften  ganz  mit  Holzgeist  übereinkam; 
)  Analyse  desselben  gab  folgendes  Resultat: 
0,937  Substanz  gaben: 

Kohlensäure    0,310  =  Kohlenstoff    0,0857 
Wasser  0,253  =  Wasserstoff   0,0281. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff        36,16 . 
Wasserstoff       11,81 
Sauerstoff  52,03 

100,00. 
Naehdem  die  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  esslgsau- 

n  Hol^säther    erhaltene  Masse  anf  die  angeführte  Weise  be- 

mdelt   worden   war,  wurde  die  etwas  braun  gefißrbte  alkali*- 

be  Lösung  in    mehrere  Theile   getheilt  nnd    damit  folgende^ 

ersuche  vorgenommen: 

Eine  kleine  Menge  von  der  Lösung  absorbirte  in  einer 
aduirten  Glasröhre^  die  mit  Queoksilber  gesperrt  war,  eine 
erkbare  Menge  von  Sauerstoff. 

Eine  andere  Quantität  wurde  mit  etwas  Essigsäure  über- 
Utigt  und  dann  mit  salpetersanrem  Silberoxyd  erhitzt,  wobei 
gleich  eine  sehr  starke  Reduotion  erfolgte. 

Ein  dritter  Theil  wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und 
)f  Destillation  unterworfen.  Dabei  erhielt  man  ein  stark  sau- 
s  Destillat^  auf  dem  einige  Oeltropfen. schwammen.  Dassdbe 
nrde  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  und  die  Lösung  nach 
;r  Filtration  abgedampft.  Es  blieb  dabei  ein  etwas  gelblich 
^ffirbtes  Salz  zurück,  welches  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem 
«gsauren  Baryt  übereinstimmte.  Eine  .Barytbestimmung  fiel 
Igendermaassen  aus: 

0,140  Substanz  gaben  0^105  kohlensauren  Baryt =0,0815 
er  58,21  p.C.  Baryt.  Dieses  Salz  war  also  jedenfalls  es« 
^saurer  Baryt. 

Eine  neue  Quantität  der  alkalischen  Lösung  wurde,  nach- 
m  sie  durch  Filtriren  von  der  geringen  Menge  des  indifferen- 
1  Harzes  getrennt  worden  war,  mit  Salpetersäure  übersättigt, 
obei   sich  höchst   wenig  eines  sauren  Harzes  abschied.     Aus 

«5* 
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eit  wurde  akdaimi«|| 

eio  gelblicher  NiedenKh)! 

eise  anbedeutende  Mi^ 

fiahntanz  abschied^   well 

IM  Kaliiim  auf  Xylit  bildet 

,  daas  bei  der  E'mw 

flolsätber  die  gleiche  Zi 

des  Kaliums  auf 

e  in  dem    essigsan 
ßaoeistoff^    dadurch  entst 
Oxjrdaüoosstufe  des  Ace 
Terbindet. 

,  warum  bei  der  st; 

XjlitBapbIa,  Xylitol  und  X> 

Oijde  des  Acefyls,  welche  m< 

sind  Acetyloxyd,  die  a 


Ba£ialheffkali  entstehen,  so  müi 
AMebyd  erhalten  werc 

^,  dass  acetyligsaures  1 
ftcsaHaten  übereinstimmen.  1 
rirde  dann  gerade  hinreichen, 
der  Hohuither  würde  s 
in  Atacr  Verhiiidung  würde  derse 
dMLi%«awr  ütt  3ttl«  «te  Wasseis  s^co  (K0  +  C4Hg02) 
Cj  J^J.  MST  ükmIm  imOi^  alm  da  basisches  Salz  belracti 
%;;:rTa«i»  ■  wttciUHt  iar  Btffettrhrr  1  At.  Kali  vertritt: 


<^  Krfeie  imm  «ituxk  Wasser  in  Holzgeist  und  neutral 

«kv^«il^?§auri^  Kjii>     Xit^äoK  aBaa  an,  der  Holzather  würde  si 

4tA!    mxi  ^i  ^wJunKir.  Btieia  Kalium  einem  anderen  Atom  c 

^s.^*!*!*?!  ^»isJttö*^  SauKTsWif  «»uichcn  würde,  so  müsste  eii 

•  o    Husüiuu .   J^ur  X:*lc«    ti%ier  Mesit  und   die  daraus  dar 

Lj*iucaih   «ns«Ä«»i«  Körj^er  gebildet  werden,    w 


.  i.  ^ 


SX*u  5^  -t'Ä  «sa  ^^  die  Zersetzung  erklären,  wenn  m 
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immt,  es'  bilde  sich  unteracetyligsaures  Kali  and  ein  Holz- 
^rkali^  welches  auf  1  At.  Kali  2  At.  Holzfither  enthält. 
SaaerstoflTmenge  der  Essigsfiare  in  dem  essigsaaren  Holz- 
3r  reicht  dann  gerade  bin,  so  viel  Kalium  zu  oxydiren,  als 
li  nothwendig  ist^  um  die  unteracetylige  Sfiurc  und  den  Holz- 
er zn  binden^  und  es  ist  daher  die  theilweise  Reduotion  ei- 
i  anderen  Theiis  essigsauren  Holzäthers  unnöthig.  Dass  das 
bildete  unteracetyligsaure  Kali  nicht  reduoirend  auf  essigsau- 
I  Holzäther  wirkt,  versteht  sich  von   selbst. 

2  At.  essigsaurer  Holzäther  0^^  H24  Og 

3  —  Kalium  K3 


^12 

H*4 

«8 

K3 

rfallen  in: 

1 

1 

2  At. 

unteracetyligsaures 

Kali 

C8 

Hl, 

0* 

K, 

1  — 

Holzätherkali 

C4 

Hj2 

Os 

R 

Verhallen  des  Mesilem  zu  Kali  und  Kalium. 

Ueber  die  Darstellung  und  Bildung  des  Mesitens  müssen 
r  hier  noch  einige  Bemerkungen  vorangehen  lassen.  Wir 
}en  gefunden,  dass,  wenn  man  wasserfreien  Xylit  mit  glei- 
^n  Theilen  Schwefelsäure  destiliirt,  man  sehr  wenig  Mesiten 
lalt,  sondern  dass  sich  fast  blos  Methol  bildet.  Wendet  man 
igegen  Xylit  an,  der  eine  gewisse  Quantität  Wasser  enthält^ 
er  eine  etwas  wasserhaltige  Schwefelsäure,  so  bekommt  man 
le  ziemlich  beträchtliche  Menge  von  Mesiten.  Der  Grund 
!rvon  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  bei  der  Vermischung 
9  wasserfreien  Xylits  mit  concentrirter  Schwefelsäure  jener 
3ich  im  Anfänge  grösstentheils  in  Holzätherschwefelsäure  ver- 
»ndelt  wird,  aus  der  dann  bei  der  weiteren  Einwirkung  kein 
esiten  mehr  entstehen  kann.  Ist  hingegen  der  Xylit  wasser- 
Itig,  so  wird  die  Holzätherschwefelsäure  nicht  so  leicht  ge- 
det  und  die  Schwefelsäure  kann  dann  auf  den  unzersetzten 
iit  oxydirend  einwirken. 

In  unserer  ersten  Arbeit  ^),  bei  der  Bildung  des  Mesitens, 
t>en  wir  angegeben,  dasselbe  bilde  sich  vor  der  Entwickelung 
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lOfem  Baryt  Metate.     Biae  Barytbettimmang  fiel  fblgen* 


0|458  SabflüH»  gabeo  0,348  kobleosaareo  Bar>t=s  0,8700 
68,95  p.c.  Baryt. 

Die  ErkUnmg  dieser  Zcnefzoog  kunn  roigeodcraiMMeii 
iD  werden:  2  Ar.  KafiiB  eeiziehea  t  Alomeo  Metlten 
iÜ.  Seoerstoff^  werfvek  t  Ar.  Mcaic  gtikildH  werden  ^  von 
Ln  1  At  aqgeflUiekiiefc  damh  das  gtftiUece  KM  in  Ace. 
^[ydkali  mä  Hebidicrfcahi  xmtte^  wiri.  Dm  Aectytoxydkftli 
|BBirt  dmnm  in  acinea  BfltaagftmigiiMHi'  are  dan  entere  Afom 
1^  xn  XyliCaapain  nnd  vcrwmm^t  nnh  fetlMC  in  x^fifAnnrai 
P,  Bit  welchcH  die  Xy^itnniHna  Twtumden  Weite  wd  üt  der 
pHem  Bnvirks^  des  Kalione  asifn  w\rt  Wmm  erk'drt, 
■BB  Xjlitöl  and  Xjüilinra.  ;r«c:ie  iijr%n  üe  £in-v!r^.ifig 
|i  Knfihydnt  naf  Meaüen  atHehe».  ie  ier  CtnwT»dnf  7<m 
lOnn  nichc  gebüdec  wericv. 

S  At.  Xenien  C^  ft^  ^^ 
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len  Theile  iles  esHigsaureii  Kalks  durcb  KryslKlIiG&Don  dM  1^ 
gebt,  an  der  Eigenscbart  erkannt  werden  honnie,  ia  hlibiii 
Tcmperalui  sich  in  achwefelsnuron  Kalk,  schwefelsDarenH 
filhcr,  nelcber  durch  aciiien  eigenlliümlichen  Gerauli« 
seicboet  ist,  and  echwefligc  Säare  zu  zersetzen.  Eine  Mlfl 
Mischung  lieferte  nacli  dem  Verdünnen  mit  Waaser  bei  d«  Bi 
elillBlion  eine  grosse  Menge  reine  Easigääure.  Ver»i;hieini 
VerBache,  welcbe  vorgenommen  warden ,  die  Hihlung  von  t 
deren  Stoff^en  nach/.uweiscM^  gaben  ein  negatives  Resultat. 
Die  Einwirkung  von  SchwefelHÄureliydral  auf  CBsigsw 
rSlolzälher  besieht  aiso  gan»  einfach  in  der  Bildung  von  Ulli 
ütherachwefelaäure  und  Essigi^äurcbydrat ;  sie  Ist  ganz  ■ 
der  Einwirkung  des  SchwefeMarebydrals   auf  essigsaares  I 

Yeihallen  des  Mesilens  zum  Schtcefelgäurehydrat  bei  geirültn 
licher  Temperatur. 

Beim  Vermischeu  von  Schwefelsäurchydrat  milMeallenw 
nur  sehr  wenig  Wurme  entwickelt  und  die  Mischung  fitrbt  ll 
schwach  brnun,  welche  FSrbang  nach  einigen  Togen  ctwi 
stärker  wird.  Seim  Vermischen  eines  solchen  Oemenget  ■ 
Wasser  schied  sich  ein  braunes  Ocl  aus,  welches  durch  [ 
slillalian  mit  Wasser  in  unxerset^.Ies  Mcsitcn^  Mcsit,  Xylili 
XylilQl  undXjlilhar)»  getrennt  werde«  konnte.  Die  von 
Oele  getrennte  bräunliche  Flüssigkeit  enthielt  llolüattn 
felsüare,  BsaigaSure  und  Si)uren  von  einem  Harze, 
ersten  Arbeil  über  das  Mesiten  haben  wir  zwarangegel 
selbe  scheine  mit  Sehwefclstiure  eine  andere  Sänre  als 
Echwefelsnure  7.a  bilden:  diese  Ansicht  l^am  aber  daher,  i 
wir  damals  das  Gemenge  von  hol^tülheraehwefelsaurem  i 
mit  esaigaaurem  Baryt  hallen  und  mit  der  Bildung 
siiurc  noch  unbekannt  waren  ,  da  wir  iiberhau|)l  die 
Bland  damala  nicht  wciler  untersuchlen.  Wir  haben  dio  2 
8elzungs|jroducle  des  Mesilejia  nach  der  Isolirung  nur  q 
liv  unlersncht,  da  wir  dieselben  beim  Xylit  einer  ausführliob 
Untersuchung  unterworfen  haben,  welcher  durch  SchwefttlNJ 
eine  ähnliche  Zerse  u  g  e  lasMesilen  erleidet  und  weld 
uns  in  grösserer  Menge     u  G  bo  e  sland. 

Auch  die  Einn    kn  g  d      b  hwefäl.siiurehydrnls  Kuf  J 
ten   atimml,   diesen  \e    u  le       ufolge,   mit  der  Ansicht  über^iJ 
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dass  dasselbe  ncelyllgeaarer  Holzälher  sei.  Die  Schwefel- 
t  zetaetxt  clftsselbc  in  Holzätheracbiverelsüure  und  acciylige 
t,  welche  noch  anzerselxlem  Meait  SnueralotT  entzieht  und 

I  EssigRHQre  verwandelt,  DaaMesilen  gehl  darub  Üauer- 
lerlflsl  in  Meeil  nnd  Xylilnnpbla  über;  vielleicht  künnte  naeh 

)  Xylit  gebiliiet  werden,  zu  seiner  Nachwcisung  wären 
grossere  Mengen  von  Mesilen  errnrderllch.  Eben  go  kann 
Rcetylige  Sriure  iiire  reducirende  Wirltung  besonders  mit 
I  der  Schwefelsäure  auuli  noch  nuf  XyÜlnaphla  erstrecken, 
HolzrilherBchwefeisäuro  und  XylilOI  liefert  Das 
tari!  verdank!  seine  Enlslebung  blos  der  Einwirkung 
Ichwefelfiäure  auf  Xylitnapbla,  welche  dadurch  in  Holz- 
iohwefelsjiure     nnd   Acelylaxydal     zersel;it     wird,      wel- 

eobald  ea  aus  der  Verbindong  mit  Holsüihcr  frei  wird, 
kam  Tbeil  in  Xylilharx  umsetzt  und  zum  Theil  sich  in 
iSnre  und  Xyliliil  verwandeil. 

fiten  des  XylU»  sum  Schwefelsäurchydral  bei  geicöhnii- 

cher  Temperatur. 
U^er  das  Verhalten  des  Schwerelsäurehydrnis  7,11  Xylit 
[ewOhnlicher  Temperatur  haben  wir  schon  in  unserer  er- 
Arbelt  über  denselben  einige  Versuche  milgelheill.  Eine 
lere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  hat  die  früher  mit- 
liltea  Hesiilintc  heslüligt  und  einige  neue  hinnagerügl. 
Beim  Vermischen  von  SchweCelüiiurc  mit  Xylit  findet  be- 
Ddo  Wfirmeentwickelung  statt,  so  dass  der  Apparat  abge- 

w«rden  muss,  und  gleich  nnfangs  l^rbt  sich  das  Gemisch 
elbraun  und  wird  dicl< flüssig.  Beim  Vermischen  eines  Oe- 
gleiehen  Theilen  Schwefelsäure  und  Xylit,  wel- 
leinige  Tage  stehen  gelassen  worden  war,  mit  Wasser,  bil- 
j  rothbraune  Flüssigkeit,  auf  welcher  sich  nach  ei- 
•  Zeil  ein  scbwerOiissigea  schwarzbraunes  Ocl  sammelte, 
dem  die  untere  FIQssigkeit  sich  geklürt  halte,  wurde  sie 
dem  Oelo  gelrennt.  Ein  Theil  derselben  licrcrte  bei  der 
llation  Qbcr  freiem  Feuer,  nachdem  der  unzersetzlc  Xylit 
fAsaerbade  nbdestillirt  worden  war,   eine  ziemliche  Ucnge 

}&are.  Ein  anderer  Theil  gab  nach  der  Siittlgung  mit 
eine  farblose  Lösung  von  essigsaurem  und  hnlzStherschwe- 
prem   Kalk.     Den  hoIzStherschwefeisauren  Baryt   aus  einer 


: 
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aolefaen  FlüFalgkeit,  dessen  Analyse  wir  In  unserer  ctbIu  j 
hsLidlung  mitgelbeilt  bnben,  halten  wir  durch  KryglallJuttoBI 
Preaaen  Kwischen  FlieB9|in)iiei'  diirgealelll;  dns  esaigsMirel 
wer  slao  dnmfils  in  der  Muilerlauge  zDrQchgeblieben.  Ein  i 
ler  Theü  der  von  dem  Oele  gelrennten  Flüas1gl:ell  vmif 
kohlensBiircm  Natron  geRjUllgt,  wobei  sie  sicii  entrürblc,  « 
rend  eine  unbedeutende  Menge  eines  llarzca  abgeschieden  wg 
Ueberhnnpt  gnben  vcractiicdcne  Versuche,  welche  vorgeii 
inen  worden,  um  die  Gegenwnrt  von  anderen  SIotTon  in  dj 
Flüssigkeit  nnchzuweisen,  bloa  einige  Spuren  von  den  Nd 
prodacten,  welche  auch  bei  der  Einwirkung  von  Kali  Ruf] 
erhallen  werden, 

DHa  von  der  ao  eben  beschriebenen  Flüseigbdl  getn 
braune  Oel  wurde  mit  Waaaer  gewaachen  onil  dann  mit  V 
ser  destillirt^  wobei  ein  Tarbloscs  Oel  überging^  wlibfetft 
dunkelbraunes  Har»  »arückbiieb.  ., 

Daa  flüchtige  Oel  wtir  ein  Gemenge  von  Mcsil.  Xylitni 
und  Xylilül.  Durch  fractlon'rrte  Dcsliltnlion,  wobei  das  Dei 
in  &  Portionen  gesammelt  wurde,  konnten  diese  StolTe  i 
werden,  was  durch  die  folgenden  Analy^n  beeUiligt  wgp( 

I.  0,832  der  ersten  Portion  gabca:  , 

Kohlenetiurc     0,630  =  Kohlenstoff     0,1466 
Wasser  0,820  =  WaBsersloff    0,084«. 

II.  0,87fl  der  drillen  Portion  gaben: 

Kohlensäure     0,680  =  KohlenslolT  0,1860 

Walser  0,259  =  Wasseraloff  0,0888. 

III.  0,347  der  fänrien  Portion   gaben: 
Kohlenaäitre     0,787  =  KohlcnstOIT  0,tOtO 
Wasser             0,230  =  Wasserstoff  0,0256._ 

In  100  Tiicilen: 


100,00       100,00       100  ,V 

Dns   Harz,    welclie»    bei   der    Dcslillnlion    mit  Wasa 

rötkgebtiebeo  war,  »rarde  in  95)1  rocetid gern  Alkohol  gelöi 

dann  mit  TOprocenligem  vermischt,  wodurch  eine  grosse  B 

von  gelben  Floctcn  niedergeschlagen  wurde,  welche  sieb 


Weidmann  n.  Schweizer^  üb.  XyHt      SM 

i^er  Zelt,  besondera  beim  gelindeB  Brwirneoy  sm  ^ner  roth- 
iben  hsrslgen  MMse  sammeUen.  Beim  VehkiiMitea  der  Lö- 
9jg^  ans  welcher  das  gelbe  Hars  gefSIIt  werdea  war,  blieb 
ü  gewöhnliolie  Xylitbarz  zarück,  welobea  die  fblgcadeAna- 
c  bestSCigte. 

0,348  Babstanx  gaben: 

Kohlensünre    1,000  =  Kohlenstoff    0,t7M 
Wasser  0,315  ss  Waaserstoff    0,0350. 

In  100  Th^len: 

Kohlenstoff  79,45 
Wasserstoff  10,06 
Sauerstoff  10,49 


100,00. 

Nachtrüglich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  wir  bei  den 

unserer  vorhergehenden  Abhandlang  angeführten  Harzanalysen, 

wie  bei  den  hierher  gehörigen,  in  das  Ende  der  Verbren- 

mgsröhre  ein  Gemenge  von  chlorsaorem  Kali  mit  Kapferoxyd 

bracht  haben. 

Ein  Theil  dieses  Harzes  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  und 
ilpeter  geschmolzen  und  der  Salzrfickstand  auf  9ehwefeisfiare 
itersucht ;  es  ergab  sich  arber^  dass  dieses  Harz  keinefr  Schwe- 
I  enthielt. 

Das  durch  schwachev  Weingeist'  gefKlfte  gelbe  flarz  würde 
ehrmals  in  starkem  Weingeist  gefttstund  wieder  diffth  iefawS- 
leren  geßClK^  am  es  voh  allem  ahfafingenden  braonien  Hanse  zu 
inigen,  und  dann  IStigere  Zeit  im  Wasserbade  geschmolzen, 
or  Unterscheidung  d^r  betdeif  Harze  kann  man  sl^  elnstwei- 
n  mit  den  Namen  braunes  und  gelbes  Xylitl^arz  b%zdcfanen. 

Im  reinen  Zustande  stellt  das  gelbe  Xylitharz  eine  roth- 
slbe  spröde  Masse  dar^  welche  beim  Reiben  ntcfat  weiok  wird 
ie  das  braune.  Im  Wasserbade  schmilzt  es  leicht,  in  sitar- 
;m  Weingeist  und  Aelher  ist  ea  mit  gelber  Farbe  löi^lch^  in 
sbwachem  Weingeist  hingegen  ist  es  Aist  unUteKch,  Von  Ka» 
äuge  wird  es  nicht  angegriffen.  Die  weing^stige  Lösung  dcii** 
Jben  wird  von  einer  weingeistigen  Lösung  des  essigsauren 
leioxyds  nicht  geHillt^  durch  Zustftz  von  Ammoniak  aber  ettt« 
sht  ein  gelber  flockiger  Niederschlag.  Eine  Untersachoog  4es-> 
Ibcn  auf  Schwefel  gab  ein  negaüvea  EesuHat.  Dlei.Bfoiieii« 
raoalyse  fiel  folgendermaassen  aus: 


»  BAW€iHfi',m.~J^ 


.  .1 


;     Ti" 


0,1949 
0,0944 

04877 


0,0998. 


Ii0,00. 

Aeaelbe  Zosan 

abo  Jetet  wiei 

r  polyÄiere  Ve 

Fomel  wahrscbei 
hiAeres  Oxyd 


SchwcreUore  giii| 

9  Tb.  XyWt  nur 

SBCs  solchen 

Od  ä^esrJileden,  \ 

bestand.  Bei 

t  Tb.  Xylit  ging 

■il  Wasser  nor 

wnrde^  welches 

sieb  etwas  schi 


XpMt 


V 


XyliC  auf  Shnl 
nahilbfimfawefelgi 
,  irdcbe  in  Momente 
Xylit  SB  Hesit  und 
ndwirt  and    sieb  so  in  Essigs: 
XjftbarK  catsfchcii  aos  der  '. 
Jfcjiitia  catwickeft  babeiu   Das  g 
MMta  durcb   einen  kafalydsi 
CMMeben. 
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erhalten  des  MesUs  zur  SchtcefeMure  bei  gewöhnäeher 

Temperatur. 

Mesit  fSrbt  sich  beim  Vermischen  mit  Sohwefelsiiare  unter 
iwacher  WSrmeentwickelang  dankelbrann.  Beim  Vermischen 
es  solchen  Gemisches ,  welcheii  einige  Zeit  sich  selbst  tiber- 
sen  worden  war^  mit  Wasser,  bildete  sich,  wie  beim  Xylit, 
e  rothbraanc  Flössigkeit,  auf  welcher  sich  ein  dickes  brau* 
I  Oel  sammelte.  Die  wfissrige  Flüssigkeit  enthielt  dieselben 
»daete  wie  diejenigen,  welche  aus  Xyllt  entstehen,  nämlich 
hwefelsäure,  Holzatberschwefelsfinre ,  Essigsäure  und  Spuren 
1  Harz,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Menge  der  Es- 
«iure  im  Vergleich  zur  HolzätherschwefelsSure  geringer  war. 
en  80  enthielt  das  Oel  dieselben  Sobsfanxen  wie  dasjenige  aus 
lit^  nfimlich  noch  unzersetisten  Mesit^  Xylitnapbta^  Xylitöl  und 
Wes  und  gelbes  Xyiitbarz.  Diese  Htoffe  wurden  auf  die« 
be  Weise  isolirt  und  nfiher  untersucht^  wie  ea  beim  Xylit 
gegeben  wurde. 

Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Mesit  beruht 
IQ  darin ,  dass  derselbe  in  HolzäÜierschwefelsäure  und  Ace- 
oxyd  zerlegt  wird,  welches  letztere  in  dem  Augenblicke^  in 
Ol  es  frei  wird,  noch  unzersetzten  Mesit  zu  Xylltnaphta  re- 
cirt  und  selber  in  Essigsslure  fibergeht.  Die  Bildung  des  Xy- 
(Is  und  Xylitharzes  geschiebt,  durch  die  Einwirkung  der  Schwe- 
isaure  auf  Xylltnaphta. 

Thalien   der  XylUnaphla   %ur  Schwefelsäure  hei  gewöhnli-' 

eher  Temperatur. 

Beim  Vermischen  von  Schwefelsäure  mit  Xylltnaphta  wurde 
BDfalls  eine  dicke  dunkelbraune  Flüssigkeit  erhalten^  welche 
jn  Vermiacheu  mit  Wasser,  nachdem  sie  einige  Zeit  stehen 
lassen  wordeii  war,  eine  rothbraune  Flüssigkeit  lieferte,  wel- 
9  Schwefelsäure,  HoUätberschwefelsäure ,  Essigsäure  und 
Dren  voa  Harz  enthielt ;  die  Menge  von  Essigsäure  war  hier 
ih  geringer  als  beim  M«#it.  Aus  dieser  Flüssigkeit  sammelte 
\jL  ein  Oel,  welches  aus  unzersetzter  Xylltnaphta,  Xylitöl  und 
laaem  und  gelbem  Xylltharz  bestand.  Die  Trennung  und  nä-* 
e  Untersuchung  dieser  Stoffe  wurde  wieder  auf  dieselbe  Weise 
genommen^  wie  es  schon  früher  angegeben  wurde. 
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Die  firkifirnng  dieser  Zersetzung  ■  ist  sohtm  b^n  II 
auaeiniindergescizt    worijcii. 

Gelegenllicb  wollen  wir  nocii  bemerken,  dasaLagre 
BchOD  vor  längerer  Zeit  einen  Kürper  beliaDDl  gemacht  IirI, 
chei  dieselbe  Elemontar/.usammensetzung  besitzt  wie  die  X] 
ntpblii   und    n&cli  den  angegebenen  Eigensc harten  einige  Ai 
liclikeit  mit  derselben  bat.     Er  bat  ihn   bei  der  Behandlung 
nea  uligen  Körpers  mit  Salpetersäure  niiil  nacliberiger  D 
lion  erballen,  der  sich  bei  der  trocknen  Destillation  von 
MUTcm  Knlk  in  geringer  Menge   bildet,   vielleicht  das  Dtu 
von  Kane;    die  wenigen   Angaben   aber,   welche  über  d 
Ki)r|>er,  ho  wie  über  denjenigen,  aus  welchem  er  er hBlIan  wi 
vorliegen,  können  über  die  Identität  dieses  Stoffes  mit  der 
litnapbla   nicht   entscheiden.     Immerhin  aber  verdient  der 
per  von  Laurent  bei  dieser  GcIcgcnbcU  wieder  in''ii:Gl|l 
nies  zurückgerufen  zu  werden. 

Yerhalten    der    abgehamlelfen    Yerhmilungtn    bei  der  Deü 
lion  mit  Schwefetsäurehydrat. 

Bei  der  Destillation  von  essigsaurem  HoMIher  railScl 
felsSnrehydrat  erhält  man  ein  Dectlllnt,  welehes  Esalgsinre 
schwellige  Säuro  enthüll.  Im  KQckEiande  bleibt  eine  scbil 
kohl  ige  Masse. 

Das  Verhallen  des  Mcsilens  bei  der  Deslillalion  mit  Set 
felsnure  wurde  schon  in  unserer  ersten  Abhandlung  besd 
ben;  dio  Producte  sind  dieselben  wie  diejenigen  aus  ded 
sigsauren  Holx.älher,  nur  bildet  sich  aus  dem  McBilcn 
Methol.  J 

Eben  so  wurde  schon  früher  die  Einwirkung  der  Scfli 
felsSurc  auf  XylH  bei  der  Destillation  bekannt  gemacht-  |l 
wollen  hier  nur  noch  einmal  des  Zusammenhanges  weged 
DeslillationKprodiicIc  aufTüliren.  Dieselben  sind  bei  Anwend 
einer  grossen  Menge  von  Schwerdsäare:  Es^gsTiure,  scU 
lige  Säure,  schwefelsaurer  und  essigsaurer  HulzSIher.  \ 
die  DestillatioD  mit  weniger  Schwefelsaure  vorgenoninea,  | 
noch  besser  mit  einer  Säure,    welche    ein    wenig  meliritV 


*)  Annal.  äe  vhim.  et  ie  }ihi/s.  T.  LXVI.  pag.  sK 


die  gewdhnllefae  en(h6U,  w  bUdea  wfik  IMgiMtQcr}  «lliw^«t 
B  Säare^  MesKen  ond  MetboU 

Mesit  und  XyUUiaphU  I9«ige9  hei  def  De«4ilbi(i4Ui  mit  Sebwe- 
ifiare  dieselben  Rrtoheinangen  wi«  ^^^(^*  D||«  Deistillat  ent- 
It  Bapigaiore^  schweflige  Säure  ^  MesiCea  aqd  Methol,  wäh- 
id^lQ  der  Retorte  eine  schwarze  koh](g9  SubsUMKn  zaruck- 
»ibi;  eine  schwächere  Schwerelsäore  bogft«9tigt  Uer  eben- 
Is  die  Bjildong  von  Mesiten.  Zqr  ffsi^en  B^grfindvng  die- 
^  Angaben  haben  wir  Mesiten ,  weiche«^  %iia  Al0flK  erhalten 
irden  wiur^  analysirt.  Dasselbe  war  duroh  fraotioniri^  Destil- 
len YOB  Doeh  qnzersetastem  AUeiU  gafreniit  wocden* 
0446  Sobstaus  gaben  t 

Koblenaiiira    (M^^  "^  KQhleoatoff     0^0818 
Wasser  0,130  =  Wasserstoff.  0^144. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff        56,03  .  ,  .: 

Wasserstoff  9,86 

Sauerstoff         34,11 

100,00. 
Das  Meriten  9  welches  aus  XyUtnapht^.-^rhaton  worden  war, 
BS  sieh  «ohon  dar«h  s^ine  Sigensohaften  y  beflondftca  dprfh  den 
^epunct,    leieht  von  der  Xylitnaphta  untersoheiden.   m 

Das  Interessanteste  bei  der  Pestilliitiqn  der  Schwefelsäure 
t  diesen  verscbieilepeii  Vorbp^dmigep  ist  die  Oxydation  der 
srbindungen  des  HoMtbers  mit  den  niedrigeren  Oxydations- 
ifen  des  Acetyla  M  einer  Verbindung  des  Holzäthers,  mit  ei- 
m  höheren  Oxyde« 

iber  dag  ({pccifhehe  Oewid^t  deß  Dßfnpfiiß  der  ßbgehßnddtm 

VerbindMiigen. 

Die  BestiinnuMigen:  d«fl  speoitaehen  GewleMs  dM  Dampfes 
ssar  Verbindungen  finden  sich  in  unseren  beiden  vorlierge- 
nden  Abhandlungen,  aasgenonunen  diejenige  des  Mesito,  wel* 
e  wir  bif r  nachtragen  «od  an  die  wir  eiaige  Betraehtungen 
er  das  apec.  Gew.  des  Dampfes  d^r  «äinmtltobeQ>  VerbindinH 
n  anknöpfen  wollen. 

Zur  Bestiqomnng  des  si>ec.  Gewichts  des  Dampfes  des  V^ 
9  wurde  Mesit  angewandt  9  welcher  durch  ]Sinwirl(ong  von 
tlihydrut  aqf  Xyüt  furbaUen  wordcQ  w«r.     Deraelbe  wurde 
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nach  der  Reinigang  fraGtionirt  ileatillirt  and  die  ßesliiniiiang 
zwei  vcraehieilencn  Portionen  vorgenommen. 

I,  GewIcIilBÜberachu^s  des  mit  Dampf  gc- 

fOlllen   Baliona    über    den    mit  Luft 

gcfülllen  0,Ht  Gr. 

Inhalt  des  Bnllons  178  C.C 

Lanrücksland  1  C.C 

Temperatur  der  J.ntt  tfC.  ' 

Temperatur  des  Dampfes  9?'*d'' 

Bnrometersland  '  0,7iUf'll 

Spec.  Gew.  des  Dampfes  =  9,8^8.'" 

II.  GeHicIiisüberBchuSH  des  mit  Dampf  ge^    '  "'"* ' 

füllten    Ballona    über  den  mit  IMtt '  ■"''  ' 

gefüllten  0,OT5  tir.' 

Inbalt  des  ßsliona  195  Cf, 

Lufirückstand  1  C.C. 

Temperatur  der  Luft  10°  C. 

Temperatur  des  Dampfes  ST'C. 

Barometerstand  0,737  Afia< 

Spec.  Gew.  des  Dampfes  =  i-jSSO. 

Hiernaoh  sind  die  Besisndlhoile  des  McbIIs  za  9  TM 
verdiclilel. 

ti  Vol.  Kohlenstoff  5,05674 

13    —     Wasserstoff  0,83560 

8    —     Sauerstoff  S,«0520 


8,08754 


8,08754 
^  8,69585. 


I 

rolgenHi 


Wir   wollen  /.ur  Uebersichl  die  Verdichtung  tHl 
Ihelle  sammtlichcr  hierher  gehörigen  Verbindunfrcn  folgenM 

Im  esdigsBuren  IIol:<Jillier  sind  die  Hcstandihelle  anf4^ 
im  Mesilcn  auf  3  Vol.,  im  Xylit  zu  4  Vol.,  im  Mesit  a 
Vol.  und  in  der  X>litna[ihta  auf  2  Vol.  verdichtet. 

Nach  den  Berechnungen ,  ivelche  Berzeli  dh  Aber 
speeiliache  Gewicht  des  Damiifes  verschiedener  Körper  ari 
stellt  hat,  ist  es  hüchsl  wahrscheinlich,  dass  1  Aeq,  Meih] 
Vol.  Gas  liefert;  im  HolxSlher  sind  dann  2  Vol.  Methyl  gn 
Vol.  Sauerstoff  ku  i  Vol.  venllrhlet.  Berzelioa  hat  hiei 
weiter   gefblgerl,   ilass  1  Aeq.  Methyl  aus   2  AI.  bestehe,  i 
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'iihr  aas  denselben  Grfinden^  aus  denen  er  aus  1  Aeq,  Was- 
Stoff  2  At.  macht.  Nach  dieser  Ansicht  wird  ein  Unter- 
ied  zwischen  Atomen  und  Aequivalenten  festgesetzt^  wir  ba* 
I  jedoch  in  unserer  ganzen  Arbeit  den  Holzather  immer  als 
I  gleichen  Atomen  Methyl  und  Sauerstoff  bestehend  betrach« 
f  d«  b.  keinen  Unterschied  zwischen  Aequivalent  und  Atom 
^eiiOmmen.  Eben  so  hat  Berzelius  mit  vielem  Grunde 
(gesetzt,  dass  1  Aeq.  Acetyl  2  Vol.  liefert,  und  dass  in  der 
sigsaure  2  Vol.  Acetyl  und  3  Vol.  Sauerstoff  zu  2  Vol.  ver- 
btet  sind.  Auch  für  das  Acetyl  gilt  dasselbe,  das  Verhält- 
s  von  Atom  und  Aequivalent  betreffend,  wie  für  das  Methyl. 

Im  essigsauren  Holzather  sind  also  2  Vol.  Holzäther  und 
Vol.  Essigsäure  ohne  Verdichtung  mit  einander  verbunden. 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  des  Mesitens  lisst  sich  mit 
1  obigen  Annahmen  leicht  in  Uebereinstimmung  bringen.  Die 
itylige  Säure,  welche  darin  mit  Holzäther  verbunden  ist,  be- 
bt aus  2  Vol.  Acetyl  und  ^2  Vol.  Sauerstoff;  die  Verdich- 
ig  dieser  Bestandtheile  lässt  sich  nicht  so  genau  festsetzen: 
weder  sind  2  Vol.  Acetyl  und  2  Vol.  Sauerstoff  zu  1  Vol. 
rdichtet  und  dann  im  Mesiten  2  Vol.  Holzäther  und  1  Vol. 
etyllge  Säure  ohne  Verdichtung  verbunden ;  oder  ji  Vol.  Ace- 
und  2  Vol.  Sauerstoff  sind  zu  2  Vol.  verdichtet,  und  dann 
len  sich  im  Mesiten  2  Vol.  Holzäther  und  2  Vol.  acctylige 
ure  zu  3  Vol.  verdichtet.  Diese  letztere  Annahme  möchte 
lleicht  die  wahrscheinlichere  sein. 

Die  unteracetyiige  Säure  des  Xylits  besteht  aus  2  Vol.  Ace- 

und  1^  Vol.   Sauerstoff;  hier  möchte  die  Verdichtung  zu  2 

•1.    die   wahrscheinlichste  sein.      Im  Xylit  sind  dann  2  Vol. 

Izäther  und   2  VoK  unteracetyiige  Säure  ohne  Verdichtung 

rbanden. 

Das  Acetyloxyd  besteht  aus  2  Vol.  Acetyl  und  1  Vol. 
lerstoff,  welche^  nach  Berzelius^  wahrscheinlich  zu  2 
1,  verdichtet  sind.  Im  Mesit  sind  dann  2  Vol.  Holzather  und 
VoL  Acetyh)xyd  zu  3  Vol.  verdichtet. 

Das  Acelyloxydul  besteht  aus  2  Vol.  Acetyl  und  -)-  Vol. 
lerstoff;  hier  könnte  die  Verdichtung  zu  2  Vol.  angenom- 
n  werden.  Die  Xylitnaphta .  besteht  dann  aus  2  Vol.  Holz- 
er und  2  Vol.  Acetyloxydul^  verdichtet  zu  2  Vol. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  Acetyl  und  Sauerstoff  in  eini- 

ouru.  f.  prakt.  Chemie.  XX.  7,  ^Q 
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gen  dieser  Vcrbiixlungen  anilcrs  verdicfilet  Mnil,  ale  wir 
angenominen  hnbcn;    denn  würde   xich  auch  das  Verdleblo 
veihSKnitis   von  Holzäliier  und    dem  Oxyde  des  Acelyte 
dem.     Wir  hnbea  aber  hier  blos  beispielsweise  zeigen 
wie  die  Rpecillschen  Gewichte,  welche  wir  für  die  VerKn 
dieser  Osyde  mit  Ilolzäther  gcrundcn  hnben  ,  sich  mit  dea 
Ziehungen  vereinigen  lassen,  welche  von  Berzeljna 
den   Volumen    der  in    diesen   Kürpcrn    vorko  mm  enden  (U 
aufgestellt  worden  sind,    besonders  da  wir   beim   Mesilet 
Mcsileine  VerdichlangzuS Vol. gefunden  bähen,  welcbeaVet 
nlBB  bei  den  orgnnlsclicn  Verbindungen  zu  den  ungewOhnlid 
gefaSrI.     Doch  hat  auch  Daums  3>)    für    einen  Körper, 
eher  in  naher  Beziehung  7.a  den   hier  beliandelton  steht,  i 
lieh  für  das  Hydrat  der  Essigsäure,  obenriiMs  eine  Veii 
auf  3  Vol.  gefunden.   In  denselben  sind  die  BestandtbriW 
auf  gleiche  Weise  verdichtet,  wie  wir  es  im  Mesites 
sit  arigcnoninicn  haben,    niimllch  2  Vol.  Essigsäure  dq4  J 
Wasser  sind  zu  3  Vol.  verdichtet. 


Wir  glauben  nun,  dass  die  Zweifel,  welche  etwa 
nach  unserer  vorhergehenden  Abhandlung  über  die  CmeA 
dieser  Verbindungen  walten  konnten,  jetzt  vollständig  h 
Bind.  Ein  Hauptmangel,  welcher  sich  noch  bei  der  I 
mDDg  der  Constitution  des  Mesils  und  der  Xyhtnaphta 
war,  dflss  der  Holzälhcr^  welcher  bei  der  Einwirkung  de 
li'a  und  Kaliums  auf  diese  Kariier  abgeschieden  wird,  da 
her  angegebenen  Schwierigkeiten  wegen,  nicht  so  geDtn 
es  wü eschen 8 wer (h  war,  nachgewiesen  werden  konole. 
Bildung  der  Holzälherschwefelsaure,  welche  leichter  n« 
wiesen  werden  kann  bei  der  Einwirkung  der  Schwefelsfig 
diese  Verbinilungen,  so  wie  dioUeberführung  derselben  i«! 
eilen  liaben  diesen  Mangel  nun  vollsluniiig  gelioben.  i 

Der  Einwurf,  der  Hol/.älher  und  die  Oxyde  des  AJ 
seien  nicht  schon  in  diesen  VcrhJnilungcn  vorhanden,  aoi 
die  Elemente  dieser  Ktirper  werden  erst  durch  die  Einirij 
des  Enli's  und  Kaliums  so  umgesetzt,  dnss  sich  llolzfilht^ 
die  Oxyde  des  Acelyls  bilden,    hat  nun  durch  die  jetzt  ti 


.  der  PLarm.  Bd.  XXVii.  i 
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OßgteB  Untersnehangeii  gewiss  jedes  Gewicht  yerloreo.  Bs 
fd  zwar  bei  vieleo  Körpern  Zersetznngserscheinangen  be- 
oulty  welche  nur  durch  solche  Umsetzungen  der  Elemente  er- 
ist  werden  können.  Diese  Erklarungsweise  ist  aber  nur  mit 
r  grössten  Vorsicht  anzuwenden  und  gewiss  eines  der 
iattn  Auskunftsmittely  zu  denen  man  greifen  darf,  wenn  man 
B'  Zersetzungserscheinungen  der  Körper  bei  Bestimmung  ihrer 
Mren  Constitution  nicht  jedes  Gewicht  rauben  will. 

Verhallen  des  Xylilöls  zum  Schwefelsäurekydrat. 

•  Xylitöl  mischt  sich  mit  Schwefelsaure  in  allen  Verhältnis«* 
»;  es  wird  dabei  dunkelbraun  und  dickflüssig  und  erwärmt 
dk  ein  wenige  zugleich  entwickelt  sich  etwas  schweflige  Säure. 
mat  Ersehelnungen  treten  noch  starker  hervor^  wenn  man  die 
isebung  längere  Zelt  stehen  lässt.  Beim  Vermischen  eines 
^behandelten  Xylitöls  mit  Wasser  bildete  sich  eine  braunrothe 
■fldgkeit,  über  welcher  sich  ein  dickes  dunkelbraunes  Oel 
>8cbied.  Dasselbe  konnte  durch  Destillation  mit  Wasser  in  on- 
vsetztes  Xylitöl  und  in  braunes  Xylitharz  getrennt  werden; 
m  dem  gelben  hatte  sich  nichts  gebildet.  Zur  Bestätigung 
Angabe  haben  wir  sowohl  das  unzersetzte  Oel  als  das 
analysirt. 
0,175  des  Oeles  gaben: 

Kohlensäure    0,609  s=:  Kohlenstoff    0,1407 
Wasser  0,164  ;=:  Wasserstoff    0,0189. 

Id  100  Thellen: 

Kohlenstoff        80,57 

Wasserstoff       10,40 

M  Sauerstoff  9,03 


100,00. 

0,259  des  Harzes  gaben: 

Kohlensäure    0,717  = 

Kohlenstoff 

0,1982 

Wasser            0,921  = 

:  Wasserstoff 

0,0245. 

lo 

100  TbeUen: 

Kohlenstoff 

78,65 

Wasserstoff 

9,72 

Sauerstoff 

11,63 

100,00. 


Die  wässrige  FlOssigkeit  enthielt  Schwefelsäure,  schwef- 

«6* 
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lige  SSnre  and  Sparen  von  EssigsHare  und  dem  B) 
Hcbiedenc  Versuche,    welclie  vorgenommen   wurdea, 
Hirderc  SlofTc  aiifKunnden,  nAinenllich  eiws  eine 
SSure,  gaben  ein  negatives  ResDlIsl. 

Die  Einwirkung  der  Schwerelsüure  auf  Xy| 
blas  eineoxydircndc;  (Cj^  II|g)0  verwandelt  sich  in  (^Cj 
=■  2  Cia  Hj8  +  3  0.  Dieselbe  Veränderung  erleidet 
such,  wenn  man  ca  längere  Zeit  bei  einer  Tenpenü 
bis  80°  der  Luft  aussei?,!.  In  einigen  Tagen  bat  es 
Btnndig  in  braunes  X)'lilbarK  verwandelt  and  von  dem 
bildet  sieb  auch  hierbei  nicbls.  Diese  Oxj-dnfion  spric^l 
KU  Gunsten  der  Ansicht,  welche  wir  fiber  die  Constilnlian 
Xylilüls  und  Xyüiharzes  gegeben  haben.  Die  geringe 
von  EsBigsfinre,  welclie  bei  der  Einwirliung  von  Scbwehl 
BufXylilJji  enlMehl,  bildet  sich  durch  einen  weiter  forlgeacl 
tenen  Zersefzungsprocess,  wobei  das  Radical  Cj^H, 
Bsdical  C^  Hg  zcrrüllt.  Diese  Zerselzung  gebt  aber  bScbst  Ii 
sam  von  Stallen. 

Wird   Xylitöl    mit  Schwefelsnnre  dcslilürt,    so  enlniid 
sich   schweflige    Saure    und    man    erhiill    ein  Destillat,   velri 
Melbol  und  Essigsäure  en(häl(;  in  der  Regel  bleibt  eine  sehn« 
Hasse.     Auf  die  Bildung  des  Methols   werden  wir  weiter 
(en  zurück  kommen. 

Verhallen  des  Xi/lilhar!xes  swm  Schwefehäurehydrat. 
Das   brauno   Xylilbarz   lüai  sich   in  Schtvefeisäore  Ciat 
slleß  Verbältnissen ;  dabei  findet  eine  schwache  ErwürmuDg  i 
es  entwickelt  sich  etwas  schweDige  Süure  und  man  erhSIf 
schwarze  schmierige  Masse.     Als  eine  solche  Mischung,  vi 
che  Isngere  Zeil  alchcn  gelassen  worden  war,  mit  Wass^i 
mischt  wurde,  bildete  sich  eine  braune  Flflssigkeit,  in  weit 
sich  ein  Harz  abschied.    Die  wüssrige  Flüssigkeit  cDlhiellScJbi 
felsäare,  sohwcriige  Stiure  und  Spuren  von  Essigsäure  and 
Harze;     andere    Stoffe    konnten    darin    nicht  gefunden  wec 
Das  abgeschiedene  Harz  wnrde  mit   70p rocen lige m  Weinj 
behandelt,  welcher  unverändertes  Xylitharz  auflöste,   w£hr 
ein  braunes  Pnivcr  zurückblieb,  welches  selbst  in  wasserfrei 
Alkohol  höchst  schwierig  IGslich  war.     Von  dem  gell 
.  harze  hnlle  sich  auch  hier  nichts  gebildet. 
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Dns  braune  Pulver  i»!  ein  eigenlhfimliches  Harz,  welches 
i~  100°  noch  nicht  welch  wird  and  erst  in  einer  viel  faühe- 
b  Temperalur  zu  einer  schwarzen  Masse  znsnmmen schmilzt, 
odnrch  es  sich  besonders  von  dem  braunen  und  gelben  Xy- 
unlcrschcidel.  In  Wasser  ist  es  unlöslich  und  in  was- 
rfteiem  Weingeist  und  Hol/.geist  schwierig  lüslich,  hingegen 
cht  löslich  in  Aclhcr  und  Xylil.  Von  Kalllatige  wird  es  nicht 
gegrilTen.  E^  ist  frei  von  Schwerel;  die  Analyse  gab  fol- 
lules  Res ul tat  : 

0,16S  Stibstanz  gaben: 

Kohlensäure    0,488  —  Kohlenstoff     0,1340 
Waseer  0,137  =  WitsaarBtoff    0,0168. 

iQ  100  Tbeilen: 

Kohlenstoir         83,27 

Wasflcrsloff  0,38 

Sauerstoff  7,35 

100,00. 

., Hiermit  slimmt  die  Formel  C^^  B^^  O3  =  ^C^^  Uy^  + 

jjüberein: 

Berechnet. 
t6fi8,88         84,00 
399,34  9,14 

300.00  6,B6 


,  48  AI.  Kohlenstoff 
64  —  Wasserstoff 
3  —  Saueraloff 


43(>8,3«       100,00. 


Oaa  gelbe  Xylithnrz  erleide!  vom  Schwefclatiarehydral  die- 
)  VertindeniDg  wie  das  braune. 

Bei  der  Terglelchnog  der  Glemenlarznsatnmenaeliiang  des 
«I  Harzes  C^^  ll^^  0^  mit  derjenigen  des  XylKharzes  C^g  U,,  Oy 
;t  sich,  ilass  das  erslere  8  At,  Wasserstoff  und  3  AI.  Sauer- 
weniger enlhiilt  als  das  lelzlere.  Die  Bildung  des  ersle- 
itBS  dem  Xyliiharze  besteht  demnach  in  einer  Umsetzung  der 
■enle  zu  WasHer  und  Aasscheldong  desselben,  bedingt  durch 
Verwandtschaft  der  SchwePolafinre  zum  Wasser,  und  in  ei- 
'^sydaljon  von  Wasserstoff  durch  Schwefelsüure ,  wodurch 
lldnng  von  BChwefllger  Saure  veranlasst  wird: 
8  AI.  Xylilhnrz  C,(,  H,,  O« 


ji 


i 
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1  &L  Kbwer  schmelzbares  Hnrz 
9  —  Wuaer 

t  —  WMScnlDff 


Me  gubet  Menge  von  EssigRüaro  bildet  sich  iatA 
■ta  tkiiM  — iMiin^igrn  OxyiJatiousprocefis ,  wie  wir  tal 
Syim  g«Migl  habea,  vielleicht  durch  Scbn-efebätire, 
mbmm  ctvM  Waaaer  Biifgenommen  hat  und  so  nicht  melii 
tBämg  Aei  Mkwer  schmelzbareD  Harzes  vcranlaBsen  ktiuN 

Bri  itr  KiowirkiiDg    der  Schwefclsiiure    auf  Xylil 
^ri  SjrfltaifUa   enUlebt,    wie    weiter   oben    angegeben 
gtttn  ^ri  fcrMBen  Xyliiharz,   und   die  Bildung  des  letzt 
lata»  wir  che«  kitst^tiscfaen  EinHussc    der  Schwerelsäui» 
dw  %niM  Barm  ■dgeschrieben.    Die  so  eben  beschriebene! 
witamg  itB  XjIiibarEes  durch  Scbwefclsäure  liönnle  b« 
«nhs  AtWcte  zo  der  Vermathung  führen,  dass  auch  bef 
T«a  SchireTelsäare  auf  Xyiit  u,  s.  w.    das  ed 
BacK  gebildet  n'erden   müsslej   und   dsss  bd 
««■   Schwefelsäure   auf    reines    braunes    Xy& 
sollte.     Bei  genauerer  Bclrachlung  i 
wird  mau  leicht  finden ,  dass  die  Scbw 
ata«  M  4er  Uawirknng    auf  Xylil  u.  s.  w.    etwas   verd 
«M  ««d  Imb  ihn  wasserbildcnde  Kraft    nicht  melir  anfi 
XyMara  tmMt»  Xtma.    Das  schwer  achmcl/.barc  Harz 
^b»  Uk  wifM  gefeiUei  werden,   hingegen  kann  die  Schi 
Wim*  IHMT  wdi  fcktelytisch  auf  das  Xyliiharz  einwirkt 
te»  <ki   VMl  dcaaelbea   io  gelbes  verwandelt    wird. 

I  djm  Schwefelsäure   bei  der  Einwirkung  nf] 
kdn  gelbes  bildet,   Isssi  sich   leicht  ehia 
I«^  ytfcwj  4ef  Grund  möchte  wohl  der  sein,  doas, 
8<4w«ftli*«w  «ioe  Wirkung  aaaübl,   dieselbe  in  diesem 
l^aMt  M  atark  einwirkt,  dass  das  unechmelzbare  Harz 
Wlr4i   BHUi  könnte   vielleicht  annehmen,   das   braune  Xy] 
Mtrde  MicrsI  In  das  gelbe   umgeselet,   welches  aber 
««IhM  MoBenfe  die  wettere  Zersetzung  erleidet.  | 

Wird  X>-lilbnri  mit  Schwefelsaure  deslillirl,  BD  erhiU 
Kaalcvünrc ,  schweflige  Säure  und  Mcthol ;  die  Menge  dea  I 
Ist  aber  unbedeutender  als  bei  der  Destillalioo  der  8oU 
fWaXui«  nül  X>'Ill(il }  im  BückstandebleibleineBcbwarzeSiilistl 
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,1  UtUeriuchung  des  MethoU. 

Wir  DDlenvsrfen  ebenfalls  das  Melhol  einer  genaaeren  Va- 

icbung.   Zaerst  nieder bollcn  wir  ilic  Versuobe,  ivelcbe  wir 

die  Bildungswdse  und   die  Zusfimmeosetzang  desselben  in 

ttti  ersten   Arbeil  angestellt   hallen.     Wir  landen   hierbei, 

giinz  reiner  Halzgeist  anter  denselben  VcrhüilnisseD,  wie  wir 

bigegeben  faaben,  mit  Schwerelafiure  dcstillirt,   durchaus  kein 

Sh}1'  giebl.    liu  Anfange  deatilürt  unzersel^ter  HolKgelat  über, 

tlwick^t  sich  viel  Gas  und  am  Ende  erscbciiit  elwafl  echwe- 

irer  Holzäther.     Der  Grund,   warum  wir  früher  das  Me- 

Mf  dicsB  Weise  erhallen  haben,  liegt  darin,  dass  wir  ei- 

Belzgeist  anwandten,  welchen  wir  zwar  für  frei  vun  Xylit 

a,   der  aber   noch   Xylit   enlliielt.     Wir  kannten  nämlich 

8  die  Schwierigkeiten   noch   nicht   vollständig,    welche  ea 

eln^n  ganz  reinen  Holxgeist   zu  erhallen,    wenn   derselbe 

Xylit  enthalt,  obsi^hon   wir   za  gleicher  Zeit  einige  Male 

vpllkommen  reiiica  Holzgeist  erhallen  hallen,  wie  die  dort 

Bgcbene  Analyse  »eigt.     Wir   haben  aber   erst  später  alle 

ligen  Vorsichtsmaass regeln  kennen  gelernt,  welche  die  voll- 

lene  Trennung  des  llol/.geislea  vom  Xylit  crforderl  und  die 

Id   unserer  vorhergehenden  Abhandlung  angegeben  haben. 

Wir  bereiteten  jcl/.t  das  Methol  durch  Dcstillatian  von  Xy- 

tät   Schwefelsäure   auf  die   bekannte    Weise.     Es  zeigte  so 

(  der  Reinigung  den   gewöhnlichen    aromatischen   Geruch, 

,aher   an  schwefelsauren    Holiiülher   erinnerte.      Wir  destil- 

n  es  noch  einmal  Tür  sich  und  wechselten  die  Vortage  erst, 

eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  dem  Oele  übergegan- 

I  war.     Das  erste  DeiilJllat  zeigte  denselben  Geruch  wie  die 

Destillation  angewandte  /i^ubslanz.     Das  bei  der  forlgesetz- 

Destillation  übergehende  Oel  hatte  aber  nicht  mehr  ganz  den 

[chen    Geruch,    sondern    tbeille  mehr  in  gewisser  Beziehung 

R  Geruch  des  Terucntinöls.    Die  Analyse  des  auf  diese  Weise 


uteaeu  Met  hüls 
ide  Besattate: 


\  S   verschiedenen  Bereitungen  gab  fol- 


}^-t),941  der  ersten  Bereitung  gaben: 

Kohlensäure     0,777  =  Kohlenstoff     0,8148 
Wasser  0,23ti  =  Wasserstoff    0,0263. 

\  U.  0,0235  einer  zweiten  Bereitung  gaben; 
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Koblensüare     0,?48  =  Kolilensloflf     0,SOGd 
Wasser  0,239  =  Wassersloff    0,0205. 

Das  Siediol,   welches  zur  zweiten  Analyse  dieale,  \ 
nicht  rraclionift.  desiillirl^   eoDdero   lüDgere  Zeit  mK  f 
gekocht. 

100  Tbeile  enthalten  also: 


KohlenslofT 
Waaseratoff 


I. 

89,13 
10,87 


U. 

88,00 
11,88 


100,00         99,88. 

Auf  AlODie  berechnet : 

4  At.  Kohlenstoff        89,09 
6  —  Waasersloir        10,91 

100,00.  1 

"Weiter  unten  werden  wir  auf  dits  Atomgewicht  deai 
thols  zurückkommen  and  Gründe  anführen,  welche  mgl 
Btimmeii,  dasselbe  xa  Cij1I,g  anzunehmen.  ^ 

Hiernach  ist  also  das  Melhol  ein  Kohlenwasserstoff  1 
nicht,  wie  uns  ansere  frühere  Analyse  bestimmt  hatte  ai 
nehmen,  dasOsyd  eines  Kohlen  wasserst  olTes  des  gleichen  Aloi 
Verhältnisses  C^„  H^q  0.  Die  Ver^cliiedenfaclt  in  den  Bedl 
len  rührt  wahrscheinlich  daher,  ilass  das  zu  unaern  tcüi 
Analysen  angewandte  Melhol  nach  etwas  schwerelsauren  El 
ätber  enthielt,  welcher  sieh  bei  der  Darstellung  des  Mdl 
immer  mit  bildet  und  von  domaclben  nur  schwierig  volIstj| 
entfernt  werden  kann.  Von  ihm  erhiilt  das  Methol  ohne  Sä 
fei  den  etwas  an  denselben  erinnernden  Gerucltj  welcher] 
seh  windet  und  an  dessen  Stelle  ein  etwas  versrbiejj 
tritt,  sobald  jede  Spar  von  achwefolsaarcm  HolKäther  enf 
ist.  Auch  ist  es  möglich,  daas  noch  ein  wenig  Meslten  i» 
Hethol  znrückblieb,  vun  dem  das  erstere  stark  zurückgeh 
wird. 

Das  Resultat  der  Analyse  verleitete  uns  damals,  das 
Ihol  ftir  idcnllsch  mit  dem  Oele  des  Holxgelsles  von  Kam 
haltenj  mit  dem  es  in  seinen  Gtgcnschaficn  übereinstimmte^ 

Das  Melliol  bat  das  gleiche  Atomcnverhülfniss  wie 
Zweidrittel-Kohlenwasserstoir  von  Faraday  nnd  der  llüi 
und  feste  Py  rösche  ererit  von  Kr  ans.  Eben  so  stimmt  es  in 
ner  Znsammensetzung  mit  dem  Wciiiöl  (^Oleum  vini  derA 
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»erein,  welches  Damas  und  Bonllay,  so  wie  Lieb  ig,  ana- 
£«irt  nnd  dafür  ebenfolls  das  Atomenverhältniss  C^  H^  aufgc« 
elK  haben.  Regnaul t  ^)  hat  bei  einer  neueren  Untersu- 
liuag  desselbeo  dieselben  ZahlenresuUale  erbalten  und  ge- 
^igt,  dass  dieselben  besser  mit  dem  Verhältniss  C5E13  über- 
nstimmen,  und  dass  es  wahrscheinlich  mit  dem  Petrolen^  des- 
m  Zusammensetzung  C40  Hf,^  ist^  identisch  ist. 

Einwirkung  von  Schwefehäurehydrat  auf  MellwU 

Das  Methol  l&sst  sich  nicht  mit  Schwefelsäure  mischen; 
m  beide  daher  in  lUihere  Berührung  zu  bringen^  muss  man  sie 
^ständig  zusammenschiitteln.  Nach  und  nach  vermindert  sich 
BS  Methol  und  in  dem  |l(|aasse  schwärzt  sich  die  Schwefelsäure; 
|bei  wird  viel  schweflige  Säure  entwickelt.  Wenn  die  Masse 
ahlg.  stehen  gelassen  wird,  scheidet  sich  das  Melhol  immer 
ieder  oben  ab,  und  es  sind  viele  Tage  und  öfteres  Umschüt- 
itln  nöthig,  bis  dasselbe  ganz  verschwunden  ist.  Dabei  be- 
iprkten  wir  einmal  die  Bildung  von  Krystalleo.  Die  auf  diese 
reise  behandelte  Masse  wurde  mit  Wasser  vermischt,  wobei 
ch  das  Ganze  in  3  Schichten  theilte,  in  eine  untere  wässrige, 
Binahe  farblose,  eine  mittlere,  schwarze  dickflüssige,  und  eine 
bere,  etwas  gelblich  gefärbte.  Die  untere  Flüssigkeit  wurde 
OD  den  beiden  oberen  getrennt^  welche  letztere,  wegen  der 
^ickflössigkeit  der  einen,  sich  nicht  scheiden  Hessen.  Dieselben 
rorden  zusammen  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  Wasser  der 
Destillation  unterworfen;  dabei  ging  ein  beinahe  farbloses  Oel 
ber,  das  in  2  Portionen  aufgesammelt  wurde.  In  ihren  £i- 
;en8cbaften  und  ihrer  Zusammensetzung  kamen  beide  Portionen 
ii(  unverändertem  Metbol  übereio.  Die  Analysen  derselben  ga- 
en  folgende  Resultate. 

I.   0,222  der  ersten  Portion  gaben: 

Kohlensäure     0,722  =  Kohlenstolf    0,1996 
Wasser  0,222  =  Wasserstofl!    0,0247. 

IL  0^234  der  zweiten  Portion  gaben : 

Kohlensäure    0,753  =  Kohlenstolf     0,2082 
Wasser  0,232  =  Wasserstoff   0,0258. 


'*')  Aimal,  de  chim»  et  de  phya.   T.  LXXt  p.  963, 
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IB  100  Tb.: 

KobleoBtolf 
WaseerslofF 


I.  II. 

89,90         88,97 
11,18  11,08 


101,1)3         09,99. 

Nachdem  das  Oel  vollständig  abdeslillift  wordel 

ein  schwarzes  weiches  Hnf%  zurück,    von  dem  sich  d 

SjiDr  ia  Weingeist  Iü»i[e;  in  Aclher  lösle  es  sieb  bingegei  M 

auf.     Beim  Verdunelea  der   iilheriscben  Lösung  bliel)  du  H 

wieder  alu  eine  schwarze    weiche  Masse  zurück.     VTa  VN 

dasselbe  Metbolhnr»    nennen.      Es  i»t   in  Weingeist  and  U 

geist  g&nz  nnlöslicb,  hingegen  löst  es  sich  leicht  InAeüi») 

Xylit.   Es  ist  schwerer  als  Wasser  und  wird  bei  gelinder  Wi|| 

schon  vollkommen  flüssig.     Von  Kalilange  wird    es  nicht  1 

ändert.     Die  Annlyse   des  Melhülbarzea   liererte  folgend«] 

eallate:  1 

I.  0,310  Snbsfanz  gnben:  i 

Kohlensäure     0,653  =  Kohlenstoff    0,1806        ' 

Wasser  0,181  =  Wasserstoff    0,0201.        i 

U.  0,339  Substanz    gaben: 

Koblensäarc     0,718  =  Kohlenstoff     0,1985 
Wasser  0,200  =  Wasserstoff    0,0233. 

III.  0,368  Substanz  gaben: 

Wasser  0,335  —  Wasserstoff    0,««!^ 

Ia  100  Theileu: 


II. 


urj 


Kohlenstoff 

86,00 

86,68 

Wasaerstöff 

9,57 

9j70 

9,7 

Sauerstoff 

4,43 

3,68 

100,00 

100^00. 

Auf  Atome  berechnet : 

BercohJ 

94  AI.  Kohleasloff 

1834,44 

85,9^ 

83  —  Wasserstoff 

199,67 

9,83 

1  —  Sauerstoff 

100,00 

H 

8134,11       100,00?] 
Bei  der  Bildung   des  Melholhurzcs   wird    in  S  Af.  MJ 
*^34  Haft    darcb    die   Schwefelsäure   4  At.  Wasserstoff  oi; 
und   mit  C,,  H^i   geht    1  AI.  Sauerstoff  in  Verbindung, 
durch  sich  dio  Bildung  von  schwefliger  Siiure  erklärt. 
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Darch  den  Einflass  der^Luft  wird  ans  Methol  kein  Harz 
ildet;  wenn  es  längere  Zeit  bei  einer  etwas  höheren  Tem- 
ktar  derselben  aasgesetzt  wird,  so  verdunstet  es  nach  and 
1  ohne  Rückstand. 

Die  saure  Flüssigkeit,  die  von  dem  so  eben  untersuchten 

und  Ilarz  getrennt  worden  war,  wurde  mit  Kalk  gesfittigt, 
Lösung  filtrirt  und  abgedampft.  Bei  der  Behandlung  des 
kstandes  mit  Weingeist  blieb  etwas  Gips  zurück;  nach  dem 
dunsten  der  weingeistigen  Lösung  erhielt  man  ein  weisses 
»tallinisches  Kalksalz,  welches  folgende  Eigenschaften  zeigte. 
Wasser  löste  es  sich  wieder  leicht  auf,  beim  Kochen  der 
ung  wurde  es  nicht  zersetzt.  In  höherer  Temperatur  ent- 
kelte  sich  daraus  ein  ölartiger  Körper,  der  nichts  anderes 
Methol  zu  sein  schien;  nachher  schwärzte  sich  die  Masse 

entwickelte  schweflige  Säure.  Mit  Schwefelsäure  über- 
sen  und  gelinde  erwärmt^   nahm   es  eine  purpnrrothe  Farbe 

Verschiedene  Versuche,  darin  Essigsäure  nachzuweisen, 
en  ein  negatives  Resultat.  Die  Analyse  des  K>ei  90^  ge- 
kneten  Salzes  lieferte  folgende  Resultate. 

L  0^200  gaben: 

Kohlensäure    0,978  =  Kohlenstoff     0,0769 
Wasser  0,088  =  Wasserstoff    0^0098. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff  38,45 

Wasserstoff  4,90. 

II.   0,911   wurden   mit  einem  Gemenge  von  Salpeter  und 

ilensaurem  Kali  geschmolzen,  die  Masse  alsdann  in  Salzsäure 
Ost  und  der  Kalk  nach  der  Neutralisation  mit  kleesaurem 
imoniak  und  hernach  die  Schwefelsäure,  nach  vorhergehen- 
Uebersättigung  mit  Salzsäure,  durch  Chlorbaryum  nieder- 
chlagen. 

Es  wurden  0,060  kohlensaurer  Kalk  c  0,0338  oder  16,09 
;.  Kalk  und  0^956  schwefelsaurer  Baryt  =  0^088  oder  41^69 
;.  Schwefelsäure  erhalten. 
Das  Salz  enthält  demnach  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  38,45 

Wasserstoff  4,90 

Schwefelsäure     4 1 ,59 
Kalk  16,09 

100,89. 


r 


i     . 

t 
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Uiorinit  stimmt  die  Formel  C, 

18  At.    KolilenMofC  917,9a 

18  _  WsBserstoff         112,31 

2  —  ScInvcfelsHure    501,16 

1  —  Kalk  356,08  14,9«^ 

■  "l  886,71       lOO.OO.'l 

Dieses  Kalksalii  k»nn  hicrnnch   beirnchlet  werdfl 

+  CCjj  «is)  H,  oJer  nls  Ca    +    C,a  H,y    S  +  S, 

von    diesen    Formeln    die    richtige  isl^     liönncn    wir  je(^,jl 

mit  ßealimmlheit  enlacheiden.     Nach  der  erslea  Formel,  ffp 

wir  bis  jetzt  Tür  die  naiirsciieinliubere  halten,  ist  es  eiap  | 

pelverbindung    von   echwcrelsaurcm    Kalk    mit   schwefekat 

Kohlenwasseratoir^     nm\og_    dem    8cbirefeli«aureD   Äelliyltf] 

Aetherol:  ,.,,,/,.,. 

Äe  Ö  +  (C4  Hb)  B. 
Daa  Melliol  ist  also  sehr  wahrscheialiüh  Cjg  11,8,  und 
wollen  dctnztifulgo  die  Säure,  die  in  dem  Kalksabce  vorkoi 
BletholHchwefei'jHure  nennen;  im  Freien  Zuslande  ial  ,diBc 
walii^ch  ein  lieh  C,^  U,^  S  -f-  H  8.  Die  kleinen  Krystalle, 
wir  bei  der  Einwirkung  von  Sthwcfolsäure  aufJVIethol  l 
laben ,  sinii  oline  Zweifel  diene  Saure  gewesen. 

Das  Mothol   könnlo    als   das  Undical    des  Xylilüla  0 

Xylitbar^cs  angesehen  werden;  dagegen  scheint  aber  zu  8| 

eben,    dasB   bei    der   Einwirkung    von    Schwereisiiare    auf 

Metboi  weder  das  eine  noch  das  andere  entsteht. 

Mcthol  C,3  U,g 

Xyiitöl  C,a  H,a  +  O 

Xylilharz     2C,,   H^g  +3  0. 

Bei  der  Destillation    von    Mcthol    mit    SehwereMure  Vi 

sich  höchst  wenig  Essigsäure,  achwoflige  Säure,  ein  Theil 

Rfethols  geht  unverändert  über   und  zurück  bleibt  eine  kob 

Masse. 

Wir  wollen  jet/.t  noch  versuchen,  eine  Erklärung  von 
Bildung  des  Mulbols  zu  geben.     Bei    der  Bildung   des  Mel 
Verbindungen  des  llolzäihers  mit  den  niedrigeren  ( 
dalionsGtufen     des   Acelyls    bildet    sieb    llolznlberschwerelsi 
und  das  Oxyd   des  Acetyls,    welches  abgeschiedeR   wird, 
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Igt  dieselben  Reactionen,  welche  schon  frfiber  beldeiT  Ein- 
rkung  der  Schwefelsaare  beL  gewöhnlicher  Temperatur  aus- 
(andergesefzt  worden  sind.  Die  Endproducte  hierbei  sind  das 
'litöl  und  das  Xylitharz.  Bei  weiterer  Einwirkung  der  Schwe- 
säure  auf  das.Xyli(Öl^  unterstützt  durch  höhere  Temperatur, 
!bt  das  Xylitöl  Sauerstoff  an  einen  andern .  Theil  jib ,  welcher 
2^leich  auch  von  der  Schwefelsaure  Sauerstoff  aufnimmt  und 
h  in  Essigsäure  verwandelt.  Die  Abgabe  i)es  Sau^^s^otf es 
n  Xylitöl  wird  noch  besonders  durch  die  Neigung  der  Schwe- 
ifiare  hervorgerufen,  sich  mit  einem  basischen  Körper,  wie 
i  Methol,  zu  verbinden.  Das  Resultat  davon  ist  die  Bildung 
I  Metholschwefelsaure,  welche  durch  höhere  Temperatur  und 
ch  Mitwirkung  von  Wasser  sich  in  Methol  und  Sohwefel- 
re  zerlegt,  welches  erstere  fiberdestillirt;  durch  alizustarke 
iwirkung  der  Schwefelsäure  wird  auch  ein  Theil  der  vor- 
idenen  Körper  in  KohlensSure  und  Wasser  und  in  den  koh- 
en  Körper  verwandelt. 

Beim  ersten  Anblicke  könnte  es  sonderbar  erscheinen^  dass 
rcfa  die  Einwirkung  von  Kalium  auf  Xylitöl  blos  wieder  ein 
Beres  Oxyd  und  kein  KohlenwasserstofT  entsteht.  Der  Grund 
«von  ist  aber  ohne  Zweifel  der^  dass  das  Kaliora  einen  Kör-« 
r  2U  bildea  strebt,  welcher  gegen  das  Kali  noch  elektro- 
gative  Eigenschaften  besitzt,  während  die  SchwefelsSure  el- 
o  Körper  mit  den  entgegengesetzten  Eigenschaften  zu  bilden 
loht.  _ 


Wir  haben  ferner  noch  eine  Untersvehong  über  die  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  Ilolzgeist  und  Xylit  vorgenommen  und 
sreits  beendigt;  wir  werden  die  Resultate  derselben  in  einer 
flgenden  Abhandlung  mittheilen. 


Lvr. 

lieber   die  Kinwirhnng  des  Kalinnui 
Nalriumgy  auf  einige  Aelhyloxydaäi 

VOD 

CARL  LOEWIG   nnil   SAL,  WEIDMASS. 
(Von  äeo  Verrassern  niilgelliciK  ans  Foggeod.  Aao.) 
Die  Existenz  der  organtscLen  Radicale  ist  in  neuester 
dar  ob   die    Hypolhcse    der    organischen    WasaerslolTsfiiireD 
wehr  nocli  durch  die  der  Typen  io  Zweifel  gestellt  irorden. 
HaupfcinwurF,  der  sicli  gegen  dnsBe.stelien  organischer  Rsdit 
machen  Iftsat,  besieht  darin,  dass  nnr  wenige  derselben  für 
bekannt  sind  und  dasa  die  Verblndangon  derselben  mit  mehi 
Atomen  SaaerstolT  nicht   in    niediigeic  Yei'bindung§s[uren  du 
reducirende  StolTe  zurückgerührl  werden  können;  dieaa  g1U< 
sonders  für  die  organischen  Säaron.   Es  verHlehl  sich  von  ad 
dass   die    Hypothese   der  Typen    die   der  WaaeerftotTBäare  I 
slüBsl)   denn  beide   können  unmügliüh  neben  einander  bi 
Die  Annahme   von   mehratomigen   WaAserstoffaaaren   lisst 
noch,   obgleich  nur  ge/wutigen,  mit  der  von  organiacbeo 
dicalen  vereinigen,   sie   setzt   aber  eine  solche  Unzahl  von 
pothctischen  ätolTcn  voraus,    daaa    aie    schon    deiihalb ,    vofi 
gesetzt  dass  sie,  wie  es  in  der  Tbat  der  Fall  ist,  di« 
nungen   wenigstens  nicbl  besser  kq   erklären   vermag    ala 
Oxydlbeoric^   verworfen  werden    sollte.     Auch  ist  kein  Gi 
vorhanden^    bei    den   Hydraten  der   Säuren  eine  andere  ini 
Conslilutlon  vorauszusetzen,   ivie  bei  den  Hydraten  der  Bat 
beide  Classen  von  Verbindungen  geben  so  in  einander  über,  diif 
nnmOglicb  eine  Grenze  zwischen  beiden  gezogen  werden 
Ist  demnach  SchwefelsSurehydral  aus  (^304)  -h  H,  zusammen' 
gesetzt,  SD  besieht  auch  das  Katihydrat  ans  KO,  +  ll^ ;  oder, 
da  im  Hydrate   der  Süurc    die  negativen  Elemente  das  zosania 
mengesetzte  Radical  bilden,    so    kann   auch    angenommen  wM' 
den,    dass    in  den  Hydraten  der  Basen  die  positiven  dns 
cal  hervorbringen.     Das  Kalihydrat  besteht  dann  aus  (KH^j-f 
O,  oder  auch  aus  ü^  +  (KH^);  eine  Analogie  zwischen  dM 
Hydraten    der    Basen    und    der  SauersfolTHäuren    ivare  aar 
Weise  hergestellt.     Gegen    die    Conscquena   liisst  fiiuh  achtirer- 
lieb  etwas  einwenden ;  abei;  dass  eine  solche  Annahme  bei  ilco 
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Bsen  anstaühaft  ist,  dass  sie  mit  der  einfachen  Art,  nach  welcher 
i€  Zasammensetzang  der  Hydrate  der  Basen  bis  jetzt  betrachtet 
''orde,  gar  keinen  Vergleich  aashält ,  ergiebt  sich  schon  auf 
en  ersten  Blick. 

Wird  der  Weingeist'  als  das  Hydrat  des  Aethers  betrach- 
ity  so  ergiebt  sich  aus  der  Einwirkung  des  Kaliams  auf  den- 
tlbeny  dass  der  Aether  keine  Zersetzung  erleidet;  nur  das  Hy- 
Mwasser  wird  zersetzt  and  das  gebildete  Kali  verbindet  sich 
lit  dem  Aether.  In  dieser  Verbindung  vertritt  der  Aether  die 
teile  des  Wassers  im  Kalihydrat;  Aetherkall  und  Kalihydrat 
lud  demnach  in  gewisser  Beziehang  analoge  Verbindongen. 
[9  war  vorauszasehen,  dass  Kaliam  auf  Verbindungen  des  Ae- 
üens  mit  organischen  Säaren  eben  so  zersetzend  einwirken 
perde^  wie  aaf  den  Weingeist;  nämlich^  dass  es  der  organi- 
elieii  Säare  werde  Sauerstoff  entziehen^  eben  so  wie  dem  Hy- 
tfttwasser  des  Aethers  im  Weingeist.  Es  war  demnach  die 
fl^lichkeit  gegeben,  organische  SSuren  za  reduciren,  ohne  das 
ladica!  zu  zerstören.  Lassen  sich  aber  auf  diese  Weise  ver« 
ifaiedene  Oxydationsstufen  ein  and  desselben  Radicals  darstet- 
fern,  so  kann  auch  die  innere  Zusammensetzung  der  organischen 
^uren  keine  andere  sein  als  die  der  unorganischen,  d.  h.  sie 
aussen  aus  Sauerstoff  bestehen,  verbunden  mit  zusammengesetz- 
:eft  Radicalen.  Eben  so  wenig  aber,  wie  mit  der  Typenhypo- 
liese  die  Theorie  der  organischen  Radicale  vereinigt  werden 
kann,  lässt  sich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  den  organi- 
schen Radicalen  die  Grundidee  der  Typen  vereinigen.  Von  die- 
sen Ideen  ausgehend,  haben  wir  die  folgende  Untersuchung  an- 
ternommen  ^). 


'S')  Schon  im  Bd.  XXXXII.  S.  404  von  Pogg.  Annalen  habe  ich 
angegeben ,  dass  die  Versuche ,  welche  ich  über  die  Einwirkang  des 
Kaliums  auf  Essigäther,  Ameisenather ,  Kleeäther  und  einige  andere 
irorgenommen  habe,  vollkommen  die  Ansicht  bestätigen,  dass  das  Ka- 
liam diese  Verbindungen  auf  ähnliche  Weise  zersetze,  ivie  den  Wein- 
geist ,  dass  es  nämlich  eben  so  wie  bei  dem  letzteren  auf  das  Was- 
ser ,  bei  den  ersteren  auf  die  Säure  einwirke.  Der  ISweck  der  da- 
nals  publicirten  Abhandlung  war,  wie  ich  bestinmit  a.  a.  O.  S.  415 
mgegeben,  kein  anderer,  als  eine  Reihe  von  Verbindungen,  bei  wel- 
chen eine  gleiche  innere  Constitution  angenommen  wurde,  der  zer- 
setzenden Einwirkung  eines  imd  desselben  Stoffes  2u  unterwerfen 
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Ueber  die  Einwirkung  des  KaUums.M.uf  E$Hjfäikeri 

Der  Essigntlier  wird  augenblicklich  Vom'  Kalluiti  zei 
Die  Einwirkung  ist  besonders  im  AhHinge  ^eür  heftig  nnffj 
öfters  bis  zur  Entzündung.  Es  ist  deshalb  nöthig,  anfangs 
Einwirkung  durch  Abkühlung  des  Apparats  za  vermindern 
erst  dann  wieder  Kalium  ruxnfugen,  'wetin^  das  'fVQher  zi 
setzte  vollständig  verschwunden  ist.  lA  'demf  V^rliiÜtniBse, 
die  Zersetzung  weiter  schreitet,  vermindert  sich  die  Einwirki 

* 


und  dabei  zn  beobachten,  ob  die  Erscheinnngen ,    welche  die 
schiedenen    Verbindnngen    zeigen,    bei  '^ehselbeir    dieselben  sf 
Ks  sollte  allein  nur  nachgewiesen  weMüüi^  *'I0>  •^tö'^^V^rftndi 
welche  als  Weingeist  betrachtet  werden,  mit  Kalium   in  Bernhnqgl 
gebracht,  Wassersloffgas  entwickeln  oder  «rieht.     Die  ZersetzoBgi- 1 
producta,  welche  sich  ergaben,  wurden  nur  oberflächljlch  berührt  oali 
mussten  weiteren  Untersuchungen  unterworfen  werden.    Die  Einwir^ 
kung  des  Kaliums  anfHolzgeistI  C welcher^' wi^ ''sich  später  ergab, 
lit  gewesen)  bildete  den  Anfangs;^  'iind,'weDli  4iRn~ ^rfll,  Üneif 
pnnctder  schünen  mühevollen  Arbeit  vonW^i^miaiiifi  nndS^kw« 
zer  über  Holzgeist,  Xylit  etc.,   eine  Untersuchung,  .^eVqheite.J 
Ziehung  auf  Gründlichkeit  und  Ausdauer  einen  ^bren.vo(lj^e|l  Platz  ä 
der   organischen  Chemie   einnehmen  wir^.    Auch   in  gegenwärtiger 
Abhandlung  war  es  eine  allgemeine  Idee,  welche  wir  verfolgten,  und 
die  einzelnen  Zersetznagsprodflcte ,  welche  sich  durch  die  Untersu- 
chung ergaben,  namentUch  die  nenen  Sfturen,  weldie  ^Ir  geftmdeii, 
müsseu  gründlicheren  Untersuchungen  uaterwor^i^ii  wenden ^  was  auek 
jedenfalls  geschehen  wird.    Jeder ,  der  sich  mit  ähnlichen  Unterso-  ' 
chuugen  beschäftigt  oder  beschsiftigt  hat,  wird  mit  mir  übereinstim-   . 
man,  wenn  ich  behaupte,   dass  dieselben  sehr  delicater  Natur  sind; 
denn  will  man  eine  richtige  Einsicht  in  den  Vorgang  der  Einwirkung 
des  Kaliums  erhalten,  so  kann  man  nur- mit  wenigem  Material  aof 
einmal  operireu  und   deshalb  erhält  man   die  Prodncte  auch  nur  io 
sehr  geringer  Menge.     Zu  diesen  Bemerkungen  finde  ich  mich  ver- 
anlasst,  weil  ich  leider  beobachten  musste,    dass  der  früheren  Ab-' 
handluug  von  mehreren  Seiten  eine   ganz  andere  Bedeutung  gegeben 
wurde,  als  ich  ihr  selbst  gegeben  habe.  So  bemerkt  namentlich  Be  r- 
z  eil  US   in    seinem  Jahresbericht   'So,  XVIII.  S.  456:    „vermnUiUok 
wollte  L  ö  w  i  g  glauben  machen ,   er  habe  eine  Verbindung  etc.  ent- 
deckt^* ^—  eine  Beschuldigung,   vor  der  ich  mich  förmlich  verwahre, 
■^veil   ich    mir   bewuast  bin ,    zu  einer  solchen  niemals  Veranlassung 
gegeben  zn  haben,  oder  wenigstens  nie  absichtlich  habe  geben  wol- 
len ,  und  beziehe  mich  deshalb  nochmals  auf  den  Schluss  der  oben- 
genannten Abhandlung.  LOwig. 


Natf irims)  aaf  einige  Aethyloxydsalze.         417 

•  # 

B  Kalfams  und  müsa  Kuhixi  darch  gelindes  ErwÜrmen  anter- 
itzt  werden.  Geht  die  Einwirkung  langsam  und  ruhig  von 
Uten,  so  gcralh  der  Essigither  in  gelindes  Kochen ;  es  schei- 
t  sich  sogleich  ein  erstes  flockiges  Salz  ab^  welches  jedoch 
i  sehr  rascher  Einwirkung  eine  gelbliche  oder  auch  braune 
jrbe  annimmt.  Bin  permanentes  Gas  wird  nicht  entwickelt, 
ird  das  Zufügen  von  Kalium  so  lange  fortgesetzt,  bis  es  nicht 
Jir  verschwindet,  so  erstarrt  das  Ganze  beim  Erlialten  zu  ei- 
r  krystallinischen  Masse. 

Die  so  erhaltene  Salzmasse  gab,  mit  Wasser  vermischt, 
le  braune  Lösung,  auf  deren  Oberfläche  sich  eine  farblose 
lerische  Flüssigkeit  abschied.  Die  letztere  wurde  von  der 
iflffrigeo  Lösung  getreant. 

Untersuchung  der  älheriichen  Flüssigkeit. 

Diese  wurde  einige  ^age   auf  Chlor  calcium    gestellt  und 

AD   auf  dem  Wasserbade   vom   Chlorcaicium  abdestillirt  und 

9  Portionen   aufgefangen.    Sie  kam  in  ihren  äusseren  Ei- 

Msehaften  ganz   mit  Essigftther  dberdn;  die  Analysen  gaben 

Igende  Resultate: 

L  0,250  Gr.  der  ersten  Portion  gaben: 

Kohlensaure    0,495  =  Kohlenstoff    0,1869 
Wasser  0,800  =  Wasserstoff  0,0229. 

II.  0,215  Gr.  der  zweiten  Portion  gaben: 

Kohlensaure  •  0,424  =  Kohlenstoff    0,1172 


Wasser 

0,180 

=  Wassei 

Stoff   0,( 

)200. 

In  100  Theilen: 

L 

II. 

Ber. 

Kohlenstoff 

54,76 

54,61 

^s 

55,02 

Wasserstoff 

8,88 

9,30 

^16 

8,98 

Sauerstoff 

36,36 

36,19 

0^ 

36,00 

100,00       100,00  100,00. 

Die  fitherische  Substanz  war  demnach  reiner  Essigfither, 
reicher  der  Einwirkung  des  Kaliums  entgangen  war. 

Untersuchung  der  wässrigen  Lösung. 

Die  vom  Essigather  getrennte  branngefärbte  wfissrige  Lö- 
Mg  wurde  auf  dem  Wasserbade  destillirt;  dabei  ging  eine 
eistige  Fifissigkeit  in  ziemlicher  Menge  über,  welche  sich  mit 

Journ.  f.  prakt.  Cbemie.  XX.  7.  97  . 


eid 

WiivgMt  ia  ■n«a  Vcrliällnissen  vermiHcble.  Du  l, 
wart*  anf  CklomlciDiii  geslelll  und  nacli  einiger  Zell  i 
faL    Bit  AmijmB  der   eDtwüseerleD  Flüssigkrit   gtb  fall 


•,tnGr. 

SobituK  (raben: 

KaU 

Miun     0,566  = 

Kolilenslorr 

0,1565 

WaMT             0,«65  = 

Wasserst  off 

0,0»94. 

la  IM  VkeÜM: 

RolIensIolF 

ß3,4t 

M 

► 

Wasserstoff 

10,03 

m 

Buieretoir 

36,5« 

M 

100,00. 
Mmk  BfittB  rieben  in  der  Mitte  Knischen  i 
■MHlaHig  4m  Bvigilbers  ttod  der  des  Weingeistes. 
MBMcblt  FMarigtHl  fconote   demnach  ein  Gemenge 
atm.    Km  bJMibrf  fievissheit  zu    erhalten,   wurde  du  ij 
■■(^■■^Mn  Bit  KaUum  behandelt  und  von  der  erhlKi 
AkHMM  dB  — crattrie  Kasigätber  vor  dem  VernieoliaJ 
m»»   nft«ia<g   »MniälliW.     Der  Büelisland  wurde  ■ 
ta  TO^C  Waascr  gtliti  nad   die  Lösung   auf  dem  Wu 
AhWA    BioNB  Owdifal  gab  nach  der  EnlwäfiBemog  H 


KaUMoiH«     0^»(i  =  KohlenslotT  0,3e9i 

Waaa«  0^5  =  WnsserstolT  0,0561. 

%/BA  Gc  Slrtrtaiia  gabeu: 

KalliwiBB     0,913  =  Eoblensloff  0,351>5 

Waawt  Oj53t  =  Wasserslotf  0,0590. 

iM  VMtoa: 


IL 


u.>c 

68,89 

c. 

M,68 

lf.S» 

18,43 

H,. 

18,8» 

aj.so 

34,88 

Oj 

34,43 

100,00       1U0,00  iOOfity,     I 

I  Keigllber  and  Weingeist  berreite  wA'sarige  j 
iBKb.     Sie    wurde   neulrnfisirt    ond  mtl' 
VMnifktit  lb%»i»  L'slersurhungen  vorgenommeo. 

t  TMI  jera«lhea  wurde  in  eitier  Rdlire  über  Qnedl 
IK  aX  £iMMr»M>f  im  B^rübnrog  gebracht.    UieFlüaslgkMll 
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aoc^enblicklich  in  die  Höbe,  Der  andere  Theil  wurde  mit 
eCersaarem  Siiberoxjd  gelinde  erwärmt^  webd  sogleich  me- 
sches  Silber  abgeschieden  warde.  Wurde  die  mit  Sauer- 
längere  Zeit  iu  Berührung  gelassene  Flüssigkeit  mit  sal- 
rsaurem  Silberoxyd  erwänat^  so  wurde  keine  Redaction 
r  beobachtet. 

Ein  anderer  Thell  der  alkalischen  Flüssigkeit  wurde  mit 
wefelsnure  übersättigt;  dadurch  entfärbte  sie  sicb^  während 
§e  Flocken  einer  gelben  Substanz  niedergeschlagen  wurden. 

saure  Flüssigkeit  wurde  einer  Destillation  unterworfen  und 
ei  die  Luft  sorgfuKIg  abgehalten,  fis  ging  eine  Säure  ubrr^ 
che  in  den  äussereb  'Eigenschaften  sehr  mit  der  fissigsäure 
feKikiaiil.  'Diks  liäur^' Destillat  löste  Silberoxyd  auf;  wurde 
f  die  ÄufTÖsung  nur  gelinde  erwärmt,  so  fiel  sogleich  me- 
isches  Silber  zu  Boden.  Wurde  die  Flüssigkeit  mit  einem 
lerschusse  von  Silberoxyd  erwärmt,  so  blieb  essigsaures  Sil- 
^xyd  in  der  Auflösung,  welches  nicht  mehr  reduCirend  auf 
s  Undcire  Menge  Silberoxyd  elnviirkte.  Eben  so  wie  das 
leroxyd  reduclfte  das  s^ure  Destillat  auch  salpetersaures  Sil- 

'Der  gi'dääte  Theil  des  saurenDestillats  wurde  mit  kohlensau- 
1  Baryt  gesättigt  und  die  gesättigte  Flüssigkeit  bei  Zutritt  der 
rt  abgedampft.  Das  erhaltene  Bärytsalx  hatte  eine  schwach 
bliche  i^ärbe  und  krystallisirte  sehr  schwierig.  Das  getrock- 
e  Salz "wiirde  mit  Weingeist  ausgezogen,  welcher  die  far- 
ide  Substanz  aufnahm.  Es  wurde  abermals  ausgetrocknet 
1  dann  der  Analyse  unterworfen. 

I.  0,i^60  Gr.  Salz  gaben  0,239   schwefelsauren  Baryt  r= 
1588  oder  60^31  p.C.  Baryt. 

IL  0,491  Gr.  Salz  gaben: 

Kohlensäure     0^942  =  Kohlenstotf    0,0689 
Wasser  0,122  £=::  Wasserstoff   0,0136. 

In  100  Theilcn: 

Kohlenstoff  13,63 

Wasserstoff  2,77. 

60^31  Baryt  halten  4^80  Kohlenstoff  als  Kohlensäure  za- 
^k.     100  Theile  Salz  enthalten  demnach: 

«7* 


n.  VVciduanD,  EimviFl 


eef. 

HU 

KobkB^oir 

18,32 

c., 

tS.lVH 

Wasecmoir 

»,17 

n. 

2,34     _ 

Saaereloff 

18,60 

0, 

18,75 

Bar}! 

60,31 

Bn 

59,79 

100,00  100,00. 

I  iratcrsacbfe  Bah.  war  demnach  cssigRuitrer  Baql. 
von  dem  schwerelsaarcn  Kali  durch  wjeJnl 
[  vaa  Wasser  alle  llüclilige  Saure  abdcsüllirt  W« 
:  äet  Bückälaiid  mit  kuLlensaurcm  Kali  geaij 
I  atfadaspft  aod  die  Iroekeae  Masse  mit  WciDgdsl  i 
9  BabiD  jedoch  nur  eine  sehr  geringe  Henga 
I  Stoffes  auf,  welche  die  Kali  Verbindung  dei  i 
,  dorch  Säuren  in  Flocken  ausscheidbaren  brii 
üanes  u  «ein  schien.  Der  ia  WeiugeUt  unlösliche  .lltd 
(td  Ton  «-gaaUcher  fllalerie. 

IN*  Prodacte,  welche  demnach  durch  Einwirknog  da 
>«■■  Mtf  Easigäther  nach  deu  milgelbeilten  Unlcrsiicluinge{ 
fcgHin  wcriea,  ^iid  Weingeiäl  und  eine  Verbindung  des  i 
tjta  mk  Saacrstoff,  ivekhe  weniger  Sauerslotf  enthält  ll/ 
KsMgsiwe.  Die  LIeine  Menge  der  harzigen  Suh»lanz,  wi 
tme%  Mir  b«i  xtt  raaufaer  Einwirkung  des  Kaliums  gebilddl 
iamn  aur  aU  ein  sehr  uiibedculendes  >>'cben))roduct  angei 
W«t4«*.  Auch  der  >Veingeisl  kann  nur  bei  Behandlung 
SkteaMM  nit  Wasser  enlslehen,  und  In  derselben  mussA 
■■g,!  «■■■!  II  werden.  Da  aber  bei  der  DcslilIa[ion  fQr 
«hM  Vtaaatr,  kein  Aeiher  erhallen  wird,  so  folgt,  iua 
trtk»  M  Kali  gebunden  eeio  mnss.  Es  ent^lehl  dshqt  bei 
KawIrkaBg  du  Kaliums  auf  EäsigSibcr  Aelhcrkali  oder  je 
Mb  ciM-  Vnbiudung.  welche  den  Aeiher  bei  höherer  1 
p«ratw  «ieht  «hgicbt.  Das  Kalium  entziebl  also  der  Eaaigj 
IjtMiriifiii  wmI  i'CfAandcIt  dieselbe  in  ein  niedrigerem  Oxyd 
AoKjhi  <^  gebililelG  Kali  bleib!  zum  Theil  mit  der  verdi 
tM  S*i»r»,  »»IM  Theil  tvtahrscheinlich)  mit  dem  freigewt 
HW  AMkrc  v«rbuiidcn.  Für  die  lel^ilc  Ansicht  Hpricb(  luu 
\lftt  tiMh  tll»  almrk  alkalische  Reacllon  der  in  Wasser  Cell 
l|i«UiM»-e. 

|<^t  iMii  «Uli ;  welche  Verbindung  des  Acelj'ls  d>I(  8i 
llvff  «M  'iwli  iie  tcducirende  Kiiiwirkucg  des  Kallijiiu 
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ligSther  geblli?e(?  so  können  mehrere  Fällo  als  mCglich  ge- 
ibt  werden.  Es  knnn  nämlich  enislehcn  AcelyloKyii  (C4  Hg 
O),  onlcracclj'lige  SSure  (XylKsäare)  (CjHjiOi./.)  und  acc- 
";e  Sänre  CCiHyO,).  Wird  Acelylosyd  gebililel ,  bo  nasa 
Aoflösung  der  SaUmasee  in  Wasser  Aideliyd  gebildet  wer" 
I.  Aber  sclion  derGenicb  derselben  steigt  deulliuli,  d aas  kein 
lehyd  vorhanden  ist.  Um  jedoch  hierüber  Genisslieit  zu  er- 
teil, haben  wir  eine  neue  Qunntiijit  Essigäther  dun^h  Knlinm 
Die  Masse  wurde  sogleich  nach  beendigter  Einwir- 
ig  mit  Schwerelsi'irjrc  übersät(igt  nnd  im  Wasserbado  destil^ 
Das  geistige  Destillnt  wurde  mit  Aether  vermischt  und 
Ammonialigas  gesüdigl.  Es  konnte  aber  kein  Aldehyd-Am- 
ihk  erhallen  werden.  Ob  aber  unleracciylige  oder  acciylige 
iie  gebildet  werden ,  lässt  eich  wegen  der  Schnelligkeit,  mit 
dieselben,  befionders  bei  Anwesenheit  von  Basen,  in  Essig- 
re  übergeben,  durch  Versurhc  kaum  ermitteln.  Bildet  sich 
lylige  Säure,  so  wird  der  E^^igsüure  1  At.  SauerstolF  enl- 
|en.  Zugleich  entsteht  1  AI.  Kali.  Es  kann  nun  angenom- 
I  werden:  -^  At.  Kali  bleibt  mit  der  Süure  zu  einem  sauren 
Ee  verbunden,  während  |  Af.  Knii  »ich  mit  dem  Aether  ver- 
gf.  Die  Zusammensetzung  der  redacirleo  Salzmaasc  wäre 
inach : 

(aC^HgOa  +  KO)  +  («C^BioO  +  KO), 
(r"es  entsteht  acelyligsnures  Kali,  mit  welchem  der  Aether 
banden  bleibt  und  sich  in  dieser  Verbindung  wie  Wasser  ver- 
wodurch  iC^^^^^O.^  +  KO)  +  CiH,uO  gebildet  wird, 
auch,  es  kann  angenommen  werden,  es  entsiehe  ein  ba- 
168  DoppelsalZj  bestehend  aus  basisch -acetyligsaurem  Kali 
basisch  ~  acelyligsaurcm  Aether.  Gegen  die  Bildung  der 
i^yligen  Säure  spricht  aber  die  stark  alkalische  Reaction  der 
IVosser  gelüsten  Masse.  Denn  mag  ani^  die  eine  oder  die 
lere  Ansicht  angenommen  werden:  in  der  wässrigen  AuDS- 
mnsa  eicts  einTach-acetyligsHUres  Kali  vorhanden  sein. 
Iflsst  eich  allerdings  bchauplcn,  acelylige  SSurc  müsse  eine 
i'wSchere  Säure  sein  als  Essigsäure ,  und  1  At.  derselben 
Ino  daher  1  At.  Kali  niclit  vollständig  nealralisiren.  Dage- 
aber  rnüä^cu  wir  einwenden,  d.iss,  da  die  wässrige  LOsung, 
die  Zunge  gebracht,  fast  wie  reines  Kali  wirkt,  dieselbe 
iedenCalls  viel  aikallschcr  ist,   als  koLIensauies  KM,   was   von 


4SS  Löwig  u.  Weidmann,  Einwirk.  d. Kalloms (n. 

der  acefyligen  SSure   doch    nicht  wohl  vonia^igesetKt  werlcM 
darf.  ^  ''^ 

Zwar  könnte  noch  angenommen  werden,  2  Af.  Kalid'm  etElr 
sdeb^n  2  Af.  Essigather  9  Af.  SaaersfofT,   und   es   bilden  iiii 
acefyligsaares  Kali,  acefyligsaarer  Aether  and  AetherkaB.    '  ^^ 

2  At.  Essigjither 

2  —  Kaliam 


bilden: 


Cie 

Ha»  Dg 

'^1 

Cie 

Hsn  Og  Kji 

■■'■■X 

■ffc 

c» 

Hie  Oa 

.•:H»^ 

c* 

He    O3  K 

c* 

H|o  0,  K 

Cie 

Haa  Og  K}. 

1  At.  acetyligsanren  Aether 
1  —  acetyligsaares  Kali 
1  —  Aetherkali 


Dagegen  aber  sprechen  die  mitgetheilten  Analysen;  andV'j 
würden   ohne  Zweifel   durch  weitere  Reduction    Verbindangel 
entstehen y   ähnlich  denen,   welche  aas  Mesiten^  Xylit  etc.  er- 
halten werden. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  demnach  nar  die  An- 
nahme, dass  anteracetylige  Saure  gebildet  werde.  Indem  nSo« 
lieh  3  At.  Kalium  2  At.  Essigäther  3  AU  Sauerstoff  enfxiehen, 
bilden  sich  2  At.  anteracefyligsaares  Kali  and  1  At.  Aether- 
kali, welches  auf  2  At.  Aether  1  At.  Kali  enthSIt. 
2At.  Essigäther  C^e  Hss  Og 

3  —  Kaliam  R, 


bilden : 


2At.  anteracetyligsaures  Kall      Cg    H^^  ^5  ^a. 
1  —  Aetherkali  Cg    H^p  O3  K 

^1«  H32  Og  K3. 

In  Beziehung  auf  die  vorliegende  Frage  ist  es  jedoch 
gleichgültig,  ob  acetylige  oder  anteracetylige  Sfidre  gebildet 
werde.  Das  Resultat  steht  fest:  das  Kalium  redocirt  die  Bs» 
sigsaure,  und  die  verdünnte  Säure  geht  durch  Saaerstoffliof« 
nähme  wieder  in  Essigsäure  über,  das  Badical  erleidet  daher 
bei  der  Einwirkung  des  Kaliums  keine  Verffnderang. 

lieber  die  Einwirkung  des  Natriums  auf  Benzoeäliher. 

Natrium  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  den 
Bcnzoeather.  Die  Einwirkung  beginnt  erst  zwischen  70  bis  80* ; 
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[00°  ist  ue  ziemlich  lebhaft.  So  wie  die  Einwirkung  des 
lums  begiani,  Tärbt  sicli  der  Aetlicr  an  den  Stellen,  wo 
das  Nalrinm  beflndel,  dunkel  braungelb,  welche  Fnrbe  nach 
,  nach  die  gany.e  Masse  annimmL  In  dem  Vcrtiülln'rtiae,  als 
Einwirkung  des  Natriums  zanimmt,  verdickt  Bjl^h  die  Masse, 
fli«  wird  zulel/.t  selbst  unter  Mitwirkung  der  Wärme  ganz 
.  Aus  diesem  Grunde  entgeht  ein  grosser  Theil  des  Ben- 
ithers  der  Kinwirl>ung  des  Natriums.  Gasenlwickelung  wird 
li  hierbei  nicht  wahrgenommen.  Man  kann  den  mit  Xalriam 
tadelten  Benzotälber  auf  100°  und  auch  darüber  erhitzen, 
B  dass  etwas  Fiachligcs  abgeschieden  wird.  Da  der  Sie- 
nnct  des  Benzoeülhers  sehr  hoch  liegt,  so  äuuliteu  wir  den 
b  unzersclzlen  Benzoenther  durch  Behandlung  mit  Aether  aus 
xerselzten  Masse  auszuziehen.  Der  Aelber  wurde  im  wasser- 
ni  Zoslande  mit  der  zersetzten  Masse  zusammengebracht. 
^i  bildete  sich  eine  lief  dunkelbratin  gefärbte  ütberi^che  LO- 
g,  wahrend  eine  Salzmasse  abgeschieden  wurde.  Dieselbe 
Ede  so  lange  mit  wasserfreiem  Aelhec  susgelaugl^  bis  sie 
kommen  weiss  erschien. 

JJnlersuchung  der  ätherischen  LSmng. 

Die  ätherische  Auflösung  wurde  auf  dem  Waseerbade  ei- 

Destillatiot)  unterworfen.     Das  Destillat   war  reiner  Aether; 

Uücksland  in  der  Betorte  war  braun,  Ülig,  nnlOi^liuh  in  Waa- 

ef,  mischte   sich  aber  vollständig   mit  Aciher  ond  Weingeist. 

iüt  dem  Plalinbleche  erhitzt,    verflüchtigte  er   sich  nicht  voll- 

idig-,     es   blieb   ein  kohliger  Rückstand,   welcher  nach  und 

vollstündig  verbrannte,    ohne  einen  BQckstand  zu   hioler- 

I.     Wässrige  Kalilösung   wirkte   kaum    zersetzend  auf  die 

'fi  Masse  ein;  es  entstand  ein  wenig  benzoeäaures  Kali,  zu- 

ih  entstand  ein  anderes    Kalisalz   in  geringer  Menge,  wcl- 

eine  neue  Säure   enthielt.     Dagegen   itcrsetzle  eine  weln- 

iige  Lüsung  von  Kali,    besonders  in    der  Wurme,  den  öti- 

Bückstand   sehr    gchncll.     Ward   nach   der  Zersetzung  diu 

ingeialige  Flüssigkeit  mit  Wasser    vermischt,   so  wurde  eine 

e  braune  Lösung  erhalten,    ohne    dass  sich  etwas  abschiedi 

Weingeist  wurde  verdunstet  und   die  weingeisligo  LQsang 

Salzsäure  übersättigt.     Es  entstand  sogleich    ein  rciclilicher 

igeßirblcr   Niederschlag,    welcher  gtösstoutUeilB  aus  Heu- 


1 


F 

*■  7. 
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xo€saaio  bcstitnd;  zugleich  itber  n-nrde  noi^h  eine  Sfiure  > 
Bcbkdcn,  nclcbe  wir  unlerbcnzoylige  Süufo  nennen  \ 
Um  die  BenKO^aüure  von  der  Itl/.lereii  xu  trennen,  war 
Niederscblag  üricrs  mit  kocliendcoi  Wasser  bebandell,  in  «i 
cheiii  die  uii(erbenzoylige  Süure  unlu»licli  ist.  Aus  diesen  Vi 
enchen  gebt  deonai^h  bervor,  dass  die  in  dem  Aelbet  ign 
lüsle  ölige  braune  Flü^i^iglieit  ein  Gemenge  wnr  von  bens^ 
Baarcm  Aetlier,  welcher  der  Einwirltung  des  X&triDms  enigi 
gen,  und  unterbenzoyligsnurem  Aetlier,  welcher  durcb  Zenji 
KUng  des  crsleren  gebildet  worden  wnr,  Eine  TieoiHlogil 
der  Aelhcrverbindungen  ist  uns  nicht  gelungen.  !i 

IJnlenuchung  des  in  Aelher  unlöslichen  Satzei. 

Das  Salz,  welehes  bei  der  Bchnnillung  des  mil  Nalij 
zersetzten  Bcn/oeiilbcra  zurüchblieb,  lüsle  sich  vollstindig 
Wasser.  Die  Lösung  war  stark  alkalisch  und  gnb  bei  der  I 
slillaüon  Weingeist.  Der  Rückstand  wurde  mit  SaUaSure  St 
eiilligl ,  wobei  eine  grosse  Menge  Benzoesäure  erhallen  va| 
Da  iDüglinber  Weise  der  Weingeist^  welcher  erhalle»  •Mjf 
von  Aelber  herrühren  konnte,  welcher  von  der  Sslzmasstii 
bundcn  worden  uar,  so  wurde  eine  ncne  Menge  Baiuwei 
diirch  Natrium  zersel/.t  und  die  zersetxle  Masse,  ohne  vu 
rige  Behandlung  mit  Aelher,  mit  Wasser  deslillifl;  jedoch  in 
auch  bei  diesem  Versuche  viel  Weingeist  erhalten.  1 

Dass  die  durch  Sal/.siiure  abgeschiedene  Säare  nichts 
deres  war  als  Benzoesäure,  zeigte  eine  mit  dcraelban  voi 
nomaieno  Elementaranalyso.  Diese  SaUmnsse  bestand  deni 
aus  Acthcrkali,  welches  bei  Berührung  mit  Wasser  in  Kit 
drat  und  Weingeist  zerHel,  und  aus  benzoesaurcm  Kali. 

Untenucltung  der  unlerbenzoyligen  Säure. 
Die  Säure,  welche  auf  die  eben  angegebene  Weise 
dem  untcrbenzoyligsauren  Aelher  erhalten  wurde,  befilzt  M 
rem  reinen  Zustande  eine  gelbbraune  Farbe  und  glsiclrt>| 
einem  Harze.  Bei  gewöhnlicher  Temiieralur  hat  sie  die  I 
sislenz  von  dickem  Torpenlin;  auf  dem  Wasserbade  sohl 
sie  sehr  leicht  zu  einer  vollkommen  durchsichtigen  gelben  I 
slgkeil.  In  Wasser  Ist  sie  ganz  unlöslich,  aber  löslich  in  \^ 
gcist   und  Aelher.     Die   wcingeistigo   Lösung   rülhet   scbi 
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s.    In  wSssrIger  KalRösung  löst  sie  sieb  sehr  leicht  zu 

^elbbraatten  Fldmigkelt  aaf,  aas  welcher  sie  durch  Säare 

'  OnVerändlsü  niedergeschlagen  wird.     Sie  Ist  nicht  flüch- 

l'^erisfefst  afoh  bd  h&faerer  Tämperatar  auf  ähnliche  Weise 

ä  Bntzei        ■'■    ■'■••■-''''  - 

ie  Ahalys^^dteser  äkure  gab  folgendes  Resultat: 
0,460  m:  SEät«  t^hent 
K^len^urc'    ±ßM  =±  kohlenstofT    0,3440 


Wasser            0^M6  — 

Wasserstoff   0^€ 

1  Theilen: 

Koblenütoff 

76,67 

Wasserstoff 

6,60 

Sauerstoff 

17,73 

sehend: 

Ber. 

14  At.  Kohlenstoff 

^76,73 

1«   -     Wasserstoff 

5,36 

9}  -    Saaerstoff 

17,91 

100,00. 
[.  E\n  Theif  der  SSnre  wurde  in  reinem  Kali  gelöst.  Die 
r  wurde  so  lange  mit  Essigsaure  v^rmischt^  bis  dieS&are 
sich  abzuscheiden.  Sodann  wurde  filtrirt  und  die  nen- 
B'Iussigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt.  .Es  bil- 
ich  ein  gelblich  weisser  Niederschlag^  welcher  bei  100^ 
rocknet  wurde. 

1)  0,416  Bleiverbindtmg  gaben: 
Kohlensaure''     0^590  =  Kohlenstoff     0^1639. 
Weisser         •'  0;iiO  =  Wasserstoff    0,012«. 

)  Theüent  '■  ■.,-..>.•■.- 

*Kt>hlens<off     .  39,13 

Wasserstoff  2,93. 

2)  0,155  Substanz  gaben: 

0,039  metallisches  Blei  und  0,040   Bleioxyd  =  0,082 
»2,90  p.c.  Blebxfd. 
00  'Theile  BlefBaf^  enthalten  demnach: 
Kohlenstoff     ^  39,13 

Wasseßtoff  »,93    ' 

Sauerstoff  '"  5,04     ' 

Bleioxyd  52,90 

^100,00        "■'' 
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Die  Zersetzung  des  Benzoeälhers  darch  Nafrlom  komtnl 
nach  sehr  mit  der  des  EFsignthers  durdi  Kaliam  überein. 
leiden  Fällen  wird  der  Sfiare  die  Hälfle  des  Sauerstoffs  ent- 
en»  und  es  bilden  sich  niedrigere  Oxydatronssfufcn  desselben 
icals.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  dem 
zoSäther  die  redacirte  Säure  mit  dem  Aether.  verbunden 
b(^  während  die  reducirte*  Essigsäure  sich  mit  dem  gebdde- 
Kali  vereinigt.  Ob  jedoch  die  unlerbenzojlige  Säure  dareli 
dirende  Stoffe  wieder  in  Benzoesäure  verwandelt  werden 
ne^  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Wir  hatten  zu 
nig  Material^  um  entscheidende  Untersuchungen  in  dieser  Be- 
lung  vornehmen  zu  können.  Nur  mit  Wahrscheinliehkeit 
nen  wir  angeben,  dass  Salpetersäure  im  concentrirten  Zu- 
)de  unterbenzoylige  Säure  zu  oxydiren  scheint. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  die  Gründe  anzugeben,  warum 
*  diese  Säure  unterbenzoylige  Säure  genannt  haben.  Wird 
;  Benzamid  als  eine  Amid Verbindung  betrachtet^  so  ist  mit 
D  Amid  verbunden  ^^:^\q^^»  Bezeichnet  man  nun  dasRa« 
il  Ci^Hjio  ^^^  Benzoyl,  so  ist  im  Benzamid  benzoyl ige  Säure 
halten.  Im  Bcnzimid  (N^H^)  hat  man  allen  Grund  anzu«- 
fmen,  dass  mit  Imid  vereinigt  sind  2  At.  einer  Verbindung 
^14^10^*  Wird  nun  diese  Verbindung  Benzoyloxyd  ge- 
int^ so  ergeben  sich  folgende  Oxydationsstufen  des  Benzoyls: 
Benzoyloxyd  *  (^14^10)+^ 

unterbenzoylige  Säure  (Ci4Öjio)+^iya 

benzoyllge  Säure  (Pi4Hio)+Ojj 

Benzodsänre  (Ci4Hio)+03 

D  dieselbe  Reihe,  welche  auch  bei  dem'  Acetyl  bekannt  Ist. 

Die  Existenz  der  unterbenzoyligen  Säure  widerspricht  di- 
t  der  Annahme  des  freien  Radicais,  bestehend  aus  C|^4H|q 
,  welches  bekanntlich  Lieb  Ig  und  Wöhleir  Benzoyl  ge- 
mt  haben. 

Veher  die  Einwirkung  des  Natriums  auf  Ameisenälher, 

• 

Die  Einwirkung  des  Natriums  auf  Ameisenäther  Ist  com<^ 
»rter  als  die  auf  Benzoeather  und  E^slgäther.  Die  Ersehei- 
igen,  welche  dabei  beobachtet  werden^  sind  folgende:  Wenn 
ht  eine  Erwärmung  von  aussen  stattfindet,  so  geht  die  Zer- 
suDg  nur  langsam  von  Stalten.     Es  scheidet  sich  ein  nur 
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sdkwnf^'^hfksh^tlkhtes  Salz  aas;  zugleich  aber  ei4 
Bich  Gtmy  nody  was  besonders  za  erwähnen  ist,  ji»fllH 
erscheinen  glelchzeiüg  in  der  ganzen.  Flüssigkäc^  wnm 
den  Stellen /Welche  mit  dem  Natriam  in  Berührung  fi&nd. 
an  denen,  Wo  sich  kein  Natrium  befindet  Die  Briicheim 
g»te  dieselbe  wie  die,  welche  beobachtet  wird,  wenn 
aensSöre  mit  SbhwefelsSinre  erwfirmt  wird.  Geht  die  I 
käng  selir  r^sch  von  Statten ,  so  ist  das  Salz^  welch 
abscheidet^  stark  gefSrbt. 

Uniermchung  des  Gases  ^  welches  sieh  eniwiekel 

Dtotv^d  iisfyollkoninven  färblos  und  brennt,  äng( 
läK  i^n 'bhiu^r  Flüihme.  M^ifd  es  über  Quecksilber  i 
iU^Beirdhrung  g^ebracht,  so  findet  nicht  dfe  geringste  T( 
üriörSnderung:  ßfaW.  ^ 

1>Ä0  C.c/eiis  wurden  Über  Quecksilber  mit  3 
SatierstofTgas  gcfbengf,  dnd  das  Genienge  durch  denelekl 
Fobken  hn  Efidibtnder  entzündet. 

60+35=85  C.C.    verschwundener  Raum  nach  dei 
brennen  =25  €.  C.     Die  Menge  der  Kohlensäure  betrug 
»)  65  «.C.  Gas -f  40  C.C.  Sauerstoffe  105  C.C 
Verschwtiiäflenefr  Raum  =33  C.C. 

Kohlensaure  =65  C.C. 

.     9)  46  C.C.  Gaä+40  C.C.  Sauerstoff  =85  C.C. 
Verschwundener  Raum       =22,5  C.C. 
Kobi^nsfiure  c::=45      C.C. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor^  dass  das  Gas 
Kohlenoxydg^s  gewesen  war. 


.  ^  ■«■ 


Untersuchung  des  zersetzte»  Ameisenälhers. 

Der  mit  Natrjum  zersetzte  Ameisenäfher  wurde  ohn 
berige  Vermischung  mit  Wasser  auf  dem  Wasserbade 
Destination  unterworfen.  Es  wurde  eine  ätherische  Flüs 
erhalten,  welche  sfch  wie  Ameisenälher  verhielt.  Die  A 
gab  folgendes  Resultat: 

0,275  Substanz  gaben: 

Kohlensäure       0,500  =  Koblenstofl"    0,1383 
Wasser  0,230  =  Wasserstoff  0,0256. 

In  100  Theilen: 
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'^  e«  -  Ameisenfither  berechae(. 

«.^;     Kohlenstoff  50,S|9  49,190.' 

j,,^      Wasserstoff  9,99  8,023      . 

..     Sauerstoff  40,ag  42,847        . 

,,  100,00  .  100,000.      . 

)er  untersuchte  Actber  enthält  demnach  mehr  Koblenst/^ff 
l^asserstoff,  und  weniger  Sauerstoff,  als  der  Atn^iseivätlier* 
ar  also    möglich,  dass   durch  die  Einwirfcoog  .des  üfa« 

auf  Ameisenätber  ein  neuer  Aether  gebildet  wnrdie. 
ierüber  Gewisshelt  zu  erhalten,  wurde  eine  neue  Quanti- 
oeisemitber  durch  Natrium  zersetzt  und  die  Zersetzung 
ge  fortgeführt,  bis  keine  Gasentwickelung  mehr  beobachtet 
.  Der  Rückstand  wurde  ebenfalls  auf  dem  Wasserbadcsi 
vorherige  Behandlung  mit  Wasser,  destillirt.  Das  nun 
)ne  Destillat  hatte  keinen  fitherischen  Geruch,  sondern  den 
b  des  Weingeistes,  mischte  sich  mit  Wasser  io  allen  Ver- 
sen und  kam  überhaupt  ganz  mit  dem  Weingeist  fiber<*> 
irannte  namentlicli  mit  der  eigenthümlichen  Flamme  des 
feistes. 
^213  Substans;  gaben: 

Kohlensäure     0^404  =  Kohlenstoff      0^1117 
Wasser  0^215  =:  Wasserstoff     0,0239. 

)  Theilen: 

Weingeist  bereehneU 
Kohlenstoff         '        52,44  52^68 

Wassersteff  11,22  12,89 

Sauerstoff  36,34  34,43 

100^00  100,00. 

Heraus  geht  also  hervor,  dass  die  zuerst  untersuchte  ätbe» 

Flüssigk^  ein  Gemenge  von  Ameisenäther  und  Wein- 

upd  ^uch  der  zuletzt  untersuchte  Weingeist  waT;^  wie 
ler  Wasserstoffbestimmung  hervorgeht,  noch  nicht  ganz 
on  Ameisenäther.  Nach  der  Zersetzung  mit  Natrium  fln«- 
ch  demnach  schon  fertig  gebildeter  Weingeist  vor,  was 
Bssigäthcr  uiid  Benzoeäther  nicht  der  Falt  ist ;  denn  det 
^eist,  welcher  bei  der  letzteren  erhalteq  wurde,  erschien 
lach  der  Behandlung  mit  Wasser.  Unstreitig  .eteht  mit 
[Idang  des  Weingeistes  die  Bildung  des  Kohlenoxyds  im 
mentiange,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  bei  der  Einwicr 


.^■♦i:^.  J^ 


1|j|luims  il. 


.-.     *>?Mvriji)«'   \:rbindet 
.r    I  ".'/ifvvsf,  iraiirend  das  Ki 
.  n.-ii^  sach  die  schon  oben 
^-t    j  .ir  m^äieatwlckelung. 


C4  H^2  O3 
C2  0^ 


'  am  use^vbene  Art  der  Weingeist,  wd 
b?!«  v:rbandeo  war,  vollständig  darch 
^..•su.-m    cizirzc  «jrfieff.  vurde  der  Rückstand  in  Wasser 

ÄfsuSirt.     Dabei  wurde  ebenfalls  Wei 
?nxt««.    Di«  Flflssigkelt,  welche  zurö 
flhi  jur  «cävach  braoo  gefärbt.     Dieselbe 
*«e%!:*4iira  »Mnänifr.    Es  fielen  einige  wenige  Fli 
ur^m  <i9ii7ULi  j'i  BihieB^  während  sich  die  FlGsaifl 
an.  Ii  *te     Jt«^«  ijr::;£f  $«L)^:anz  kam  mit  der  überein, 
am:!    .*«f  icr  £12  v  ^^i'io^  des  Kaliums  auf  Essigäther  er 
«  XU    a^    «*:e>T.iii::»  Cis  onbedeutendes  Nebenproduct, 

^.   I    ,.T  ^  -i^f  ^«i-t^e  iei*:.  in  der  es  gebildet  wird. 
r.     '*.;;'^ -«fst-ir;    i?ifrsäi:.4'e  Flüssigkeit  wurde   der  DesdBi- 

Y--   %  ;rxie  «12  saures  Destillat  erhalten,  wd- 

.-t>    j.     .-r    *.rt:?ir^;isiL-^  :::  «ieu  meisten  Verhältnissen  übcr- 

:   «^-ui.       i4^    ^...^    Jt:*!£.i.:i£   Würde  mit  kohlensaurem  B117I 

^-^    ^       .r^fL      •-    Ssir  --a.^   er*ja!:eB,  welches  bei   100°  ge- 

^^•^•»      ..^-f^k.   fc-x   Btie  fte^iate  gab: 

K-    r^i«:u  i  -Ä>  jL:i^«iisaurenBaryt=0^55oda 

r,    ^-.-vj  .  /o-^  k.'üeoÄiureo  Baryt    =0.^583 

•^   »t     ^1  *^J   «  "    ^:■^^tv:ncn  mit  Knpferoxyd: 
.   si.  .        .  .:^  —  KohliüMoff    0^0520 
.  ,>4  —  \\  a.^siTsiüir    0,00Ö4. 


-\ 
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p.c.  Bar3rt  halten  5,17  Kohlenstoff  als  Kohlensiare  »Q- 
Demnach  bestehen  100  Theile  des  Salzes  ans: 

Kohlenstoff  12^84 

Wasserstoff  1^39 

Sauerstoff  21^11 

Baryt  64^66 


100,00. 
Berechnet   man    die    procentlsche   ZdaammeiupetKiMg  aaf 
e,  80  erhält  man  folgende: 

8  At.  Kohlenstoff         ldy80 
8'  -    Wasserstoff         1^9 

9  ^    Sauerstoff    ^     20,31 

a    -    Baryt  64»g6    .  -  ,» 

190^0*. 
Vm  UM  80  überzeugen^  ob  die  Masse,  wekhe  darek  Eia-» 
uig'  des  Natriums  auf  Ameisenälher  erhalten  wjrd^  die 
l^kelC  besitzt^  Sauerstoff  zu  absorbiren,  so  haben  wir  elae 
Henge  Ameiseofither  durch  Natrium  eersetet,  and  die  ztr^ 
»  Masse  mit  Wasser  angefeuchtet,  ober  Quecksilber  mit 
rstoff  In  Berührung  gebracht.  Nach  mehreren  Stunden  wurde 
^h  fast  keine  Absorption  wahrgenommen.  Das  Verschwinden 
wenigen  Cobikccntimeter  Gas  im  Anfange  rührte  ohne  Zweifel 
r,'dass  beim  Ueberglessen  der  Salzmasse  mit  Wasser  eine 
Deentwickelung  stattfand^  in  deren  Folge  das  Saaerstöff- 
anfangs  etwas  ausgedehnt  wurde. 

Eine  Formel,  welche  der  obigen  Zusammensetzung  ei^ 
ht,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und  whr  siad 
iseugt.  dass  das  Barytsais  ein  gemengtes  Salz  gewesen 
Ameisensäure  enthielt,  welche  durch  Einwirkung  dea  Na- 
aas  anzersetztem  Ameisenäther  abgesehiedea  wurde, 
den  von  der  Formel  Cq  Uq  Og  Bsj  2  At«  ameiseaBaarer 
t  abgezogen,  so  bleiben 

C^  H^  Og  Ba 
i.  C4H4O3  wäre  eine  neue  Säure,  welche  entweder  aus 
L  Formyl  +03^  oder  aus  einem  mit  dem  Formyl  polyme- 
aadicale  C4  H4  +  O3  bestände.  Es  würden  sodann  2  At. 
isensnure  durch  3  At.  Natrium  3  At.  Sauerstoff  entzogen 
dadurch  3  At.  Natron  und  1  At.  einer  Säure  C4H4O3 
det.     Ein  Theil  Natron  zersetzt  einen  andern  Theil  Amei- 
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senäther  and  bildet  ameisensaures  Natron ;  zagleieh  äbcir  tm 
genommen  werden,  dass  der  freigewordene  Aetber  mit  dem 
atandenen  wasserfreien  Salze  verbunden  bleibt  and  in  i 
Verbindung  die  Rolle  entweder  von  basischem  Wasser^ 
was  wahrscheinlicher  y  von  Krystallwasser  übernimmt. 
80  gut  nämlich,  als  der  Aelher  in  seiner  Verbindung  mit  9 
und  Kali  die  Rolle  des  Wassers  übernimmt,  kann  er  d» 
auch  in  Verbindung  mit  Salzen  übernehmen.  Diess  sind  ji 
nur  Vermuthungen,  die  allerdings  viele  Wabrscheinlicbke 
eich  haben.  Um  aber  Gewissheit  zu  erhalten,  ist  es  ni 
genau  nachzuweisen,  welche  Znsammensetzung  die  neue  S 
welche  sich  jedenfalls  bildet,  hat.  Aus  den  mitgetheilten 
lysen  geht  allein  nur  mit  Bestimmtheit  hervor^  dass  bei  dei 
Wirkung  des  Natriums  auf  Ameisenätber  die  Ameisensäo 
der  Art  zersetzt  wird,  dass  ihm  Sauerstoff  entzogen  win 
Verhaltnisse  aber  des  Kohlen-  und  Wasserstoffs  dieselben 
ben ,  wie  im  Formyl.  Was  die  Zasammensetzung  der  n( 
Bliare  betrifft^  so  hoffen  wir  hierüber  bald  genauere  Re 
"mittbellen  za  können. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Natriums  auf  Kleeälher 

Kohlensäureäther. 

DasB  durch  Einwirkung  des  Kaliums  oder  Natriun 
Kleeäther  Kohlensäureäther,  unter  Entwicklung  von  Kohler 
gas,  gebildet  wird,  setzen  wir  als  bekannt  voraus.  Die 
aber^  wie  entsteht  der  Kohlensäureäther?  ist  bis  jetzt  nocl 
gelöst  worden.  Wie  beim  Ameisenäther  könnte  angen 
werden,  dass  bei  der  Einwirkung  des  Natriums  auf  Kl< 
zwei  anter  sich  anabhängige  Processe  von  Statten  gehen 
dass  1  Tb.  Kleeäther  für  sich  in  Kohlensäureäther  and 
lenoxyd  zerfiele,  während  es  auf  einen  andern  Theil  Kl< 
zersetzend«  einwirkte  und  dadurch  neue  eigenthümliche  Vi 
bildete.  Auch  wäre  denkbar,  dass  %  At.  Kleeäther  dur< 
Natrium  1  At.  Sauerstoff  entzogen  und  dadurch  Kohlen 
äther,  Koblenoxyd  und  Aetherkali  gebildet  werden. 
2  At  Kleeäther  C^a  H^o  Og 

1     -    Natrium  Na 
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nara  serMlM  ia: 

r               1  At  Kohlensfioreäther 

Cj  H10O3 

1   -     AetbernatroQ 

C4    H^oO  Na 

3    -    Kohienoxyd 

Ps           P» 

• 

Cia  HgoO,  Na. 

Bei  dieser  Annahme  aber  bleibt  die  Bildung  der  fibrigen 
ipdi^cte^  die  je^enfalla  noch  nebenbei  entsteheo,  unerklärt.  Um 
ifie^,  eine  genauere  Einsicht  in  den  Vorgang  zu  erhalten^  such- 
p  wir  wo  möglich  alle  Prod.ucte  kennen  zu  lernen^  welche 
i  der  Zersetzung  des  Kleeäthers  gebildet  H^erden. 

Was  die  Erscheinungen  betrifft^  welche  bei  der  Ein- 
irkung'^des  Natriums  aqf  .Kleeäther  beobachtet  werden |  so 
tauben  wir  dieselben  übergehen  zu  können,  da  sie  schon  eini-* 
g  M^ie  genau  besohrlei>^i)  worden  sind.  Nur  die  Bemerkung 
l^len.  wir.  poch  hinzufügen ,  dass  im  Moment^  als  die  Einwir- 
)ipg .  beginnt  ^  auch  eine  dunkle  Färbung  beobachtet  wird.  — 
||ht  die  Ein>virkung  jascb  von  Statten,  so  steigt  die  Tempe*- 
itur  ziemlich  hoch,  und  mit  dem  sich  entwickelnden  Koblen- 
lydgas  verflüchtigen  sich  auch  Dämpfe  von  Kohlensäureäther 
ind  Kleeälher.  Diess  zeigt  ^  dass  der  Kohlensäureäther  gleich 
lei  der  ersten  Einwirkung  des  Natriums  gebildet  wird ,  und 
icht  erst^  wie  man  vermutben  könnte,  entsteht,  wenn  die  zer- 
9tzte  IMasse  mit  Wassor  in  Berührung  gebracht  wird.  Ist  die 
linwirkung  beendigt,  so  lasst  sich  durch  Destillation  sämmtli- 
ber  Kohlensäureäther  abdestilliren.  Er  wird  in  ziemlicher 
[enge  erhalten  und  ist  jedenfalls  ein  Hauptproduct  der  Zer- 
ttznng  des  Kleeäthers.    . 

Wir  haben  den  zersetzten.  Kleeälher  so  lange  destilllrt,  bis 
oh  sämmtlichei^  Kohlensäureatber  verflüchtigt  hatte.  Der  Bück- 
•ud  wurde  in  Wasser  gelöst.  Die  stark  alkalische  Lösung 
Mass  eine  dunkel-,  fast  schwarzbraune  Farbe.  Bei  der  De- 
illation  auf  dem  Wasserbade  wurde  eine  nicht  unbedeutende 
^ge  Weingeist  gewonnen.  Die  schwarzbraun  gefärbte  wäss- 
^e"  Lföi^g  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt; 
»durch  entstand  ein  schwarzer  Niederschlag;  elile  Entfärbung 
r  Flüssigkeit  aber  fand  nioht  statt.  Die  von  dem  schwarzen 
lederschlag  getrennte  saure  Flüssigkeit  wurde  der  Destillation 
iterworfen.    Es  ging  ein  saures  Destillat  über,  welches  Sil- 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XX.  7.  ^S 
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4äL    Besondera  schnell  ging  diese  Farbenfinderiing  and 

loheidDog  des  schwarzen  Pulvers   von  Statten^  wenn  die 

irige  Lösung  in  iacheo  Gefässen  bei  Zutritt  der  Luft  auf 

Wasserbade  abgedampft  wurde.     Die  Erscheinungen,  unter 

leben  die Abscheidung  erfolgt,  sind  genau  dieselben ,  t^elche 

lachtet  werden^  wenn  eine  wassrige  Lösung  eines  Pflanzen- 

icts  bei   Zutritt  der  Luft  abgedampft  wijrd.     Bei  der  Be- 

^mlloDg   der  eingedampften   Masse  mit  Wasser  löst  sich  ein 

ir  Theil    da,yon    mit  brauner  Farbe  leicht  auf;    zurück 

«bt  ein  schwarzes  Pulver^   gemengt  mit  weissen  Krystallen. 

Imht  Wasser   nehmen   die  Krystalle  ebenfalls  auf.     Dieselben 

rden    durck   mehrmaliges    Umkrystalllsiren    gereinigt.       Sie 

len  einen  sehr  starken    sauren  Geschmack    und   lieferten 

Erhitzen  mit  Schwefelsäure  ein  Gas,  welches  aus  gleichen 

•yhassthgiten  Kohlensäure  und  Kohleuozyd  bestand;  die  Krystalle 

'aren  demnach  Kleesänre. 

Die    erhaltene   dunkel    gefärbte   wassrige   Lösung   konnte 

xh  öfteres  Auflösen  und  Wiederabdampfen  ganz  in  den  un- 

i  ^^ichen    schwarzen  Stotf   übergeführt    werden.     Aether  zog 

i  «^auedem  letzteren^  welcher  in  Wasser  ganz  unlöslich  ist,  einen 

t^^  .Raunen  Stoff  aus,   während  ein  schwarzer  zurückblieb.    Beide 

Körper  kommen  mit  denjenigen  überein  ^  welche  durch  ScLwe- 

t    .i^lt4iure  aus  dem  mit  Natrium  zersetzten  Klecäther  abgeschie- 

?    den    wurden.     Wird   der   in  Aether  lösliche   Stoff  mit  Wasser 

^    erhiUKti  so  geht  er  ebenfalls  in  den  in  Aether  unlöslichen  über. 

ft    ■• 

fe  Xiyrinsäure, 

^  Nigrinsäure   nennen  wir  diese  schwarze   in  Wasser  und 

,     Aether  unlösliche  Substanz.     In  Weingeist  löst  sich  diese  Säure 
i     leicht  auf,  selbst  in  ganz  schwachem.     Die  weingeistige. Lö- 
L    MMg  ist  dunkelschwarz   gefärbt  und  rötbet  schwach   Lakmus. 
f   -.Wird   die  schwarze  weingeistige  Lösung  mit  Schwefelwassfer- 
.  ii9M  get^ättigt    und  dann  bei   abgehaltener  Luft   eine  Zeit  lang 
^stehen   gelassen,  so   scheidet  sich  Schwefel   aus;   die  Lösung 
«fitfärbt  sich  zum  Theil,  und  die  Säure  geht  in  diejenige  über, 
welche  sich  in  Wasser  löst.     Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  Be- 
handlung des  nigrinsauren  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff 
die  Nigrinsäure  reducirt  wird.    Das  Product  dieser  Reduction 
geht  an  der  Luft,  durch  Sauerstoffaufnahme,  zuerst  in  die  in 

28* 


>^- 


.  ^  »7T*f 


(• 


C,4»t. 


KcMzyit  100,00. 

im  fi^en  Zustande  ist  d 
L^+A%4  sie  enüiätt  ein  polymeres 


gehl   demnach  hervor, 
XnüiniB   sersetztea  Klteäti 
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A  Entfernung  des  KohlensäurelUherfl ,  mit  Wasser;  Wdn- 
jut,  kleesaures,  ameisensaures  und  nigrinsaures  Natron  gebil« 
werden.  Die  Äusserst  geringe  Menge  des  andern  braunen 
^ifs  kann*  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Aus  der  gan- 
I  Untersuchung  ergiebt  sich  jedoch^  dass  die  Zersetzung, 
Iche  der  Kleefither  erleidet,  allein  nur  die  Kleesänre  trliR; 
'  Aether  verbindet  sich  theils  mit  Kohlensäure ,  theils  mit  - 
M  zu  Aetherkali.  So  wie  nun  das  letztere  erst  bei  Beruh« 
ig  mit  Wasser,  durch  Aufnahme  desselben,  Weingdst  bildet, 
is  so  können  Ameisensaure  und  Nigrinsäure  aicht  schon 
ih  der  Zersetzung  des  KleeSthers  durch  Natrium  zugegen 
n^  sondern  sie  mQssen  sich  erst  bilden^  wenn  die  zersetzte 
isse  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  wird. 

Zur  richtigen  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  war 
ch  nöthig  zu  wissen,  welche  Produote  durch  Einwirkung  des 
itriums  auf  Kohlensäureather  gebildet  werden«  Die  Einwir- 
ing  ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  sehr  unbedeutend; 
im  ErwäriQen  aber  ^twickelt  sich  reines  KohleooxydgaS; 
id  es  bleibt  eine  weisse  Salzmasse  zurück,  welche  aus  Aether- 
i\\  und  kohlensaurem  Kall  besteht.  Das  Natrium  entzieht  also 
;r  Kohlensäure  die  Hälfte  Sauerstoff;  es  entsteht  Kali,  welches 
it  dem  Aether  verbunden  bleibt,  während  Kohlenoxyd  entweicht. 

Wir  erklären  nun  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  die 
ersetzung  des  Kleeäthers  durch  Natrium  auf  folgende  Weise: 
nem  Atom  Kl^esfiure  von  1  'At.  Kleeäther  wird  durch  ^  At. 
atrium  4*  ^^'  Sauerstoff  entzogen;  oder,  was  dasselbe  ist: 
if  9  At.  Kleeäther  wirkt  1  At.  Natrium  ein  und  entzieht  den 
At.  Kleesänre  1  At.  Sauerstoff.  Dadurch  entstehen  8  At. 
ohicnsäureäther,  1  At.  Natron  und  eine  Verbindung,  bestehend 
19  2  At.  Kohlenstoff  und  1  At.  Sauerstoff.  Diese  Verbindung 
ollen  wir  KoiiTensuboxyd  nennen. 

9  At.  Kleeäiher  ^ii^20% 

1    -    Natrium  Na 


ben: 


^ia"ao^8^* 

1^  AI.  Kohlensäureather 

^10^20^0 

t    -    Natron 

0  Na 

1    -    Kohleosuboxyd 

C.^         0 

^l»*^»0^8^** 


1.I  V  ^  i^lTeidHftaD,  EinwirL d. Kaliums  etc. 


OS    SBBKXMtt 


EjölcaBarcidier  wird  aber  darch  doemiJJ 
weifer  zersetzt^  und  zerfallt 
ji   E^Ueaoxyd   and   Aethernatr0m    ti 

Udbc  zam  Theil  mit  deoi  Kbhl< 
üufl  zersetzt  es  einen  andern  Theil ! 
Xacroo  and  Aetbernatron. 

Masse  mit  Wasser  in  BertilbM. 
B  Weingeist  and   NatrooiiTfiitl 
Süiuefliiafe»XTda  mit  Natron  verbindet  ^j 
IgMTiiiittifflea  te  Wassers    ond  bildet  aiid- 

Wahrscheinlicb  ist,  dui 

Xalriums    eine    mit   dea 

Ferbindang  entsteht.     Wiii 

waren  verbunden  mit  8 

bä  der  Aoflösang  in  Wasser  8  At 

Mgende  Zersetzoog  statt: 
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T  Ar.  Xatriora  ein    and   MI- 
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^    ,4     i  ^:  c«5:uraififf 

•  -     %K.ttitusaiüux;i 

•  -    Vtir  u 

*..   %viuiusuiiü.vi  bleiben  4  At.  Natron  verbanden, 

>.-Ar-u   :er*tnaün    11  Ac  Kleeälher,  wodurch  IJAt. 

VnT'tt  imi    ty  A".  Aetbernatron    gebildet    werden 
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Vielldcht  entstehen  anch  3  At.  kleesanres  Natron,  mit  dem  der 
^jBther  verbanden  bleibt).  Die  erste  Einwirkang  des  Natrlams 
j^eht  daher  ebenfalls  in  einer  Redaction  der  Kleesfiare.  \V1o^ 
vpi)  mt^  djl^sen  Untersacbangen  die  Ideen  der  WasserstoffsSoren 
ipd  ^^i  'Typen  za  vereinigen  sind ,  mögen  die  Anhänger  der- 
leihen  erlslSren. 

In    einer    folgenden  Abhandlang  gedenken  wir  die  Pro« 
picfe  za  heschreiben,  welche  darch  Einwirkang  des  Kaliums 

Er  die  Verbindungen  des  Aethyloxyds  mit  den  FettsSaren  ge- 
ilet werden. 


^"  "     LYIL         *     • 

Heber  die  aus    dem  Stearoplen  des  Pfeffer- 
mün%öles  entstehenden  Verbindungen» 

ROftfiRT    KANfi« 

CT/ie  Lond.  and  Edinb.  PMl.  Mag.  May  iSM.p.  418.} 

In  metner  Abhandlang  fiber  die  Constitution  der  ätherischen 
Oele<^)  machte  ich  die  Bemerkung,  dass  die  ZnsammensetKung 
des  Pfeffermönzöles,  wie  sie  durch  meine  Analysen  bestimmt 
worden  ist,  der  von  El  anch  et  and  Seil  angegebenen  Zusam- 
mensetzung der  festen  krystailiniscben  Substanz  sich  nähere^ 
die  sich  eft  in  demselben  bildet.  Zugleich  aber  äusserte  Ich, 
JfiBB  wegea,  des  völUgen  .  Mangels  an  Ucbereinstimmung  zwi- 
jwhenBlaiicbei's  Resultaten,  kein  Vertrauen  in  dieselben  ge- 
setzt werden  könnte.  Die  von  mir  für  das  Pfeffermunzöl  an- 
genommene Formel  Ist  C^xH^qO^,  und  um  eine  genauere  Ver- 
gleichung  vornehmen  zu  könpen,  will  ich  zwei  von  den  Ana- 
lysen beifugen,  durch  welche  diese  Formel  festgestellt  wurde: 

Versuch 


t        II. 

Kohlenstoff         78,06      77,81 
Wasserstoff        12,32       12,11 
Sauerstoff            9,62       10,08 

100^00    100,00 

Theorie. 

Cjji    128,0       78,14 

B,o     «0,0       «,12 

0,       16,0         9,74 

164^9     100,00, 

4>)D»  J.  Bd.  15.  S.  Id5. 

1 
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Die  KWe\  Aimlysen  des  8(earop(ens  tod  S^il  tind  Blti 
cbet  gaben  folgende  Resultate: 

Versach 
I.  IT.  *  Theorie, 

Kohlenstoff        79,63      77,»7  C^o  61,40       77,W  ^| 

Wasserstoff     .  11,25       12,96  H|o  10,00       12,M 

Sauerstoff  9,12        9,77  O        8,00       10,1« 

79,40     100,00. 
Der  völlige  Mangel  an  Uebereinstinimang  zwiscfaen  dh 
Resultaten^  verbunden  mit  der  Thatsache,  dass  El  an  cbet 
Seil   bei  der  Analyse  des  flfissigen  Pfeffermünzöles  gan^ 
einander  und  von  der  wirklichen  Zusammensetzung  abweicbendi^ 
Resultate  erhalten  hatten,  beweist,  dass  ,Blanohet's  und  Selfii 
Angaben  bei  ferneren  Untersuchungen  nicht  als  Maassstab  diay| 
nen  können. 

Walter  hat  kürzlich  eine  Abhandlung  über  das  krystaU^ 
lisirte  Pferrermün/.öl    (Stearopten)    herausgegeben,    in    der  tt, 
Blanchet's  Formel  bei  seinen  sehr  interessanten  Untersuchoa-J 
gen  zum  Grunde  gelegt  hat,  und  der  Meinung   Ist,   dass  ilira/ 
Richtigkeit  durch  seine   eigenen  Analysen  bestätigt  worden  sei. 
Diess   würde  ivh  Indessen   nicht  beachten,  hfttte  mir  Walter  1 
nicht  dieselbe  Bemerkung  auch    in  Absicht  auf  mich  gemadlM 
und  behauptet,  dass  meine  Formel  für  das  flüssige  Oel  der  voii*  j 
Blanchet  für  das  Stearopten  sehr  nahe  kSme^  so  wie  ziemlieb'  | 
unverhohlen  zu  verstehen  gegeben^  obgleich  er  das  flüssige  Od'. 
nicht  analysirt   hat,   was  er  doch   so  leicht  hätte  thun  können,  - 
dass  Blanchet's  Formel   die  richtige,    und    dass   die  meinige, 
In   sofern  sie   davon  abweiche,     wahrscheinlich   unrielitig  sei. 
Er  äussert  sich  ft)Igendermaas8en :   Wenn    das  flüssige  Pfeffer- 
münzöl  dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  das  feste,  was  Dach 
'  Robert  Kane's  Bemerkungen  sehr  wahrscheinlich  Ist,  welcher 
jedoch ,  obgleich  das  von  ihm  gefundene  Zahlenverhilltniss  das- 
selbe ist,  veranlasst  wurde,  eine  von  der  meinigon  abweichende 
Formel   anzunehmen^    welche    weder    aus   der   Dichtigkeit  des 
Dampfes,   noch  aus  einer  Verbindung  abgeleitet  ist,   in  welctie 
das  Pfeffermünzöl    eingeht  u.  s.  w.     Ich    werde   zeigen  ,  diss 
Walter  seinen    eigenen  Analysen-  nicht  Gerechtigkeit  wider- 
fahren iiess ;  denn  hätte  er  sie  richtig  gewürdigt,  so  würde  er 
gefunden  haben,  dass   Blanchet's  Formel   ungenau  ist,  und 
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%B  das  Stearopten  ^enaa   die  von  mir  fflr  das  Oel  aargefan-* 
ne  Zusammensctzang  besitzt. 

Bei  einer  organischen  Analyse  äussern  die  Quellen  des 
rthtims  in  cnfgegengesetzter  Richtung  ihren  Binfluss  auf  den 
ohlenstoff  und  den  Wasserstoff.  Es  kann  nicht  mehr  Kohlen- 
»if  erhalten  werden,  als  in  der  Substanz  vorkommt,  und  we- 
lü  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Wasserstoff  verbrennt, 
ird  niemals  weniger  Wasser  erhalten.  In  der  Praxis  gelingt 
e  völlige  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  selten^  und  fast  in 
ICn  Fällen  erhält  man  wegen  der  hygrometrischen  Natur  der 
aterialren  mehr  Wasser  als  man  sollte.  Leitet  man  daher 
De  Formel  aus  einer  Reihe  von  Analysen  ab,  so  kommt  immer 
e  höchste  Zahl  für  den  Kohlenstoff  und  die  niedrigste  für  den 
Tasserstoff  der  Wahrheit  am  nächsten,  and  auf  sie  muss  die 
ormel  gegründet  werden.  Es  mag  Fälle  geben,  wo  Wasser 
)rloren  geht;  aber  diess  muss  entweder  von  einem  Fehler  beim 
^agen,  oder  von  der  schlechten  Leitung  der  Analyse  berkom- 
eo.  Indem  ich  von  diesen  Principien  ausgehe,  Will  ich  nun- 
lehr  Walter' 8  numerische  Resultate  betrachten. 

Bei  sechs  Analysen  des  festen  Oeles  erhielt  er  als  höchste 
M  für  den  Kohlenstoff  77^68  and  das  Mittel  von  fünf  Re. 
iltaten  war  77,36,  Die  niedrigste  Zahl  für  den  Wasserstoff 
w  i2,62  und  das  Mittel  von  vier  Analysen  war  12,66.  Wal- 
•x's  Analysen  und  die  Theorie   geben  daher  folgende  Zahlen: 

Versuch 
I.  II.  Theorie. 

Kohlenstoff  77,68         77,36  C^o     77,«7 

WiMSSerstoff  12,53         19,66  B^o     ^^fi^ 

Sauerstoff  9,80  9,98  O.        10,11 

100,00       100,00  100^00. 

'  Es  ist  auch  ganz  einleuchtend,  dass  die  Resultate  von 
^alter's  AnalysjMi  nicht  als  sehr  richtig  betrachtet  werden 
öiinen^  wenn  wir  finden  ,  dass  bei  seinen  sechs  Analysen  die 
^ohlensäare  in  einem  Falle  und  das  Wasser  in  zwei  Fällen 
erldren  gingen,  wahrscheinlich  wegen  za  schnellen  und  an- 
»llkommenen  Verbrennens.  ,W älteres  Formel  wird  daher 
arch  seine  eigenen  Analysen  widerlegt,  welche  zu  viel  Koh- 
»ifitoff  und   zu   wenig  Wasserstoff  geben.    Sie  stimmen   aber 
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setir  gat  mit  der  von   mir   au fgest eiltet)  Formel   Qbercln 
wir  zugeben,  Anns  Heine  Analysen  ganz  ausgezcicboel  e 

Das  üpeuiflsche  Gewicht  ileB  Uamprea  iIcs  Slenroplena ^ 
(et  keia  MUlel  dar,  um  zwischen  den  Formeln  un tef scheiden 
fcönnen.  C^o  Hjo  **»  S'^*>t  5,455  und  Ca,  ll^o  0^  gieW'  M 
Er  erhielt  5,ß3.  Zwnr  ist  die  durch  Versuche  ermil  teile  Dil 
tigkeit  immer  ctwaa  hüher  aLi  die  durch  Rechnung  gefariji 
andrcraeita  aber  Ondet  bei  diesen  Oelen  fast  allgen  ^^ 
Spur  vonZerBet?:Dng  slalt,  wodurch  die  durch  Verbuche  gel 
dene  Dichligkeit  ku  niedrig  wird.  Daher  slimml  die  getad 
Dichtigkeit  eben  so  gut  mit  der  einen  ala  mit  der  andern  I 
nel  öherein. 

Walter  hat  den  Kohlen  wasserst«^  ^  welcher  dareh 
Wirkung  von  Irockncr  PhOBphorsSuro  auf  das  Stearoiitea  i 
zeugt  wird,  Menthen  genannt.  Dieaero  KOrper  giebl  er  i 
Formel  C^o^is-     Folgendes  sind  eelnc  Resnilate: 

I.  II.         m. 

Kohlenstoff  87,74         87,53         87,59 

Waeseretoff  18,99      _  42,85        18,71 

100,73       i»0,38       100,30 

In  allen  Ffillen  erhielt  Walter  einen  Ge wieble dbertnh 

wobei   der  Fehler  im  Wassersforre  liegen  muss,   nnd   In  «0 

Fallen    kommt    der    durch    diesen   Fehler    bfiher    angenomilM 

WaaeerstolT  blos    dem  von    seiner  Formel   geforderten   Was« 

Btoffe  gleich.     In  allen  Fiillen  erhielt  er  auch  za  viel  Koble 

atoir,   und   zwar  bei   einer  Substanz,   deren  vollkommene  Vei 

brennnng  selbst  für  einen  mit  der  organischen  Analyse  Vertn 

len  sehr  grosse  Schwierigkeilen  hat.     Beine  Formel  kann  alt 

richtig  sein,  aber  die  Formel  C,,U,g  giebt  folgende  Zablen: 

Ca,  =  128,0  87,76 

ll,g  =     18,0_  18,g4 

146,9  100,-00 

welche  ganz  mit  den  Analysen  übereinstimmen. 

Die  Diehltgkeit  des Menlhcndampfes  fand  Walter  =4,9 
Die  Formel  C,«,  H|s  g'^bt  4,835.  Die  Formel  Cj,  H,g  gld 
6,046.  Der  Unterschied  ist  auch  hier  so  unbedeuteM 
dass  in  keiner  Hinsicht  ein  Gericht  darauf  gelegt  werdenksü 
Da  die  durch  die  Wirkung  der  Schwercisnure  erhallaa 
Resullate  nicht  boalimml  sind^  so  braucht  Mos  erwähnt  xnwn 
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Hy  dass  die  für  den  schwefbldadylsaaren  Kalk  von  mir  ange- 

bene  Forme}  80^.  CaOH-CsoHie  ^^^  ^^^^^  ^^^  Formel  war^ 
liebe  Walter  mir  beimisst. 

Die  von  Walter  bei  der  Reacüon  des  PhospTiorchlorides 
f .  das  Stearopten  erhaltene  Substanz  Ist  von  grosser  Wieb- 
»eit^  da  sie  einigermaassen  den  Beweis  liefert,  in  wie  weit 
BBCs  Stiierlsche  Oel  die  Wirkung  eines  Alkohols  hat.  Die 
eaetioflf  scheint  sehr  complicirt  za  sein ,  and  daher  können 
Ir  blos  von  der  Analyse  eine  Erlaaferang  erwarten.  Nimmt 
ID  den  höchsten  Kohlenstoff  nnd  den  niedrigsten  Wasserstoff 
1,  so  sind  Walte r's  Resultate  folgende:  ' 

Beate  Analyse«       Mittel  voji  sechs  Analysen. 
Kohlenstoff  70^  70,01 

Wasserstoff  9,89  10,31 

Das  Chlor  gab  bd  einer  einmaligen  Bestimmung  die  Zalü 
),87, 

Das  Nnatörlichste  ist,  anzunehmen,  dass,  wie  beim 
ttoboi  oder  Aceton,  Wasser  ausgetrieben  und  sersetzt  wird, 
dem  sich  eine  Art  von  Salzäther  bildet«  Daher  sollte  die 
mrmel  sein  C^q  ^le  Ci  oder  Cj^^  ^lo  ^^  ^i®  Zahlaa  sind 
Igende: 

Hie     10,7»  H,e     10,36 

Cl      20fi2  Cl       19,31 

100,00  100,0p, 

Hier  Ist  für  die  C|o  von  Blanche!  wieder  zu  viel  Kob- 
mstoff  und  zu  wenig  Wasserstoff  vorbanden,  aber  für  dleCji^, 
ne  vmh  meiner  Ansif^ht,  kommen  die  Zahlen .  der  Wahrheit 
äher.  Walter  fiusseH^  dass  der  Wasserstoff  statt  19  Atome 
8  betragen  könnte,  und  dann  geben  die  Formeln 

C^o      69,«  Cjji     70,71 

Hx8       i0,3  H^Q       9-87 

Cl         f0,l  €1        19,4g 

100,0  ipOjOO.       ■  ■-• 

Auf  diese  Weise  haben  wir  bei  Bianchet^s  Annahme 
ämer  noch -zu  wenig  Kohlenstoff  nnd  zu  viel  Wasserstoff^  In 
er  Formel.  Bei  der  Annahme  von  C^^  kommt  die  Formel  der 
ridirheU   nShen    Auf  alle  Fülle  iaC  die  von  Waiter  anfge^ 
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stellte  dritte  Formel  C^o^n^^  S*"^!  nndSthig.' 'Y<!h 
diesen  Körper  als  Chlormenthen. 

Obgleich   wir   ähnliche  Beispiele  bei  den  Prodaden 
wurden,  die  sich  bei  der  Reaction  des  Chlors  aof  das  Steai 
ten  bilden ,  so  will  ich  mich  doch  auf  ihre  Untersnclianig  nl 
einlassen,   da  aus  den  analytischen  Resultaten ,  so  wie  aqs 
dern  Umstanden   erhellt^   dass  die  letzten  und  bestimiaten 
ducte  dieser   Reaction   noch   nicht   erhallen   worden  sind.    M 
Walter'd   Formeln  kommen  halbe  Aequivalente  von -Chlor 
Wasserstoff  vor^  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  analysirteo  Sab« 
stanzen  noch  nicht  beslimmt  chai'akterisirt  waren. 

Der  eigenihömliche  saure  Körper,  welcher  sich  bei  Be« 
handlang  des  Oeles  mit  Salpetersäure  bildet ,  entsteht  durch 
complicirte  Zersetzungen,  dass  bis  zur  genauen  Bestimmung 
nes  Atomgewichtes  und  seiner  Zusammensetzung  durch  dl 
Analyse  seiner  Salze,  es  ganz  nutzlos  Ist  Aber  Ihn  In  B 
auf  gegenwartige  Untersuchung  zu  sprechen.  Aber  hfer^ 
in  den  andern  Fällen,  hat  Walter  zu  viel  KohlehstoAr- erhal 
obwohl  nicht  zu  wenig  Wasserstoff,  und  die  grössere  M 
Ton  Kohlenstoff,  welche  meine  Zahl  gleist,  bringt  seine  analylf^ 
sehen.  Resultate  mehr  mit  der  Theorie  in  Uebereinstlitamung.  m 
wünsche  jedoch  nicht,  dass  man  glaube,  Ich  wende  die  Fomil 
C21H20O2  zur  Erklärung  des  Ursprunges  dieses  Körpers  aaj^ 
der  in  der  That,  wie  ich  glaube /zu  einer  ganis  verschiedenei? 
Reihe  gehört. 

Beim  Schlüsse  muss  ich  noch  bemerken^  dass  Ich  im  All- 
gemeinen die  Genauigkeit  von  Walter's  Resultaten  sehr  be- 
wundere, so  wie  die  bei  dieser  und  andern  schwierigen  Unter- 
suchungen bewiesene  Geschicklichkeit ,  durch  die  et  sich  m 
sehr  ausgezeichnet  hat.  Es  gereicht  in  der  That  sehr  zu  sei^ 
Der  Ehre,  dass  seine  Analysen  so  gtit  waren,  obgleich  er  sitl' 
durch  Blanchet's  Autorität  hat  bestechen  lassen^  von  einer nn- 
sichern  Basis  bei  seinen  Untersuchungen  auszogehn,  und  ich  hate 
diese  Bemerknngen  nieht  niedergeschrieben,  um  Walter's  Ver- 
dienst zu  verringern,  welches  Niemand  mehr  anerkennen  kann, 
sondern  zu  zeigen,  dass  alle  Untersuchungen  Walter's  nur 
meine  früheren  Resultate  bestätigt  und  dass  sie  völlig  bewiesea 
haben ,  dass  das  flüssige  und  feste  Pfeffermünzöl  dieselbe  Zu- 
sammensetzung besitzen;  und  dass^  obwohl  meine  Formel  durch 
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Pf  aogewMidCeD  andern  Verfahrangwirfen  nicbl  beseitigt  war- 
0y  sie  doch  durch  Walter  ohne  sein  Wissen  bestätigt  wor« 
iPf^  ist  y  and  dass  die  Formel  C^i  H^o  0^  allein  seinen  interes- 
■ipten  Resultateo  entspricht. 


I  j 


LVIII. 

"'  Ausmittelung  des  Stärkegehalts  der  Kar- 
"-*  toffeliK 

W  i 

Von 
Dr.  LUEDRHSDORFF. 

Die  Bestimmung  der  Stärkte  in  stärkehaltigen  Vegetabilien 
iphdrt   zu  den  grösseren  Schwierigkeiten^   wenn  von  absoluter 
Beoauigkeit   die  Rede  '  ist.     Die  mechanische   Trennung    giebc 
pe   unsichersten   Resultate;   denn   da    die  Stärkekörnchen    von 
■er  Pflanzenfeser  eingeschlossen  sind,  so  können  sie  von  dieser 
ppr  durch  vollständiges  Zcrreissen   derselben  getrennt  werden. 
Bio  solches  Zcrreissen  hat  nun  seine  grossen  Schwierigkeiten, 
üleht  aber  weil  es  nic|it  möglich  wäre  eine  vegetabilische  Sub- 
■lanfl  innig  »u  zermalmen,  sondern  weil   es   nicht  möglich  ist 
402Kormalmen  nur  bis  auf  die  PflanzcntüAser  zu  erstrecken,  ohne 
jgjleiohseitig  auch   die  Stärkekörnchen   zu   treffen.     Die   hierbei 
^anzuwendenden  Manipulationen  beschränken   sich  entweder  auf 
.4ia  Zerreiben  auf  dem  Reibeisen,   oder   auf  ein  Zerreiben  im 
Mörser.     Bei  der  ersteren  Operation  kann   man  versichert  sein, 
-wie   fein  auch  das  Reibeisen  sein  mag,  dass  die  Faser  nicht 
vollständig  zerrissen,  ilie  Stärke  also  nicht   absolut   blossgelegt 
"Vird.     Bei  der  zweiten  Operation  kann  man  eben  so  versichert 
iMln,  dass  zwar  die  Faser  gänzlich  zerrissen ,  aber  auch  die 
Mrkekörnchen  zum  Theil  zermalmt  sind.    Im  ersten  Falle  ent- 
geht also  ein  Theil   der  Stärke  der   Gewichtsbestimmung   da- 
dflrchy  dass  sie   nicht  gänzlich  ausgeschieden  ist;  im  zweiten 
Valle  aber  dadurch,  dass  ein  Aotheil  derselben  zermalmt  und  das 
lösliche  innere  Amidin  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  wogegen 
die  aebr,  feinen  Trümmer  des  Pflanzenskelets  der  beim  Abschlem- 
aea  niederAillenden  Stärke   folgen    und   sehr  schwer  von  der- 
mfbfiB  KU  sondern  sind. 

Die  Trennung  auf   chemischem  Wege  ist  ebenfalls  unzo- 
vorliisig.    Nur  zwei  Agentien   stehen  hier  zu  Gebote;  es  iat 
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die  Schirefelfätire  und  (Üb   Diaslase.      Durtl  T»^3ä~  i 
Starke  bIü  De:it['iti  oder  Zucker,  oder  ilurili  die  Dirr«reait  k 
elinioiliarj  slldii  beide  köoneo  auch  auf  4lie  Faser  nirlieH.!) 
der  Schwerdsäurc   ist   diess  erwicKcn,    von  der  DIbsIuoUj 
mügiicb,    worcrn  eine  sogcnßunte  stärheailii/e  Vasei  d«  6 
bildet. 

Gleichn-ülil  linbc  ich  mich  des  letzteren  Rcngcnü,  ilio  j 
DiftBlRse,  bedient,  um  für  leehnische  Zwecke  eine  anderweilij 
BeEtimmung  äea  SInrhegchnlls  der  KarloTfeln  xa  veMiAi\ 
Denn  wenn  Buch  die  Diftslaxo  mir  den  FnserHlotr  der  Kart«t| 
wirken  sollle,  so  würde  diese  Wirkung  doch  nur  sehr  li 
erfolgen,  sie  dürfte  also  gleich  Null  r.ii  setzen  sein,  wem  ( 
der  £ti]\virkuiig  der  Diastime  nur  eo  viel  Zeit  \ 
Stärke  in  Dewlriai/umtai  zu  vernnmleln. 

Eine  leiclile  Beslirauiiing  des  Stärkegehalt«  der  Eartol 
ist  für  die  Technik  von  jeher  eine  »ehr  wünachensn'erthe  6i 
gewesen;  denn  gerade  die  Stärke  ist  en^  welche  den  Kwto 
in  allen  Bc/.ichungen  ihren  Werth  gicbt.  Nun  fther  geh&it, 
wir  gesehe»  haben,  eine  dirccle  Ausscheidung  der  Starke, 
hufs  ihrer  Bestimmung,  nicht  allein  zu  den  unerlässlichsten 
teln,  sie  gohOrt  vielmehr  auch  zu  den  omstÄndlic baten  Oy 
tionen,  wenn  Zeil  und  Gelegenheit,  wie  diess  im  teebnisohen 
msrcanlilischen  Verkehr  meislcntheils  der  Fall  ist,  ilaKD 
Dieselbe  Beschwerlichkeit  triit  sogar  der  bluescn  Beetitni 
der  trocknen  Substanz  und  vielleicht  in  noch  hähei 
entgegen,  selbst  wenn  man  sich  uit  der  Ausniitlelung  dieaefi 
gnügon  und  von  hier  aus  auf  deu  Slürkcgeball  ecbliesüca 
dotiselbeu  berechneu  wollte. 

Aus  diesen  Ursachen  wird  denn  eine  anderwe 
Auiimiltelung  jedenfalls  nolbwciidig;  für  diese  aber  scbeiül  n 
(jassendcr  als  die  Bestimmung  des  specifischen  GetcioJtli,  i 
eich  aus  diesem  der  Stärkegehalt,  wenn  auch  nicht  mit  ft 
(ischer,  doch  für  die  Gewerbe  hinreichender  Genauigkeit  i 
berechnen  lassen. 

Bereits  im  XII.  B.  S.  ISO  dieses  Journals  ist  von  B 
diess  Princip  auf  die  £rmillcluog  des  Stürkegehalta  der  Ks) 
fein  in  Anwendung  gebracht  worden ;  allein  «las  Hpecifi 
Gewicht  der  Kaitoffeln  entsteht  nicht  so  einfach,  wici  I 
Berg  es  aniiimuit,  aus  den  s^cciflschen  Gewichten  der  H« 
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■ndltielle  deraelbett,  nStiilich  <Iea  Wassers  and  der  Slfirfce, 
tWfl  atlL-b  die  übrigen  B es! nnJl heile  concurriren  mit  Ihren 
ilfiacben  Gewicliten  wesentlich  liieibei.  Von  diesen  ht  es 
tWItloft  die  In  dem  Saft  oder  dem  Waüser  enthaltene  HtmO' 
Mactie  Lnft,  tvelche  dus  «peciiltitfae  Gewicht  der  Karfolfeln 
rine  Weise  lindert,  ilass  ein  bus  obigen  Principicn  abgeleU 
^'CbIgOI  gnnx  nnanwendbar  wird. 
Schon  Herr  Berg  nur  zur  Annahme  versi^hledencr  prak- 
\er  Cgefflcienten  genOlhlgt;  Ich  erhielt  indessen  mit  Büire 
lelbra  Biets  Reatiilale,  welelie  sich  dein  wirklichen  SlSrke- 
■lle  immer  nur  sehr  eiiircrnt  iiühcrten  und  denselben  jedes- 
tlel  SU  hoch  angaben. 

'-Ich  unterzog  deshalb  eine  Ani^ahl  KarlorMn  verschiedoner 
rten,  welche  al^o  auch  eine  grossere  Voreehiedenheit  in  ihrem 
fitiflsohen  Gewicht  zeigten,  einer  nähern  Untersuchung  und 
iieule  mich  hierbei  zur  Ermittelung  des  SlarkegchaMs  der 
tla$e.  Die  Kartoffeln  wurden  zu  diesem  Zwecli  nach  Be- 
«Biig  des  absoluten  and  specllischen  Gewichts  einzeln  ge- 
it,  wobei,  ohne  dass  sie  anf|>tnl/ien,  eine  Gewichlszanabme 
0,6  bis  0,7  [).C.  elalirund.  Sie  wurden  darauf  von  den 
_i!en  befreit,  welche,  in  warmem  deslillirlcm  Wanser  au!>ge- 
Itocheo,  nach  dem  Troolincn  bei  80°  nlcbt  mehr  betrugen  aia 
Ms  -bis  0,053  p.c.,  wobei  ich  indess  erwähnen  muss,  dasa 
t  Gewicht  der  in  Untersuchung  genommenen  Kartoffeln  zwi- 
leti  3j-  bis  4  Loth  betrug.  Dns  Mark  der  entschSIten  Knr- 
Teln  wurde  hierauf  in  einer  erwärmten  Beibachalc  aorgrailJg 
Eteinert  und  mit  dem ,  von  dem  Auswaschen  der  Schalen 
ührenden  warmen  Wasser  verdünnt,  darauf  aber  bei  54°  K. 
einer  vom  Pflaiizcnei weiss  mügiichsl  befreiten  AuflüsQng  van 
se  nach  nnd  nach  so  lange  versetzt,  bis  durch  Jod  keine 
vim  nnzerseiKter  Siärke  mehr  zti  entdecken  war.  Ge- 
Inlicb  war  die  Zcrsetienug  nach  einer  Vierlclslunde  beendigt^ 
sich  Im  letzten  Stadium  derselben  leicht  erkennen  JäeFt, 
man  einen  Tropfen  der  Kartoffelmasse  auf  einer  Gta»- 
lelbe  mit  Jodlinctur  in  Berühmng  bringt  und  die  Masse  dnr- 
dnrcb  eine  Loupc  betrachtet.  Man  sieht  hier  sehr  deollich 
s'  einzelne  aufgequollene  8lnrl{cl(0rnchen  und  erkennt  genau 
■l  Grad  seiner  Zersetzung  an  dem   Tone  der  Farbe.  ^^^J 

■)'  Die  zersetzte  Kailoffelmasse,  welche  durch  die  sehr  voju-     ^^^| 
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mindsen   Trümmer   des   Pflaozeaskelets   ianaer   «rfwaa 
bleibt,  obschon  die  Dinstase  sehr  verdfiifnend  wirkt,  fiprd**^ 
mit  noch  mehr  Wasser   versetxt  uod  darauf^  M 
Warmerhaltung ,    filtrirt.     Die  Filtration    erfolgt    Bißki 
gleichwohl  geht  sie  gut  voo  statten^  so  das«  nach  Verlaaf 
12  Standen  die  Pflanzenfaser  das  Filter  als  ein  dicker  ^  kUnifj 
ger  Brei  anfüllt. 

Nachdem    dieser  Rückstand   während  mehrerer  Tage  bK 
sehr  vielem    kalten  Wasser  ausgewaschen    worden   war,  w 
derselbe  nach  dem  Trocknen  bei  sieben  ontersochten  Kartoffda 

A  =  4,1  p.  a 

B   =  4,0  - 

C   =  3,9  -  ' 

D  =  3,8  - 

E  =  3,7  -  ' 

F  =  3,7  - 

G  =  3,5  - 

Die  Rückstände  waren  durchscheinend,  hornartig.  sehr  har^ 
von  bräuiilich-gruner  Farbe  and  sehr  geringem  Volumen ;  siebet  ! 
standen  aus  der  Faser  und  dem  Pflanzeneiweiss  der  Kartoffeln. 

Die  erhaltenen  Flüssigkeiten,  in  denen  das  erzeugte  Dex- 
tringummi mit  den  übrigen  auflöslichen  Bestandtheilen  der  Kar- 
toffeln,  also  Gummi,  Salz,  Zucker  u.  s.  w.,  so  wie  mit. der  bin« 
zugefügten  Diastase  vereinigt  waren,  hatten  einen  würzearti- 
gen, dabei  nur  lach  wachen  Kartoffelgeruch.  Zur  Trockne  ge« 
bracht^  gaben  sie  eine  dem  Dextripgummi  aus  reiner  Stärke  ganz 
ahnliche  Masse,  und  ihre  Gewichte  betrugen^  correspondirend 
mit  der  bei  den  Rückständen  gebrauchten  Reihefolge: 

A  =  27,8  p.c. 

B  =  26,0     - 

C  =  26,3     - 

D  =  25,06  - 

E  —  23,5    -        . 

F  =  23,3     - 

G  =  21,6     - 

Diese  Procente  der  auflösliohen  Substanzen,  za  denen  der 
unauflöslichen  Faser  und  des  mit  derselben  coaguürten  Biwd« 
hinzugerechnet,  geben  den  Gegsammtgehalt  der  trockneo  Substanz 
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D  KartoffelOy  wosa  noch  die  geringe  Menge  der  Schalen  zu 

en  ist. 

!(onach  enthielten  also  die  antersochten  Kartoffeln  an  trock- 

»nbstanz: 

A  =  81,95 

B  e=  80,05 

C  =  29,25  • 

D  =  28,91 

E  =  27,25 

F  =  27j05 

G  =r  25,15. 
2ur  Vergleichang  dieses  zusammengestellten  Trockenge- 
1  mit  dem  direct  gefundenen^  wurde  von  jeder  der  in  Un- 
)hung  genommenen  Arten  ein  zweites  Exemplar  in  mög- 
gleicher Grosse  auf  sein  speciMsches  Gewicht  bestimmt, 
war  gewöhnlich  dem  Gewicht  der  entsprechenden,  zuerst 
suchten  Kartoffel  gleich,  oder  wich  höchstens  in  der  fönf- 
Uelle  ab.  Nach  diesem  wurde  jede  Kartoffel  in  möglichst 
3  Würfel  geschnitten  und  anfangs  langsam  ^  zuletzt  bei 
i.  getrocknet.    Die  Besultate  waren  folgende: 

A  =  31,1  p.c. 

B  =  29,8     - 

C  =  28,7     - 

D  =  28,6     - 

E  =  26,4     - 

F  =  26,2     - 

G  =  24,2  - 
Die  mangelnde  Uebereinstimmüng  in  beiden  Trockengehal« 
nd  namentlich  der  Ueberschuss  desjenigen,  der  durch  Auf«« 
der  Kartoffeln  vermittelst  Diastase  gewonnen  worden  ist^ 
da  eine  Bindung  von  Wasser  nicht  stattfindet^  jedenfalls 
n  Grund  in  der  Schwierigkeit  des  Trocknens  der  aufge- 
I  Stärke.  Denn  wenn  auch  die  hinzugefügte  Diastase  etwas 
ere  Zahlen  geben  musste^  so  ist  der  Unterschied,  wie  ge- 
er  im  Ganzen  auch  sein  mag,  doch  zu  bedeutend^  als  dass 
ihn  auf  die  hinzugekommene  Diastase  schieben  könnte, 
der  genannten  Ursache  ist  denn  also  das  letzte  aus  der 
telbaren  Trocknung  hervorgegangene  Resultat  als  das  rich^ 
)  anzunehmen, 
m.  f.  prakt.  Cbemie.  XX.  7,  ^9 
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Wie  viel  hiervon  der  ^Urke  und  wie  viel  dea  aalcm 
festen  Bestandtheilen  der  Kartoffeln  zukomme^  fand  ich  diirdi 
genaue  Extraction  der  aoflösiicben  Beaftandtheile  und  Abflcbei- 
dang  des  Pflanzeneiweiss  bei  drei  parallelen  VersDcben  bU  dea 
Kartoffelsorten  A,  B  und  C  i»  folgefideii  S^blea;     -    ../, 

An  Gummi^  Salzen^  Zuck^  Extraptivstoflf  n,  a.  w.  eiMMA 

A  =  3,a3mc,  .,,^i.M 

B  =:  3^4     -  .         .;^i 

C  =  3,7»     - 

An  coagnlirtem  Eiweiss  enthielt  .,< 

'    A  =  0,86 

B  =  0,74 

G  =  0,ÖÖ. 
Aus  diesen  Zahlen  gebt  hervor,  das»  diejenigen  Kartoffel 
welche  eine  grössere  Menge  fester  Bestandtheile  überhaupt  ent- 
halten, unter  diesen  eine  geringere  Menge  auflöslicher  Substui- 
zen  besitzen,  als  solche. Kartoffeln,  deren  Gehalt  an  trockncr 
Masse  überhaupt  geringer  ist.  Der  relative  EiweissgehaU  steht 
indess  wieder  mit  der  Quantität  der  trocknei^  Masse  in  geradem  Ver- 
hältniss.  Als  Mittelzahl  für  die  auflösliehen  Bestandtheile  ergiekt 
sich  an  diesen  3,36  p.C»,  für  JB^weiss  aber  0|71. 

Nach  diesen  Ergebnissen  liereohnet  sich  also  der  Stlrki* 
gehalt  der  untersuchten  Kartoffeln  foJgepderinaassen: 

A  c=  27 fl 

B   ;=  25,7 

C  ^  «4^6 

D   :=  «4,5 

E  =  »2,3     . 

F  ==  22,1        . 

G  =  20,1. 
Die  Arten  der  genannten  Kartoffeln  waren  /olgende:  A 
waren  rothe  Kartoffeln,  und  zwar  mit  ;blassrather  Schal«} 
B  rothe  mit  dunklerer  Schale ;  C  blnoe  mit  blauer  Schale 
und  weissem  Fleisch.  D^  E^  F,  G  sSmmtlich  wei^ee,  lud  6 
namentlich  eine  sogenannte  Nieren -Kartoffel.  Die  speciflschei 
Gewichte  betrugen  bei 

A  =  1,123 

C   =  1,114 


t 


i 
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D 

B 
F 
Q 


1,110 

1,108 

i,ioe 

1,109. 


Aas  diesen  speciflscbeB  Gewichten  und  den  gefandenen 
oeenegebalten  an  (rockner  SobafaDZ  oder  den  entsprechenden 
firkegehalten,  lasst  sich  nun  durch  einen  empirischen  CalcQI  für 
len  Fall  eine  Zahl  finden,  welche  als  Maltipllcator  der  speci- 
chen  Gewichte  den  jedesmaligen  Procentgehalt  an  trockner 
ibstanz  überhaupt,  oder  den  ^rocentgehalt  der  8tSrke  angiebf« 


s 


ir  letztere  wiirden,  wenn  x  =—  ist^  die  Zahlen  folgende  sein: 


bei  A  r= 


»7 


1^123 

m*,m 

B 

=   »9,» 

C 

—  »«,0 

D 

=   W,0 

B 

=  «9,1 

F 

=  19,» 

G 

-  ■ 

=  18,«, 

Werden  diese  Faetoren  ans  ihren  Decimalen,  oder  wenir 
»e  za  klein  slnd^  durch  Hlnw^glassnng  derselben  an  Ganze» 
rkmij  so  rednciren  sie  sich  anf  d^  ohne  dass  die  GenanigkeH 
irkiich  darunter  leidet^  und  jeder  Factor  gilt  nan,  wie  hier- 
s  hervorgeht,  für  eine  gewisse  Reihe  speciflscher  Gewichte. 

Ich  habe  hierauf  die  untenstehende  Tabelle  gegründet^ 
^Iche  in  ihren  fünf  Colnmnen  die  Ganzen  aller  der  specifl- 
hen  -Gewichte  enthalt  ^  die^  mit  dem  darüberstehenden  Factor 
iltiplicirt^  den  Stärkegehalt  der  auf  ihr  specifisches  Gewicht 
prüften  Kartoffel  angiebt. 


24 


1,129 
1,120 


23 

22 

20 

1,119 
1,115 

1,114 
1,110 

1,109 
1,106 

18 


1,104 
1,083. 


Wollte  man  nnn  die  trockne  Substanz  der  Kartoffeln  über« 
«ipt  berechnen,  so  würden  die,  binsichtlieh  der  Decimalen^ 
f  gleiche  Weise  behandelten  Faetoren  für  die  entsprechenden 
ßcifischen  Gewichte  folgende  sein:  28  —  27  —  26  —  24 
22.  Ob  noch  ein  sechster  Factor  erforderlich  wird^  weiss 
1   nicht  ^  wenigstens  ist  mir  bis  jetzt  keine  Kartoffel  vorge- 

»9* 
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kommen,  welche  ein  geringeres  speo.  Gew.  geliubl  faulte  i 
1,083;  doch  tanse  Ich  bevorworlen ,  ilass  Büminlliclie  V«rsiicln 
in  dieBcra  Frülijahr,  also  mit  alten  Kartoffeln  angcslelll  wor 
sind,  dass  »bcr  aui;h  die  diessjührigen ,  namenilich  die  M 
ben  NierenkarlolTeln ,  ein  spec.  Gew.  über  1,01)  Imbea.  S 
grosseres  8|iec.  Gew.  als  1,139  dürflc  noch  weniger  vorkomiri 

Sebr  leicbt  liisst  eich  also  anf  diese  Weise  der  8lärlfegthi 
der  KarlofTeln  finden,  denn  wenn  die  vorj^edachlo  Berechnsaj 
den  Gehalt  auch  nicht  mit  absululer  Gcnnuigkeit  angiebti  * 
betrügt  der  Unterschied  doch  nie  1  [lC.  Um  hierüber  iDSd 
sicherer  zu  sein,  habe  ich  die  herecbnelcii  l'rocentgeliaKo  a 
Irookner  Masse  üherhatipl,  bei  noch  mehreren  Rartoffelu  dard 
wirkliche  Trocknung  bestimmt  und  dubei  gleichzeitig  die  er- 
fahr ungR  massige  Thalsacbe,  nach  nclclicr  Kartoffeln  \ 
und  derselben  Art,  aber  verschiedener  Gio^se,  von  verseiiiedf' 
ncm  Stärkegehalt  nein  sollen  ,  bestfiligl  genindcn. 

So  sollte  eine  rolbe  KiirlolTel  von  17fi8  Gr. 
siiCD.  Gew.  nach  der  Berechnung  einen  Trockengehail  zeige 
von  31,3  p.c.;  sie  gab  aber  nach  wirklichem  Trocknen  nur 
31,0.  Eine  KartolTel  derselben  Art  von  551  Gr.  und 
8peo.  Gew.  solUe  an  Irockncr  Masse  cnibsllen  ül,4,  sie 
aber  nur  3i,0i>.  Eine  drille  KarlolTcl  derselben  Art  von  198| 
Cr.  und  1,108  spec.  Gew.  sollte  an  Irockner  Masse  culbilH 
96,5;  sie  enlliicU  2i>,i. 

Wie  nahe  die  berccbnclen  Frocenigehalte  den  wirkltolH 
liegen,  ergicbl  sich  aus  diesen  Beispielen.  Ebe 
trill  aber  auch  die  Verschieden  heil  der  Trockengohaltc  i 
den  grostdcr  KnitulTcln  einer  und  derselben  Art  hervor.  Ilse 
hallen  demnach  KarlulTeln  tiber  7  Lolh  weniger  trockne  Sl 
slanz  als  Kartoffeln  zwischen  S  und  3  Lolh,  noch 
aber  solche,  deren  Gewicht  unter  einem  Lolh  bioibi,  ond  Ul 
beträgt  der  Unterschied  beinahe  5  p.  C,  In  gleicher  Weise  vi 
hallen  sich  die  sogenannten  pockigen  KarlolTeln  gegen  gesundeji 
doch  ist  der  Unterschied  des  Trockcngcballs  beider  nicht  M 
gross   als  zwischen  mittleren  und  ganz  kleinen  Kartoffeln. 

Zam  Schlüsse  will  ich  noch  die  Ergebnisse  zweier  mfik 
reo  TroukengcliDll  tinlersuc liier  Kartoffeln  erwShne 
die  erste  eine  vielgepriesene    neuere  Art,    die  andere  aber  d 
KarlolTel  diessjübriger  Ernte  war.     Die  er«lere  war   eine  B»- 
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n'sohe  Kartoffel  von  lOf  Loth,  aaf  Höbenboden  gewaohsen, 
andere  eine  Nierenkartoffel  ron  3  Loch,  gleichfiillg  von  der 
he.  Die  Roban'scbe  Kartoffel  besass  ein  spec.  Gew.  von 
183,  sie  sollte  also  nach  der  Berecbnang  an  trockner  Substanz 
Ihalten  23,8  p.C.  8ie  enthielt  nach  wirklicher  Troeknang 
^8.  Das  spec.  Gew.  der  Nierenkartoffel  betrug  1,097 ,  ihr 
ockengehalt  sollte  also  sein  1^4,1,  er  war  aber  94,9.  Diese 
irtoffel  giebt  also  von  allen  vorstehend  untersuchten  den  gross- 
1  Unterschied  zwischen  iem  berechneten  und  dem  wirklichen 
rockengehalty  doch  beträgt  derselbe  noch  immer  kein  volles  p.  C. 


LIX. 

Ueber  das  Aniliriy  ein  neues  ZersetfuufigS" 

product  des  Indigo. 

Von 
J.    PRITSCHE. 

(Bull,  scient,  de  Pelersb.    VIL  No,  iSJ 

Wenn  man  in  eine  heisse,  höchst  concentrirte  Lösung  von 
ßtzkali  oder  Aetznatron  gepulverten  Indigo  einträgt,  so  wird 
B  blaue  Farbe  desselben  augenblicklich  zerstört  und  man  er- 
It  eine  Salzmasse  von  braunrother  Farbe;  diese  enthalt  nun 
le  cigenthümliche  Säure,  mit  dem  Kali  verbunden,  deren  Un- 
rsuchung  ich  mir  für  eine  spätere.Arbeit  vorbehalte,  während 
[i  hier  nur  einen  Körper  beschreiben  will,  der  ein  weiteres 
srsetzungsproduct  dieser  Sfinre  zu  sein  scheint.  Erhitzt  man 
imlich  jene  braune  Salzmasse  ^  bei  deren  Bildung  keine  fluch« 
;en  Producte  sich  entwickeln,  in  einer  Betorte  noch  weiter, 
erbalt  man  unter  starkem  Aufblähen  der  Masse  bald  einen 
ichtigen  Körper,  der  sich  im  Halse  der  Retorte  zu  einem 
artigen  Körper  verdichtet  und  zugleich  mit  ammonlakhaltigem 
fMsei  überdestillirt.  Diese  ölartige  Flüssigkeit  besitzt  eine 
*aune  Farbe,  giebt  aber -beim  Umdestilliren,  wobei  ein  brauner 
irziger  Körper  zurückbleibt,  ein  farbloses  Product,  dessen 
[enge  18  — -  20g^  vom  angewandten  Indigo  beträgt  und  wei- 
tes den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ausmacht;  ich  b»- 
eiohne  es  mit  dem   Namen  AnUin. 

Das  Anilin  ist  eine  Basis  ^  welche  mit  den  Sauren  leicht 
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DDd  Hctaün  LTjrstallisIrcnde  Salze  Ücfert ;  es  zeiclinot  eich  d 
darch  Bua,  änaa  ea  keinen  Saacrstotf  enibält.  In  eeinem  ntl 
Bten  Zastnnde  bilJel  das  Aailin  eitie  farblose  Flüssigkeit  V 
1,028  spcc.  Geir. ,  welche  das  Liebt  stark  bricht  nnil  dnt 
starken  aromadschen  ,  aber  Dnan^iicbmen  Geruch  hnl;  in  Wm 
aer  ist  es  nur  wenig  läslicb,  nitt  Alkobol  und  Aelher  t 
allen  Verhällniüsen  mischbar.  Dem  Einflüsse  der  nlino>i|iUII 
flohen  Luft  ausgesetzt,  nimmt  tias  Anilin  bald  eine  gelbeF 
BD,  welche  mit  der  Zeil  in  eine  braune  übergeht,  wobd  dfl 
selbe  hantige  Kürpcr  gebildet  wird,  durcli  welchen  man  ea  b 
der  Darstellung  verunreinigt  erhält;  man  muss  es  daher  M 
der  atmosphürischen  Luft  geschützt  nufbewahren  und  aaoh  1j 
der  Dealillation  ihre  Einwirkung  durch  rasches  Deslitlirea  a 
vermindern  suchen.  Das  Anilin  kann  ein  wenig  Wasser  ilH 
lösen ,  von  dem  man  es  dnroh  Destillation  berreicn  kann, 
man,  nachdem  ungefübr  ein  Drittel  übergegangen  ist,  dieV« 
Inge  durch  eine  neue  ersetzt  ^  in  welche  nun  wasBerfirtl 
Anilin  äberdesIlUirt.     Es  siedet  bei  +  238°C. 

Das  Anilin  lost  bei  der  Siedehitze  Schwefel  in  groM 
Menge  auf  und  setzt  denselben  beim  Erkalten  wieder  iii  Kry' 
atallen  ab.  Jod  wird  davon  in  gro.<<scr  Menge  unter  s 
Wärmcentwickelung  aufgelöst  und  diese  Auflösung  erstarrt  i 
einer  krystalllniscben  Salzmanse ,  mit  deren  UnterRUL'bung  la 
beacbjifitgt  bin.  Saliietersfiure  verwandelt  Htm  Anilin  unter  g 
wissen  Umstniiilei)  in  einen  blauen  oder  grünen  KSrpcr,  wi 
eher  jedoch  kein  Indigo  zu  sein  scheint;  ich  erhielt  diesen Far 
bigen  Kürper  bis  jetzt  nur  vorübergehend  und  in  kleiner  Mea 
ge,  weil  er  von  der  Salpetersäure  bald  weitere  ZeraelKung« 
erleidet,  und  es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  seine  Bildung  st 
willkührlich  bervorzururcn.  Cbromsnare  bringt  In  den  AnM 
sungen  der  Anilinsal/.e  einen  Niederschlag  hervor,  welcher  eb« 
falls  bald  eine  dunl<clgrüne,  bald  eine  schwnrxblaue  Farbe  ft 
sitzt,  und  die  Chromaiiuro  ist,  du  dieser  Niederschlag  jeden« 
und  sogar  in  ziemlich  verdünnten  Auflösungen  erscheint,  t 
gutes  Reagens  für  das  Anilin;  der  Niederschlag  hinterijissl  jO 
doch,  selbst  aus  sauren  AuflüFiungen  erhallen,  nach  dem  Ve^ 
brennen  eine  bedeutende  Menge  Chromosyd.  Ucbermangansail' 
res  Kali  und  Anllinsalze  zersetzen  sich  gegenseitig  unter  Ab- 
scheidung eines  braunen  Manganoxyds;    alle   diese  nngcnhfia 
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%er8et%un^en  habe  ich  aber  noch  nicht  genauer  stadiren  können 
und  werde  daher  erst  in  einer  spateren  Abhandlung  darauf  zu- 
rückkomiBen« 

Die  Analyse  des  Aniüns  gab  mir  folgende  Resultate: 
L  0,641  Gr.  Anilin   gaben   1,531  C  und  0^367  S. 
II.  0,333  Or.  Anilin  gaben  0,940  Kohlensäure  und  0,998 
Wasser. 

lU.  0,466  Gr.  Anilin  gaben  1,320  Kohlensaure  und  0^314 
.Wasser. 

Zur  Analyse  L  wurde  Amiin  verwendet^  welches  durch 

:bl08se  Destillation  gereinigt  worden  war;    zu  II.  war  dasselbe 

i'  ijtter  Natrium  destillirt^   und   zu  III.   war   das  Anilin  aus  dem 

^  :fialpeter8auren  Salze  durch  Kali  ausgeschieden  und  dann  eben- 

I    Mls  über  Natrium  destillirt  worden. 

i  r..i.     Der  Stickstoff  wurde  seiner  ganzen  Masse  nach  durch  Ver- 
[    krennong  von  Kupferoxyd  in  einem  Strome  von  reiner  Kohlen- 

Muire  gasformig  bestimmt,  und  es  gaben 
^  1.  0,285  Gr.  Anilin  33  CCN. 

IL  0,303  Gr.  Anilin  35.8  CCN. 

Bs   war  dabei  keine  Spur   von  Stiokstoffoxydgas  gebildet 
'    worden. 

Die  geftandenen  Zahlen  entsprechen  in  Procenten: 


I. 

II. 

IIL 

Kohlenstoff 

78,25 

78,05 

78,32 

Wasserstoff 

7,54 

7,60 

7,48 

Sückstoff 

14,68  , 

14,98 

100,47.  100,63. 
Daraus  ergiebt  sich  aber^  im  Einklänge  mit  den  «gleich 
MUBufahrenden  Untersuchungen  des  Oxalsäuren  und  chlorwas- 
•ersToffsanren  Anilin  die  Formel  C|aNj}II|4,  deren  berechnete 
SahlcD  mit  dem  Mittel  der  gefundenen  hinreichend  überein- 
«ifflment 


• 

Gef. 

Ber. 

Kohlenstoff 

78,21 

77,63 

Wasserstoff 

7,54 

7,40 

Sückstoft 

14,83 

14,97 

100,58 

100,00. 

Daa  AUMUgew.  dos  AniUna  ist  1181,616. 
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Das  AnUin  verbindet  sich  mit  Sauerstoffsänren  ntiter  gfdel-  '| 
zeitiger  Aufnahme  eines  Afoms  Wasser^  mit  den  Wasserstoff- 
säaren  hingegen  bildet  es  wasserfreie  Salze  and  verhält  sicti  ft''| 
dieser  Beziehung  dem  Ammoniak  analog^  von  welchem  es  atP' 
seinen  Verbindungen  ausgeschieden   würd.     Ich    habe  b&  J^^'"! 
krystallisirte  Verbindungen  desselben  mit  Schwefelsaare ^  Vht^W 
phorsäure^  Salpetersäure,  OxalsSure,  Weinsäure  and  Chlorwas-^'f 
serstoffsäure  dargestellt,  welche  ich  später  aasfQhrlicher  zobe« 
schreiben  gedenke,  während  ich  jetzt  nur  die  ffir  die  Kenntoia^j 
der  Zusammensetzung  des  Anilins  nöthigen  Untersachangen  ao^^j 
führen  will.    ^ 

Oxalsaures  Anilin.    Man  erhält  es,    wenn  man  weinfei- 
stige  Lösungen  von  Anilin  und  Oxalsäure  zusammenmischt^  ab.] 
ein  weisses  Pulver,  welches  man  mit  Weingeist  auswäscht  ond J 
dann  in  heissem  Wasser  löst^   aus  welchem  es  nach  dem  Er« 
kalten  in  schönen^  mehrere  Linien  langen  Krystallen  anschienst... 
Bei  der  Analyse  derselben  erhielt  ich: 

L  von  0^395  Gr.  0,883  Kohlensäure  und  0,204  Wasser,,. 
n.   von  0,364  —    0,810         —  —    0,190     — 

Es  gaben  ferner  0^360  Gr.  oxalsaures  Anilin  199  CCNM 
00  ond  0^76  Met.  B.  St.    Diess  beträgt  in  Procenten : 

I.  IL 

Kohlenstoff        61,81         61,53 
Wasserstoff         5,74  5^80 

Stickstoff  iO,il. 

Nach  der  Formel  C^^^^l^^^,  C^Oj  +  H^^O  soll  es  aber 
enthalten : 


Kohlenstoff 

61,25 

Wasserstoff 

5,71 

Slicksfotf 

10,14 

Sauerstoff 

22,90 

100,00 
Zahlen^  welche  mit  denen  d^r  Analyse  so  genaa  als  mög- 
lich übereinstimmen,  —  Bei  der  Untersuchung  dieses  Salzes 
auf  seinen  Gehalt  an  Oxalsäure  durch  Fällen  mit  Cblorcalciaoi 
und  Bestimmung  der  Oxalsäuren  Kalkerde  nach  ihrer  Verwand- 
lung in  reine  Kalkerde^  erhielt  ich: 
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I.   von  0,201  Gr.  bei  +  lOO"*  getrockneten  Salzes  0^041 
e   Kalkerde^ 

li.  von  0,731  Gr.  desselben  Salzes  0,152  Gr.  reine  Kalkerde, 
che  in  beiden  Fällen  beim  Aaflösen  keine  Spur  von  Koh- 
läare  zu  erkennen  gab.  Diese  Mengen  entsprechen ,  die  er- 
-ea  25,87  p.  C^,  die  letzteren  26^10  p.  C.  Oxalsäure.  Nach 
ger  Formel  soll  das  Salz  enthalten  67,64  Anilin,  25,92  Oxal- 
ire  and  6,44  Wasser. 

Chlorwasserstoffsaures  Anilin.  Man  erhält  es  durch  on- 
telbares  Zusammenbringen  von  Anilin  mit  Chlorwasserstoff« 
ire  un^  UmkrystallLsiren  des  in  Wasser  leicht  löslichen  Salze^f, 

0,632  Gr.  des   bei  100^   getrockneten  Salzes  lieferten  bei 

r    Verbrennung    mit    chromsaarem  Bleioxyd    0,344   WaSser^ 

3lcbe  6,05  p.  C.  Wasserstoff  entsprechen.  *  Nach  der  Formel 

,NsH|4  +  €111   soll   es   aber   6^09  Wasserstoff  enthalten; 

stimmen  also  Formel  und  Analyse  äberein. 

Es  gaben  ferner  0,672  Gr.  chlorwasserstoffsaures  Anilin 
r41  Chlorsilber,  welche  0,187  Gr.  oder  27,97  Cblorwasser- 
)ffsäure  entsprechen;  und  auch  dieses  Resultat  bestätigt  also 
e  Richtigkeit  der  Formel,  nac6  welcher  das  Salz  aus  72,19 
nilin  und   27,81  Cblorwasserstoffsäure  besteht.  ' 


Nachschrift^  von  Erdmann. 

Die  Metamorphosen  des  Indigo's  unter  dem  Einflüsse  zer- 
tzender  Reagentien  bieten  ein  so  weites  Feld  für  die  Unter- 
ichnng  dar,  dass  es  nur  erfreulich  sein  kann,  dasselbe  von 
ehrercn  Seiten  her  bearbeitet  zu  sehen.  Dabei  aber  drängt 
ch  der  Wunsch  auf^  dass  die  Bearbeitung  mit  einer  gewissen 
lanmässigkeit  betrieben  werden  und  dass  man  sich  nicht  darauf 
ischränken  möchte,  den  Indigo  einer  zersetzenden  Einwirkung 
1  unterwerfen  und  nun  irgend  eines  der  entstehenden  Pro- 
icte,  das  eben  r#cht  ausgezeichnete  Eigenschaften  besitzt,  her- 
iszugreifen,  um  es  zu  verbrennen  und  eine  Formel  aus  dem 
esnltate  zu  berechnen.  Es  ist  freilich  leichter,  auf  diese  Weise 
ie  Wissenschaft  mit  einer  Anzahl  neuer  Steife,  Namen  und 
litfern  zu  bereichern,  als  dieselbe  durch  die  Erklärung  einer 
omplicirten  Zersetzung,  die  Verfolgung  des  Zusammenhanges 
wischen 'den  Producten  und   die  Nachweisung  der  B^dingun- 
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gea  ihrer  Bnistcbung  einen  Schritt  weiter  xa  bringen-,  tl 
auch  der  lileinstc  Scliritt  dieser  Art  fant  gewiss  einen  viel  t 
heren  Werth,  als  die  Anliäufling  iaolirt  Htehender  ThatMolu 
deren  liloase  Aufüridung  bei  dem  gegenwärtigen  KuBlande  t 
organischen  Chemie  nocli  ein  ziemlich  leicht  zd  erwer 
Verdienst  ist,  Mnn  braucht  nur  einige  Dutzend  Draguea  * 
Alo€  bis  Zillwer  mit  Chlor  oder  Salpetersäure  ku  bebnndela  wl 
GS  wird  an  neuen,  bald  kryslallisirbaren^  bald  ükrtigen  Pcodm 
len  gewiss  nicht  Tehlcn.  Was  aber  wird  durch  die  Entdecku 
solcher  aus  einem  cbaolisclicn  Gemenge  hervorgehenden  Pt 
duule  der  Wiäsenachafi  gcnGUt  werden?  Man  )iat  rohen  Inili, 
mit  Salpetersäure  dcslillirt  und  einen  neaen  Körper  erbalteR;  ( 
dieser  aber  aas  dem  Indigblau,  au9  dem  Indigbrnun,  ans  di 
Indigleim  oder  aus  dem  Indigroth,  oder  endlich  aus  allen  x 
gleich  entstanden  war,  das  liess  man  dahingestellt  sdn.  Dh 
Behandlung  von  rohem  Indigo  mit  Kali  wird  eine  braanc  Mat 
erhalten,  die  bei  der  trocknen  Destillallun  unter  anderen  ProdiM 
len  auch  eine  Verbindung  liefert,  welche  man  Anilin  «■ 
Aus  welchem  II catandl heile  des  Indigo's  entsteht  dieselbe  9 
das  Kali  xu  ihrer  Entstehung  wesentlich^  oder  Itann  sie  i 
der  braunen  Masse  auch  nach  ßiitfernung  des  Kali's  oder  bO( 
ohne  Mitwirkung  von  Kali  aus  dem  Indigo  erhallen  weidM 
Diese  und  andere  Fragen,  welche  sich  aufdrängen  müssen, 
ben  unentschieden.  Indessen  liisst  sich  die  letzte  derselben  a 
ziemlicher  Sicherheit  beantworten.  Höchst  wahrsclieinlioh  ; 
Dämlich  das  Anilin  kein  anderer  Körper,  als  das  von  U 
verdorben  bereits  vor  H  Jahren  beschriebene  KrifataÜ 
das  man  nach  Unverd  orben's  Versuchen  bei  der  trocknen  0 
stillation  des  rohen  Indigo's  erhüll  und  das,  wie  es  Hob« 
nicht  aus  dem  Indlgblnu,  sondern  einem  der  Nebenbestandthel 
des  rohen  Indigo's  entsteht.  Unverdorben'«  Beschreibni 
des  Kryslallins  ist  nicht  vollständig;  indessen  die  üebcrelnstlll 
mung  zwischen  den  von  ihm  angegebenen  Kigenscbafteii 
Kryslallins  und  denen  des  Anilins  ist  jedenralls  so  grosa, 
llr.  Frilache,  wenn  eine  Verschiedenheit  stattfindet,  dieVa 
pllicbtnng  gehabt  haben  würde,  dieselbe  durch  besliramleT 
suche  nachzuweisen,  Kur  Vcrgleichung  diene  folgende  S 
•nramenslcllung : 
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KryiMin  ^> 

Bntstehung:  Darch  (rockne  De- 
stillation des  rollen  IndigVs. 

Üigenschaften:  FlüssigeSy  färb- 
loses  Alkali. 
Mk    Wasser  leicht   za  ver^ 
flüchtigen« 
•*'  Schwerer  als  Wasser. 
In  Wasser  weniger  löslich  als 

Odorln,  d.  i.  schwerlöslich. 
Es   riecht  stark  and  ähnlich 
'-      dem  frischen  Honig. 

Es  verbindet  sich  mit  Saaren 
und  giebt  mit  ihnen  krystal- 
;      llsirbare  Salze. 

An  der  Luft  bildet  es  einen 
[  ^   rothen,  in  Wasser  mit  gel- 

r 


ber  Farbe  löslichen  Körper. 


Anain. 

Entstehung:  Durch  trockne  De- 
stillation  des   mit  Kali   er- 
hitzten rohen  Indigo's. 
Eigenschaften :     Flüssige^  farb- 
lose Basis. 
Destillirt  zugleich  mit  Was- 
ser über. 
Spec.  Gew,  1,028. 
In  Wasser  nur  wenig  löslich. 

Es  besitzt  einen  starken  aro- 
matischen, aber  anangeneh- 
men Geruch. 

Das  Anilin  giebt  mit  den  Säu- 
ren leicht  und  schön  kry- 
stallisirbare  Salze« 

Dem  Einflasse  der  Luft  aus- 
gesetzt, nimmt  es  erst  eine 
gelbe,  dann  eine  braune  Far- 


be an. 

p  Es  wäre  sehr  übel,  wenn  der  unlöbliche  Gebranch,  bei 
> Anstellung  von  Untersuchungen  auf  die  Arbeiten  der  Vorgän- 
ger gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  sich  weiter  als  schon  ge- 
liehehen  verbreiten  sollte.  Noch  ist  die  LKeratur  der  Chemie 
[äeht  so  unübersehbar,  dass  nicht  einige  Kenntniss  derselben  von 
lern  Chemiker  gefordert  werden  könnte. 


.      LX. 

\  Ueber  einige   scheereritähriliche    Verbin- 
f  düngen. 

Von 
FORCHHAMMER. 

(Abs  der  Oversigt  over  det  konf/elige  Danske   Videnskahernes  Sels- 
"  kabs  Forhandiinger  og  dtts  Medlemmers  Arheider ;  Aaret  1899,) 

Die  Fichten  in  unseren   sumpfigen  Gegenden  haben  schon 
Vfiher  die  Aufmerksamkeit  der  dänischen  Gesellschaft  der  Wis- 


*}  SS.  Poggend.  Ann.  Bd.  VIII.  398. 
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senschaflen  auf  sich  gezogen  und  sind  GegenstiSnde  einer  Pi 
frage  gewesen,  für  deren  Beantwortung  Hr.  Cand.  Steesi 
trup  den  Preis  gewann.  Durch  die  Untersuchungen,  welc 
dieser  junge  Naturforscher  in  dieser  Hinsicht  in  den  Sl 
bei  HoUegaard  angestellt  hat,  fand  er  eine  Substanz,  welc 
schon  früher  durch  dänische  Gelehrte  beobachtet  wurde  ond 
welcher  sich  Proben  von  demselben  Fandorte  in  der  Minenli( 
Sammlung  der  Universität  fanden,  wahrscheinlich  von  dem  ho( 
verdienten  Mitgliede  der  Gesellschaft,  Hrn.  Prof.  Schumachei 
eingesendet.  ^  Prof.  For'chhammer  hielt  diese  Substanz 
Scheererit,  ein  ähnliches  Harz,  welches  in  dem  fossilen  Hui 
in  einem  torfartigen  Brannkohlenlager  bei  Ui^nach  in  der  Schweif 
gefunden  wird;  aber  durch  die  chemische  Untersuchung  ergal 
sich,  dass  %  Substanzen  in  unseren  fossilen  Fichtenstämmen  aas- 
geschieden  vorkommen  und  dass  keine  von  ihnen  mit  ddl 
Scheererit  nach  der  Analyse  von  Kraus  übereinstimmt.  ^ 
Tekoretin  nennt  der. Verfasser  die  eine  dieser  2  Substäoi 
zen^  welche  in  grossen  hemiprismatischen  Krystallen  krystaV 
lisirt^  bei  45°  C.  •  schmilzt  und  ungefähr  beim  Kochpuncte  M 
Quecksilbers  siedet.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  lösHd 
in  Aether  und  schwer  löslich  In  Alkohol,  selbst  wenn  dersdll 
bis  zum  Kochen  e/hitzt  wird.  Bei  5°  0.  löst  Alkohol  von  88] 
Tr.  nur  0,23  davon  auf^  also  etwa  V^^,  Die  Formel  dei 
Tekorctins  ist  C5  H9  und  es  besteht  aus  87^19  Kohlenstoi 
und  12^81  Wasserstoff.  Das  Phylloretin  ist  gleichfalls  unge* 
färbt  und  krystallisirt  in  glimmerartigen  Blättern,  deren  Kry< 
Stallsystem  sich  nicht  bestimmen  lässt.  Sein  Schmelzpunct  ii 
bei  86--870  C. ,  sein  Kocbpunct  ungefähr  der  des  Quecksilben 
Es  ist  etwas  leichter  in  Alkohol  löblich  als  Tekoretin. 
Die  Zusammensetzung  des  Phjllojretins  ist: 

Nach  der»'  Formeln 
Versuch  I.  Vers.  n.  ^20^2^^  ^20^35  C^oDi^ 

C  90,22       90,12       90,70       91,08       90,74       90,41 

H  9,22         9,26         9,30         8,92         9,26         9,öd 

Verlust       0,56         0,^2. 

Die    Zusammensetzung    des    Phylloretins    ist    also    wahr 
scheinlich : 

^20    ^25    ^^^    ^4    ^5* 

Diese   beiden   Substanzen   finden  sich  in  den  luterceliulai 
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Igen  des  Baames  vereinigt,  »wischen  Holz  and  Rinde  ^  kurz 
«gt  überall,  wo  im  Baume  eine  Höhlung  gewesen  hi^  in 
Icher  tAe  sich  haben  ansammeln  können.  Sie  bilden  wirk- 
e  lileine  GangausrOHungen ,  und  da  sie  sich  nicht  mit  dem 
htigen  Boloretin  und  Xylorelin  vereinigt  finden^  ist  es  im 
hsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  sie  snblimirt  sind^  sie  sind 
»  ans  Terpentinöl  =  Cjq  U3,  durch  eine  andere  Verlbeilung 
Bestandtheile  gebildet. 

ir  LT       cr-^''''''^!^®^  ^  =i><C2oH2 . Phylloretin 

^---^^^^  |^i40|  =7XCaon3ßTekoretin. 

Tekoretin  ist  ein  Terpentinöl -Uydrör. 

Keine  dieser  beiden  Substanzen  geht  chemische  Verbin- 
^ea  ein,  aus  welchen  ihre  Atomcnzabl  bestimmt  werden 
ite.  Sie  nehmen  beide  Chlor  auf  und  geben  dabei  Was« 
toif  ab.  Das  Tekoretin  gicbt  auf  diese  Weise  2  Verbindun- 
y  welche  zu  trennen  y  so  dass  ihre  Zusammensetzung  mit 
suigkeit  angegeben  werden  könnte,  dem  Verf.  bis  jetzt  nicht 
liickt  i8t.       Die   eine    ist   vielleicht   C4  U3  Gl,  die  andere 

U|g  Ci^.  Die  Verbindungen  des  Plijiloretins  hat  der  Verf. 
1  nicht  untersucht. 

Wenn  man  das  fossilä  Fichtenholz  mit  Weingeist  extrahirt 
die  Lösung  eindampft,  so  erhalt  man  eine  braune  Flüssig- 
,  welche,  nachdem  der  Alkohol  abdestillirt  ist^  nur  in  Aether 
Iweise  gelöst  werden  kann.  Die  braune  ätherische  Flussig- 
setzt  bei  langsamer  Verdampfung  eine  Menge  Kr)^stalle  ab, 
che  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  vollkommen  weiss 
ilten  werden  können.  Der  Verf.  nennt  diesen  Sto£F  Xylo- 
1.  Die  Kry stalle  desselben  scheinen  dem  prismatischen  Sy- 
I  anzugehören.  Es  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  aber 
it  in  Wasser.     Es  schmilzt  bei  165^  C. 

Seine  Zusammensetzung,  wenn  es  bei  100^  getrocknet 
^j  ist: 


At. 

Ber. 

c 

79,09 

78,57 

78,94 

40 

78,76 

H 

10,93 

i0,8i 

68 

10,9» 

0 

9,98 

10,619 

4 

10,39. 

Xyloretin  -  Silberoxyd  ^  bei  lOO''  getrocknet;  besteht  aus: 


*■"* 


•«eri^rxüinKche  Verbind. 


Ar. 

»  ?•.»  .5, 

=.  "#  -w»  ^  MT-aeü  fc«?  »:^,  a:,^  o+.  and  es  mtci«« 
«      j    zf  T     iÄiKT^,  ma  a  j  *  es  Aoilyse,  di 

»    .     .   JL   i    -ji    i   -r^s     ieui  nie  Ealiom  geschmoU 

-  .•••    -     ^-s-rr=^.  :  j:    :r«.  -*  r...»'  «.:h   eine  Verbinda»|f 
^  *M^  IX   ^   iTi^fc^-^i  cw«vf?  Si.'^ijiiiz.   Wenn  man  Xylore-* 

-  -i    "         "  "  -.-Lr*     r^   .  .t.-  lerroeknet  worde^  si^ 
T-r-'-.vii     •;•!     tir-^r-iiin.  '     jü*  **   sn.'an*t  sich  zn  bräa« 

n2==*?'-^-»?:«i  Xyioretins  kt  deSi 

?«-     .^  I ,.  ».     DIU  «fue  Verschiedenheit  m' 

ari     :3r9  is   i  Ar.  8wiers(off  weoi- 

^■r'mitiTi^  n  .'  ii.anii  fndel  sich  eine  Torf^ 
f    .«r    lyjw^vf    leüof:   es    bt    diess  gleich-' 
ütc    «r    r  *-*is»wp« .     weiche   sieh  durch  ihrti 
•.»i%-iiiec  md  Ton   den  Einwohncraf 
ve    i  e  KennelkoijJe  in  Eng-  , 
n  r  ^rirkem  Alkohol  aiiskorfaC 
;:;-..       -?-..-      :  :jr,   so  scheidet  sich  beider 
^^  -*c«*   '-j   :i   fcu*    welches  durch  wiederholte 

.^         -    ^     ►  r*  •'    «MJ-     K*  krystallisirt  nicht,  ron- 
.^-»..  .    r'.'c^  IS   :e:  erkaltenden  Flfissifflieit 

^..,,.      ..    »  —*  't?   ..--- f  ;r*ri:ing  des  fossilen  Fich- 
j.  -« n    i  !>  frri.'ten,   nnd    man  findet  es 

.^      ^    •  '    i«  MC  ^-M^-^-e  erdige  Substanz  in  hob- 
-:;  -.-i^-rt'         -'-*«  VerLä'tnisse.    in   Vereini- 
j-s.  •••  -.?ai* '^'.  2acL:cn  es  sehr  wahrschein- 
^  .Ä     -.«a.  -"   ■-  -'.  "^li  «««^b  von  fossilen  Flcb- 

.    .  -:.i.  I  3ü>sten  es  die  Fichtcnna- 
..-.   ^    :'  h.i'iMn.    den    der  Verf.  wegen 
^•^   .->  Ji    .^:  ::r  Zf^annt  hat.   Hr.  S(cel)8- 
^..-.-     .c*  V^'.   ;en  Lysckivn  mit  dem 
^        .^js^i'  -i"  «i-^  Zellen  der  Fichten- 
'^    "^  *  ^  *,.Mtriai  ...ufi  scii  iciioD  iu  den  friscLen   ' 
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!ln  gebildet,  und  iter  Verf.  glaobt  bcobncbicl  zu  hnben,  dass 
Menge  gegen  den  Winicr  zQnimnilj  im  Frühjnlir  r»nd  er 
ir  als  im  Sommer  und  die  £r6i<«le  Menge  erbielt  er  aua  Tan- 
weigen,  welche  zur  WeIhntiulilRxeit  abgcbauen  waren,  Paa 
Trischen  Tanneiinnileln  schmalz  bei  7ä°  und  das 
ilibgeralJeneti  Nadeln  bei  76^";  Boloretin  aus  dem  Lyseklyn 

dagegen  erat  bei  79,4"  C. 
Die  Analyse  des ßoloretius  vod  frischen TanDenoadelD  ergab: 
AU      Bor. 
,il,01     66     10,!>3 

81,59     40     81,12     wahrscJieinl.  Formel  CioH«,0,+HaO. 
7,40       3       7,96 

Das  Boloreiiii  des  l.yscklyn  scheint  dieselbe  Zusammensez- 
zu  haben,  doch  behiilt  nich  der  VcrfaB»ier  vor,  seine  Ana- 
bierflber  bekannt  zu  machen,  sobald  er  sie  wiederholt  hat, 
I   nicht   goglüukt  ist,  den  Sloff   hinlfinglicli  rein  zu  crhal- 
Die  Zusummensci/uiig  dea  Botorelins  ist  dieselbe  wie  die 
Belulina    nach    Hess,     mit   welchem    es  auch  alle  Eigen- 
leo gemein    hat,     mit  Ausnahme    des  Schmeliipunctes  von 
.     Das  Boloretin  ist  dadurch  interessant,  dasa  es  eine  Ver— 
ng  ist,   KU    welcher    die   llolzarleu    leicht  übergehen  and 
le  dea  zerstörenden  Einwirkungen  am  InngHlen  widersteht, 
erdige  Bclina^iihalt  von    der    Weflerau   Ist  Lyseklyn,     der 
halt    von    Bovey    enthalt    eine   Quanllläl  eines  ühnlichen 
,    welcher  sich  iiulvcrfürmig  absel;tl,  wenn  eine  alkobo- 
Auflösung  abgekühlt  wird.    V.m  ähnlicher  Stoff  macht  ci- 
nehr  oder  weniger  grossen  Beslandlhell  alles  Bernsteins  aus. 
Bei  der  Behandlung  dex  cingelrockneten  alkoholischen  Ex- 
I  des    fossilen  Fichlenhol/.etj,     nber   besonders    von    dessen 
>,  durch  Aclher,  bleibt    eine  braune,   in  Aether  unljjslicho 
ianz  zurück,  die  aber  von  Alkohiil  gelöst  wird.    Der  Verf. 
e  sie  Pyrrhorelin ,     bi»    er   fand ,     dass  es  eine  chemische 
iodung  von  Boloretin'  und  der  Humussaure   dea  Torfes  sei. 
I  Verbindung  wird  zersetzt,    wenn    man    sie   in  Weingeist 
<903  aurii>sl  und  so  viel  Aulber    hinzusetzt,   als   die  Flüa- 
lejt  aufitlmmt ,  ohne  unklar  7M  werden,  und  darauf  eine  cen- 
irte   LOsung   von    Ammoniak    hinzusetzt.      Hierdurch  wird 
inesnures  Ammoniak  geftillt  und  Boloretin  bleibt  aufgelüst.    Die 
Gcbciiit  in  dieser  Verbindung  dieselbe  zu  sein,  wie  die 
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des  Torfes.  Der  Verf.  faud  dafür  die  Formel  CgHgOgcrrCsoHgoOjQ, 
and  fQr  die  Verbindung  derselben  mit  Kupferoxyd  C50H50O30C« 
-f-  II4  Ojg.  Sie  ist  verschieden  von  M  a  1  a  gu  ( i's  HumussSure,  dem 
Formel  C^^^^  '^^»  ferner  von  Peligo(*s  Humossäare^  welch»' 
^27.^28^6  ^^^  Formel  hat^  und  von  einer  vierten  Art  Hunos* 
s&nre^  welche  der  Verf.  durch  die  Einwirkung  stark  kochei« 
der  Salpetersäure  auf  organische  Substanzen  crlfalten  hat.  W 
verschiedenen  Arten  von  HumussSure  scheinen  dem  Geriwtoffe 
auch  darin  ähnlich  zu  sein,  dass  sie  leicht  mit  anderen  orga- 
nischen Stoffen  Salzverbindungen  eingehen^  deren  Natur  nurmil 
Schwierigkeit  entdeckt  werden  kinu. 

Aus  verschiedenen  Ursachen  kann  der  Verf.  noch  keinev 
vollständigen  Ucberblick  über  diese  Arbeit  geben.  Es  ist  iiäm« 
lieh  sehr  schwierig^  die  verschiedenen  Stofic  rein  zu  erhalten, 
und  selbst  wenn  man  sie  von  anderen  Holzarten  befreit  hat,  bil- 
den sie  leicht,  und  zwar  unter  Umständen^  welche  noch  nicht 
vollständig  erklürt  sind^  Alkoholate  und  Hydrate^  durch 
welchen  Umstand  die  Analysen  sehr  unsicher  werden.  Weno 
Z.B,  Tekoretinkrystalle  geschmolzen  werden,  bevor  aller  Wein- 
geist verdampft  ist,  bindet  es  diesen  so  stark ^  dass  nichts  voi 
demselben  beim  Kochpuncte  des  Wassers  weggeht;  aber  weM 
die  Masse  abgekühlt  wird,  entwickelt  sich  beim  Beginn  det 
Krystallisation  ein  sehr  starker  Alkoholgeruch. 
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aber  die   Verbindungen   des  Kohlen 

ftl  Silieium,    Eisen  und  anderen  Metalh 
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Stahl  und  Schmiedeeisen 
bilde: 


Dr.  C.  SCHAPHAEUTL   za  Müncliea. 
iMid.andEdiab.   ptdl.  May-,  April  1810.  p.  297.  Mai  p.  416.) 
(FortaelKupg  der  Bd.  XIX.  S.  4t7  »bgebrocbnen  Abhandloog.) 

Ich  werde  jetzt  eine  andere  Wirtang  sanrcr  Körper  auf 
1  beschreiben,  welche  viel  Aehnlicbkcit  mit  der  lia(,  wel- 
dnH  Seewasser  darauf  tiuBscrt. 

Ich  gosa  auf  ein  in  einer  Tasse  beßudllohes  Sl&ck  aehr 
Itihen  ItaairinesserstaljleB  von  der  Gestalt  clties  ParaUelepIpe- 
«oncenlrtrle  Chlunvassctsloffsäure.  Nachdem  die  Wir- 
grSnsIcnlheils  aufgehürt  halte,  wechselte  ich  die  Säure 
[  ft-iscbe  Säure  um,  urnl  alle  siclilliche  Wirkung  dieser 
:n  Suuie  hatlc  den  nächsten  Tag  aurgeliorl.  Die  Tasae 
''l^st  i  Monate  lang  in  diesem  Zustande  gelassen,  ohne 
^  werden.  Nach  dieser  Zeit  fand  ich  das  Stück  Stahl 
.eine  nacti    unverändert,    umgeben    von  einem  Ringe 

cniie    VO  >  e  H 

.       .  .1  Bodensalzes,  welcher  etwa  einen  Viertelzoll  von  dcm- 
•*,'...■  etiirernt  war.     Dieser  Ring,  welcher  ungefiihr  drei  Vier- 
oll  breit  war,  bestand  aus  Striihlen^  welche  nach  dem  Mit- 
Ipanole  der  Tasse  gingen  und    kaum  einige  Verbindung  anter 
nder  hatten.     Das  cnl  gegen  gesetzio  Bnde  des  Stahl  stückest, 
fehes  im  magnetischen  Meridian  lag,  war  mit  Taaerigen  BSn- 
1  von  dem  schwarzen  Badensatze  wie  iler  Pol  einer  in  Gi- 
Mlapäne    getauchten   Magnetnadel    bedeckt.      Ich    goaa    di.e 
igkeit  abj  um  das  zurückbleibende  SlahlslUck   zu  waschen 
1  von  seiner  schwarzen  Bedeckung  zu  berreicn.     Als  ich 
:  berührlej    Tand  ich  es  in  eine  weiche  schwarze,    bild- 
bme  SubslauK   verwandelt.    Der  LuR  ausgesetzt,   lauschte  so 
I.  f,  prakt.  Cliemie.  XX.  8. 
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bnld  ficine  scliwarzc  Fnrbe  gegen  eine  braune  um  ond  zng 
fichnell  Feui'liligkeil  «us  der  Lufl  an,  bis  es  fnstnoasigw- 
Erbilzle  ChlorwttsHPrslolTsfiure  evMen  nicht  dnrauf  zu  wirti 
SaliielersSure  enlwickelle  zncral  Slickstoffoxyilgss  unJ  vcpri 
delle  ea  in  eine  braune  breinrtigc  Mnsao  von  grüaacrem  Vi) 
Dien.  Siedende  Salpelerüal^aüure  löste  diese  fasl  ganz  aar.  1^ 
eclimolz  vor  dem  Lüllirohre  nniih  Entwkkclung  reiiihtlrli 
Dnmpre  zu  einem  Kügcicbcn  von  kieselsaurem  Eiscnosyil,  w< 
chca  nnf  den  IVIagnel  slaik  wiikle.  SO  Gran  davon,  tnil  cbroi 
saurem  Uleioxyd  und  ctjlorsnurcm  Kali  verbrannt,  cnlivickelTl 
koblenaaures  Gas,  SlickstolT  und  Wasser.  Der  grössle  '. 
bealand  aus  Eisen  und  es  Tand  sich  nur  eine  Spur  von  Ki< 
erde,  so  dass  dicaelbe  niclit  gcivogcn  nerdcn  konnte. 

Diess  rQlirt  mich  »uf  die  Dciraclitung  eiocr  sondertuf 
Ereoheioung,  welche  in  der  Uncni|if!ndlichkeit  des  Eiaenagl 
gen  die  Wirkung  der  SaliielersHure  unter  getvissen  ümstSni 
besieht.  Bisher  hat  diese  Brscheinung  so  viel  Aurmerksani 
erregt  und  ist  einer  elekdisehen  Untbäligkeit  des  Eiseiia  seil 
oder  einem  Uäutchen  von  WasserstolT  oder  Wasserstoffulpli 
oxyd,  welches  die  Oberfläche  des  Eisens  Fchülzl,  zugesohrl« 
worden.  Wir  haben  gesehen,  dass,  wenn  eine  belrächttfe 
Masse  Eisen  von  Säuren  angegrilTcn  wird,"  ein  scliwarzes  SkS 
immer  zurackbleibi,  welehes  beim  Aussetzen  an  die  Luft' e£n<i> 
seine  Farbe  veriinderl.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  ' 
eisen,  welches  eine  Mischung  voo  KohlensIolTeisen  und 
ist,  von  der  Chlorwassersioffeüure  sogar  blas  auf  der  Oberdil 
angegriJTen  wird,  d.  h.  sobald  die  Oberfläche  mit  einem  lli 
eben  von  diesem  sehwarxen  oder  braunen  Kückslande  üben 
gen  ist,  welchen  ich  bald  genauer  beschreiben  will ,  alte  W 
kung  der  Siiure  und  alle  Entwickelung  von  WassersfoCTgiu  • 
Ansclieine  nach  aufbüren.  Aus  dem  letzteren  Versuotie  a 
.  bcn  wir  aber,  dnss  mit  der  Zeit  immer  eine  unsichtbar«  M 
Itung  stattündel,  durch  welche  die  Masse  des  Eisens  langi 
zersetzt  wird  ,  und  dass  der  Kückstand  eine  verschiedene  < 
elalt  annimmt,  je  nach  der  Concentration  oder  den  versohle 
nen  chemischen  Eigenschanen  der  Süuro  nelbsl. 

Wenn  die  Flüssigkeit,  in  die  das  Eisen  eingetaucht  ist,  fi 
SAare  enthält,  hört  die  Zerectitung  des  Wassers  aar,  aobala 
Eisen  mit  einem  USuIchen  bedeckt  ist,  welches  die  innig;« 'l 
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brong  des  Eisens  mh  der  Siiare  verbintlert  und  blos  eine  ttb- 
uidcrle  Motecülarberiihrang  zwischen  dem  Eisen  and  der 
:  gßslnltet. 

Wenn  die  Flüssigheit  viel  freie  Sfinre  enthSlt,  nachdem 
Enlwickelung  von  Wn»Gerslorr  nurgehüft  und  die  Lafl  freien 
rtll  dazD  hat,  so  ist  der  Rücksland,  naclidem  die  diiraiif 
Igende  unelchibnrc  Wirkung  aafgchQrt  hnt,  mehr  oder  ivcni- 
bildmm.  Wenn  die  Fläsflgkeit  sehr  wenig  Treie  Süure 
[  und  die  Lufl  ausgeac blossen  ist,  so  bildet  sich  e!n  ba- 
i  Bixenchlorür,  indem  die  Flttssigkeil  blos  das  Eiscncarbu- 
•  ftn grein  und  das  St^hivefeleisen  -  Siliclumcarburet  und  die 
fteren  Verbindungen  des  KolilcnstolTeB  rail  Eisen  als  Skelet 
rQctIiKsl.  Eine  Shnliche  Wlrknng  findet  slall,  wenn  die  Aof- 
Igen  blos  Chlormagnesiura  und  ClilornnlriDm  cnilialten.  Wenn 
I  Luft  Zulrill  hat,  so  wird  das  Metall  durch  die  in  der  PIfls- 
Hceit  enthaltene  I. oft  oxydirl  und  bildet  unv erfinderlich  bnsiachB 
ä  mit  den  auTgeiüslen  Chloriden,  die,  wenn  sie  weggewasuhen 
Kden  (^wie  es  der  Fall  ist,  wenn  Eisen  in  Sccwasser  getaucht 
rd})  das  Skclcl  von  Eisencarbureten ,  Siliciumcarburelen  u.s.w. 
"(la.Bsen,  das  vermöge  seiner  sehr  schwamm  artigen  Natnr  in 
bj^n  Poren  beim  Au»<scl/.cn  an  die  I.urt  eine  grosse  Menge 
moHjihüriscber  Luft  condcnsirf  und  znaanimen|iressl.  Ein  Tlieil 
i  Kinens  oxydirt  sich,  und  wenn  das  Eisen  In  sehr  grossen 
jrhanden  ist,  so  aleigt  die  Temperatur  gewöhnlich  bis 
I  8iedcpunct, 

nie    Wirkung   von    Sauerstoff  hei    Anwesenheit  von  SSure 

I  Wasser  auf  eine  Auflösung  von  Chloriden  bietet  einen  der 

M\b  von  chemischer  Zersel/.ang  dar,  bei  welchem  2  oder  mebr 

emische  Körper   blos  vermiige    der  Anwesenheit  eines  andern 

welcher  während    der    ganzen   ZerselKung   ganz  nn- 

Kfihdert    bleibt,     eine    neue    chemische   Verbindung    eingehen. 

j^rzeliuB    erklärte    diesa    durch   eine  neue  Kraft,    weiclie  er 

lalytische    Kraft    nannte.      Ich   werde   mich    an    einem  andern 

On    meiner    Theorie    von   der  Wirkung     der    chemischen 

Ergfle]  bemühen  zu  beweisen,    dass  In  der  That  keine  chemi- 

«en  Verbindungen   von  2  Körpern  sladfinden,  ohne  die  kala- 

itische  Anwesenheit   eines  drillen,    oder   daas  alle   chemiachen 

fcrbinduttgen  nud  Zersetzungen  durch  kalaly  tische  Kraft  bewirkt 
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Alles  GuRseieen  zeigt  beim  AuriÖKcn  in  Biiaren,  wenn  ui 
die  Stocke  ilirc  Gc^lall  mc.h  Aiiriinrcn  ^er  Wirliung  beib^il* 
len,  nnrliilrro  en  nur  einem  Filier  gewneclien  u-nrden  bt,  ^ 
selbe  Elgetiscbnn,  Laft  in  seinen  Poren  zn  condenniren  Und  M 
TeiDiieralur  ünrch  die  O^tyilalion  des  in  einem  niedrigem  Zii> 
Blande  von  Kohlung  gebliebenen  Eisens  zn  erhöhen, 
die  FIÜ8sigheil  «ehr  wenig  freie  SSure,  so  bilde!  sich  sehr  lOt 
ein  basiflches  Salz,  und  wo  der  Knlrilt  der  Lnn  M-Sbrend  d< 
ForlscbreKens  der  Aufläsiing  gehindert  isl,  oxyilirt  sich  derBBct 
Bland,  wenn  er  auf  ein  Filier  gebrnchl  wird,  ausserordenllic 
scIiDcll  und  ein  Eiaenoxydhjdrat  geht  mit  dem  Wasser  ion 
das  Filier,  seibat  nnchdem  es  eine  Woclie  Inng  unablässig  g 
waschen  wurde.  AehnlkLc,  oft  höchsl  Inleressanle  ReralU 
werden  durch  eine  eigenlliümliclie  Art  von  chemischer  Wil 
hung  erhallen,  wo  ein  Körper  sich  Inngsnm  von  anderen  ti 
nctieidet,  indem  er  sich  mit  einem  dritten  verbindet,  ohne  i 
KDrückbleibenden  Tbeile  der  Verbindung 
heil  zu  setzen,  und  sie  in  den  Stand  seixl,  die  verlornen  Kft 
fier  durch  ein  anderes  chemisches  Aequivalenl  za  ersetzen,  eJ 
ihren  Molccülen  zu  geslnllen,  ihrer  eigenen  AnKiehungsricblUi 
zu  folgen  und  nach  dem  Freiwerden  einen  neuen  eigentbSntt 
eben  Korper  für  eich  zu  bilden. 

Die  Wirkung  der  Körtier  iu  ihrer  Susser^^len  Molecfibil 
zerlheilung  ist  ganz  amierx,  als  wenn  ilire  Molecüle  iinISiigni 
beweglich  gewesen  wären,  um  nach  dem  Abscbeiden  Ihren  C 
genen  gegenteilig  anziehenden  Kräften  zu  folgen  und  sie  ine 
nem  R1itlei|ionclc  zu  neulralisiren. 

Ein  Körper,  dessen  chemische  Kraft  durch  einen  I 
neulraltfirt  wurde,  befindet  sich,  wenn  ihm  jetzt  dieser  nettln 
liairende  Körper  eiil/ogen  ist,  ohne  dass  seine  Molecüle  I 
reichende  Freiheit  haben,  ihren  Krfinen  gegenseitiger  J 
KU  migen,  und  er  auf  einmal  in  Freiheil  gesetzt  wini,  in  il 
Zustande  eines  Küi'|icrs,  der  von  einer  Almospliüre  von  I 
tiioilät  umgeben  ist  und  sich  in  einem  verscbiedcnen  VerhdS 
nissc  und  Zustande  von  Tension  gegen  die  umgcbendon  l^Sfft 
beündct. 

Dieses  Vcrbüllniss  ist  bei  allen  KOrpcra  sichlbar,  die  ( 
eolchcn  Umslünden  rail  anderen  in  Berührung  gebracht  wei 
Der  Fnll.  dnsa  Eisen  bei  einer    niedrigen  Temperatur  durch  (l^ 
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Strom  WaascrslolTgas  reilucirl  wird,  ist  wobi  bc)<annt.  Fol- 
ite  Thnlsache  sclieinl  es  weniger  zu  selo.  Ein  Slücl^  ge- 
inicrlcg  ü<ler  gowHlKlcsSdimiedeeiaeii,  bia  zam  Weissgiaben 
it/.l,  steigt,  wenn  Wasser  darüber  gegossen  ist,  eine  sehr 
i^Boiie  zersetzende    Kraft  gegen    das  Wasser.     Deokea  wir 

nnn  eine  ähnliclio  ftla.'<ao  Blsun  nus  dem  Puddlingsoren  ge- 
imen,  das  gerade  so  weit  gedietien  ist,  um  gehiimmcrt  wer- 
zu  liOiiaen,  mid  man  giiaso  ein  Becken  Wasser  darauf.  Kein 
;bendea  GeniusRÜ  ist  zu  bcmerk:en,  keine  Bildung  von  Dam[if 
itbar  )'<'},  und  das  Wasser  wird  auf  einmal  zersetzt,  indem 
Plamiaen  des  Wasseralollca  die  bin  zum  Weiseglühen  ei'- 
le  Masse  uDiliüllen  und  sebr  oft  4  oder  Ö  l'usiS  hoch  elei- 
.     leb  brauche  kaum  zu  bemerken,    dass,   wenn    das  Bisea 

dem  Puddlingsofen  genommen  wird,  es  sioh  in  demselben 
lande  wie  mit  Sauren  behandellcs  Eisen  beltndel.  Ein  Ske- 
jedes  Kornes  von  Guseeisen  bleibt  zurück,  blna  mit  dem 
ETBcbiede,  dass  bei  Eisen,  das  mit  Stlurc  behandelt  wurde, 
.(ro-iJOsitivB  Metiillc  zum  Theil  aus  der  Verbindung  cnlferut 
■den,  dasH aber  bei  Behandlung  von  Gusseisen  in  einem  Pudd- 
Bofen  die  relativen  clektro- negativen  Körper  dafür  genom- 

werden,  ohne  das  mechanische  Gewebe  y.u  zerslQrcn.    Ei- 

Hammerschläge  zerstören  diese  Eigenschaft  des  weiasglü- 
len  ICisens. 

Wenn  ein  Be^landfheil  eines  zersetzten  Körpers  von  einem 
Tn  in  einem  fewien  Zustande  durch  chemische  Wirkung  ab- 
ihieden  wird,  su  bleibt  der  auf  diese  Weise  abgeschiedene 
jicr  niemals  in  demselben  Zustande,  in  welchem  er  sich  be- 
als'  er  einen  cnlsprcchendcn  Theil  eines  andern  Kurpert« 
eie,  und  jeder  auf  einmal  durch  chemische  Wirkung  frei 
O^deiie  Körper,  so  dasa  seine  Molecüle  vollkommene  Frei- 
Üiaben,  verbindet  sich  mit  anderen  Kürpcrn  oder  nimmt  eine 
0  Gealalt  von  sehr  verschiedener  Buscballcnhe^t  an,  in  der 
Flüssigkeiten  abgeschicdeneo  Niederschläge  erscheinen. 

*]  lieber  die  pIHtzliche  Bildung  von  Dampf  dnrch  Ms  /.nm  Rolh- 
D  oder  Weis»°l<iheu  ertiitzte  Frischsclilacke ,  GlsenoTyd  nutl 
ledeelseo  erwiilinta  ioh  einige  merkwürdige  Beispiele  In  meluei' 
idluQg  über  die  Verwandlung  dos  Wasaera  in  Uainpf  bei  bä- 
Tenipcralurgriiden  u.  a.  v,:  in  dum  Jlcclianict  Magazine  T. 
r.  pag.  taa,  »J  u.  sag. 
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In  meiner  Tbcortc  der  Wirkung  chemischer  Hriille  wetit 
ich  mich  bemühen  /u  zeigen,  dnss  eins  der  er.slen  PriocipJei 
bei  der  Blldang  der  Producle  de»  Ihierischen  Ldiem  in  lier 
Thst  bloK  eine  Wlrtvung  der  vorlief  eTurälirilen  «hcmiaehcDKrin« 
unter  vereoliieilenen  L'mHiünden  Ul,  welche  sich  ganz  karx  W 
HQsdrüDken  laasen :  Misserordenltieh  Peine  Zcrlbeiiung  (Hal«i 
cfilnrscheiduflg)  während  einer  ununlerbroclieneu  Bewegung. 

Wenn  eehr  grnucR  Gu^ieiiien  mit  Chlorwasüerfafofr^inte  be- 
handelt wird,  PO  ist  der  Rückstand  eine  wds.sc  Substans,  w*-  I 
che  mil  schwarzen  Schuiipen  von  Graphit  gcmenj^t  M,  M 
Garsten  als  mechaniüch  mit  der  Mause  des  Eisens  vor  dir 
Anriösnng  gemengt  betrachtet  nnd  die  sich  von  dem  nchwtt- 
zen  Niederschlage  nnterschcldet ,  der  nich  von  weissem  GaM 
eisen  ab>ichei<Ie[  und  ein  dunklea  erdiges  Aa^^sehen  hat.  Vfem 
aber  dieses  sogenannte  dunkle  und  erdige  Pulver  von 
Gussciscn  durch  eine  ziemllcb  verdünnte  Sitare  erzeagl 
and,  weAn  es  noch  in  der  Flüssigkeit  schwebt,  anter  einem  ge* 
wissen  Gesichlaninkel  belracblet  wtrd^  so  scheinen  alle  kl^ 
nen  Theilchen,  wie  wir  in  Kukanft  bemerken  werden,  gleidk 
Talls  aus  Schuppen  !;u  bestehen ,  welche  das  Licht  mit  ^ermt 
ben  Krart  wie  die  Schuppen  des  Graphils  reflectJre 
einziger  Unterschied  von  ihnen  in  einer  verschiedenen  cht 
sehen  Zusammenselzung  besiebt.  Sie  lassen  sich  daher  Mt 
ler  zersetzen  nrtd  Bind  vermüge  ihrer  weicheren  Xalor  „  --^^ 
etwas  fester  an  einander  zu  hangen,  in  welchem  Zustande  Ar 
sohnppige  oder  biädrige  Natur  sich  nicht  so  leicht  enldeotii 
ISsst. 

Um  die  relativen  Verbindungen  der  GlemenfarbeafandliNtll 
der  verschiedenen  Sorten  von  kSufllchem  Bisen  xq  beslimneii 
ist  die  Behandlung  mit  SSuren  unerlässlicb,  und  ich  xiehe 
Chlorwassersfojranure  und  Salpctersüure  allen   andern  vor. 

Die  Men'fre  und  zum  Theil  die  BeschalTenheit  der  veh 
Echiedenen  Verbindungen,  welche  durch  Bebnndlang  des  EistN 
mit  Chlor wasserslotfsäure  erhalten  werden,  hängt  groasenlbelli 
von  der  Dichtigkeit  der  in  chemische  Berührung  gebracbti 
Körper^  oder,  mit  andern  Worlen,  von  ihrem  specitlscLen  Ot- 
wicht  ab. 

Wenn  Kiscusorteu  vob  \'crschieilencin  epcc.  Gew.  in  CUet- 
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lerBlelTaliure   von  dcmselbeo  §pec.  Gow.   aufgelöst  werden, 
i&bcn  die  Backsdlnde  ein  verscliiedciics  ADsaeheo. 

Wenn  FcilspAne  von  schwedischem  Eisen  (double  bulkt 
P^  von  7,810  spcc.  Gew.  in  ClilorwBsserstolTsüure  von  1,196 
KT.  Gew.  in  Vergleich  mit  cngliKcheni  Eisen  von  7,(iO  B|ieo. 
.'  HnfgelUst  wird,  so  crschnnt  der  Büclialand  des  schwe- 
idwn  Eisens  in  deutlichen,  schweren  grauen  Scliui>)icn,  der 
!■  engliechem  Eiaen  in  braunen  (lockigen  Lappen,  die  zum 
{InU  auf  dem  Uoden  des  FlüBchcbcoä  y.nrück bleiben  und  /.um 
l^it  In  der  Flüssigkeit  gchweben.  Ist  aber  das  spcc.  Gew. 
"\  Sfigre  grüescr,  so  nimmt  der  Rückstand  von  »chu-edischein 
I  dasselbe  Aussehen  wie  das  englische  an,  und  so  im  um- 
Kbrlen  Falle.  Dieser  UmslaDd  erklürt  es,  warum  aus  eng- 
Eisen  verferiigle  Anker,  obwohl  Küher  als  di«  ans 
w^dischem  Eisen,  fast  :tweimal  so  schnell  durch  die  Wic- 
[  doa  Secivassers  zerstört  werden.  , 

1  Dieselbe  Regel  gilt,  wenn  Eisen  Itiil  anderen  chemischen 
nntien  auf  Irocknem  Wege  belinndelt  wird.  Zum  ßclspiel 
rdenoelben  Hitzegraden,  bei  welchen  Schmiedeeisen  von  7,4 
.  fiew.  sich  mit  der  grOssten  Menge  Kohlenstoff,  die  Tür 
dbe  erforderlich  ist,  um  fluHsig  zu  werden,  verbunden  hat, 
^scbtredlsches  Eisen  von  7,7  spcc.  Gew.  (genannt  tfoo/»!/.) 
I  7,8  spcc.  Gew.  (^double  bullet  iron)  gerade  zu  kry- 
I)  an,  tilldel  Stahl  und  nimmt  ein  geringeres  spec.Gew. 
I  7,5  an. 

tDte  Menge  der  Rückstände  des  Eisens  von  derselben  Art 
ia  einem  sehe  merkwürdigen  Verhältnisse  /.u  dem  spec. 
,  der  Siiure,  wie  sich  aus  folgender  Tabelle  ergiebl,  in  der 
I» -.verschiedene  Menge  von  Rückständen  von  25  Gran  Walli- 
fe  Eisen  aus  den  Eisenwerken  von  Slansteg  von  7,407  spec. 
br.  angegeben  ist. 

pcGew.  der  Säure.         Rückstand.  Scbwefelblei. 

Nil      :  1>1(>0  6)770  1,73 

L,,,     ,1,140  9,344  1,71 

El  .        1,109  13,711  1,703. 

I       Holtled-Eisen  aus  den  Eisenhüücn  ku  Alais,  Departement 
B  Gard  im  südlichen  Frankreich : 
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von  ina(t«in  gniii)ji<ii)inli(;licni  Glänze;    das  scliappige  Amdiet 
sehr  CDlwiiikeU,  Iciohf  Kcrbrecliltcli,  von  etwan  geringer  SHbl 
keii,   wwbci  ein  ibnlicher  Ton    wie  beim  6chl«gen  von  relc 
Zinn  vernommen  wurilc.     Immer   noi^h    Itens   es    sieb    über 
tui(  SctiM'iorigkeit    fciti    pulvern.     Sc4n    spctr.  Gew.  wftf  8,89! 

(C)  Bisen  von  Creuzot  im  Deparfement  Saone  Und  Lai 
Ea  wird  aua  Sumpreiscnerz  und  einem  Gemenge  von  fal 
Eisenerz  von  verschiedenen  Qaaltliiten  und  elwaa  Friscbsdil 
bereuet.  Kalte  hufi  wurde  an^wendM.  Der  Bruch  isf 
unil  ordjgf,  lliifie  Iietrnchllich^  PiirOde,  läest  sieb  nicht  fiittiiiel 
Sein  Bpeo.  Gew.  fal  7,378.  '  .  ^      ■ 

I  3&  Gran  Eisen  (AJ  ond  (B)  wurden  hi  kleiii«! 
9  BelortcD  gebraetil  und  4  Unzen  ChlorwasscntMI^Ilai 
darfibcr  gegossen.  Der  liais  der  Retoric  utand  mit  'ff 
Bchen  Flasebcn  in  Verbindung,  die  mil  einer  iieiili 
BUng  von  essiganurem  Bleioxyd  bei  einer  TeoiperBluf 
BngerüIK  waren.  Knom  war  die  Süure  nuf  das  Biai 
gössen  I  worden,  sl<i  das  gnn/.e  gepulverte  Eisen  dl 
heiliger  Gaaenlwiekelung  auf  dio  Oberflaulie  der  Si 
Ktirxe  Keit  naobber  nnlim  die  Sfiuro  eine  gellM  Parbl  ___ 
dec  küseailige  weixslielie  Srbauni  nahm  jeilen  AogenMl^tf'd 
der  Säure  wäbrond  der  Endviclieluiig  von  Wn Liters (offgad  I 
and  fülllo  fast  den  gnnzen  oberen  Tbeil  der  Hclorte  nn, 

In  den  Woulfsclieii  Flaschen  scfzleu  mch  schnell  Süt 
liehe  glänzende  Schuppen  von  Sebwcfelblci  nb.  Das  ans  i 
lelKlea  Fl.ische  entweichende  Gas  Iialtc  in  äusserst  geringi 
Grade  den  Geruch  des  durch  giinren  und  Eisen  en(< 
WsssersIolTgascs ,  wirkte  aber  nicht  inelir  auf  eine  AnClSwi 
von  BHlpelersaureni  oder  essigsaurem  Bleio:i>'d.  Die  FiQsslgb 
war  den  nSohslen  Tag  undui'cJisicblig,  beeasa  eine  hellgraue  Fat 
DiiiL  enfwickelle  immer  noch  Gas. 

Die  Gnsentwickclurig  vom  üisen  (A]  bntle  lange  zuvor  in 
gebOrl.  Das  Eisen  (A),  oder  das  weisse  'tvnlliser  Eisen,  WUi 
gleicbfaJls  auf  der  OberQacbe  der  Siiure  dne  klTsearlige  'SÜ 
slanü,  seine  Farbe  war  dunkelgrnu  und  nsbcrte  sich  dem  Schwal 
und  die  darunter  bellndlicbe  FIQssig^cii  beaass  auch  dno  'Dl 
durchs!  eil  (ige  duukcTgraue  Farbe. 

Das  in  der  W  oul fachen  Flasolic  gebilileto  Scbwefelt 
witr  Dicht  schuppig    wie  das   von  dem  grauen  Eieon,   soudc 


Schafliiiutl,  üb.  Kohlenstoffeisen.         477 

lieh  einer  dankelbraanen  felügen,  sfiheii  Masse,  maofafe  die 
RDze  Flüssigkeit  trübe  and  ser^te  sich  erst  8  Tage  naehber. 
•ie  Masse  in  der  Retorte  war  alsdann  dnnkelgrav  «nd  batta 
inen  etwas   belleren  fiodeosat^s.  .^ 

Der  Rückstand  vom  grauen  französischen  Eisen  (B)^  welc- 
her auf  ein  Filter  gebracht  und  ununterbrochen  nh  siedend- 
eiflsem  deatillirtem  Wasser  gewaschen  wurde,  hatte  ein  seifen-* 
rtigea  fettiges  Ansehen  und  nach  dem  Trocknen  ein  grau- 
reisses  flockiges  Ausseben.  So  oft  ich  frisches  Wasser  auf 
UB  Filter  goss,  fing  die  bereits  zusammengefallene  Masse  wie 
In  Schwamm  anzuschwellen  an  und  erfüllte  fast  das  ganee 
'iller.  Dieser  Rückstand ,  bei  einer  Temperatur  von  818''  F. 
!«trocknet,  wog  &fi3  Gran  und  hatte  ein  äusserst  helles  An- 
Dhen^  ahnlich  der  bei  Mueralanalysen  abgeschiedenen  Kie« 
DlerSe. 

Auf  2,1  Gran  Pulver  wurden  in  eine  Röhre  6  Drachmen 
OBCentrirtes  Aetzammoniak  gegossen^  die  Röhre  mit  einem 
lorchbobrten  Korke  verschlossen^  in  den  wie  gewöhnlich  eine 
m  8-Form  gekrümmte  gl&serne  Röhre  befestigt  wurde.  Es 
sfolgte  eine  heftige  Gasentwickelung  in  ausserordentlich  klei- 
1^  Blasen,  die  erst  nach  2i  Stunden  aufhörte.  Das  Pulver 
Hg  auf  dem  Boden  der  Röhre  in  linsenförmigea  Haufen  von 
tvaaer  Farbe,  Das  entwickelte  Gas^  fibor  Wasser  gesammelt^ 
Umss  bei  65''  F.  und  89,36  Barometerstand  0,605  Cabikzoll, 
meh  dcjr  C^rreclion  für  Wasser  0,586  CoblkzoU^v:  Es  war, 
tt|t^^ttsnahme  geringer  Sporen  von  Sauerstoff  und  Stickstoff 
1^  der.  in  der  Röhre  ^Eurückbleibeaden  Laft^  remes  Waster-^ 

j.  Der  Inhalt  der  Röhre  wurde  auf  ein  FiHer  gebracht,  sorg^ 
^\t  mit  Ammoniak  gewaschen  und  die  Flüssigkeit  nachher 
lii  .zur  Trockne  in  einem  Platintiegel  abgedampft.  Dieser  trockne 
iHefcstaod  war  vollkommen  weiss.  Bios  in  der  .Ecke  desTie- 
iela  hatte  sich  etwas  braune  Substanz  angesammelt,  aller  Wahr- 
Uelnlichkeit  nach  .eine  Art  von  Humin.  Dieser  trockne  Rflck- 
paad  wog  0,3  Gran,  war  nach  dem  Glühen  völlig  Jweiss  und 
iaüe  0,08  Gran  verloren.  Er  löste  sich  In  Chlorwasserstoff- 
■nre  auf,  Hess  Kieselerde  zurück)  welche  ich  nicht  wügen 
■Nrnte,  und  kohlensaures  Ammoniak  gab  einen  mit  Kieselerde 
iMeogten  Niederschlag  von  Thonerde. 


1 
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3  Grnn  Aliiniaiom  i 


FclfUcli  wurden  5^  Gmn 
ballen  haben.      Hin    0,0188    WaEserstDll' 
wir  0,440993  Aluminium   haben.     Durch   die  AnAlyae  fand  ] 
0,353583.     Jeiluch  mag  bei  Abscheiilung  iler  Tlionerde  V0R< 
Phosiiliorsiiure  ein  Tbeil^  mit  der  Sftur«  veibundca,  eurtekg 
blieben  Bein. 

Der  graue  mit  Ammontah  bcbanileKe  ßückslani)  betriga 
dorn  Trocknen  uuil  Wägen  1,88  und  halle  dHhcr  0,S8  fi 
verloren,  ik  li.  0,02  Gran  weniger  als  das  Gewicht  der  «rl 
tencn  Thonerde  bcirug.  Diese  aus»>erurilcnl liehe  Utitvlckcll 
ron  WasserslolTgas  findet  bei  allen  ßüclisrünücn  von  mit  li 
Mr  oder  kaller  LuA  bereilclem  grauem  tlisen  stult,  aber  . 
item  ersleren  mehr  tilx  dem  letzteren,  und  voUkommen  weil 
Eisen  entwickelt  durchaus  kein  Gdh.  Jeilocli  giebt  wcisgeij 
een^  welches  sieh  fast  dem  grauen  Eisen  nähert,  immer  4 
-ron  von  WassK-sloir. 

Ea  Tragt  aich  nun,  wodurch  diese  atuserorJent liehe  Z 
Setzung  von  Waftner  bcwirlit  wird.  Wir  kennen  keinen  and 
Kürijcr,  der  als  Kiickstani]  nach  derBehaudluBg  mit  Säuren  d 
Vermögen  besilEl,  Watiser  bei  Anwesenheit  von  Ammoninfc 
F.ersety.en^  als  Aluminium,  und  da  das  Ammoniak  wirklich  T 
«rde  aufgelöst  liatle,  was  blos  der  fall  ist,  wenn  ea  i»l  i 
netalÜBChen  Basis  der  Thonerde  zusninmenlriirt ,  »o  Ji&anH^ 
mit  f^icherheil  Bcblieascn,  dass  die  ausserordentliche  Kniw 
ung  von  Gas  blos  durch  die  Anwesenheit  des  Aluainiana,) 
wirkt  wurde. 

Die   Ael/.kaliiauge  zerscUt   gleichfalls   die ,  grm 
stände,  aber  blos  bei  einer  höheren  Temporalar,  andd 
eine  An  von  geringer  Exflosion  alatt  untl  die  Fltü 
mit  einiger  Heftigkeit  aus  dem  Tiegel  geworfen. 

Der  Rflckslaird    dieses   grauen    Gusseisens,  iturch  c 
hrosko))  belrnelitet,   sctieint   aus  weissen  gallerl artigen, 
«ichligen  KIOm[ichen  zu  bestehen,    welche  gemeiniglich  um  <j 
nen    Miltelprincl    herumliegen,    welcher  aus   matten   sehwini 
Flocken  und  einer  Schufipe  besieht,  die  zuweilen  wie, 
glänzt,    aber   eine    mehr   siltierarligc  Weisse  beailzt.  g 
menge   dieser  Schu|iiien  und  der  weissen  Kliimpcfaeii 
Pulver  für  das  unbcwalTnete   Auge    das  Aussehen, 
ea   eine  graue   Farbe.     DiesQ  Scbuiiiien   bleiben  nncb  d«ri 
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mit  Ammoniak  znrfit^k ,  obgleiob  sie  dem  Anicbelne 
I  ganX  Dnd  gnr  nklil  nbn;eni>mtnen  unil  bloR  ettvM  voa  ib> 
'Otftnxe  verloren  haben.  l>io  ei:hivarzen  Kiucken  vencliivin- 
'knwrilen  ganx. 

'4,7>  Gr.    des   !;urärkb1cibpnileii    grituen    Piitvera  aus   dem 
r  gebracht  unil  gcglühl,  verloren  0^303  und  schienen  hlii- 
IMch    des    Ant^sellcns    keine  Vertimlerung   erlitten  zu  haben^ 
enonmen,  dass  sie  elwaa  umriinglkhcr  nnd  flockig  wucdon. 
Ciliar nasser^lon^liure  7.ag  0,036  Btncntnyil  aus. 
Ti'ySi  Gr.  dieses  von  Elaenoxyd  berreiten  ßfickslandce  wur- 
ntit  Ihrem    rönffiivhen    Oewieble   von    katilensaurem  Nslron 
l^i^t  und  gegttthl.     Nach  dem  Erkalten  war  der  Ueiikel  des 
jrele  mit   grünen  Trojir^n  von  mangansaurem  Nnlran  bedeckt, 
raaF  dem  Boden  M-ar  die  in  Fhixs    gek«mmene  Masse  krjr- 
Isirt,  lodern  sie  an  den  Hindern  vollkommen  wcisa  wttr,  ia 
Hhle  aber  einen  achrnuzig- gelben  t'leck  halte. 
Ich  schied  aof  die  gewöhnliche  Welse  ab: 
'    ■  Kieselerde  0,963  ■    -u..  j^huaih* 

Elften  und  Mangan  0,07a       i'>li  .ta>rUia 

'  Verlust  (von  Kohlenstoff)     0,28i     -.«^ant 

i,3«o/ 
"DMftelbe  Reaallat  wurde  erhallen,  wenn,  slati  daaxurQok- 
.     [e  Pulver  mit  dem  Alkall  xu  schmelzen,  es  in  einer  Asf- 
Üg;   von   Aefxkali    und   stark    eonnenlrirler    Lange    gekocht 
i.'      Das   Stlicium    wird    von   dem   Kali  nnd  Bisen  aufge- 
len,  und  Mangan,  gemengt  mit  koliliger  ^nbslanz,  bleibt  in 
irSrültch*  grünen   umHünglichen  Flocken  auf  dem  t'iher  zu- 
stand oxydirl  sich  sehr  schnell. 

'85  Or.  dcsaelbcD Metalles,  auf  dIcgeivjJhDiiobe  Wtise«u- 
t,  gaben:  '■*    '  >ui>n^  mn 

1,702530  =  4,8643ft;i    ,,(i 
0,3ä233S  =:  1,00738,.!   >,v.l.(>ii| 
0,2l)2il1iO  =  0,7513ai   >.  .^Oilut^ 
0,1S9000  =  0,äiOOO,i.ii>rfi    n-,a 
^^^^    Schwefel  0,062110  =  0,17740.      . 

^^K|>«Kohleos(oir  1,183000  =  3,3SU00 

^^^»«Haen  31,f52l>Ü7  =9U,00740 

^^^b.V«rl[Bt  0,095310  =  0,27222 


Biliclum 
Aluminium 

PhoHphnr 
Schwefel 

|>«Kohleos(oir 

l'Vnaen 

lilVerlEBt 


35,000060     100,00000. 
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Die  weissen  durch^iobligcn  Kiamiichen  sind  ohne  Kv 
Kieselerde.  Vor  dem  L&lbrolire  echmolüen  eie  mit  Nalroo^ 
einem  durchdchligen  Kügelclicn,  inikm  die  ungleich  Bcbwan 
Gra|ihilschu|iiieii  »tinnbcn.  Beim  Schindzen  mil  mlkrokosmiocIN 
Salze  wird ,  wie  gcwnhnliefa,  ela  Geripv  von  Kieselerd«  «bgl 
Bcliiedcn.  Nach  Rntzietiung  der  Kieselerde  bleibt  nichts  zaf4 
ftls  eine  geringe  Menge  von  Eisen  and  Mnii^mi,  und  der  VflH 
luat  betragt,  wie  bereiltt  gex^gt  wurde,  0;381,  wm  Mcfi  h 
35  Gr.  lotsen  auf  1,17  beläuft.  Die  wirlcliche  Menge  KahleS 
EtofF  war,  wie  wir  sehen,  1,183,  and  ilaher  kdnxea  wir  n 
SicberLcil  tinnebmen,  dnss  der  Verlust  KoiilensIolT  war.  Di 
Gra|ihilsctiU|ipcnt  durch  ein4  Aul'läHung  voit' Aely.calrDn  tcndl 
gallcrlnrligen  Kieselerde  befreit  und  wie  Grnphit  nach  dcrAo 
^^«be  im  Anfnege  dieser  Abhandlung  analysirl^'  bairCD  i 
Zunammcuselzung  wie  der  Grnphil  (B).  ., 

lüh  muss  iKcr  bemerken,    dnss  bei   den   von   der  j 
Beile  derselben  Bh>etin)BRse  abgebrochenen  glücken  blos  C 
von  Schwefel  entdeckt  werden  konnten,  dasa  ferner  daadar 
nach    meinem    Puddüiigavcrfnhren    Ijereitele  f^hmiedecisen^sM 
scrordenllii'b  weich  war  uiiü    die  Eigejilhilmliclifceic  halle, 
so    leicht  sehwciflsen    zu  ta.'^ben ,    dasi^i   daraus   bercHele   Eisea 
bleehe  ea  fest  xuEnmiucnbingen,    wenn    man  sie  elwaa  zU  « 
erbil^le,   ikss  es  unmJigllcL  wurde,  sie  von  einander  zu  ir< 
nen.     Aber  die  grosse  Menge  von  SiUciura^  die  in  dieninH 
Ben  sich  bcfund,   war  für  die  Sohle  uud  die  Seilen  des  I 
lingsofens  aDsücroriteiitlich  Ker^lürend. 

Wir  wollen  jel/.l  /.a  dem  Hüolcslatide  vom  Eisen  (D),  wet 
ches  weisses  walllser  Eisen  ist,  zuräehli ehren.  DieserBBcli 
elnnd  wog  <>,77  Gr.  und  faalto  eine  ilunkelbrnuTie  Pkrbe  und  tl 
nen  sehr  slarken  unangenehmen  Geruch,  weicher  dem  wia  diM 
Art  von  Gusscisen  erhaltenen  Wa^serMolTo  eigenlhümlioh  I 
Er  wurde  von  dem  Mngnet  slnrl:  angezogen  und  es  koDnt 
b!os  S|iuren  von  Aluminium  gefuiiden  werJcn." 

3,13  Gr.  des  gelrocknelen  Rückslandes,  behnisaro  Ifl  t 
ncm  gewogenen  flalintiegcl  erhilzt,  fingen  «ra  Rando  riffgsB 
y.a  glühen  »n,  ehe  der  Tiegel  rolhglöhend  wurde,  und  das  618 
hcn  verbreilelc  sieh  von  dn  sehr  langsam  nach  dem  MitleliiUnet 
zu.  Der  Plaltnliegel  wurde  jetzt  von  dem  Feuer  enlfcrnl,' 
seinem   Deckel   bedeckt  und  neben  concenlrirter  StshwcfelBI 
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der  einer  GlMglocke  erkaHen  gelessen.  Sein  Gewicht  hatte 
B  0,08^  Gr«i  isagenommen  und  seine  braone  Farbe  hatte  sich 
die  nchwarxe  verwandelt.  Nachdem  der  Tiegel  nieder  (iber 
9  Lampe  gebracht  and  10  Minuten  lang  in  Rothglalh  erhaU 
B  worden  war,  so  verwandelte  «Ich  Beine  schwarze  Farbe  In 
le  schmoaclg  hellrotbe, 

sein  Gewicht  nahm  za  am  0,27 

nach  einer  dritten  Wiedcrholong  des  Glühens     0,09 
nach  einer  vierten  0,05 

nach  einer  fünften  0,00 

0,42. 
Die  ganze  Zanahme  von   6,77  Gr.   wfirde   daher  0^9084 

tragen. 

Der  Magnet  wirkte  Immer  noch  s»  stark  anf  den  Rti^k- 
od  wie  vor  dem  Glühen.  Als  ein  Theil  dieses  Pulverf),  8^ÖS 
•,  mit  Chlor wasserstofFsäure  von  1^16  spcc.  Gew.  in  demsel- 
a  Tiegel  erhitsct  warde^  blieb  ein  graaes  Palver  zurück^  wei- 
ss dunkelschwarze  und  weisse  Flecken  eingemengt  zeigte^ 
d  wog  0,290  Gr.  Nach  dem  Glühen  hatte  es  um  0^028  Gr. 
genommen  und  wurde  vollkommen  weiss. 

Es  bestand  ganzlich  aus  Kieselerde^  auf  die  ich  0,1528  Si- 

)iom  rechne.     Da  die  schwarzen  Flecken   verschwanden  und 

am  0,028  Gr.   wfihreud   des   Glühens  an    Gewicht  zunahm^ 

können  wir  schliessen^  dass  die  schwarzen  Flecken  aus  6i« 

ium  bestanden^  welches  während  des  Prooesso«,  sich  zu  Kie- 

erde  oxydirt   hatte. 

Die  Auflösung  hatte  ein  grünlich -gelbes  Aussehen  j  und 
Dhdem  sie .  durch  Abdampfen  ooncentrirt  und  mit  destillirtem 
asser  verdünnt  worikHi  war,  wurde  sie  mit  köhlensaüief  Mag» 
»la  gemischt.  Der  Niederschlag  löste  sich  in  Chlorwasser- 
ffsäure  auf,  wurde  wieder  durch  bornstcinsaores  Ammoniak 
fallt  und  gab  2,50  Eisenoxyd  =  1,7335  metallisches  Bisen, 
konnte  kein  Mangan  entdeckt  werden. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  hielt  jetzt  Eisenoxydul  aufgelöst, 
t  Salpetersaare  digerirt,  mit  Ammoniak  gefällt,  geglüht,  wle- 
r  aufgelöst  und  von  Magnesia  befreit^  gab  rie  Eisenoxyd  = 
100  =  0,8901  metallisches  Eisen.  Dieses  Verfahren,  das 
senoxydul  vom  Eisenoxyd  za  trennen,  Ist  nicht  ganz  genau, 
i  ich  erwähne  diesen  Theil  den  Proeeaaen  Mos,  am  za  zel- 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XX.  8.  '31 


\ 
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gen,  äasn  das  Eisen  selbsl  nitch  dem  Glühen  als  nll  OKjxIgi 
meng'les  Oxydut  Korücklilieb.     Ala  i«h    die  Menge   des  In  dW 
aen    Auflüsungen  entlinllenea   Eisenoxyduls   und    Einenoxyds  i 
genau  wie  möglich  bcslimmt    hatte,    indem    iuh   das  BiaeM 
durch    eine  Aurtbsung   von   Schiv-e fei wass erst oifgas    in    OktI^I 
-  vcrwandcUe,  und  die  Menge  des  abgCKcijiedeuen  SchMerets  D,t,v,  I 
In  «üiem  Tlielle  der  Auriüsung  beslimuile  und  einen  andern  Thell  I 
mit  llihivi^cm    aurgelöslem    Natrium  -  ßoldclilorid    iniechle,    li( 
Bicb  aus  de*  Monge  des  reducirlcn  Goldes   die  Menge  des  E 
eenoxyduls  bk^j-  leicht  berechnen ,  und  ich  erhielt  grösslentbel 
Zahlen,  welcli'^  sich  einer  cluas  BeKsamen  Formel  3F  +  31 
nfiheTlcn.     Der  ^urch  das    entweichende    Wasser^toffgaa  enlzo 
geno    KohicnBloff  beirfigt    weil   weniger   als  mnn  allgemdo  V 
tiau|]lel,    und   jg^a   Atom   «es   auf  diese  Weiae  verliacMigti 
KolilenBloffeB  wi.j  j^ggigici,  durch  Saueratoff  oder  :«uweiIendo* 
WoRseraiofr  erse^t^ 

Her  znrückfceibende  Theil  des  braunen  Pulvers=: 3,39  vat 
"gl  e!  cnw|llab^0^  „  l'latintiegel  gebrachr,  wie  dercrsl«  oheri 
ner  ^l''''VC3lc  erhitzt,  bis  er  am  Rnjide  ringsum  za  glOh 
linllng,  iin^J^nirde  dann  schnell  vun  dem  Feuer  enirernt. 
^0  ,rfit  elHtle  -«ferfliiche  des  Pulvers  auf  dem  Boden  des  Tl» 
gef^ie  bKe  jclzl^ine  Risse,  durch  die  das  Innere  des  glähJ 
den  PüivÄTs  eiüNe  Zeit  gesehen  werden  knnnle.  Seine  Fuk 
wurde  nach  dem  Erkalten  dunkler,  es  halte  aber  an  6mA 
weder  /ugenomraen  noch  verloren. 

C  hlur  Wasser  Kl  olTsiiure  von  i,16  speo.  Gew.  griff  diesesPi 
Ter  nicht  sichllkh  an.  Aber  beim  Erliilzen  in  einem  Sandbad 
-rrnrile  die  Wirkung  der  SJiure  auf  einmal  sehr  lebhaft.  1 
entwickelte  sich  eine  grosse  Menge  von  Was^erstolfgaa,  i 
etwas  von  dem  wohlbekannten  Gerüche  hatte,  und  ein  aaDM 
artiger  schwarzer  Büchaland  von  etniis  öligem  Aussehen  feOl 
zurück. 

Sein  Gewicht  beirag  0,75  Gr.  und  es  balle  daher  in  i 
Siure  8,64  Gr.  verloren. 

Während  des  Glüliens  gab  es  sehr  dichte  Dumpfe  H 
und  hatte  seine  dutikel.s4;hwarKe  Farbe  in  eine  suhmaxige  rtll 
Ijcb-weisse  umgewandelt.  Es  halle  blas  0,Oöl  Gr.  verloren.  ■ 
geachtet  der  dem  Anscheine  nach  starken  Elitwiekelung  voa^ 
flen,  und  wir  mässea  daher  echliessen,  dass  der  sobwatise  ROM 
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md  Siliclum   enihieity    4aa  in  Austaasch   gegen   die  kohlige 
ibstanz  /Sauerstoff  aas  der  Luft  aufnahm. 

Durch  ChlorwasserstoiF^äure  and  bernsteiojsaares  AmmonialF 
irde  Eisen  nebst  einer  S|Mjr  vou  Mangan  abgeschieden  == 
\2  Gr.  £=:  0^23 J 9  Gr.  metallisches  Eisen,  und  Kieselerde  = 
i32  Gr,  =  0,1595  Gr.  Siliclum. 

0er  ölige  Rückstand  enthielt  daher  in  0,6989  Gr.: 
Eiseii         0,2219     oder  Eisenoxyd         0,3200 
Silicium    0,1595    oder  Kieselerde         0,3320 

0,6520. 
Die  Auflösung  in  Chlor wasserstolTsäure^  aus  der  das  eben 
kvähnte  weisse  Pulver  zurückblieb,  war  farblos  wie  Wasser, 
uch  dem  Oxydiren  durch  Salpetersäure  wurde  Eisenoxyd  ab- 
schieden £=  3,12  Gr.^  nämlich  Eisen  2^163408  und  Sauer- 
ff  0^956592.  Eisenoxyd  wurde  von  der  Kieselerde  abge- 
lileden  =:  0,32  Gr.  Das  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Eisen- 
yd  betrug  daher,  wie  wir  sehen^  3,12  Gr.  Dagegen  betrug 
r  Verlust  des  Eisens  bei  dieser  Behandlung  mit  Säuren  blos 
)4.  Das  Eisen  konnte  daher  weder  als  Oxydul  noch  als  Oxyd 
dem  Rückstände  sein. 

Nun  wog  der  erste  Rückstand  vor  dem  Glühen  3,13,  nach 
m  Glühen  3^55  und  enthielt  daher: 

Kieselerde  0,265 

Siliclum  ^  0,025 

0,290 
Verlast  des  Eisenoxyduls     3,260 


3,550  Gr., 
^Iches  das  Gewicht  des  zavor  erwähnten  Rückstandes  ist. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Menge  Eisen  and  Sauerstoff  bei 
r  ersten  Trennung  des  Eisenoxyduls  vom  Eisenoxyd^  so  fin- 
Q  Wir: 

Oxyd : 

Sauerstoff  0,766500 

Oxydul : 

Sauerstoff  0,173050 


sen 

1,7336 

sen 

0,5869 

lalbetrag 

2^204 

iciom 

Totalbetrag  0,939550 

0,127306 

fVleichen  gemengt  mit  dem  Rückstande  0,025000 

.  0,152306 

31* 
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Lat[u  C^aaersl.)    0,9395M 
SBQcrsloff  _®'l*'*^*_ 

Totalbclrng  des  SaucrslolTcs  vor  dem  zneileiiGlIiiien 
fSBUerijlolI  nach  dem  /.weiten  GIülivi) 
Wir  haben  datier: 
melBlIiäeties  Uiacn 
SiliciuiD 

'  2,472706 

Bauerfitoff  l/i77iU 

Zuuuhme  während  des  Glühena  0,4J 

Unterechied     Ofi&7iU^ 
Pulver,  vor  dem  Glühen  gewogeu,  wie  bereit» 

angegeben  ist  3,1300lW> 

Menge  der  Basen  8,i7270W 

0,K57S94J 
Die  DifTerenz  musa  dem  verflQchliglea  KohleDstoITe,   Wf 
■aeratoffe  und  SLiekMulfe  »ugescti  rieben  werden. 

Wenn  wir  diese  Differenz  mit    der  DilTcrenz  zwischen  d 
wirklichen  Zunahme  des  Pulvers  während  des  Glültcns  und  da 
.  berechneten  Sauersloffo  vergleinbeu^    so  Anden  wir: 
die  erste  Differen»  0,657294 

die  letzte  DilTcrcnz  0,657244 

ÖyOOI)050  6r. 
DieBe  Differenz  ist  ao  auBserordenlli<;h  gering  ^  dasB  i 
den  bereulmelen  Snuersluff  hJos  als  die  wirkliche,  an  üie  8ti 
von  0,6572ü  Kolilensloff,  Wasserstoff  und  SlickslolT  aurgenom- 
menc  Menge  betrachten  können.  Die  Zunahme  konnte  datiec 
blas  0,420000  betragen,  da  die  zurückbleibende  Menge  dcsal 
sorbirlent^auer6loffes=0,6ä7S44  durcli  die  0fi57fS9i  verbräm» 
len  Kolilenaloir,  Wasserstoll  und  t^tickaloff  aurgewogen  worda 
Der  ecbwarze  Bückslanil  von  dem  zweiten  Tlieile  des  PnU 
Vera,  welcher,  wie  bereits  angegeben  wurde,  3,39  Gr.  W0| 
war  gleich  0,75.  Der  Verlust  betrug  daher  bei  3,39  Gr.  tfi 
und  bestand  aus  Eisen  und  Kisenux^d. 

Wenn  wir  aus  der  hyiiaihetisch  angenomoicnen  Mengt 
Kahlenstoff,  WnssersloH  und  Slicki-loff  in  dem  ersten  Tlielle  dtj 
Pulvers  vcrliultnissmnssig  die.HcIbe  Menge  für  den  zweiten  Tlit) 
d«  Pulvers  berechnen^  su   mtiäaten   wir   alsdauo  auf  3,3 
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* 
'Me&Mtend  0,71188  Gr.  Kohlenstoff^  Wasserstoff  and  Stiokrtof 

bikeli. 

-,^'   Nehmen  wir  daher  an,  dass  der  schwarze  Rückstand  blos 

fStfelfim  enthalt  und  Bisen  In   oxydirtem  Zustande^  so  erhalten 

wir^  wie  bereits  angegeben  ist: 

*  '  Siliciam         0,1595 

Eisenoxyd     0,3200 

\  '■'  '  0,4795. 

-  -   Diese  Differenz  zwischen  dem  arsprünglichen  Gewichte  des 

Rflekstandes  =  0^7500,   welche  sich  auf  0,2705  bemaft^  kön- 
ne» wir  als  Kohlenstoff  betrachten. 

Nan  berechneten    wir    die    Menge    des  Kohlenstoffes   zv 

0^71188;   da  wir  aber   blos  0,2705  Gr.  Kohlenstoff  finden,   so 

:  MMS  die 'Differenz  =  0,7118  —  0,2705  =  0,44138  Kohlen- 

Stoff  durch  eine  gleiche  Menge  von  Sauerstoff  aufgewogen  wor- 

>  den 'sein y   um  Eisenoxydoxydnl   auf  folgende  Weise  zu  bilden: 

Sauerstoff    ^  0,44138 

Eisen  1,12268 

\  .1  Eisenoxydoxydnl  1,26406 

Zuräckbleibendes  Eisen    1,040728. 


Die  Zahl     2,60478^ 
ist  daher  der  berechnete  Verlust,     Der   wirkliche   Verlust  war 
dagegen,   wie  bereits  erwShnt  ist,  =  2,64.     Der  Unterschied 
zwischen   dem    Versuche  und   der  Berechnung   betragt  daher 
bloB  0,035212. 

(Schlnss  folgt.) 


LXIII. 

lieber  die   Verbindung  des  Schwefelsäure" 
hydrats  mit  Stickstoffoxyd. 

Von 

ADOLPH  ROSE. 

(Mitgetheilt  vom  Hrn.  Verf.  aas  Po  gg.  Ann.    Bd.  L.) 

.  ttt  neueren  Zelten  kommt  oft  eine  Schwefelsäure  im  Han- 
del vor,  die  mehr  oder  weniger  mit  einer  der  Oxydationsstufen 
des  Stickstoffes  verunreinigt  ist  utod  die^  mit  einer 'Auflösung  von 
jBfc$envi(riol  verseift  ^  theils   elue  dunkelrothe,   theils  eine  tief 
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braunsuhwarüe  Fürbang  gicliE.  Man  betrachtet  sie  gewShnMl 
8la  mit  Salpeteräiture  verunreinigt,  die  tlieils  iliirch  ZerBetüllfl|fl 
der  Bjch  hSufig  oder  fast  immer  in  den  Bleiltammem  tn  gi^ 
eerer  oder  geringerer  Menge  bildenden  weissen  KryslHlle,  ilifM 
dan;h  Ox^Jalioii  der  Bal|ietrigen  ^5ure  in  itcn  Kammenl^  en(> 
Blehen  soll.  Jene  Kr)'glalle  bestehen  nJtmlich,  nach  Oaullltr 
de  Clanbry  und  Henry,  aus  SchwcMsjiure,  salpetrige^  S 
und  Wnaser,  und  eollcn  beim  AuHüsen  im  Wnsscr  in  Scbt^l 
relsaure,  Sslitclersfiare  ond  ealweichendes  SlIcksIofrMrd  z 
legt   werden. 

Dieser,  wenn  gleich  geringe  Gebalt  an  SaI|ielersSirre  1i 
der  käuflichen  englisohcn  SettwefelEÜure  ist  namenlücli  sehr  nacli- 
Ihellig  bei  der  Bereitung  der  SalKsiiure,  Indem  man  bet  An- 
wendung einer  solchen  Schwefehäare  stets  eine  olitorbaMgl 
Salzsnure  erhält. 

Um  die  Sächwefelsriure  von  der  Salpeters  Rare  ond  dH 
Echtvercl sauren  Blelosjd  zu  reinigen,  unterwirft  inan  sie  gl 
wohnlich  der  Destillntion.  Bei  der  Destillation  einer  mit  schwi 
felaaurcm  Eisennsydul  eine  starke  fiirbung  gebenden  SchwH 
feisäure  wechselte  ich^  so  wie  einige  Unzen  fibergegangen  n» 
ren,  die  Vorlage,  indem,  wie  fast  alle  Lehrbücher  *)  i 
ben,  iu  dieser  das  Wasser  und  die  Sal^elersfiUre  enlhallea  m 
soll.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  aber  sowohl  dieaea  ■ 
du  folgende  Destillat  frei  von  jeder  S|iDr  von  Salpelet 
oder  von  einer  andern  Oxydalionsslufe  des  SlickittoIFea,  i 
gen  den  Rückstand  in  der  Betörte  bedeutend  mehr  mit  änt 
derselben  verunreinigt,  eine  Thalsache,  auf  die,  wie  ich  e 
tundj  Barrnei^^)  schon  aufmerksam  gemacht  unddieWafc 
kenroder  ififit')  bestätigt  hat.  Bei  einer  andern  DestillatiiHj 
wobei  ich  4  Pfd.  derselben  Si'inre  airwandte,  bekam  ich  da* 
selbe  Besultal,  indem  ich  etwas  über  i^  Pfd.  ganz  reiue  Säur 
ä  b  erdest!  II  jrte. 

iDh  versetzte  darnof  4  Pfd.  reine  Schwcfelsüure  mit* 
Unzen  Salpetereliure  von  1,4  spec.  Gew.  und  unterwarf  sie  iM 

*J  Geiger's  Pharmacio,  neueste  Ausgalie,  8.  273.  —  Sil 
•  Ctierlicli'a  Ctieinie,  S.  4S0. 

»*)  CeutnilblHtt  1SS6.    H.  314. 

♦■?*')  Ana.  der  Pliärui,  Bd,  XVIII,  S.  153, 
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Bestillation^  wobei  Ich  nar  die  Vorsicht  brauchtCj  dasa  Ich  sehr 
hiafig  die  Vorlagen  wechselte.  Die  ersten  3  Unzen  des  De- 
fitillats  waren  sehr  wässrig  und  enthielten  viel  Salpetcrsänre 
und  wenig  Schwefelsäure;  die  darauf  .folgenden  2  lyid  3  Un- 
zen bestanden  fast  nar  aas  Schwefelsäare,  die  wenig  Salpe» 
tersäure  enthielt;  die  dann  übergehenden  8  Unzen  enthielten 
aar  noch  eine  Spur  von  SalpetcrsSure  ^  worauf  ein  Pfund  und 
einige  Unzen  Schwefelsäure  fiberdestilllrte,  die  vollkommen  rein 
v^r.  Dann  ging  wieder  eine  Säure  über^  die  Spuren  von  ei- 
ner der  Öxydationsstufen  des  Sticlcstoffea  enthielt  ^  worauf  die 
Destillation  unterbrochen  wurde. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  gelblich  gefärbt  ^  ent- 
wlekelte^  mit  Wasser  gemischt^  Stickstoffoxjd,  das  sich  bei  Be« 
rührang  mit  atmosphärischer  Luft  in  salpetrig^  Säure  verwan- 
delte« Um  diess  deutlicher  zu  sehen  ^  wurde  etwas  der  Säure 
ODter  einen  mit  destillir(em  Wasser  gefüllten  Cy linder  gebracht, 
der  sich  dann  mit  einem  farblosen  Gase  füllte^  das  durch  Hin« 
sofügung  von  Loft  roth  wurde  ^  also  Stickstoffoxyd  war.  Der 
Rückstand  verhielt  sich  überhaupt  gegen  Reagentien  ganz  so 
wie  die  Auflösung  des  wasserfreien  schwefelsauren  Stickstoff« 
oxyds  von  H.  Rose  ^^^  in  Schwefelsäure,  weshalb  ich  auf  die 
Vermuthung  kam,  dass  et  vielleicht  eine  ähnliche  Verbindung 
«ei,  eine  Ansicht,  die  durch  spätere  Versuche  vollkommen  be-> 
etätigt  zu  sein  scheint. 

Um  sicher  zu  sein,  dass  in  dem  Rückstande  von  der  Destilla- 
tion Stickttoffoxyd ,  und  nicht,  wie  es  auch  hätte  sein  können, 
salpetrige  Säure  und  etwas  Salpetersäure  enthalten  ist,  verdünnte 
leb  eine  halbe  Unze  desselben  so  lange  mit  Wasser,  als  poch  ein 
Entweichen  von  Stickstoffoxyd  stattfand,  theilte  darauf  die  Flüs« 
i^gkeit  in  9  gleiche  Theile,  setzte  zu  der  einen  Hälfte  einen 
Tropfen  Salpetersäure  und  kochte  beide  Theile  gleich  lange^ 
ungefähr  einige  Augenblicke.  Der  mit  Salpetersäure  versetzte 
Theil,  mit  Bisenvitriollösung*  und  reiner  Schwefelsäure  versetzt, 
eelgte  eine  sehr  starke  dunkle  Färbung;  der  andere  Theil  da- 
gegen, auf  dieselbe  Weise  behandelt,  zeigte  sie  durchaus  nicht. 
Wäre  In   dem  Rückstände  salpetrige  Säure  enthalten  gewesen, 


'^)  Poggend.  Ann.  Bd.  XLVII.  S.  eOS. 
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b  *bA  VfHbwnag  mit  Wna.ier  Ba1|)etersil 

,  mi  ich   baue   la  der .  gck»chleo  FlOasfgl 

r  erka]<eD    mü.'iseii.     Auf  diess. 

IB  gtfvW   and   sio  ruf  die  beste  bifondt^ 

.   «k  äticfcHoB'axyil  oder  ani|)elri£e  SütiTO>to' 

I  Terbuiiden  UU 

ofiai  ist  ein  gnar.  v«f zugliclws  RObu 

SlickslaffoxyJr    M'iMtrip. 

ilarctinuä  nalhweriilig,  fl|W 

MT  Sebwefelanuce  Ittnzuztuelafln, 

I  übcfseLen  werden  künnen. 

wai  talfttiigt  Säure  knnn   man  sehr  gut  iai 

FftUuft    voQ    der    Snlfietersfiure   daitk- 

it»  AunOsung   von  snurem   cbroa*' 

Mb,  d«an  beiJe  reduciren  die  Chronsäam 

da    eetbaE  sich  in  Salpelcrslure  vi 

t  wiN  dadurch    grün  geriirbl,   nor 

s  Aadüäuiig  des  »Ruron  chnimn»» 

iaileni    sonst    die  grdM 

i  ita  btiizugerüglen  Re»gi 

Sai^Cttfsiutc   kann    nntürlith   nicht  niom 

t  dc3  aoren  cliromsauren  KtiU'a 
[  T«a  ftbermangan^Burem  Kuli  kann 
iem  dordi  Blarlte  jäftnren  veründeti  wM^ 
k  ht  äc  »tar  »i»  Reagens,  wenn  man  die  Scbve« 
«K^K  m^att  Mit  6  Tlictlea  Wasser  verdünn!  Iii^ 
wm  iiif^hlmt  mk  rciucr  de^Iilliiler  Sultielcraäurf^ 
^«K  ai  <  IV  Wa»CT  uJ  rügt,  naciiilem  sie  v»m 
I  n»  einer  Auriäsnng  vm, 
m  wird  diese  durclinus  niebt 
1  der  Dcs1iIl»(ion,  der*' 
'«>*  «*  «ft  ««tesiA^diA  gtmmtiH  b*>^i  "^  einer  AuflüHMK 
«*■  ■•»iirtfiiMM—  luililwjl  is  SefatrefeLsiure  bealebt,  SÜt, 
<  V^  Mwwt^  «  wäA  fc  AnflAMMe  von  fibeiniAngansnDräti 
i  k*  die  Tcrdünnle  Flüselgkett 
k'qC*i>^^*^  >  M  **^  *v  i"  derselben  snhiverclMiiw« 
Mit  gctw^tl'inrf  noch  SlickslofTojiyd  an» 
r  Mife  Mcfe  df*  Aonösung  des  (iberman- 
M  Kapf,  so  gtcbi  BuhwcfelsMinb 
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Bifienoxyclalaundsang  mit  Soliwefelüüiire  in  ihr  keine  FIrbang 
laehr,  ond  ein  Tropfe«  einer  Auflösutig^'  von  übermnDgansaa- 
rwt.  Kall^  wird  nicht  BMbr  entfarM. 

iv  Wnckenroder^)  scblog  vor^  za  der  concen<rir(en oder 
vardfifinlen  SehwafelsSare  eine  AtiflOflong  von  schwcrelsaarem 
Blanganoxyd  za  setzen,  dag  bei  Gegen^-art  von  Salpetersfiare 
wMkl^Mr  det  ve«  Stiokstoffoxyd  und  salpetriger^ Sfiare  sogleich 
«i|ffirb(  «rird ;  'daeli  ist  die  AaflOsang  des  überfiangansauren 
Ki^Vi  viel  «mpflndliober« 

i   Bin  Theik^esr  Backstandes  von  der  Destillation  der  Schwe- 
felsäure mit  Salpetersfiare  wurde  In  einer  kleinen  Retorte  über 
der  Spiritaslanipe  deRtlllirt,  mit  der  Vorsicht,  dass  das  überge* 
lieiide  Destillat  haafig  abgenommen  and  geprüft  wurde.    Zuerst 
deatillirtc  eine  Schwcfelsfinre  über,  die   sehr  wenig  StickstotT- 
oxjd  enthielt,  doch  vermehrte  sich  der  Gehalt  desselben  bei  den 
folgenden  Destillaten  immer  mehr  und  mehr,  und  das  letzte  De« 
stiliat  war  eine  concentrirteAunö.^ung  von  schwefelsaurem  Stick« 
stoffoxyd  In  Schwefelsäure^  die  sich  ganz  so  gegen  Reagentien 
verhielt  wie   die  später  zu  erwähnende  Auflösung  des  schwe- 
felsauren Sttekstoffoxyds  in  Schwefelsäure.    In  der  Retorte  blieb 
nur  eine  Spur  schwefelsaures  Bieioxyd  zurück.     Das  letzte  De- 
stillat war  weiss,  wurde  beim  Erhitzen  gelb  und  beimVerdfin- 
nen  mit  Wasser  grtin  ^   blau  und  endlich  farblos  unter  Entwik- 
kelung  von  vielem  Stickstoffoxyd. 

Ich  versuchte  darauf  dne  Verbindung  von  StickstofToxyd 
mit  wasserhaltiger  Schwefcliiäare  direct  darzustellen.  ,  Leitete 
Ich  über  Chlorcaicium  getrocknetes  Stickstoffoxyd  in  englische 
destillirte  Schwefelsäure^  die  in  ein  grosses  Gefäss  getban  war, 
aber  so,  dass  der  Zutritt  der  Luft  verhindert  war,  so  fand, 
wenn  die  Entwicklung  nicht  zu  störmisch  geschah^  eine  rasche 
Absorption  statt  und  es  konnte  keine  entweichende  Gasart  be- 
Bierkt  werden;  nur  wenn  die  Entwickelung  zu  stürmisch  ge- 
sehah,  entwich  StickstotToxyd.  Es  bildete  sich  gleich  an  den 
Wunden  des  GcfSsses  ein  krystallinischer  Anflug,  der  aber  wie- 
der verschwand,  wenn  das  Glas  geschüttelt  wurde,  wobei  er 
von  der  Säure  aufgelöst  ward.    Bei  längerem  üineinleiten  wurde 


y 


4)  Ann.  der  Pharm.  Bd.  XVill.  S.  154. 
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Ha  neine  Erwarfang,  diu 

▼v-f«,  nicht  !■  Erfüllang  gfo^,  m 

sa    srn    -;?7er  iftben   ^^mmie  tfan  Darchl^ten  ein.    ft 

xri'.»i*:?T  *  2rine  rtiflme^p.c  gebildet.    Warde  dl 

«o   Wi^v  ▼er4üiiBf^    ko    entwickeHe 

B»    -ivnüiiiice  FTösffigkeity   fheils  alt 

3cm  »me  fieseibe.  worde  sehr  langt 

7in  Zeit  zu  Zeil  er- 

loct  9hieilt   ich    sfets  dareh 

mii   Eisenvif riollösong 

•aiiwtt  ne  .A^.ü«aiig  von  dber- 

^K«  wir  «rlTIrbl  werde. 

TTi.iia.ciut    ^?<is**^5Rt   7«<iirrte    nach   einf|^ 

i4iJHf*    -wm    «iii«fi  -im  mrsif  in  eine  weisse 

7ii    I   •?*«   .siril:er^en«n«le  gelbliche  FKfcs- 

**  r     x»-t     ««f    WiB§ir-:si'?r  mt  •»lasera'»  von  der  kry- 

w.    —  :-a     'fcf^     j^r-vii   r3^e:     ixe  arystal.'inische  Man« 

« —       »rr     — *;•»  ».-^-iiarr-     WL   'fntna   Tbimsteine    gefrocknet. 

•-     «j«" — ?     '^.-— c^TÄ   -«»nieÄ   "ref  «••i'vefef.'*«ares  SticksCoff- 

w  -^<v— >»«w*    p«  r^jiLWgyiiii  1  £-:tj?it:  iraAe  fiie  mit 

it— ec      r»-tnm    •»!   'Wi-n   ^«r   ars?  j^feochf ,   das  V€f- 

,♦?-.  .-sNrr      ■»    "t^  •     1    T-^    ^r«<f  :r.  «J  «rfeielt  ich  dorch 

«f^    -pt  *•  "v    -»«i'ir*   -jni»  «ai-i*  'iefbraune  Far- 

•r     — :!—.i«   4Lt*""«nni  ^^?  üJermangÄnsaa- 
..       ^  .  -    — r-j,      )««■  ^T'-'iaaiünj.-Brfce  getrocknete 

.  .  --•»    n:     Vff»«»5"    inr^   Entwickelani 

r^:-i;-^Fn  ?ir?»s:"rf^= de  rangen,  ver- 

•«•jr*  S'j  •i:-«"nf rv  i ,  nur  wurden  in 

.^  r      -T-^ff*'^'?!    Üi^H^rfST  stets   Spnrefl 

..    —c-      »  ■»   -iiir*!   d'ese  kleine  Spot 

. .   -     >!;.  ?r-»»-;2^  it!r .  T-M  der  es  nicht 

.     <   -.        =1*  -«u-rTiT?  >äire  lielm  Durch- 

i..-     ;    -*  -..s  S^'Z-^i  «24  SaipetersÄare 

^  -       --.  — *    -t!.  ««'T   n^  der  Scliwefel- 

---.:.-    ^-'T     ".'  SLneersänre  in  gros- 

.    ^  *  .       i-.^         •  iL  -:    VI''     K*  ffelit  hieraus 

•*   u  -.*^    r  «1.  :  .'-j-*  Krv9talle  ent- 

S  ;g»ffi.'»tfr>«a?&   -*.:r  r*r:.;  «..^e-jf 'Zaires  Stickstoff- 
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^  Ich  filellle  nan  noch  diese  Kryslalle  dadurch  ilttr^  dass  ich 
bwellige  Saure  und  Slkküloffuxyd  In  einen  mit  B[(not>[ihäri- 
)ier  Lull  gerüllten  grossen  Kolben  leilc(e,  in  de»  ich  durch 
^.(GlasTöhro  etwtiä  Wasser  bincinepriixen,  auch  LuR'  hinein- 
l^n  konnte.  Itci  Gcjjetiwnrt  von  elwaa  Walser  und  einem 
{berschusse  von  Siicksioffoxyd  bildclcn  sich  sogkioh  die  Kry- 
me  und  beileclilen  Ihcils  die  inneren  Wände  des  Kolbensj 
^Is  jaei£(en  sie  sicli  in  der  Mille  denselben  in  liryalalliniBchep 
j^rn,  ganz  dem  Schnee  ähnlich.  Wurden  sie  mit  Wasser 
<  cnlwicLelle  sich  reichlich  SlickälulTuxyd ;  ward« 
t»  Aariüsung  nber  mit  Sehwcrelsüure  und  Wasser  gchooM 
I  dann  mil  Eisenvilriolluäung  und  teiacr  SchwereUäure  ver-i 
(t,  80  zeigle  sich  keine  Rcaclion  aur  gal))ct ersäur e;  diese 
U«  aber  noihwendiger  Weise  alalllindcn  müssen,  beüländfli 
foo  kryslalllnisoho  Ma:<3B  aus  salpetriger  Si'iure,  SchwefelsSure 
|d  Wasser.  Auch  hier  (licillo  ich  die  AuriQsung  In  3  Tlieile 
|d  veiseli^le  den  einen  Ttieil  mit  einer  Spur  Salpetersäure, 
Kihle  den  mit  Salpetersäure  vcraei/.Ien  Tlicil  sogar  etwas  län- 
pr,  wo  ich  dann  ciuc  deutliche  Ucactiun  auf  Salpetersäure  in 
}fB  mit  Ihr  versetzten  Ttieile  bekam,  während  der  ander« 
bell  durehnuü  keine  zeigte.  Auch  hier  habe  ich  nichl  unler- 
,  die  veriiünnlen  gekachlen  Aurijh'ungcn  nach  dem  Er- 
kUen  mit  einer  Auflüäung  vud  übcruiBngHiisaurem  Kali  2U  ver- 
tuen,  und  mich  so  un/iveideulig  überzeugt,  ilaas  keine  Sal- 
iteraäure  durch  Verdünnung  mit  Wa^iser  gebildet  war,  diese 
rystolle  aho  auch  nicht  aus  sali>clri;!;cr  Säuic  und  Schwerel- 
,  sondern  aus  einer  Verbindung  von  {Schwefelaäure  mit 
BckslolTonyd  und  Waitaer  bestehen. 

Bläst  man  aber,  nachdem  die  Operation  beendigt  und  der 
iolbeD  noch  mit  SlickslolToxyd  errollt  ist,  so  lange  atmosphS- 
!  Luft  hinein,  bis  der  Kolben  wieder  farblos  ist,  so  erhält 
1  freilieb  in  der  AuriCsung  nach  dem  Kochen  eine  kleine  Be- 
BtlOD  auf  Satpctertiikure,  die  aber  geu  iss  wohl  nur  davon  hcr- 
Ihrt,  dass  das  im  Kolben  befindliche  Wasser  die  gebildete  sal- 
Itfrige  Säore  auflöst.  Ka  wurde  hierbei  auf  die  frühere  Weise 
pfirfin. 

Diese  Krystaile  sind  es  such,  die  sich  in  den  Bleikammern 
li  Bereitung  der  englischen  Schwefelsaure  bilden,  und  sie  wer-* 
ten  sieh  immer   bilden  ^  wenn  ein  Ueberschusa   von  Stickstoff- 
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AuTCj  könoen  dvrch  blosses  Hineinleiten  von  Stickstoffoxyd  in 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  dargestellt  werden. 

Berzelius  ^^)  liält  es  für  eben  so  wahrscheinlich,  die 
milchende  Salpetersäure  als  eine  Auflösung  einer  Verbindung 
von  Stickstoff oxyd  mit  Salpetersäure,  als  einer  von  salpetriger 
Saore  mit  Salpetersäure  in  überschüssiger  Salpetersäure  ea  be- 
trachten, und  erstere  Ansicht  erhält  dadurch,  dass  bei  der 
Schwefelsäure  eine  ähnliche  Verbindung  existirt^  wohl  grössere 
Wahrscheinlichkeit. 

Es  schien  mir  nun  noch  interessant,  zu  untersuchen^  wia 
ns  kommt,  dass  jetzt  oft  die  Schwefelsäure  mit  achwefelsan- 
rem  Stickstolfoxyd  verunreinigt  ist;  denn  eine  Veronreitiignog 
mit  Salpetersäure  findet  sich  wohl  nur  selten.  Ich  verdünnte 
reine  englische  Schwefelsäure  so  lange  mit  Wasser,  bitf  sie  ein 
speo.  Gew.  von  1,2  hatte  (von  welcher  Concentration  sie  g^* 
wohnlich  aus  den  Bleikammern  abgelassen  wird},  und  versetzte 
einen  Tbeil  derselben  mit  schwefelsaurem  Stickstoffoxyd,  eineo 
Thell  mit  einer  Auflösung -desselben  in  Schwefelsäure,  einen 
Theil  mit  reiner  Salpetersäure  und  einen  Theil  mit  rauchender 
Salpetersäure.  Darauf  erhitzte  ich  jeden  Theil  besonders  in  ei* 
ner  Retorte  so  lange,  bis  Schwefelsäure  überdestillirte,  wobei 
leb  immer  im  Eückstande  reine  Schwefelsäure  behielt;  jedoch 
mnsste  ich,  namentlich  beim  Zusätze  von  Salpetersäure,  so  lange 
erhitzen,  dass  die  zurückbleibende  Schwefelsäure  ein  spec.  Gew. 
von  1,84  hatte.  Selbst  wenn  man  conceutrirte  Schwefelsäure 
mit  Salpetersäure  mengt  und  da^  Gemisch  bei  sehr  gelinder 
Hitze  erhitzt,  erhält  man  im  Rückstande  fast  reine  Schwefel« 
Biure.  Mengt  man  die  conoentrirten  reinen  Säuren  mit  einan- 
der, so  dass  keine  Erwärmung  stattfindet^  und  lässt  das  Ge- 
menge mehrere  Wochen  stehen  ^  so  scheint  auch  keine  Zersea« 
BQDg  stattzufinden;  mengt  man  grössere  Quantitäten  schnell ^  «o 
bildet  sich  eine  Spur  schwefelsaures  Stickstoffoxyd,  was  woltl 
von  der  Erwärmung  herrührt.  Erhitzt  man  das  Gemenge  aber 
schnell  in  einer  Retorte,  so  erfolgt  eine  Zersetzung,  der  Hals 
der  Retorte  füllt  sich  mit  rothen  Dämpfen  und  es  destillirt  zu- 
erst  eine  salpctersäurehaltige  ^  dann  eine  reine  Schwefelsäure 


'I')  Berzelins's  Lehrbuch  der  Chemie.  II.  Th.  S.  40. 
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Aber,  und  Im  Rftckelnnde  bleilit  Scbwerelefiure,  die  sebwt 
saurea  Slick^lolToxyil  aurgelöat  eiitbäll,  Ist  die  SchweTeli 
durub  orgttnisclie  Subslnu/.en  gefärbt  und  erilfurbt  man  sie 
dass  man  sie  erliKeC  und  (ropfenweiüe  Salpelersäure  hlnxi 
80  wird    sie    durcb    bCliwefelHaureH    IijückBloffoxyd    verum 

Uiernnch  müaste  die  Schwefelsiiure  frei  von  jeder  Oxyi 
lloneslure  des  StkkstofTes  im  Bändel  vorkomnicii ,    wenn  sie  tta 
spec.  Gew.  von  1,84  ha(,    von   welcher  Slärke  sie  jedocb 
lea  vorkommt,  und  nur  mit  schivereisaurem  SliekstolToxyd 
anreinigl  sein,    wenn    sie   durch    SnliiclereäDre   enirärbl  Ist. 
neueren    Zeilen    wird    die    Schwefelsäure    in    Blasen    aus 
Goneenlrirr,  die  so  eingerichlel  sind,  dass  fOrlvvfibicnd  vefdi 
Bcbwerdsiiuro  zu  der  coticenlrirleren  ÜIchsI,  und  dless  ist 
leiehE  Ursache,  dasn  sich  dann  scfawefelsauresSli[:k£tofl))syd 
det,  das  dann  nichl  mehr  abdeälillirt. 

ßarruel  S)  tiat    vorgeschlagen,    die   onreino  Schwi 
Bfinre  über  Schwefel  bei  200°  C.  zu  digerircn,    um  die  SS 
des  SlickslolTes  zu  zerstören,  und  dann  xa  deäDIliren. 
man  aber  die  S;iure,  so  isl  diens  überllüaKig,  denn  BelbM, 
die    Bcbwefcisnure    Saljielerüüure    enlballen    eullle,     erhilt  mu 
durch  Destillation  eine  reine  Sfiure,  die  man  eelbst,  wie  ich  er 
wäbnt  habe,    noeli  erhjjll,    wenn  1  Pfd.  Schwerelsäure  mild 
ner  Unze  Salpetersäure  versclzl  wird,  eine  Verunreinigung,  dl 
wohl  nie  im  Mandel  vorliomml ;  nur  ist  es  nulbwendig,  dieV^ 
läge  Gflerä  zu  wechseln.     Euthäll  die  Schwefelsäure  schwehl 
EBurca  tiliclislufi'oxyd ,    so  deidillirl  gleich  eine  reine  Siiure  fitwi 

Um  sieh  eine  reine  Sehwerelsüure  zur  Bereitung  der 
säure  zu  verschalTcn,  braueht  man  nur  dieselbe,  gleich,  ob  i 
Bchwerekaurca  Stickst otTonyd  oder  Suliieleraaure  enthält,  mit 
Theilen  Wasser  xu  vermlsuhen  und  eiu  dann  so  lange  in  eil 
fietorie  zu  erhitzen,  bis  Däm|)fe  von  Schwefelisäure  fibergeba 
wobei  man  zugleich  den  Vortbcil  hat,  dass  die  Säure  ein  «pc£ 
Gew.  von  1,85  hat. 

Bei  der  Deslillalion  der  Sclivvcfelsüure  bind  viele  Voruchl» 
maassregeln  vorgeschiHgcn,  um  das  stossweise  Kochen  da 
Säure  und  das  dadurch  bedingte  ZerHi)reiigen    dea  Belorieubll« 


*)  Centralhlaii  1936. 
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KU  vermeiden,  doch  sind  bei  vorsichtiger  gleich  massiger 
Feaemng  die  meisten^  selbst  der  Platindraht,  überflössig,  und 
Ich  habe  zuletzt  immer  ohne  diesen,  selbst  auf  freiem  Feuer, 
die  Schwefelsaure  destillirt,  ohne  je  eine  verunglückte  Destil- 
laüoii  erlitten  zu  haben.  Durchaus  nothwendig  ist  es  aber,  dasa 
4er  Hals  der  Retorte  nicht  zu  lang  und  so  weit  als  möglich 
Ist,  und  dass  die  Vorlage  nicht  unmittelbar  auf  dem  Reforten- 
halse  liegt,  sondern  durch  einen  Platindraht  von  demselben  ge- 
trennt ist^  und  dass  man  ein  gleichförmiges  Feuer  unterhalt, 
was  durch  Feuern  mit  Kohlen  am  besten  zu  erreichen  ist.  Man 
^ffillf  die  Retorte  zu  8  Drittel  mit  Schwefolpänre,  legt  sie  mit 
'den  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  in  die  Sandkapelle  und 
leaert  zuerst  stark,  bis  von  der  Säure  starke  Nebel  aufsteigen; 
-dinn  mildert  man  das  Feuer,  wobei  die  Säure  in  ein  gelindes 
Kochen  kommt,  und  unterhält  nun  gleichmässig  das  Feuer,  wo- 
bei Dor  zu  beobachten  ist,  dass  die  Säure  nicht  aus  dem  Ko- 
ehea  kommt.  Sollte  diess  aber  geschehen,  so  braucht  man  frei- 
lich nicht  die  Destillation  zu  unterbrechen^  muss  aber  das  Feuer 
aebr  versichtig  verstärken,  damit  die  Säure  nicht  plötzlich  in 
eio  ZQ  stürmisches  Kochen  geräth. 


LXIV. 

Ueber  das  Oel   aus   dem  Esdragon^    der  Sa- 

bintty  das  Cinnhydramid  und  das 

Camp  her bromür. 

Von 
LAURENT. 
CCompt  rend,  T,  X.  pag.  63i,) 

.    Das^Esdragonöl  kocht  bei  206°,  sein  spec.  Gew.  ist  0,946. 
Die  Dichtigkeit  des  Dampfes  beträgt  6,157. 

Seine  Formel  ist   C2^l^^2^9'f   ^^   ^^^^^^   ^   Volumina  des 
Dampfes,  dar. 

«4  C  =  24  X  0,8428  =  20,2272 

32  H  c=  32  X  0,0688  <=     2,2016 

2  0   =     2  X  1,1026  =     2,2052 

_ifl?^  =6,168. 


Joarn.  f.  prakl.  Chemie.  XX.  8.  32 


498    Laurent,  ob.  das  Oel  aus  dem  Esdragon  etc. 

Es  kann  4sich  mit  Schwefelsäare  verbinden  und  eine  Säure 
bilden^  welche  ich  Sulfodracomäure  nenne.  Der  snlfodracofl- 
saare  Baryt  ist  znsammcngesetzt  aas: 

C34  Hga  Ojj,  SO3  +  BaO. 

Mit  Salpetersäure  giebt  das  Oel  5  neue  krystallisirbare 
Säuren, 

Das  Sabinaöl  hat  dieselbe  Zusamniensefzong  und  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  Terpentinöl* 

Das  Cinnhydramid  ist  eine  krystallisirte  Substanz^  welche 
ich  bei  der  Behandlung  des  Zimmtöles  mit  Ammoniak  erhalten 
habe.     Seine  Formel  ist: 

C18   H,8    Ny.  0. 

Das  Sabstitutionsgesetz  ist  hierin  nicht  befolgt,  denn  das 
Zimmtöl  hat  1  Aeq.  Sauerstoff  verloren  und  statt  dessen  3  Aeq, 
Wasserstoff  und  Stickstoff  aufgenommen.  In  der  That  entsteht 
die  Verbindung  aus  folgender  Reaction: 

welches  ausscheidet. 

Das  Campherbromur  ist  ein  krystallisirter  Körper^  welcher 
sich  unmittelbar  bildet,  wenn  man  Brom  und  Campber  zusan- 
menbringt.    Seine.  Formel  ist: 

^20  ^32  Oj  +  Br4. 

Es  besifzt  Eigenschaften,  nach  welchen  man  es  als  nichts 
anderes  betrachten  kann  als  ein  BromUr ;  denn  beim  Zutritte  der 
Luft  zerfliesst  es  fast  augenblicklich,  es  entwickelt  sich  Brom, 
und  Campher  bleibt  zurück. 

Ammoniak  verwandelt  es  augenblicklich  in  Campher. 

Die  Destillation  ändert  es  gleichfalls  in  Brom  und  Can- 
pher  um,  aber  zu  gleicher  Zeit  entwickelt  sich  ein  wenig  Brom- 
wasserstoffsäure und  es  bildet  sich  eine  kleine  Menge  einer  öli- 
gen bromhaltigen  Substanz.  Diese  letztere  kommt  dqrch  fol- 
gende Reaction  zu  Stande: 
^20  Hsa  Ojj  +  Br4  =  Cg^  Hgo  Brg  O^ + H^  Br^,  welches  entweicht. 


499 

LXV. 

Ueber   die   Chlornaphthalinsäure    und  Pro^ 

ducte  aus  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 

auf  die  Naphthalinchlorüre-. 

Von 

LAURENT. 

CCompt.  rend,  T.  X,  p,  947.) 

1)  Die  Chloriiaphthalinsfiore  ist  gelb,  krystallioirt  Dnd  flöcb- 
tlg,  ohne  dabei  zersetzt  za  werden.  Die  Salze  ^  welche  sie 
bildet,  nnd  sehr  schön  und  können  krystalUsirt  erlialten  wer- 
den ;  sie  besitzen  sehr  aaffellende  Farben,  welche  in  allen  Tö- 
nen wechseln  y  vom  Goldgelben  bis  zum  Karminrothen ,  indem 
sie  durch  die  orangen   ond  rothen  Nuancen  hindurchgehen. 

Die  höchst  merkwürdige  Zusammensetzung  der  Sfiurewird 
^ausgedrückt  durch : 

^»0  ^8  ^'2  ys    "r"   ^2* 

Sie  Ist  der  Snbstitutionstheorie  entgegen*  denn  das  Naph- 
thalin hat  4  Aeq.  Wasserstoff  verloren  (Hg),  welche  durch  6 
Aeq.  von  Sauerstoff  und  Chlor  ersetzt  sind. 

ü)  Die  Oxychloronaphthalose  ist  krystallislrbar,  ohne  Zer- 
setzung flüchtig  und  wird  durch  Alkalien  nicht  verändert.  Die 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Naphthalinsäure.  Ihre  For- 
mel Ist: 

Sie  stellt  Naphthalin  dar^  welches  4  Aeq.  Wasserstoff  ge- 
gen 4  Aeq.  Chlor  und  Sauerstoff  ausgetauscht  hat. 

3)  Die  Oxychloronaphthalenose  krystallisirt  in  Nadeln,  Ist 
anverändert  bei  der  Destillation,  bei  der  Einwirkung  der  AI-' 
kalien  und  der  Salpetersäure.    Ihre  Formel  ist: 

Co  IIa  t^l(t  i/. 

Sie  stellt  ein  Naphthalinradical  dar,  welches  11  At.  Koh- 
lenstoff ohne  Substitution  verloren  hat.  Diese  3  Verbindungen 
werden  vermittelst  der  Salpetersäure  auf  die  chlor wasserstoff- 
aure  Chloronaphthalise  erhalten. 
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lieber  eine  neue  Verbindung   des  Platinchlo- 
rürs  mit  Ammoniak^    als  Radical    der  Siiihe 

von  Gros. 

Von 
JULES   REISET. 

(Compt  rend.  T.  X,  p.  670,) 

Wird  das  Platinchlorür  mit  flüssigem  Ammoniak  behandelt, 
80  verwandelt  es  sich  sehr  schnell  in  eine  Substanz  von  aas- 
gezeichnet grüner  Farbe,  indem  eine  bedeutende  Temperaturer-  . 
höhung  stattfindet.  Wird  dieses  grüne  Pulver  auf  ein  Filter  ge- 
bracht und  ausgewaschen,  so  gleicht  es  in  jeder  Beziehung  dem 
grünen  Salze ^  welches  Magnus  entdeckt  hat  und  welches 
nach  der  Formel  PtClsN^^H^  zusammengesetzt  ist.  Wie  dieses 
besitzt  es  die  Eigenschaft,  mit  Salpetersäure  die  merkivürdige 
Reihe  von  Salzen  zu  liefern,  welche  Gros  entdeckt  hat. 

Wenn  man,  'anstatt  sich  mit  der  Bildung  des  Magnns'- 
schen  Salzes  zu  begnügen^  das  Platinchlorür  mit  dem  Ammo- 
niak kocht^  mit  der  Vorsicht,  das  verdampfte  Ammoniak  immer 
wieder  zu  ersetzen ,  so  löst  sich  endlich  das  grüne  Salz  voll- 
standig  auf;  wird  die  Flüssigkeit  vorsichtig  abgedampft,  so  lie- 
fert sie  beim  Erkalten  sehr  sthöne  Nadeln.  Wird  M  agnus'scbes 
Salz  unmittelbar  mit  Ammoniak  behandelt,  so  erhält  man  die- 
selben Krystalle. 

Diese  Krystalle  sind  auflöslich  in  Wasser  und  Ammoniak 
und  werden  aus  diesen  Auflösungen  durch  Alkohol  niedergeschla- 
gen. In  einer  Glasröhre  erhitzt,  verlieren  sie  zuerst  Ammo- 
niak bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  SdO^',  darauf  cöndensiren 
sich  dicke  Dämpfe  von  Salmiak  an  den  Wänden  des  Gefässes, 
und  gegen  das  Ende  der  Erhitzung  bemerkt  man  leicht  die  Ge- 
genwart  von  freier  Chlorwasserstoifsäure ;  der  nicht  flüchtige 
Rückstand  besteht  aus  reinem  metallischen  Platin.  Kaustisches 
Kali  entwickelt  in  der  Kälte  kein  Ammoniak^  seine  Gegenwart 
wird  erst  bemerkbar,  wenn  man  das  Salz  längere  Zeit  damit 
kocht.     Die  Analyse  führte  zu  folgender  Formel: 

PtCl^N^Hi^, 
also  1  At.  Platinchlorür  mit   2  At.  Ammoniak. 

Wenn    man    die  Formel   der   von  Gros   erhaltenen  Salze 
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betrachtet,  die  man  bekommt,  wenn  man  Salpetersäure  auf  das 
grüne  Salz  von  Magnus  einwirken  lässt,  so  sieht  man,  dass 
die  neue  Verbindung*,  welche  ich  beschrieben  habe,  ein  Radi-* 
cal  ist,  welches^  mit  Sauerstoff  verbunden ^  die  Rolle  einer 
starken  Basis  spielt^  fähig  ist^  Säuren  zu  sättigen  und  mit  ih- 
nen  die  Salze  von  Gros  darzustellen. 

Die  allgemeine  Formel   von  Gros  ist: 

PtCl2N4Hji2  +  O5  +  Ac. 

PtCI^N^Hji^O  ist  die  Basis,    welche  eine  Quantität  einer 

Säure  zu  sättigen  vermag,   welche  durch  Ao  angedeutet  wird. 

Es  wurde  mir  leicht,  mich  davon  zu  überzeugen^  dass  der 

.  Körper,   den  ich  analysirt  habe,    auch  wirklich  die  Rolle  eines 

f  Radicals  spielen   könnte.     Behandelt   man  ihn  mit  Salpetersäure 

^  bei  einer  gelinden  Temperatur,  so  entwickeln  sich  rothe  lläm« 

'  pfe;  die  filtrirte  Flüssigkeit  lässt  ein  Salz  anschiessen,  welches 

dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  wie  das  salpetersaure  Salz  von 

Gros,  nämlich: 

PtCl3N4Bij,0,  NjjOj. 
Das  Chlorfir  des  Radicals,  oder  das  chlorwasserstoffsaore 
Salz  von  Gros,  wird  sehr  leicht,  erhalten,  wenn  man  gasför- 
miges Chlor  in*^die  Auflösung  des  Körpers  leitet;  da  das  neue 
Chlorür  sehr  wenig  in  Wasser  auflöslicb  ist,  so  fnllt  es  nieder 
in  Gestalt  eines  krystallinischen  Pulvers,  dessen  Zusammensez- 
zong  genau  mit  dem  chlorwasserstoffsanren  Salze  von  Gros 
iftbereinstimmt  und  desseq  Formel  PtCI^N^Il^^  "H  CI2  ist. 

<  Die  Existenz  dieses  Radicals  erklärt  sehr  leicht  die  Reihe 
der  Gros'schen  Salze  ^). 


LXVII. 

Ueber   den  künstlichen  Pyroxen  in  den 
ScMacken  der  Hohöfen. 

Von 

N0EG6ERATH; 

(Compt  rend.  T.  X.  p.  S9t.) 

Der  künstliche  Pyroxen  ist  nichts  Neues  mehr,   seit  Mit- 
sc  herlich  die  Neigungswinkel  dieser  Substanz  in  den  Schlak* 


♦)  Vgl.  die  Abhandlang  von  Gros  in  Liebig's  Ann.  d.  Pliarm. 
Sept.   1838.  Bd.  XXVIIl.  S.  1. 
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keu  auB  den  KD|iferhülleD  von  Fabluti  anfgefunüen  lial  und« 
Milscherlicli  und  Bertliicr  Gelbst  <l&hiii  gelaoglen,  wirh- 
licbe  Kryalalle  dieser  Subslaiiz  zu  erbalten,  indem  sie  die  Be- 
slandlheile  derselben  in  einem  PorcellaDofen  ku  Sevres  ! 
meDachmolKen  iC^). 

Die  Proben  des  küiisllicfaen  Pyroxens,  welche  ich  der  Aci- 
demie  mil»u(heilen  die  Ebre  habe,  unteracbciden  sich  daruh  ibrs 
Krynlallform  so,  dsss  sie  eine  besondere  AurmerksamkeU  va- 
ilienen^  eowobl  ihrer  selbst  wegen ,  als  auch  durch  die  Bezie- 
bang  zu  ihrem  Uraiirunge.  Man  bat  urters  Kryalalle  von  d« 
GrOsse  eines  Zolles  gefunden^  mit  Winkeln,  weluhe  sehr  geMit 
zu  metjsen  waren.  Sie  sind  grünlich  oder  grau,  mit  einem 
Stich  In'a  Violelle.  Obgleieh  sie  undurchsichtig  sind,  oihem 
sie  sich  sehr  dem  Genus  des  Pyroxens,  welches  mit  dem  Nk> 
men  des  Diopaid  bezeichnet  wird.  Die  Kryslalle  bilden  eich  ti 
sehr  grosser  Menge  in  den  Schlacken  des  Hohofens  von  Oli- 
berg  bei  BIgge,  in  dem  Regierungsbezirke  Arensberg,  seit  der 
Hohofen  mit  heisser  Lun  betrieben  wird.  Sie  enisteben  in  den 
Höhlungen  der  Schlacke,  welche  über  den  Gang  fliesst.  I 
Krystalle  vereinigen  «ich  eo  innig  mit  der  amorphen  Masse,  d 
dieae  Schlacke  fast  völlig  hub  Pyroxen  gebildet  -y.u  sein  scheint. 
In  dem  erwähnten  Huhofen  Werden  BiBcnosyde  von  Brilon  ge> 
schmolzen.  Das  osydirle  wa^^serhallige  Eisen ,  welches  i 
hinzufügt  und  das  man  aus  einer  benachbarten  Grube  erblU, 
Hcheint  sehr  die  Bildung  der  Krystallp  zu  bfegünsligeu. 
letztere  liegt  in  einem  Diorlf,  der  sehr  reich  an  Feldatiatb  ist. 

Indessen  scheint  die  heisse  Luft  die  haapisäc bliche  Umt^ 
xu  sein,  welche  zur  Bildung  dieser  Kryslalle  beiträgt  iHaK 
bat  sie  niemals  erhallen^  als  man  dieselben  Mineralien  mit  kat- 
ter  Luft  schmol/>. 

Dieser  letzlere  Umstand  würde  sehr  wichtig  sein,  wenn  er 
allgemein  fesigcsicilt  wäre.  Da  die  Anwendung  der  heisM* 
Lufl  in  den  llohöfeD  von  Tage  zu  Tage  zunimmt,  ao  könolsi 
man  leicht  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Bildung  der  kanslll* 
eben  Mineralien  dabei  lenken.  Es  ist  sehr  wahrscbeinUob,  i 
sich  die  Beispiele  davon  dann  sehr  vermehren  worden. 

*)  Ann.  de  cfüm.  H  de  phyi.   1'.  XXIV.  p.  uej.  D.  Sti 
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LXVIII. 

feber  die  Oxydation  der  Metalle  durch  Glas 
und  den  Mangel  an  Durchsichtigkeit  bei 
allen  Gläsern. 
Von 
GRORG   KNOX. 
("TA«  Lmid.  and  Kdinb.  phil.  iUay.    März  I8t0.  p.  HS.) 
In   einem    kQr/.lich    erschicDcnon    Worko    über  die  Glnafa- 
icslion  wird  ein  Versucb  von  Gayton    Morveau    erwähnt, 
ü  dem  6  p.  C,  Kuprerreile  mil    zerslossenem  ßlaxe  gemengt  und 
BachmolKen   worden    war,     wornur  ea   eine    durch   die   ganise 
iasge  gleicbrörmig  verbreitete  rolhc  Farbe  annahm,  welche  so 
inkel  war,   dns9  nie  das  Glas    beinahe  undurchtiicLIig  machte. 
ie  Veranlassung  ku  diesem  Versuche  gab  ein  Arbeiter  In  der 
lasbfitte,   welcher  einen  erhitzten  kupfernen  LülTcl  hi  ein  Ge- 
sa  mit   geschuiülyienem    Glase   getaucht   Lalle.     Uer   ku)iferne 
5ffel  scbmol)^.     Die  Scheiben   wurden  wie  gewöhnlich  gego.i- 
a  und  Auageglühl,  und  ala  sie  Terlig  waren,    fanden  die  Ar- 
iter  zu  ihrem  Erstaunen,  da^s  nicht  allein  Kürner  metallisuhen 
Ifipfern  sich  in  der  Substanz  des  Glases  befanden,  sondern  dass 
oh  gleiolifCrmig  gefürbte  Streifen  von  achönec  glänitcnd  ro- 
pr  Farbe  duruh  die  ganze  Manse  verlbeilt  waren. 
I     Der  Versuch  von  Guyton  Morveau,    welcher  nur  eine 
lederholung  von  dem  des  Arbeiters  war,   scheint  seine  Auf- 
eiksamkeit  nur   in  geringem  Grade    auf  sich  ge//Ogen  zu  ha- 
I,  indem  er  glaubte,  dass  die  Farbe  von  einer  unvollkamiao- 
I    Oxydirung    herrühre,    da   das  Kupferosyd  dem  Glase  eine  ' 
inliche  Farbe  crthelll. 

Anfangs  glaubte  ich,  da^s  die  rolhe  Farbe  von  der  wirk- 
hen  Auflösung  des  metallischen  Kupfers  herrührte,  indem  sieh 
a  in  der  MasRC  befiodlichen  Kupfcrkügelchen  nach  dem  Er- 
Iten  ans  dem  aufgelüsten  Zustande  abgeset;^t  hätten.  Um  mich 
rüber  aufzuklären,  mengte  ich  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Silber, 
'ismathj  Antimon,  'Mnn,  Gold,  Platin,  alle  sehr  fein  sertheilt, 
tt  gepulvertem  Glas  in  verschiedenen  Verhältnissen,  und  fand, 
Glas  beim  Mengen  mit  Uisenfeile  fast  eben  so  viel  Eisen 
Lydirt  und  auftüst,  wenn  es  damit  im  mefallischen  Zustande, 
inn  CS  diimii  nlis  Uxyil  t>;emengl  wird.     Vom  Kupfer  wird 
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nur  eine  kleine  Menge  oiL/iflrt  und  &u^^e\^lB^,  indein  «  dem 
Glnae  eine  grCino  Fnrbe  erltjeill,  wÄbreud  der  l)eberre»t  durdi 
die  gnn/,e  Masse  ala  Kuiiferkügeliihen  und  rolbe  Slreifen  v 
breitet  »urfiukbleiblj  welche  tvatirscbeiiilich  Oxj'dul  t^jnd,  w 
rcnd  vom  lllei  (gegen  dessen  Oxyd  das  Glas  eine  slarke  Ver- 
wantllachan  lial)  sich  nur  ein  k  leiuer  Tbeil  osyrlirt,  wenn  ei 
dtimil  im  metullischen  Zustande  gemengt  wird,  indem  der  Ue- 
herrest  als  Kügelchen  durch  die  ganze  Ol a^msfiae  verbreitet  ist. 
Zinn,  Anlimon  und  Wiamuih  werden  leichter  osydirt  und  Iüsm 
eich  leichter  auf  als  Itlei.  Gold  gtebt  item  Glase  beim  Scbmel- 
Kcn  dninil  eine  hellgrüne  Farbe,  welche  desto  dunkler  wird,  jff 
mehr  sich  vcrhällnissmiis^ig  Kieselerde  in  dem  GI&h«  bellniM, 
Indem  eine  dunklere  Farbe  mit  dem  dO|ipelt -kieselsauren  als  H 
dem  einfach-kicscliuiuren  Kali  entslcht  und  eine  noch  dunkler»- 
bei  Anwendung  von  dculschem  Glase  (welches  eine  grosn 
Menge  Kieselerde  entbäll).  Goldkügekhen  sind  (wie  beim  Blti' 
und  Kuprer)  durch  die  ganze  Masse  verbreitet.  Wird  die  BitM. 
gesteigert  und  der  das  Gold  enlhallendc  8chme1/tiege)  einige 
Stunden  in  dem  OTen  gelassen,  so  nimmt  das  Glas  eine  blsBa- 
rothe  Farbe  an,  die  es  durch  das  Guldosydut  crhütl.  Wir4 
Platinschwamm  mit  Glas  geschmolzen,  m  sinkt  er  wegen  sei- 
ner Unschmel/.barkeit  auf  den  Boden  des  Tiegels.  ^4 
Hul/kohle  mit  Glas  erhit/,1,  so  wird  eine  grosse  Men^e  ok>>' 
dirt,  während  der  üeberrest  das  Aussehen  einea  metihnDJBob^D 
Gemenges  hnl. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  dass  Glas  bei  einer  iinhei 
Temperatur  nicht  allein  die  EigenBchaft  besitzt,  die  Metalle  u 
oxydiren  und  eine  chemische  Verbindung  mit  dem  Oxyde  H 
bilden,  sondern  auch,  nach  erfolgler  SiittigQng,  die  Oiyde  anl 
wahrscheinlich  auch  die  Metalle  selbst  im  geschmolzenen  ZiK 
Stande  aur^ulftsen,  indem  das  letztere  nach  dem  Brkallen  itl 
Glssea  als  KUgcIchen,  welche  in  seinen  ZwischenräBL».-  .—-^ 
breitet  sind,  abgesetjit  wird  (wenigstens  scheint  Ana  Aasatlkm 
welches  das  Glas  hat^  diese  Mcinimg  xu  begünstigen}. 

Da  die  durch  das  Schmel>icn  der  Metalle  mit  Glas  erhalte 
Farben  in  vielen  Fällen  von  denen  abweichen,  welche  bei  Anwen» 
düng  ihrer  Oxyde  erhalten  werden  und  das  malte  undurchsichtig« 
Aussehen  haben,  welches  bei  nltem  Glase  so  merkwürdig  Ut, 
führte  mich  dieas  auf  die  Annahme,  dass  die  Alten  keine  jetlrt 
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anbekannte  Farbsubstanz  anwandten^  sondern  dass  sie,  da  ih- 
nen die  Mineralsäarcn  anbekannt  waren,  die  Metalle  entweder 
im  metallischen  Zustande^  als  Feilspäne ^  oder  doch  in  einem 
anvollkommenen  Zustande  von  Oxydation  anwandten.  Um  über 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermuthang  zu  entscheiden^  wählte 
ich  3  Exemplare  von  Mosaikglas  aus^  welche  K 1  a  p  r  o  t  h  ana- 
lysirt  hat,  und  indem  ich  statt  der  Oxyde  die  Metalle  in  einem 
fein  zertheilten  Zustande  in  demselben  Verhältnisse  anwandte^ 
erhielt  ich  gefärbtes  Glas  von  fast  derselben  Farbe  wie  die 
Mosaiks,  während  die  bei  Anwendung  der  Oxyde  erzeugten 
Farben  nicht  allein  ganz  verschieden,  sondern  das  Glas  aach 
hell  und  durchsiohtig  war. 

Ein  Glas  von  lebhaft  kapferrother  Farbe,  das  darchsichtig 
and  sehr  glänzend  war,  enthielt  in  !200  Gr.  148  Kieselerde,  HS 
Bleioxyd^  16  Kupfer^  8  Eisen,  5  Thonerde^  3  Kalk. 

Ein  anderes  von  einer  hellen  Grünspanfiirbe  enthielt  in  800 
Gr.  130  Kicüelerde,  80  Kupferoxyd,  15  Blei,  7  Eisen,  13  Kalk, 
11  Thonerde. 

Ein  Exemplar  von  blauem  Glase  enthielt  in  800  Gran  163 
Kieselerde,  19  Eisenoxyd,  1  Kupferoxyd,  3  Thonerde,  ^  Kalk. 


LXIX. 

Darstellung  von  KupferoxyduL 

Sehr  dicke  Drähte  von  reinem  russischem  Kupfer  wurden 
in  einem  Gay  -  Lussac'schen  l\luifelofen  sogleich  einer  sehr 
heftigen  Weissgliihhitze  ausgesetzt,  welche,  nachdem  sie  eine 
halbe  Stunde  gedauert  hatte,  bis  auf  Dunkelrothglühhitze  ver« 
mindert  wurde.  Nach  mehreren  Stunden  wurde  das  Oxyd  her- 
ausgenommen. Es  bildete  schwarze  krystallinische  Massen,  wel- 
che zum  Theil  hohl  waren  and  ein  schön  purpurrothes  Pulver 
gaben.  In  den  meisten  befand  sich  ein  dünner  Metalldraht,  um 
den  sich  das  Oxydul  krystallirilsch  herumgelegt  hatte.  Ein  an- 
deres Mal  wurde  die  Dunkelrothglühhitze  ungefähr  8—9  Stun. 
den  unterhalten.     Beide  Prodocte  wurden  durch  Wasserstoff  ^e- 

dacirl. 

1.  8. 

Erste  Portion.     Cu      88,66  88,54 

0        11,34  ii,46. 
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i.  »•         .   3. 

Zweite  Portioo.     Ca     88,70        88,61        88,65 

0      11,30        11,39         11^ 

B.  F.  MiL 


LXX. 

Versuche  über  die  Stärke  und  den  Preis  der 
Beleuchtung   mit  8tearinsäureker%en 

QMüly-Ker%en) 

dnd  von  Karmarsch  andHeereo  angestellt  worden  QMiÜh. 
des  Gewerbevereins  im  Kömgr,  Hannover.  Liefr,  90 J.  Bser- 
giebt  sich  ans  denselben,  dass  die  Leochtkraft  der Miirykerzen oar 
dreiviertel  von  der  der  Wachskerzen  ist,  dass  also^  am  beide  Ar- 
ten von  Beleochtung  in  gleichem  Grade  ökonomisch  za  macheo, 
die  Milly-Kerzen  auch  nur  drei  Viertel  des  Preises  der  Wachs- 
kerzen kosten  mfissten.  • 


LXXI. 

Fabrication  van  chlorsaurem  Kalu 

Hr.  Peloaze  hat  ein  neues  Verfuhren  hierza  vorgesohk- 
gen.  Es  besteht  darin,  dass  man  kohlensaores  Natron  statt  des 
kohlensauren  Kali's  anwenden  solL  Bei  der  Zeraetzong  des  kob- 
lensaaren  Natrons  dorch  Chlor  mit  den  geeigneten  Vorsichto- 
maassregeln  erh&lt  man  Kochsalz  and  chlorsaares  Natron,  ifts 
man  dann  leicht  darch  eins  der  wohlfeilen ,  im  Handel  vorkon- 
menden  Kalisalze  in  chlorsaores  Kali  verwandeln  kann  (7ourtu 
de  pharm.  Mars  i840j. 


LXXIL 

lieber  das  sogenannte  PhosphorhydraU 

Von 
R.    F.  MARGHAND. 

Peloaze  ^)  hat  zoerst   die   weisse  Kruste,   welche  den 


4<)  Poggend.  Ann.  Bd.  XXV.  S.  188. 
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'ltll«n  PbOB|ilior  bedeckt,  für  ein  Uydrat  desselben  erklärt,  wo- 
gegen H.  Rose  #3  dieselbe  nur  Tür  PLospbor  in  einem  an- 
dern AggregalioDbzustandc  erklärt.  Mulder  S^^^)  glaobl  da- 
gegen, die  wcL'isc  Pbospliorkrusle  sei  eine  Verbindung  von  Phos- 
.pborpsyd  mil  P1ioh|>  bor  wasserst  off.  Er  bat  bemerkt,  wie  die 
weissen  Phosphorslangen  von  lufthaliigeoi  deslillirtem  Wasser 
lotb  gefärbt  wurden,  und  bat  eine  ähnliche  weisse  Substanz 
«DDiillelbar  erhallen,  als  er  PhosphorwasserfeloS  auf  rothea  Ptaoj- 
pboroxyd  leitete. 

i  Besil/.c  eines  sehr  schfinen,  fast  völlig  glas- 
Winliohea  durchsichtigen  Phosphors,  tvelcben  ich  in  destilltrlem 

(Vasser  dem  Liebte  anasel/.te,   in   der  Absieht,    eine  möglichst 

j^OBse  Quantität  der  weissen  Kruste  za  erhalten.    Zuerst  wut~ 

I  die  Stangen  rotb  geffirbt,    und  dort^   wo    directes  Sooiien- 

hcht  auf  sie   einwirkte,   erhielt   sich  diese  rothc  Färbung  viel 

binger   als   an  andern    Stellen  .    wo  sie  schneller  in  die  weit^se 

Ernste  überging.  Nach  einem  Jabre  war  die  Kruste  so  dick 
Fgewordeo,  dass  eine  grosse  Quantität  rein  abgeacbabl  werden 
konnte,  ohne  sie  mit  unverändertem  Phoüphor  zu  verunreinigen. 
Wie  Rose  es  gctban,  wurde  diese  weisse  Masse  »wischen  Fil- 
fliirpapier  elark  ausgepresst,  in  einer  Po rcellan schale  über  Scbwe- 
^Sure  unter   die    Luftpumpe   gebracht   und    mehrere  Tage  im 

Meeren  Baume  gelassen.  An  dem  ersten  Abende  war  ein 
Hhwaches  Leuchten  zu  bemerken ,  welches  aber  bald  ver- 
Mbwand.  Als  Lun  hinzugelaasen  wurde,  eotitandcle  sich  die 
ganz,  eben  so,  wie  es  Phosphor  gelban  haben  würde, 
wenn  man  ihn  fibniichen  Umständen  ausgesetzt  hätte. 

Mein  ganzer  Vorrath  der  weissen  Substanz  war  bei  die- 
sem Versuche  geopfert  worden^  und  ich  fürchtete,  wiederum 
wenigstens  ein  Jabr  warten  xa  müssen,  ehe  ich  genüg  von  der 
Kruste  erhallen  könnte,  um  den  Versuch  zu  wiederholen.  Ich 
ikeroerkle  indessen  zu  meinem  Erstaunen,  dass  schon  nach  we- 
■igen  Wochen  die  ganz  rein  abgeschabten  Cylinder  sich  wie- 
der  mit  einer  Haut  überzogen ,  welche  nach  3 — 1  Monaten  so 
idick  geworden  war,  dass  man  genug  Ausbeule  davon  sammeln 


■•■}  Ebend.  Bd.  XXVII.  S.  äCU. 
**)  D.  Jonrn.  Bd.  XIU.  S.  9S3. 
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konnte.  Ich  verfuhr  mit  dieser  auf  Ähnliche  Weifte  wie  frflhny 
nor  dass  ich  die  Tracknang  der  Subslftnz  mil  Schwcreltint 
anter  einer  Glocke  vnrntilim,  welche  nicht  lufileerj^emacht  wt 
de.  DHraiir  brachte  ich,  wie  Rose,  diettelbc  in  eine  lanf^e  ^ 
WO£ene  Ginsröhre,  deren  untere.-«  Ende  zugeschmolnen  wir, 
bestimmte  ihre  Quanliliil  nnd  Inachle  «ie  in  heJN.°es  Wiuttt 
Dnbei  bemerkte  ich  in  dem  kfilteren  Theilc  der  Röhre  eine  a 
Bnbcdenlende  QuAntilAt  Wax^er,  ditss  ich  sie  nur  auf  hygr»- 
abopische  Feuchtigkeit  schieben  liann,  welche  7.nfa\]ig  beim  Pitt 
phor  »Drückgcblieben  war.  Diese  wurde  Borgrällig  enlferiil  s 
der  RQckslnnd,  tretcher  sich  in  geirohntiehen  Plw*}ihor  M 
wandelt  hatte,  gewogen.  Dna.  Gewicht  balle  um  tnei  i 
abgenommen. 

I.  0,nS85  Gr.  weisse  Substanz         0,0003  Gr.  VeHait ' 

n.  0,729     —       —  —  0,0005  — 

III.  0,63225^        —  —  0,00025— 

Man  kann  wohl  rechnen,    dana   diese  Uilferenzen  nur  atf 

nilllg  Bind.    Der  gcachmoliiene  Phosphnr  war  völlig  i 

Bo  wie  der  nr^prüngiiche,  aus  item  der  dunklere  reihe  < 

den  war. 

Es  schien  mir  diesa  zu  beweisen  ,  ilaaa  Rose's  Mdnan|| 
die  richtige  sei.  Indessen  sind  Mulder's  Angnben  bd  dirwt,' 
dSBB  ich  namentlich  auf  diese  noch  Rückxlcht  nehnjen  zb  t 
^en  glaubte.  Ich  brachte  daher  weist)  gewordene  PhosphON 
Stangen  in  lufthnlllges  Wasser  und  Hess  ^le  dnrin  mehrere  Wo* 
ohen  liegen,  ohne  eine  Farben vcrundernng  zu  bemerken, 
sodann  auf  dieselben  unter  Wasser  SsuerslolF,  gleicbf^lla 
bemerkbare  Wirkung.  Dieselben  Versuche  wurden  mil  den  t^J 
geschabten  Rinden  angestellt,  eben  mit  demselben  Erfolge. 
BOheint  also  ,bei  Mulder's  Versuchen  noch  etwas  Anderes  ii( 
Spiele  gewesen  zu  sein.  Die  Verbindung  von  PhOPiihoronyt 
mit  Phaa|iharwnssersIolT  habe  ich  gleicLfalls  dargestellt  und  eh^ 
wie  Mulder^  der  weissen  Rinde  sehr  äholich  gefunden,  doolt 
namentlich  in  ihrem  Verhalten  in  der  flitze  sehr  verschieden. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  eu  müssen,  dieweisaeB 
sei  nur,    wie  Rose  zuerst   behau[itel  bat,    Phosphor  In  veril' 
derlem  Aggrcgationseuslande. 
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her  das  Vorkommen   der  Harnsäure  in  der 
Garlenscknecke  nnd  andern  Specien  der 
Gaituny   Helix. 

Von 
C.    M  Y  L I  U  «    iQ    ßcrÜL. 

Ein  Auf»>HlK  über  die  Betttnndlhe[le  der  Gar len so h necke  von 
guier  im  Journ.  de  Pharm,  iS40.  ;>.  HS  veranlnsAl  minb, 
!  vor  mehreren  Jiiliren  geuinnhle  Beubachluno;  über  das  Vor- 
ipmen  der  Uarri.'-hure  in  denselben  milKul heilen.  K i g u  i  e r 
tubtj  die  (vielleicht  iirobleraalische)  VV'i  dt  Rani  keil  der  HeliiB 
malt»  geß;en  $chw)ndiueht  nicht  dem  ächleime  Kuschreibea 
dürfen,  und  Huohle  deshnlb  andere  nähere  Beslandlheile  darin 
Er  erhielt  aus  denselben,  nachdem  sie  duruh  Schlagen 
t  einer  Ruche  in  Walser  von  dem  Schleime  befreit  und  dann 
t  Aether  exiralilrl  worden  waren,  durch  Abdamiifco  des  lelz- 
iin,  wie  er  sagt,  scIiwefelJiaKiges  feUea  Otl,  das  er  «0- 
loh  mit  dem  Namen  Belicin  belegt  und  in  den  Ar/,neiBclial» 
Rihrti  Harnsäure  auoblc  er  vcrgeblicb  in  den  Excremenien. 
Nach  meiner  Erfahrung  befindet  sieh  diese  in  eineni  drft- 
en  Organ,  unmiUelhar  unler  der  Schale,  also  ohbe  Zweifel 
;  BarnblasB,  in  fester  Form  Hocemirl,  so  dasa  sie,  dureh  die 
[eckende  Haut  weiss  durcliBcliioimernd,  sogleich  siclitbar  wird, 
zu  gewinnen,  hat  man  nur  nüthig^  da»  Organ  aufxu- 
cn  und  den  darin  enihallenen  weissen  Brei  in.  ein  Pro- 
{IGrcbcn  KU  streichen.  Ist  vou  mehreren  Schnecken  eine 
inillüt  gesamuell,  so  wird  sie  mit  Wasser  öfters  geschüttelt, 
durch  der  Schleim  8Us[iendirl  und  abgegossen  werden  kann, 
brend  die  Harnsüure  sich  xu  Boden  set^l.  Diese  einfache, 
mechanische  Oiteralion  genügt^  um  das  Product  lein  x.a 
iVlnnen,  und  giebl  einen  abermaligen  BeweiK,  wie  iiölhig,  selbst 
den  kieincren  Thicren,  eine  gesonderte  Ünlersuchung  der 
en  Absonderungsorgane  1b(;  gannc  Thierc  mit  chemischen 
;enlicn  zu  behandeln,  ist  unschicklicher,  als  in  der  Phylo- 
emic  gan/.e  Pflanzen  mit  Wurzeln,  Stengeln,  Blättern,  Blülhea 
I  Früehlcn. 

Die  so  gewonnene  HarnsSure,  welche  von  frischen  Schnek- 
I  rein  weiss  i^^t,    zeichnet   sich    dadurch    aus,  dass  sie  keine 
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bryatalliaiHchen  TheilcLen  entbült,  eoadern  eia  pnltrerfgee  i 
seben  bat  und,  gelinde  bewegt,  wie  Lycopodium  rollt.  Da 
dem  AlikrOBkope  betmcblet,  zetgeti  sich  die  Kürnchen  vollko 
men  ^pbArisch,  d n ru hau b einend  und  von  verschiedener  C 
die  grosstcn  0,00014,  die  klelaalen  0,00006  und  im  Dureluolld 
0,00010  eines  pariser  Zolles;  wenige  waren  durch  «iie  C 
nnng  /.erbrochen  i5). 

Die  Atisbeote  belragl  von  jeder  Oarlenschneclte  nngelSkf^ 
1|  Gr.  Die  Harnsnure  kommt  in  gleicher  Weise  aach  in  rv 
deren  Specien  der  GaKung  Melix  vor;  ich  fand  sie  ia  l 
pomaüa,  tf.  nemoralis  mid  H.  horlensLi,  aber  nicht  in 
Wasserschnecken  der  Gatlnngen   Limnaca  und   Planorbü. 

Um  die  Idenlllal  des  Stoffes  mit  Harnsäure  feslxostelleq 
worden  folgende  Versuche  gemacht; 

Wasser,    kalt   damit    behandelt,    löst  nichts   davon  aof;  1 
der  Siedebitze  unmerklich;   aber   beim  Erballen  bildet  eich  eil 
ziemlich   undurchsichtige   Miicb.      Die  Lösung   röthet   ] 
Aether  IS»t  nichts  auf. 

Alkohol  wirkt  weder  in  der  Kfilte  noch  in  der  Wän> 
darauf  ein,  eben  so  wenig  Salzsäure  und  verdünnte  Schwi 
felsSure. 

SaliJClersaure  bewirkt  Auflösung  mit  Aufbrausen;  dieAnf 
lÖBUng  wird  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gerothet, 
dieselbe  vorjier  verdunstet  und  den  Dämpfen  von  Ammoniak  Vif 
gesetzt  wurde,  entstand  eine  prächtige  Purpurfarbe. 

Concenirirte  Kalilauge  loste  nichts,  aber  sogleich  bedea- 
teud  beim  Verdünnen;  damit  gekocht,  entwickelt  sich  darin 
kein  Ammoniak;  Süurcn  scheiden  Barnsäure  wieder  als 
weisses  Pulver  ab.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  sublimiri  Ii 
lensaures  Ammoniak  und  es  entweicht  Ammoniakgas;  spitff 
zeigt  sich  ein  sehr  bemerkbarer  Geruch  nach  ßlausäare,  Brandill 
und  etwas  Kohle  bleibt  »Drück.  Im  Plalintiegel  verbrennt  d 
Substanz  ohne  Rückstand. 

Aus  diesen  Versuchen  geht   zugleich  hervor,   dass  in  dÄ 


*)  Die  mlhroskoplschc  rntersiicliung  wurde  mit  eil 
Soliieck'achen  Tnstrnmeaie  angestellt,  bei  einer  6IK>-  und  tOO0l| 
eheo  TergrGaaeruDg.  Wenn  mau  die  Kügelohen  zerdrückte ,  eeigU 
die  Fragmente  keine  kristallinische  Stmctor.  R.  F.  Hd. 
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BBdchneteii  Schnecken  die  Harnsfiare  weder  an  Ammoniak^ 
Mk  an  feaerbestSndigea  Alkali  gebunden  ist,  sondern  in  rei- 
em  Zustande  die  Secretion  bildet.  Schon  früher  hat  Jacobson 
le  Harnsäare  in  den  Oartenschnecken  gefanden,  aber  nicht  die 
Kelnheit  derselben  nachgewiesen. 
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